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Vorwort. 


ir leben in einer böfen Zeit. „Hilf, Herr, die Heiligen haben ab— 
genommen und der Gläubigen ift wenig unter den Menjchen- 
findern.” Aber wenn in der alten Chriftenheit Taufende „weg: 
liefen bon dem, der Seine Vatergüte triefen läßt,” jo fommen 
5 dafür die Heiden zu Hauf, Pjalter und Harfe wacht auf unter 
ihnen zum Preiſe des Vaters unſres Herren Jeſu Chrifti. Und darım iſt's eine 
große herrliche Zeit, in der wir leben. Selig die Augen, die da fehen, was in 
Bunte Zagen zu jehen ift. Sch wüßte gar nicht, was einen neben der eignen 
3 inneren Erfahrung von der Golteskraft des Evangeliums die Wahrheit desſelben 
in über allen Zweifel erheben könnte, als das Erleben der Erfüllung der Mij- 
ſionsweisſagungen in der Bibel. Aber man muß „Augen haben, um zu ſehen“. 
Vielen Tauſenden unter unſern Mitchriſten müſſen die Augen erſt geöffnet 
— werden über des Miſſionswerkes Wichtigkeit und Herrlichkeit; die Unkenntnis 
von der Miſſion und die Vorurteile wider die Miſſion ſind in den weiteſten 
— SKreifen immer noch beſchämend groß — beſonders aber im deutſchen Volk. Im 
ð Jahre 1894 verlor das engliſche Kriegsſchiff „Ringarooma” auf einer Fahrt 
— durch den Banfsarchipel zwei Seeleute durch den Tod. Der Kapitän mwünfchte 
= fie an einer ruhigen Stätte zu begraben, fürchtete aber, daß Kannibalen den 
Leichenkondukt erſpähen fünnten. So dampfte er zunächft nach Mota (800 Ein- 
wohner, 770 Ehrilten), aber die Inſel machte auf ihn einen unheimlichen Ein- 
drud. Dann probierte er e8 mit einer Fahrt nach Wanua Lawa (1100 Ein- 
wohner, 351 Chriften) und Santa Maria (2800 Einwohner, 644 Chriften). 
Aber auch hier traute er dem Frieden nicht. Nun fuhr er direft in den Krater- 
en von Ureparapara*) (400 Einwohner, 153 Chriften) hinein, in der Hoffnung, 
vielleicht einige Chriften zu finden; aber wieder fürchtete er nur Kannibalen zu 
veffen und ließ endlich die beiden Leichen ins Meer verjenfen. Ein wenig 
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% * Die angeführten Injeln gehören zur Gruppe der neuen Hebriden. (Melanefien, 
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vI ; Vorwort, 


Miſſionskenntnis wäre dieſem chriſtlichen Kapitän von Nutzen ea u 
eine Probe von der Unkenntnis. Jüngft ſprach in Südauftralien der don der 5 
englijchen Regierung ernannte Kommiſſar für die Bearbeitung der „Eingebornen- 
frage” die Überzeugung aus, welche man ruhig als Tatſache hinnehmen könne, 
daß ein Papua niemal8 ein ordentlicher Chriftenmenjch werden würde. Auf F $ 
Behauptung antworteten die Miffiongfreunde in Adelaide mit einem Anſchauungs⸗ 5 
unterricht, den fie ihren Mitbürgern verſchafften: fie ließen 204 chriftliche Papua 
von der Miffionzjtation Point Macleay auf ein paar Tage nach Adelaide fommen, 
Seitdem hörte man nicht mehr auf die Reden des Kommiſſars. Dies eine Probe ne 
bon den Vorurteilen. ch könnte die Proben verzehnfachen. Das waren ein 
paar englijche Chriften. Bei den deutjchen aber ift Unkenntnis und Vorurteil iR 
jo dicht gefät, daß, wenn bei den Engländern Dämmerung, bei ihnen"ägyptifche z 
Finſternis iſt! — F 
Aufklären ſoll dieſe Miſſionsgeſchichte, und zwar jo, daß einfach die Tat- 
jachen für fich jelber fprechen. Dies Buch erjcheint in einer günftigen Zeit. Das — 
allgemeine Intereſſe iſt immer noch mit Aufmerkſamkeit auf Südafrika und China 
gerichtet, das größte Miſſionsfeld der Welt. „Leuchtend iſt das 19., dag Miſ⸗ 
ſionsjahrhundert, niedergegangen,“ leuchtend vom Feuerſchein brennender Mi m 
ſionshäuſer und Kapellen in China, aber auch leuchtend von der Standhaftigkeit * 
und dem Glaubensmut der chineſiſchen Chriſten, denen wiederum viele das gar 
nicht zugetraut hätten! Ja, die Leſer dieſes Buches werden noch manches andere ee 
finden, wa fie nimmer für möglich gehalten hätten. Der Verfaſſer ift bemüht = 
gewejen, die Vefer, die er in den weiteſten Kreifen deg am veligiöfen Leben inte 
rejfierten Publikums fucht, durch die Darftellungsweife zu feſſeln; das Buch fol 
ſich auch zum DVorlefen in chriftlichen Vereinen eignen. Es jol in erfter Linie 
für die Miffton intereffieren; eine irgendwie erjchöpfende Darftelung der Arbeit 
der einzelnen Miffionsgefellfchaften zu bringen ift keineswegs des Verfaſſers Ab- 
ſicht geweſen. Einen Gang durch die Werkftätten in der Heimat und duch die 
Arbeitsfelder draußen wollte er mit dem Lefer tun: bebet eure Augen auf fund 
jehet! Diefe find e8, die Hinauzfenden und hinausgehen, und diefe find e8, die 
aus der Ferne kamen und kommen. Die Bilder, welche das Buch ihmüden, 
find meift nach Photographien hergeftellt, welche die einzefnen Mifftionsgefellichaften — 
in danfenswerter Weife, auf Bitten des Verfaſſers, der Firma Carl Hirsch ein 
gejandt haben und die Firma hat feine Mühe noch Koften"gefcheut, um in der 
äußeren Ausftattung des Buches etwas Dorzügliches zu bieten. Beides, Bilder 
und Ausſtattung, fol anziehen und fefjeln helfen. Der Preis des Buches u = 
in feinem Verhältnis zu feiner Außftattung. P 
So nehme denn das Buch feinen Ausgang aus den Buchläden in die = 
Chriftenhäufer. Möge e3 recht viele Lefer finden, die es lefen, um fich daraus 
zu belehren und wieder und wieder außrufen: „dag hab’ ich ja noch gar na £ 
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in eine — Er — — * Back Die Karten, welche 
e — EN Miſſionskartographen D. theol. Grundemann fommen 


5 Ben ee Ge aleinhenben Miffionswetfarten find die erſten diefer Art, 
So der nn araphiſch eh an — werden allen Miſ⸗ 


t a — in 1900 Jahren it ein Drittel der Menjchheit ee — 
den. Solche Leſer möchte ich von vornherein warnen. Zahlen beweiſen 


in dem Buch. Über der Steintür im Magdeburger Dom Hat der 
Steinmeb einen Feigenbaum in Stein gebildet, an dem der Beſchauer, 


. 


tie, fo fieht er Hinter den Blättern berjtecht die jchönften Früchte. Das 
— der Miſſionsfreund — in demütigem Glauben den — 







hing bon den — Taten Gottes, die er geleſen, nicht Ausbleiben: 
=: ing Der, in den Willen! Auf zur Mitarbeit! 





Auf laßt uns Zion bauen 
Mit fröhlichem Vertrauen, 
Die edle Gottesftadt! 

. Wenn wir and Werk recht gehen, 
Muß fie bald fertig ftehen; 
Wohl dem, der mitgebauet hat. 


€ 


: Bu ch bei Berlin N., im September 1901. 


R. Gareis, Pfarrer. 


lange nicht alles! Deswegen findet der Lefer auch feine ftatiftifchen 2 


auf ihn blidend, nur Blätter entdeckt. Beugt er fich aber nieder big | 


Vorwort zur zweiten Auflage. 
(11. Bis 20. Taufend.) 






er Wunsch im Vorwort zur erften Auflage, daß die Buch recht viele 
Lejer finden möge, hat fich über Bitten und Verftehen erfüllt. Inner— 
halb Jahresfriſt find die 10000 Exemplare der erften Auflage abge: u 
jeßt worden. Dieje Tatjache, jowie die zahlreichen jpontanen Briefe 
und Karten, die mir don unbefannten Perfonen zugingen, zeigen, daß 
da8 Buch wirklich einem Bedürfnis entgegengefommen ift, und, was eben damit 
zufammenhängt, daß das Miffionsintereffe in der evangelifchen Ehriftenheit deutjcher 
Zunge in leßter Zeit einen gewaltigen Aufſchwung genommen hat. Dieje zweite 
Auflage ift gründlich durchgeſehen und ftarf erweitert. In danfenswerter Weife 
haben die meilten deutjchen Miffionzgefellichaften auf meine Bitte, nach Erſcheinen 
der erſten Auflage, miv ihre Ausſtellungen und Anderungsporjchläge fundgetan, 
und ich habe mich bemüht, jedem, auch dem Kleinften Wunſche gerecht zu werden. 
Noch einmal bitte ich beim Leſen des Buches im Auge zu behalten, welchen 
Zweck es jich gejeßt hat, daß es für die Miffion intereffieren, über die Miffiong- 
- arbeit aufklären, daß es den Lefer feſſeln aber nicht ermüden will — nicht daß 
es fir Miffionsfachleute ein Nachichlagebuch fein fol. Manch ſchönes neues Bild 
ift der zweiten Auflage einverleibt worden. Helfe der Herr, daß auch dieje zweite 
Auflage Mitarbeiter iwerbe fire feine Ernte! 





Buch bei Berlin N., im Augnft 1902. 


R. Gareis, Pfarrer, 
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Die Anbetung der Weijen aus dem Morgenlande. 
Mach dem Gemälde von c. 6. Pfannichmidt.) 
Mit Genehmigung der Photographifchen Gejelihaft in Berlin.) 

















„Laß dich erleuchten, meine Seele, 
Verſäume nicht den Gnadenfchein,.. 
Der Glanz in diefer Heinen Höhle 
Street fich in alle Welt hinem, 

Er treibet fort der Höllen Macht, 
Der Sünden und des Kreuzes Racht." 


‚v fingen wir zu Weihnachten, den Blick gerichtet auf dies Bild mit 
dem Jeſuskind als Mittelpunkt, von dem alles Licht ausgeht. Vor 
ihm neigen fich die Weifen auß dem Morgenlande und bringen ihm 
ihre Gaben. Und leicht geftalten fich dieſe Fremdlinge für unſern 
Glauben, unſre Liebe und unſre Hoffnung zu den Königen, welche 
als Volkshäupter die beſonderen Gaben ihrer Völker zu Jeſu Füßen niederlegen; 







— 
ja als Vertreter der großen Völkerfamilien, die ſeit der Sintflut die Erde ein— 
genommen, ſind wir geneigt, ſie anzuſehen. Mit Sem, dem die Gottesoffen— 
barung zuerſt anvertraut war, mit Japhet, der Sems Gnadengabe mit mächtiger 


= Geiftesgabe weithin in die Gejchichte tragen follte, ftredt auch Ham die Hände 


x 


aus nach dem Heil. Und nicht umfonft. Sem und feine Kinder jtehen zwar 
noch wie der Bruder des verlorenen Sohnes grollend abjeit3, aber Japhet 


e- 


er Ham find gefommen und fommen immer noch und werden kommen big die 
— 


Fülle der Heiden eingegangen ſein wird ins Reich Gottes (Röm. 11, 25). Es 
muß ja erfüllet werden, was geweisſagt iſt in ber Heiligen Schrift über das 


e 


Kommen der Heiden zu dem lebendigen Gott, z. B. Jeſ. 49, 12 und Pjalm 68, 32: 
E ei jene werden fommen don Mitternacht (Norden) und diefe vom Meer 
Weſten) und jene vom Lande Sinim (die 400 Millionen Chinefen im Often) 
E und Mohrenland (Süden) wird feine Hände ausſtrecken zu Gott.“ „Es werden 
kommen vom Morgen und vom Abend, von Mitternacht und von Mittag, die 
zu Tifche ſitzen werden im Reich Gottes" (Luk. 13,29). Und es muß ja erfüllet 
x werden der Befehl des letzten Boten Gottes an die Menſchen: „Gehet Hin in 
alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur” und fein eigneg Ver— 
ſprechen: „ich habe noch andre Schafe, die find nicht aus diefem Stalle. Und 
wi 1 


 Gareis, Geſchichte der Miffionen. 







2 


diefelben muß ich herführen, und fie werden meine Stimme hören und eine 
Herde und ein Hirte werden.” F 

Aber Gott iſt ein Geiſt, und im heiligen Geit iſt der erhöhte Heiland alle 
Tage bi8 an der Welt Ende bei ung. Er „zieht fie alle zu fich” (Joh. 12, 32), 
aber er bedient fich dazu menschlicher Werkzeuge. Die Upoftel waren die eriten. 
Alle überragt Paulus, der „mehr gearbeitet, denn fie alle“. Neben ihnen jteht 
im Lauf der Jahrhunderte manche Lichtgeftalt, die das Licht der Welt hinein- 
getragen in die heidniſche Finfternis, auch in die Finſternis unſrer deutjchen 


Wälder, aber es ift nicht die Aufgabe diejes Buches, eine Gefchichte der Heiden⸗ 


million zu jchreiben von der Zeit der Apoftel an, jondern e8 will fich auf die 
evangeliſche Heidenmijfion bejchränfen und auch hierbei wiederum vorzugsweiſe 
die Arbeit der deutjchen evangelijchen Heidenmilfion jehildern. Der Anfangspunft 
it damit gegeben: Das Zeitalter der Reformation. 


iS 


3 
- 


I. Geil, 
Die Miffon in der Heimat. 


1. Kapitel. 


Die Kirche der Reformation und die Deidenmillion. 


m vierzehnten Jahrhundert war in der römiſchen Kirche ihre immer mehr 

und mehr veräußerlichte Miffionstätigkeit zum Stillſtand gefommen 
und mancher Schak der Kirche, dag Evangelium der Herrlichkeit und 
Gnade Gottes war diefer Kirche mehr und mehr verloren gegangen und 
zulegt „ein verborgener Schatz im Acker geworden“. 

Da kam die Entdeckung Amerikas 1492 durch Columbus. Er glaubte 
Indien erreicht zu haben auf ſeiner kühnen Fahrt von Spanien nach Weſten 
und hatte einen neuen Erdteil entdeckt. Andere waren vor ibm anf einem 
andern Wege Indien zu erreichen beftrebt gewejen, nämlich an der Weſtküſte 
Afrikas entlang, und hatten fo Kongo und das Kap der guten Hoffnung ent- 


deckt, und 1498 fam auch Vasco de Gama durch Umſchiffung Afrikas nach 


Indien. So faßten Spanien und Portugal in Afrika, Indien und Amerika 


feſten Fuß und der Papſt Alexander VI., als dag Haupt der Chriftenbeit, 


zögerte nicht, fein Wort vom heiligen Stuhl hierzu vernehmen zu laffen. In 
der Bibliothef der „Heiligen Congregatio de propaganda fide” in Nom be- 
findet jich eine Karte dev Welt. Auf diefer Karte ift eine Linie gezogen bon 
Pol zu Vol, welche die Inſeln des grünen DVorgebirges 100 GSeemeilen im 
Welten liegen läßt. Diefe Linie hat Alexander VI. ziehen laſſen, und dieſe 


Karte ift feiner Bulle vom 4. Dezember 1493 beigegeben: was weſtlich bon 


jener Linie entdeckt wurde, daS gab der Papft den Spaniern, was öftlich davon, 


den Portugiefen. Die Bedingung war daran gefmüpft, daß die Einwohner der 


neu entdecten und noch zu entdeckenden Welt zu Chriften gemacht würden. 


| MWahrlich eine ſtolze Bulle! Und daß die fatholifche Kirche fofort erkannte, 
welche Pflichten den Spaniern und Portugieſen ihre neue Kolonien auflegten, 
verdient alle Anerkennung. Leider war aber das Miſſionsmittel nicht das 


Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes, ſondern das Schwert, von dem der 





4 Die Kirche der Reformation und die heidenmiſſion. Re 


Herr zu Petro fprach, ſtecke es in die Scheide! Die Miffionen in Amerifa 
und Afrika, die damals begannen, find ein Schandfleck des chriftlichen Namens! 
Wie entledigte ſich Spanien der ihm übertragenen Miffionsaufgabe zunächft in - 
Mittelamerita® Im Jahre 1534 fchreibt Bartholomeo de las Caſas, Pfarrer 
auf Cuba, den man den Beichüger der Indianer nannte, an den König don 


Prowincia Gegen 
qua Fuerune judet 
MN\gaclutf -- Aa Artoy! 
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Mach einem Stih aus dem 15. Jahrhundert.) 


(Um die Schrift zu Lefen, bediene man fich der Lupe; um die Umriſſe der Kontineitte zu erfennen, drehe man 
die Karte um.) 


Spanien: „Die Spanier vergaßen, daß die Indianer Menfchen find, und be- 
handelten fie mit einer Graufamkeit, die dev Tiger, Wölfe und hungrigen Löwen 
würdig mar. Geit 42 Jahren hat man fie verfolgt, unterdrückt und zerjtört 
mit allen Mitteln, die menfchliche Bosheit bis dahin erfunden. So kam e8, daß 
bon den drei Millionen Eingebornen, die Columbus auf Hifpaniola antraf, 








Miffionieren der römifchen Kirche mit Seuer und Schwert. 5 
— 
jetzt nur noch 200 am Leben find, daß auf der großen Inſel Cuba nicht ein 
VUreinwohner mehr zu finden ift, dab Puerto Rico und Jamaica ganz von ihnen 
entleert find, daß auf den Lucayeu-Inſeln, die eine halbe Million glücklicher Ein- 
wohner nährten, nur noch elf Bewohner dieſer Raſſe ſich finden“. Mit der ab— 
ſcheulichſten Grauſamkeit wurden die ſchlechtbewaffneten Eingebornen, die gegen 
die Feuergewehre der Spanier nichts ausrichten konnten, hingemordet. Es war 
kein Krieg, nur eine fortgeſetzte Metzelei, ein Sport, wie die Stiergefechte. 
Unm ſie bequemer zu fangen, wurden eigen? abgerichtete Hunde angewandt. 
Am ſcheußlichſten aber war, daß man fich nicht entblödete, im Namen des 
2 Chriſtentums ſolche Graufamkeiten zu vollbringen. Man wollte ja Miſſion 
A treiben umd die Indianer nicht bloß dem irdiſchen, fondern dem himmlischen 
- —— König unterwerfen. Es ſoll vorgefommen fein, daß man eine Unzahl von Ein- 
gebornen ins Waſſer trieb, fie taufte und (ihnen fofort die Hälfe abjchnitt, um 
fie vor Rückfall zu bewahren! Grund und Boden mit allem, was ich darauf 
befand, wurde in ‚den Nipartimientog an die Spanier als Eigentum verteilt. 
Die Herren follten, Yaut Föniglicher Verfügung, den Eingebornen Lehrmeifter 
und Vorbilder im Chriftentum fein. Diefer Verpflichtung glaubten fie genügt 
* zu haben, wenn ſie ihre Zöglinge gelehrt hatten, „Ave Maria“ lagen, obgleich 
dieſe nicht wußten — wie Las Caſas fich ausdrückt — ob diefe Worte Stein, 
Rock oder etwas Eß- und Trinkbares bedeuteten! Selbſt die Sklaverei wurde 
als Miſſionsmittel legaliſiert, und ein Würdenträger der Kirche, der Biſchof 
4 Don Yuan de Quevedo don Darien, ‚behauptete, „die Eingebornen fchienen ihm 
für die Sklaverei geboren, und er erfenne in der Knechtſchaft das einzige Mittel, 
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uum dieſe Ungläubigen fir Chriſtum zu gewinnen.“ Außerdem hatte ſchon 1501 
ein königlicher Erlaß in Portugal die Einfuhr afrikaniſcher Sklaven auf Hiſpa— 
niola geſtattet, und 1503 war die Menge derjelben fchon jo groß, daß der 
Gouverneur Ovando beantragte, der weiteren Einfuhr Einhalt zu thun. Die 
— Eingebornen mordete man und die Lücken füllte man mit afrikaniſchen Sklaven 
— aus! In Mexiko miſſionierten die Patres, welche Ferdinand Cortez begleiteten, 
EB 10, daß fie alle Gögenbilder zerbrachen, die Altäre niederriſſen, die Tempel 
S demolierten und mit den Truppen des Grobererg ihre Straße zogen, die Mexi— 
_  faner, welche die Annahme de chriftlichen Glaubens veriveigerten, beftraften! 





Nach wenigen Jahren nahmen fo fieben Millionen Eingeborne allein auf dem 
Gebiete von Mexiko die Taufe an! In Peru hielt. der Pater Valverde, der 
Pizarro begleitete, dem Inka Atachualpa eine Rede über die römische Lehre und 
forderte ihn auf, mit feinen Untertanen fortan dem Papft und dem König von 

Caſtilien zu gehorchen: weigere er fich deffen, fo erkläre ihm der König den Krieg. 

Es wäre ermüdend, den Katholiken auf ihren Miſſionszügen dureh Südamerika 

weiter zu folgen: überall dasſelbe Bild, das ein Zerrbild, eine Verhöhnung der 

- Miffionzarbeit ift. 
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Und in Afrika entledigten ſich die Portugieſen ihrer Miſſionsverpflichtung 
— ‚nicht viel anders. „Gold und Sklaven!“ das wurde das Thema, zu dem der 
ſich entfpinnende Verkehr mit Weſtafrika während mehrerer Jahrhunderte nur 
— 
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6 Die Kirche der Reformation und die Beidenmijjion. 


Dariationen lieferte. Schon 1442 ſchenkte der portugiefiiche Prinz Heinrich dem 
Papite Eugen IV. zehn Sklaven, die er von einer Reife längs der Nordweſtküſte 
Afrikas mitgebracht hatte. Wir denfen uns unſer Teil dabei, wenn die römi- 
ſchen Gejchichtzfchreiber erzählen: „AB das große Negerreich Kongo (füdlich 
dom Einfluß de8 Kongo ind Meer) entdeckt war, trat e8 jehr bald in freund: 
Ihaftliche Beziehungen zu Portugal. Der Sohn de8 damaligen Königs ſchon 
beitieg als Don Alfonſo I. den Thron, als guter Katholik. An der Schlacht, 
die er gegen einen Kronprätendenten führen mußte, ſah man deutlich den heiligen 
Jakobus an feiner Seite fämpfen. Der Prätendent wurde getötet, weil er fich 
nicht taufen lafjen wollte. Der König und die Königin felbit halfen Baufteine- 
zu einer Kirche herbeijchleppen und die Neger ftrömten in Scharen in ben 
Schoß der alleinjeligmachenden Kirche. Wer fich nicht taufen laſſen wollte, 
wurde den Mifftonaren überliefert, die ihn als Sklaven verkauften. 1547 famen 
auch Brüder des neugegründeten Jeſuitenordens. Aber als 1636 im Kongo 
ein Bürgerkrieg ausbrach, wo die Portugiefen der einen Partei beiftanden und 
es mit der andern verdarben, fängt der Einfluß der Milfion an zu fehwinden. 
Die Miffionare, ihres Lebens nicht mehr ficher, müſſen fort. Das Heidentum 
fehrt fchnell zurüd. Handelskolonien bleiben, denn Gold, Elfenbein und Sklaven 
bringen gutes Geld: Auf der ganzen 900 deutjche Meilen langen Weſtküſte, die 
die Portugieſen befuchen, blüht der Sflavenhandel, und der Verkehr mit Portu- 


giejen, zu denen die Engländer, Frangofen und Holländer hinzukommen, dient 


nur dazu, die Küftenbevölferung — wie ein Holländer flagt — zu verdierlyken, 
d. i. zu beitialifieren!” 

Sollen wir nun noch ein Wort über die römische Miffton in San 
Japan und China jagen: Als die Portugiefen ihre Niederlaffungen in Indien 
. ‚gründeten, hatten die als Miffionare ausgefandten Dominikaner und Franzig- 
kaner gar feinen Erfolg. Im Jahre 1542 traf Franz Xaver, den man den 
Apoftel der Inder nennt, in Goa, dem Mittelpunkt der portugiefiichen Macht 


auf der Weſtküſte Vorderindieng, ein. Er hatte zwei Sefuiten mit fih. Eine 


Glocke in der Hand wanderte er durch die Straßen, mit gewaltiger Beredfamkeit 
predigend. Dis in die Nacht hinein fand man ihn mit Werken der Barmherzig- 
feit bei Kranken bejchäftigt. Den größten Erfolg hatte er bei den Paravern 
(Perifiichern) im Süden an der Küfte von Tinevelli. Unermüdlich ſprach er 
ihnen den Glauben, die Gebote und das DVaterunfer vor, bis fie es nachſagen 
fonnten, und taufte in einem Monat 10000 Heiden! Aber auch hier wie in 
Japan, wo er mit zwei Jeſuiten 1549 landete, brachte ev es mim zum elendeften 
Namenchriftentum bei den Eingebornen. Er ift nie über die Anfangsgründe 
des „Japanischen binausgefommen. Ex verteilte fleißig Bilder der Jungfrau 
Maria mit dem Jeſuskinde und las aus dem von einem Dolmetjcher über- 
jegten Evangelium dor, obgleich er nicht wußte, ob er's richtig außfprach und 
was das einzelne Wort bedeutete. Cr vermochte mit dem Mikado feine Ver- 
bindung anzufnüpfen, und wenn er auf den Straßen predigte, hörte ihn niemand 
zu (offenbar meil ihn niemand verftand). In China endlich, wohin er 1552 
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Das Sehlen des Mijjionsgedankens in der Kirche der Reformation. 7 


am und wo er von der, ganzen Miffionstätigkeit der Franziskaner (feit 1295) 
feine andern Spuren mehr fand, als lateinifche Bibeln auf Pergament, welche 


in chinefischen Familien al Rarität aufbewahrt wurden, ftarb er nach kurzer 
Zeit am Fieber (2. Dezember 1552). Das ift Xaver, der große römische Miffionar. 
Und in der Tat, gegen die Geftalten der Miſſionare, ein Menfchenalter vor 
ihm, war ev eine Lichtgeftalt. Zur Zeit der Reformation war die milfionierende 
römiſche Kirche ſelbſt jo entartet, daß fie auch nur eine entartete Miſſion 


> treiben konnte. 





Die edangelifche Kirche in der Zeit der Reformation hatte um ihre eigne 


® Eriftenz zu vingen, und es fehlte ihr gänzlich die unmittelbare Berührung mit 


heidnijchen Völkern; die Verhältniffe Hinderten fie an der Erfüllung der Miſſions— 


pflicht — aber nirgends wird dem Schmerz Ausdruck gegeben, daß eben die 
Verhältniſſe fie hindern. Die Erkenntnis der Miſſionspflicht ſelbſt fehlte. Natür- 
lich Haben die Reformatoren nicht daran gezweifelt, daß Gott jein Evangelium 


für alle Welt bejtimmt babe, auch daran nicht, daß feine Kirche berufen jet, 
‚Gläubige aus allen Völkern der Erde zu fammeln. Aber fie haben gemeint, 


3 lediglich Gott ſelbſt überlaffen zu müfjen, auf welche Meile und wann er 
dieſen Völkern jein Wort bringen wolle (‚Wann und auf welche Weile, Du 
trittſt in ihre Kreiſe“). Sie denfen nicht an befondere Deranftaltungen ihrerjeits 
zu Diefem Zweck. Winde ein evangelifcher Fürft Kolonialeroberiumgen machen, 


jo würde er als Landesherr verpflichtet fein, bei feinen neuen Untertanen falichen 
Gottesdienſt abzuftellen und rechten einzurichten. Im übrigen rechnen fie damit, 
daß durch den allgemeinen MWeltverfehr die Kenntnis des Evangeliums auch 
zu den Heiden fommen werde. Bejondere Hinderniffe für das Aufkommen des 
Gedankens einer befonderen Miffionsverpflichtung bildeten folgende Lehrmeinungen 


der Reformatoren. In der lutheriſchen Kirche leitete man das Paftorenamt 
direkt aus dem Apoftelamt ab, aber jo, daß dabei das Außerordentliche am 


Apojtelamt abgeitreift ift. Zu diefem Außerordentlichen gehört ihnen der Amts- 


auftrag nicht an eine einzelne Gemeinde, fondern an die ganze Welt. Der 


Paſtor hat bei den lutherischen Neformatoren nur den Amtsauftrag an eine 
einzelme jchon beftehende Gemeinde. Ein andre Amt als das Paſtorenamt 
kannte man nicht in dev Kicche. In der reformierten Kirche kannte man zwar 


ſſieben Amter: Upoftel, Propheten, Evangeliften, Paftoren, Doktoren (Lehrer), 
PVresbyter und Diakonen — aber ein Miffionargamt war nicht: vorgejehen. 


Beide, lutheriſche und reformierte, erklären und beweifen ausdrüclich, daß die 


ordnungsmähige Sendung zu den Völkern auf die Apoftel beſchränkt geweſen 
it — ja fie behaupten, was uns völlig abenteuerlich erſcheint, daß die Apoſtel 
tatjächlich ſchon perjönlich oder durch ihre Schüler und Gehilfen der ganzen 
Welt da8 Evangelium gepredigt hätten. Die Entdeckung Amerifas hätte, jo 


R - jollte man meinen, dieſe Idee Fräftig widerlegen follen, aber Beza z. B. ſcheut 


ſich nicht, zu behaupten, daß ficherlich durch die Apoftel doch wenigftens ein 


„Geruch“ des Evangeliums bis nach Amerika gedrungen fein müſſe. Außerdem 


war es die allgemeine Anſchauung der Kirche der Neformationgzeit, daß der 


; "fan Weltlauf in 8 — 2000 Jahre —— 

Chriſtus beginnenden 2000 Jahre, verkürzt würden, ſch 
des ſechzehnten Jahrhunderts, etwa 1556, der jüngſte Tag einfall 
Mich durch, Stellen in den Büchern =. ee o fie 


M rien jtet3 die verheidnifchte ehe Bine. 
a fie es: 
„Es wolle Gott ung Amabıh — 
Und Jeſu Chriſti Heil und Stärk' 
Bekannt den Heiden werden 
Und ſie zu Gott bekehren.“ 


BON ur 








2. Hapitel. 


E heroldr der evangeliſchen Heidenmiffion. Zaravia, Metz. 





inen einzigen Theologen nur aus jener Zeit überkam die Empfindung, 
N daß der Miffiongbefehl des Herrn, Matth. 28, mit dem Tode ber 
Apoſtel noch nicht erledigt war, en daß er auch ferner ein 
Gebot für alle die blieb, die feine Jünger fein wollen. Sein Name 
Be ift Adrian Saravia, geboren 1531 in Hesdin in Artois, teformierter 
E for in Antwerpen, dann in Brüffel, dann, vor Alba auf der Flucht, vor— 
2 übergehend in England, dann Prediger und Profeſſor in Leiden, endlich dauernd 





nach England übergeſiedelt, wo er als Dechant von Weſtminſter 1613 ftarb. 
Saravia hat 1590 eine Schrift herausgegeben, in welcher er die bifchöffiche 
Verfaſſung gegenüber der von Calvin gelehrten und aufgerichteten verteidigt. 
Das Biſchofsamt ſtamme von den Apoſteln, und die Kirche könne ſeiner nicht 
entbehren; auch für die Pflanzung neuer Kirchen nicht. So kommt er auf die 
Wiſſion zu fprechen und führt den Sa aus: „Der Befehl, allen Völkern dag 
3 Evangelium zu predigen, verpflichtet die Kirche, feitdem die Apoftel in den 
Himmel aufgenommen find.” 
Aber Saravias Beitgenoffen verjchloffen fich gegen die große Aufgabe, die 
er der Kirche zeigte, nach wie vor. Zwei berühmte Theologen, Beza in Genf, 
der geiſtige Erbe Calvins, und Joh. Gerhard in Jena, der größte lutheriſche 
Dogmatiker, widerlegten ihn mit ihren uns ſchon bekannten Gründen. Sein 
Aufruf war geweſen wie die Stimme eines Predigers in der Wüſte. Selbſt in 
England war er bald verhallt, wo man das Buch mit Freuden geleſen (wegen 
der darin enthaltenen Verteidigung des biſchöflichen Amtes), und wo Saravia 
für fein Buch zum Doktor der Theologie ernannt worden war. Saravia war 
bei Gelegenheit jeiner Verteidigung des Biſchofsamts auf die Miffionsverpflichtung 
zu ſprechen gefommen. Der erfte, der aber twirkfich feine Lebengarbeit daran 
gejeßt, die Chriftenheit zur Miffionstätigfeit wachzurufen, it Welz. 
Juſtinianus don Welz ftammte aus einem alten berühmten gräflichen 
Gecſchlecht, welches in Kärnten die Schlöſſer Welzenegg, Oberwelz und Unter— 
welz beſaß und das Erbſtallmeiſteramt inne hatte. Aus der Spiegelfelder Linie 
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10. Berolde der evangelijchen Beidenmijjion. Saravia, Welz. 


ſtammt Yuftinianus. Sein Vater war ein frommer Mann und der hutheriichen 
Lehre zugetan. Im Dreißigjährigen Kriege verkaufte er alle feine Güter in den 
faijerlichen Erblanden, weil er dort nicht jeines Glaubens leben konnte, und 309g 
nach Chemnig in Sachen, wo er 1630 ftarb und in der Jakobikirche beigelegt 
wurde. Er hatte von feiner Gemahlin Roſine von Eybißwald fieben Kinder. 
Das dritte war Sultinian, geboren 12. Dezember 1621. Nach, dem Tode des 
Vaters zog die Mutter mit den Kindern nach Ulm. Die Mutter war fromm 
und Juſtinian erhielt eine treffliche Erziehung. Sein eigener Wiffenzdurft ließ 
ihn Schon frühzeitig eine tüchtige Bildung fich aneignen. So jchrieb er in Leiden, 
wo er ftudierte, ſchon als Bivanzigjähriger eine lateinifche Abhandlung über die 
Iyrannei, welche mehrere Auflagen erlebte. Schon in diefer Schrift zeigt Welz 
eine für einen Adligen damaliger Zeit ungewöhnliche Bildung und den mächtigen 
tiefinnerlichen Drang, mit allen Kräften den tiefen Schäden feiner Zeit zu 
fteuern, ein Drang, dev auf fein ganzes jpäteres Leben bejtimmenden Einfluß 
ausübte. In den nächiten Jahren geriet Yuftinian in fehlechte Gejellfchaft und _ 
ließ fich zu einem loceren, genußfüchtigen Leben verleiten. Uber Yange fonnte 
feine tiefangelegte Natur hieran nicht Gefallen finden. Durch fleifiges Studium 
der Bibel, der Gejchichten der alten Märtyrer und verjchiedener myſtiſcher 
Schriften gelangte Welz bald zur Erkenntnis feines fündlichen Wandels, und eine 
tiefe Reue bemächtigte fich feiner. Um den Gefahren, die fein Stand und fein 
Reichtum mit ſich brachten, befjer ausweichen zu fönnen, zog er fich in die Ein- 
ſamkeit zurücd. Hier ftudierte er eifrig die Bibel und die Kixchengefchichte, be— 
ihäftigte fich auch viel mit Auguftins und Luthers Schriften, mit der „Nachfolge 
Ehrifti” von Thomas a Kempis, mit Johann Arnds wahrem Chriftentum und 
andern erbaulichen Büchern. Hierbei reifte fein Entſchluß, fich feines Freiherrn⸗ 
ſtandes zu begeben und ſeine Lebenszeit zur Ausbreitung der Ehre Gottes an— 
zuwenden. 

Lange Zeit hören wir nun nichts mehr von ihm. Erſt 1663 trat er wieder 
hervor, und zwar mit einer Schrift, betitelt: „Vom Einſiedlerleben, wie es nach 
Gottes Wort und der alten heiligen Einſiedler Leben anzuſtellen jet.” - St diefe 
Schrift auch nicht frei von jchwärmerifchen Glementen, fo ift doch ihre Abſicht 
gut und ihr Geiſt nicht mönchiſch, ſondern evangeliſch: „Wollte Gott, ich könnte 
mit dieſer Schrift auch nur einer Seele das Weltweſen verleiden, daß ſie ſich 
von der Geſellſchaft weltergebener Menſchen abſonderte, um Gott nach Vermögen 
allein zu dienen.“ So bekennt er zum Schluß. 

In einer andern faſt gleichzeitigen Schrift findet ſich eine Stelle, welche 
für Juſtinians ſpäteren brennenden Miſſionseifer ſchon ſehr charakteriſtiſch iſt: 
Er fordert die Kandidaten der Theologie auf, anſtatt vergeblich manches Jahr 
auf ein Amt zu warten, lieber zu den Heiden zu gehen und dieſen das Evange— 
lium zu verkündigen. Bald trat der Gedanke der Heidenmiſſion, alles andre 
beherrjehend, bei „Juftinian in den Vordergrund. Er wandte ſich an die ber 
deutendjten Theologen der lutheriſchen Kirche, um fie um Nat und Beiftand zu 
bitten. Bon vielen Geiten erhielt er ermunternde Zujchriften. So fchrieb 
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123 herolde der evangelijchen Heidenmijjion. Saravia, Welz. 


„Johann Ernſt Gerhard, Profeffor und D. theol. an der Univerfität Jena: „Sit 
dies Werk von Gott, wie ich's denn gewiß dafür halte, fo wird er es auch wunder- 
barlich befördern, welches ich von Grund meines Herzens wünſche.“ Balthafar 
Boebelius, Profefjor in Straßburg, Michael Havemann, Generalfuperintendent 
zu ‚Bremen, Balthafar Raiths, Profeffor zu Tübingen, alle ermunterten ihn. 


Sp ließ er denn im Frühjahr 1664 eine ernfte Aufforderung an alle evange- 


liſchen Chriften erjcheinen, das gänzlich vernachläffigte Werk der Heidenmiffion 
energijch anzugreifen. Von diefem Aufruf, welcher 68 Seiten enthält, ift Hier 
dag erſte und das letzte Blatt in getreuer Wiedergabe des Original® abgedrudt. 
Zu erjehen ift die Kapiteleinteilung des Büchlein und da8 herzliche Schlußgebet. 
Bon dem Inhalt jei folgendes erwähnt: Drei Fragen legt Welz der evangelischen 
Chriftenheit vor: 1) Iſt es recht, daß wir evangelifche Ehriften das Evangelium 
allein für uns behalten und dasſelbe nirgends fuchen auszubreiten? 2) Sit e8 
vecht, daß wir allerorten ſoviel studiosus Theologiae haben und ‚geben ihnen 
nicht Anlaß, daß fie anderwärt3 in dem geiftlichen Weinberg Jeſu Chrifti arbeiten 
helfen, lafjen fie auch viel lieber drei, jech® und mehr Jahre auf einen Pfarrdienft 
warten oder gar deutſche Schulmeifter werden? 8) Iſt e8 vecht, daß wir evange- 


liſche Ehriften auf allerlei Kleiderpracht, Wohlleben im Eſſen und Trinken, 
mancherlei unnötige Kurzweil, foftbare Gebräuche foviel Unkoften antvenden, aber 
zur Ausbreitung des Evangelium noch bisher auf feine Mittel bedacht gewejen? 


Gottes Wille ift, daß allen Menfchen geholfen werde und fie zur Erkenntnis 
der Wahrheit fommen. Die Erkenntnis der Wahrheit aber ift der Glaube, und 
der Glaube fommt aus der Predigt und durch die Predigt müfjen die ungläubigen 


Völker zu Gottes Reich verfammelt werden. Das Beijpiel aller gottjeligen : 
Männer jeit der Apoftel Zeiten müſſe ung zur Nacheiferung anfpornen, auch das 
Beiſpiel der Papiften, welche eine Gefellichalt zur Ausbreitung des Glaubens 


de Propaganda fide gegründet haben. So fordert er auf, eine Jeſus Yiebende 
Gejellihaft zu gründen und die reine Lehre unter den Heiden außzubreiten. 
Aufs leindringlichite vedet er den Studenten ing Gewifjen umd zeigt jedem, wie 
das Gebet das Mittel ift, durch welches man Luft befommt, diefer chriftlichen 
Gejellichaft beizutreten. Das Gebet iſt's, wodurch man allein Frucht Ichafft, 
denn das Gebet verleiht dem gepredigten Worte Kraft. > 
Das Gebet erweicht die fteinharten heidnifchen Herzen und macht fie ge= 
ſchickt, Chrifto zu gehorchen. | 
Von verſchiedenen Seiten wurde verfucht, diefe Schrift lächerlich zu machen, 
aber anderjeit3 gaben auch viele bedeutende Männer ihren Beifall zu erkennen, 
manche taten dies in der Form eines Gedichtes, 3.08% RE 


„Vor Jeſum recht man ibt Gefellen wirbt 
Weil nad) und nach das Chriftentum erftirbt. 
Dem armen Jeſus pflog e8 jo zu gehen: 
Bei Caiphas und Pilatus jah man ftehen 
Ein großes Bolf; Um Jeſum war es BD. 
Gleich jo es ibt dem reichen Jeſus geht. 


— 


Welz’ Aufruf wird jehr verfchieden beurteilt. 13 


Ob er ſchon herrlich fit zu Gottes Rechten, 
Kann Gutes tun und helfen feinen Knechten, - 
Wer dienet Ihm, wer tranet Seiner Treu? 
‚Wer jucht, daß er hier Sein Gefelle fei? 

Man twill nur felbft fich heben und ernähren, 
Man pflegt von Gott zum Gold fich abzufehren! 
Viel beffern Sinn hat Herr Zuftinian:- 

Der tritt und weiß die beſte Chriftenbahn ; 

Er jondert ſich don Welt, Geld, Wolluft, Ehre, 
Sucht Gottes Reich, und wie er folches mehre, 
Hangt Jeſu an. Wohl dem, der dieſes thut, 
Mit Jeju er dort erbet ew'ges Gut. 

Weh dem, der hangt am Mammon diefer Erden 
Er muß ohn’ End’ ein Höllgefelle werden.“ 





! 


So glaubte Juftinian einer tätigen Unterftügung von vielen Seiten gewiß 
- fein zu dürfen. Er deponierte 12000 Taler in Nürnberg und Frankfurt, mit 
der Beſtimmung, daß Seminarien für Studenten der Theologie und andere 
junge Leute, welche Luft hätten, zu den Heiden zu gehen, errichtet werden follten,. 
in denen dieſe in fremden Sprachen unterrichtet und für ihren zufünftigen Beruf 
vorbereitet werden follten. Auch bejchloß er, feine Pläne dem Reichstag zu 
Regensburg vorzulegen. 
‘= In Regensburg lernte er den als Theofoph und religiöfen Schwärmer be- 
2 fannten Rechtspraftifanten Johann Georg Gichtel kennen. Beide Ichloffen innige 
Freundſchaft, und Gichtel ergriff Wels’ Pläne mit Feuereifer. Beide legten 
3 30000 Taler in Regensburg nieder, um damit Leute zu bejolden, die entweder 
eine Beſſerung des chriftlichen Lebens im Lande zu ihrer Lebensaufgabe machen 
würden, oder ih als Miſſionare zu den Heiden ausſenden ließen. Zugleich 
F ſchrieb er eine Abhandlung, in der er ſeine Pläne darlegte, um fie dem Reichs— 
tag zu unterbreiten. Er gab ihr den Titel: „Einladungstrieb zum herannahenden 
großen Abendmahl und Vorſchlag zu einer Chrifterbaulichen Jeſus Befelfichaft, 
h, behandelnd die Beſſerung des Chriſtentums und Bekehrung des Heidentums, 
wohlmeinend an Tag gegeben durch Juſtinian.“ 
za Aus dem Inhalt jei erwähnt: Wie in der Kirche Alten Teftaments die Be- 
kehrung der Heiden bis auf Chriftum fortgenähret und nie aufgehöret (Jef. 60, 11), 
jo ging e3 auch in der Kirche Neuen Teftaments. Im V. saeculo find die 
Dritannier, Franfen und Öfterreicher, im VI. die Bayern, im VII. die Nieder- 
- Länder, Schwaben und Niederdeutjchen, im VIH. die Sachen, Holſteiner und 
Wenden, im IX. die Dänen, Schweden und Böhmen, im X. die Polen, Sungarn 
- und Reufjen, im XII. die Pommern, Preußen und Liefländer und erſt im XIV. 
die Littauer zu Chrifto befehrt worden. Iſt's nun dem Defehle Chrifti gemäß 
geweſen, daß Adalbertus, ein franzöfifcher Edelmann, um 980 die Polen und 
Hungarn bekehrt hat, ſo wird es auch nicht unrecht ſein, wenn man 1664 bedacht 
iſt, die Türken und Heiden zu bekehren. Wir Evangelische werden es am jüngſten 
= Tage nicht verantworten können, daß wir ung jo wenig bemühen, den ungläubigen 
= Völkern aus ihrer Finſternis zu helfen. Zu dem wahren Chriftentum gilt es in 
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namenchriftlichen Landen zurückzukehren, aber bis daS gejchehen, jterben taufende 
armer Heiden in ihren Sünden dahin, darum darf man nicht darauf warten. - 
Wer hat denn aber eigentlich Schuld daran, daß unſre evangelifche reine Lehre 
nicht in aller Welt verbreitet worden iſt? In etwas haben Schuld die großen 
Wotentaten, die Natsperfonen in vornehmen Reichs- und Handelsitädten, andre 
vermögliche Leute, auch die Hofprediger und Theologen — aber leider ıft über: 
haupt in unfrer Beit die Liebe zu vielen guten Sachen erfaltet. Darum follen 
alle, denen ihr Gewifjen fchlägt und die an den Tag der Nechenfchaft denfen, 
der Jeſus Liebenden Gefellfchaft beitreten. 

Beide Schriften, die „chriftliche und treuherzige Vermahnung” und den 
„Einladungstrieb zum letzten großen Abendmahl”, legten nun Welz und Gichtel 
den Neichstag zu Regensburg vor, welchem oblag, über die Sicherheit und die 
Intereſſen der Proteftanten zu wachen. 

Uber der erhoffte Erfolg blieb aus. Man beiprach wohl die Angelegenheit, 
lobte auch den Eifer um die gute Sache, aber Hand anlegen wollte niemand. 
Bitter klagt nachher Welz über diefe Zaghaftigfeit und Intereſſeloſigkeit bei den 
evangelifchen Neichsftädten. Zu jeiner vergeblichen Arbeit erntete er noch oben 
drein den Spott derer, twelche von vorneherein fich zu feinem Beginnen feindlich 
geſtellt hatten. 

Doc Welz verzagte nicht. Hatte der Reichstag ihrem Aufruf „ein ehren- 
volles Begräbnis“ bereitet, jo wandten fich jest Welz und Gichtel an die Höfe. 
Uber auch hier fanden fie nur Gleichgültigkeit, abjchlägige oder gar feine Ant- 
worten. Tief verſtimmt zog fich Juftinian in die Einfamkeit zurück und nahm 
fich vor, mit feinem Wort mehr vom Heidenbefehrungswerf zu reden. Aber e8 
ließ ihm feine Ruhe. Er konnte nicht ſchweigen. 

Noch in demjelben Jahre 1664 ließ er eine neue Schrift druden: „Wieder: 
holte treuherzige und ernfthafte Erinnerung, die Bekehrung ungläubiger Völker - 
vorzunehmen. Allen evangeliſchen Obrigfeiten, Geiftlichen und Jeſus Tiebenden 
Herzen überjchieft von Juſtiniano.“ Er mußte diefelbe in Holland drucken laſſen, 
weil fie in Deutjchland verboten wurde. In dieſer Schrift geht Welz mit rüd- 
ſichtsloſer Schärfe vor. „Bei den Papiften werden die Eiferer und Fortpflanzer 
ihrer Religion in Schriften hoch gerühmt, aber bei uns Evangeliſchen gehet «8 
anders zu! Wie kann fich einer unterftehen, Chrifti Befehl Mare. 16 und Matth. 28 \ 
einfach aufzuheben, oder zu fagen, er gelte nur den Apoſteln? Vor Ehrifti 
Nichterftuhl follt Ihr hochehrwürdige Hofprediger und Superintendenten und — 
hochgelehrte Profeſſoren mir antworten, wer Euch Macht gegeben, den Befehl 
Chriſti Matth. 28 falſch auszulegen! Iſt es auch recht, eine Sache auf keinerlei 
Weiſe verſucht zu haben und doch zu ſagen, ſie ſei nicht praktizierlich! Sagt, Ihr 
Heuchler, wo findet Ihr das Wort „praktizierlich‘“ in der Bibel? So Ihr denn 
durchaus nicht gewillt ſeid, das Reich Chriſti vermehren zu helfen und Buße zu 
tun, ſo komme über Euch all der Fluch im 109. Pſalm verfaſſet!“ 

Aber auch dieſe ſcharfe Schrift hatte ganz und gar keinen Erfolg und das 
kam daher, daß man auf das Wort eines Mannes hörte, der nun Welz ent 


— = 


Welz wird hart angeariffen. Die Gründe der Gegner für Ablehnung der Beidenmijfion. 15 


* gegentrat, der zu den trefflichſten und gelehrteſten Männern der lutheriſchen 


— Kirche gehörte: es war der Regensburger Superintendent Johann Heinrich Urſinus. 


Er ſchrieb eine Gegenſchrift, die er ohne Nennung des Namens und des Ortes 
im Druck erſcheinen ließ unter dem Titel: „Wohlgemeinte treuherzige und ernit= 


hafte Erinnerung an Juſtinianum, feine Vorfchläge, die Defehrung des Heidentums 


und die Beſſerung des Chriftentums betreffend.“ 
Es it ſehr Iehrreich, die Gründe fennen zu lernen, mit denen Urfinus 


Welz' Gedanken zurückweiſt. Er urteilt aber alſo: „Der Glaube kommt durchs 


Hören. Wer die Heiden will Lehren und befehren, dev muß mit ihnen reden 


können umd ihre Sprache verſtehen. Wer fie befehren will, der muß ihren 


rigen Wahn und ihre faljche Religion kennen, der fie bartnädig anhangen, ob- 
gleich fie von der chriftlichen Religion jchon gehört haben. Heidnifche Mönche und 


Pfaffen tun teuflifche Wunder, wer die Völker, die ihnen anhangen, zu Chrifto be- 


fehren will, der muß diefen Pfaffen im Wundertum überlegen fein. Auch fragt 
ſich's, ob die Obrigkeit in einem Heidenland die Predigt des Evangeliums duldet! 
Und wenn, ob die Untertanen hören dürfen! Ferner müßten alle Miffionare eine 
einheitliche Form der Lehre haben, lonft ift das Unheil, das fie anrichten, größer 
als das Heil. Überdies find viele Heidenvölfer fo wild, daß fie gar feinen Weißen 


unter fich dulden, fondern ihn jogleich umbringen. Überdies haben die Heiden 


Mojen und die Propheten, CHriftum und die Apoftel, Taf fie diefelbigen hören! 
Moſen und die Propheten tragen die in alle Welt zerftreuten Juden 


umher, und mitten unter den Türken, PVerfianern, Arabern, Indianern, durch 


Alten mitten durch, zu beiden Seiten, wohnen viel Millionen Chriften; die 


‚äußerjten Meeresküſten beherrjchen Engländer, Holländer, PVortugiefen, Spanier; 


mitten in Afrika herrfchen weit und breit die abyſſiniſchen Chriften. Aber 


tiefer eindringen können auch die mächtigjten Botentaten in Europa nicht, und eine 


Hand voll armer Deutjchen folte da Raum finden? Die Chriften, die unter den 
Heiden leben, beten genug um der Heiden Heil, aber fie fehen, daß der Heiden 


Tüuüren ihnen nicht offen ftehen. Wollt ‚hr alfo dahin, wo noch feine Chrijten 


unter den Heiden leben? Zu den Sapanern? Die haben vor 30 Jahren ihre 


chriſtlichen Gemeinden graujam ausgerottet umd laſſen bei Leibesſtraſe nicht einmal 


chriſtliche Handelsleute ins Land! An China haben erſt neulich die Tartern die 


2 Chriſten und ihre Prediger erbärmlich ermordet. In Afrika können wir nicht 


anlanden, müßten uns erſt mit den Seeräubern, die das Ufer beherrſchen, 
ſchlagen, dann durch die mohammedaniſchen Königreiche hindurch, dann kommen 
wir zu den Heiden — und find ſtumm und taub, denn wir verjtehen ihre Sprache 
nicht; lieber Yuftiane, hört einmal auf zu träumen! Du follit Gott deinen Herrn 


nicht verfuchen! Mas wollt Ihr die arme zerrüttete Kirche Chriſti mit Eurem 


Fluchen und Laſtern noch mehr zerrütten? Ziehet hin und nehmt mit Euch die 


Eures Geiſtes ſind, die Eure Fluchſcharteken, weil ſie in Deutſchland nicht mehr 


befördert werden können, drucken laſſen zu Amſterdam! 


Die von Euch geſuchte Jeſusgeſellſchaft hat einen feinen Schein, iſt aber 


unchriſtlich, ohne Gottes Befehl und Verheißung, ja ſonnenklärlich wider unſren 
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Heiland Jeſum Chriftum. Jeſum liebende Chriften Hagen nicht andre an, 
fondern fie Hagen Gott den betrübten Zuftand, jchaffen mit Furcht und Zittern, 
daß fie jelig werden und jchreien Tag und Nacht: Komm, Herr Jeſu! Komme 
bald! Amen.“ 

Urſinus erreichte mit diefer Schrift, in der er teiltoeite mit ganz. wertlojen 
Gründen ftreitet und in der Tat wenig von der Gefinnung der! Jünger Chrifti 
an den Tag legt, feinen Zweck vollflommen. Die Anhänger Welz’ zogen fich 
von ihm zurück, Welz felbft wurde gezwungen Regensburg zu verlaffen, fein 
Freund Gichtel aber, der fortfuhr, gegen Geiftlichfeit und Obrigfeit jcharf vor— 
zugehen, wurde gefangen gejeßt und nach einigen Monaten, aller feiner Güter 
beraubt, aus der Stadt verbannt. | — 

Nach dieſen traurigen Erfahrungen wagte Welz nicht, noch einen dritten 
Verſuch in Deutſchland zu machen. Er begab ſich deshalb nach Zwolle in Holland 
zu dem Prediger Friedrich Breckling an der dortigen lutheriſchen Gemeinde. Aus 
mancherlei derben und jcharfen Streitjchriften war ihm Bredlings Erbitterung 
gegen die damalige lutherifche Kirche befannt, und Breckling ſchrieb dann auch 
mehrere DVerteidigungsfchriften de Welzſchen Plans. 

Mit Recht fagte er in einer derjelben, Urſinus laſſe in feiner Schrift nichts 
als fleijchliche Vernunft bliden und verwerfe da8 Werk der Heidenmiffton, weil 
es ihm in feinem fleifchlichen Sinn untunlich erjcheine. Aber mit dem trägen 
Knecht, der fein Pfund vergrub, mit den Leuten von Capernaum werden die in 
die äußerſte Finſternis hinausgeworfen werden, die Chrifti Diener heißen und 
feinen Willen nicht getan haben. 

Ob die von Yultinian von Welz ins Leben gerufene Jeſus Tiebende Ge- 
jellfchaft zahlreiche Mitglieder gehabt, und wie lange fie bejtanden hat, läßt fich 
nicht feitftellen. Auch feine Vorſchläge blieben ohne dauernden Erfolg. 

Als Welz jah, daß alle feine und feiner Freunde Bemühungen nichts 
fruchteten und miemand ſich dazu verjtehen wollte, in fremden unbefannten. 
Ländern den Heiden das Evangelium zu predigen, beſchloß er ſelbſt mit gutem 
Beijpiel boranzugehen und ſich felbit nach Südamerifa aufzumahen. Da er 
jeiner Anficht nad) eines ordentlichen Berufs und Ausfendung bedurfte, ließ er 
fi) von Bredling zum Apoftel der Heiden feierlich ordinieren. Dann ver- 
ſammelte ex feine Freunde noch einmal um fi) und hielt ihnen eine herzer- 
greifende Abjchtedsrede.: Er jagte darin u. a.: „Wenn ich am jüngften Tage 
einmal werde Nechenjchaft ablegen müfjen über mein Leben, dann wird Chriftus 
mich nicht fragen: Juſtiniane, Haft du gelebt deinem Freiherrnſtande gemäß, 
haft du dich auch reputierlich gehalten? Sondern: Yuftiniane, haft du deine 
chriſtlichen Pfunde zu Gottes Ehre und deines Nächften Befferung angelegt? 
O ihr Weltkinder, Liebet immerhin eure eitle Mutter, die Welt, und beluftigt euch 
mit ihr, eure Freude währt doch nur eine kleine Weile. Ich wende mich zu dir, 
allerliebfter Herr Jeſu, und übergebe dir Seele und Leib und jedes Glied bejonderz.“ 

Nicht jogleich nach diefer Abſchiedsrede machte ſich Welz auf den Weg, 
jondern er blieb vorderhand noch in Europa. Erſt 1666 finden wir ihn in 


_ Welz’ Ende. 17 


3 Amſterdam, bereit jeine Miſſionspläne zu vertoirklichen. Noch einmal hatte er 
den Verſuch gemacht, auch andere für das Bekehrungswerk zu gewinnen. Aber 


er hatte nicht den geringiten Erfolg. Die Studenten der Theologie in Deutjch- 
land, an die er einen Aufruf Hatte ergehen laſſen, famen nicht, ja die General- 
Staaten unterjagten Welz jedes weitere Unternehmen. 

Nun zögerte Welz nicht länger, niemand wollte ja auf ihn hören. Gichtel 


woollte ihn begleiten, aber er ließ ihn zurüc, damit er dennoch in der Heimat 
weiter werbe. Er ſelbſt fehiffte fich nach Suriname und Eſſequibo ein, um die 


dortigen heidnifchen Bewohner diefer holländifchen Kolonie zu befehren. Aber 


ſchon im Anfang des Jahres 1668 fand er dajelbft feinen Tod. Ob er noch 


hat wirken können, oder Erfolg gejehen, wir willen es nicht. So ift Yuftinian 


von Welz dahingeftorben, einfam und verlafien, ein Opfer feines jelbfterwählten 
- Berufs, ein leuchtendes Vorbild für alle Zeiten im Glaubensmut und freudiger 
Bereitwilligkeit, alles, auch dag eigne Leben hinzugeben um Chrifti willen. Und 
hat er auch damals feinen Stand und feine Würde, Hab und But, Zeit und 


Kraft, ja jein Leben ſcheinbar umſonſt geopfert, jo wird doch fein Name als 


‚eines treuen Arbeiter8 im Weinberge des Herrn unvergefjen fein. 


Es war wie wenn in einer milden Periode des Dezember die Schnee- 


glöckchen ihre Häupter emporſtrecken — und doch iſt der Frühling noch weit. 
Winterfroſt und Schnee hält noch Feld und Garten gefangen. Über ein paar 


Monate weiter! Dann fommen Tage, wo Frühlingsſtimmung in der Luft Liegt, 


Frühlingsahnen! 


Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 2 


3. Kapitel. 


Frühlingsahnen. 
1. Auguft Hermann Frande. 


n Halle a. d. Saale jteht daS weltbefannte Waifenhaus A. 9. Franckes. 
Um Dftende des langen, von allen vier Seiten von hohen Gebäuden 
; eingefchlofjenen Hofes auf einer Terrafje vor der Wohnung des Direktors 
erhebt fi) da8 Standbild des berühmten Stifters dieſer großartigen 

2 Anftalten. Zwei Waijenfnaben, deren einem er die Hand jegnend aufs 
Haupt Legt, ſchauen voll Verehrung und Dankbarkeit zu ihrem Wohltäter auf, 
dem die Freundlichkeit und Kindlichkeit im Angeficht gejchrieben jteht. Nun, der 
halfifche Waiſenvater ift auch der eigentliche deutſche Mifftionsvater. Hat er auch 
nicht direkt die erſten deutſchen Miffionare ausgejandt, jo hat er doch dafür 
gejorgt, daß hinter diefen Miffionaren eine betende und gebende Mifftonggemeinde 
in der Heimat ftand, und daß immer neue Arbeiter unter die Heiden ausgejandt 
wurden. Auch die erſten Miffionsblätter hat er ausgehen lajjen und verſtanden, 
hin und her durch das deutjche Land und über die Grenzen desjelben hinaus 
die Herzen für die Heidenmiſſion warm zu machen. 

August Hermann Frande war 1663 in Lübeck geboren, two fein Vater 
Syndikus und Doktor der Rechte war. Nach des Vaters Tode erzog ihn die 
fromme Mutter. AB Vierzehnjähriger ſchon war der hochbegabte Yüngling reif 
zur Hochichule. Seine Begabung hatte ihn eitel gemacht, und er Hatte die 
Theologie, die er ftudierte, im Kopfe, aber nicht im Herzen, bis er, von Zweifeln 
gequält, in brünftigem Gebet ein neues Herz und einen gewiſſen Geift vom Herrn. 
gefchenft erhielt. Von nun an erfüllte die Gewißheit und Süßigfeit des Glaubens 
fein Herz und durchdrang und bejeelte all jein Tun. Als Profeſſor der orienta= 
liſchen Sprachen und als Pfarrer wurde er 1692 nach Halle berufen, und jo 
wurde von 1692—1727, dem Tode Yrandes, Halle die Stätte des wunderbaren 
Wirkens dieſes Glaubensmannes. 

Es war im Jahre 1705. Der unſelige Krieg mit Karl XII. war zu Ende. 
Durch das dänische Land Yäuteten die Glocken und in den Kirchen jang man 
„Herr Gott, dich oben wir”, König Friedrich IV. verließ in tiefer u: 
das u 
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Auguſt hermann Srancke. 
Mach dem kupferſtiche von B. Vogel.) 
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König Sriedrih IV. von Dänemark und fein Bofprediaer, 19 


Er ließ bald darauf. feinen Hofprediger Dr. Lütkens zu fich kommen und 
atte mit ihm eine lange, ernite Unterredung. Weit hinaus gingen die Königs— 
gedanken. Seine Untertanen, die in fremden Erdteilen dem dänischen Zepter 
= gehorchten, aber noch Heiden waren, feine Kolonien ftanden ihm vor der Seele. 
— Schon al Kronprinz hatte Friedrich daran gedacht, man müfje fich ihrer an- 
nehmen, aber jebt, da Gott feinem Lande den edeln goldnen Frieden twieder- 
geſchenkt, drückte ihn fein unbezahltes Gelübde. Plötzlich kam er im Gefpräch 
deutlich mit feinem Entjchluß heraus: ‚Un Geb joll e& nicht fehlen, ſchafft ung 


nur Menfchen, die hinaus— 
gehen, um den Heiden das 
Evangelium zu predigen.“ 
Ja, aber der Hofprediger 
wußte in ganz Dänemark 
feinen Einzigen, der dag zu 
tum bereit wäre. Doch der 
GKönig ließ nicht nach. „it 
er: es doch feine föniglich 
daniſche Sache, fondern 
Reichsgottesſache, darum 
ſuchet nach Miffionaren!“ 
So ſetzte ſich denn der 
Gopyprediger hin und ſchrieb 
an feine Freunde in Berlin 
er war bon Berlin nach 
Kopenhagen einſt berufen 
worden. — Dort war der 
berühmte Philipp Jakob 
Spener, einer der mächtig— 
ſten Zeugen Gottes in der 
ebvbangeliſchen Kirche feit 
_ Luther. Durch ihn war eine 
große geiftliche Bewegung — 
in die Kirche gekommen, die Das Srancke-Denkmal zu halle a. d. Saale von Chr. Raud). 
man „pietiftiiche” nennt. 


r 


















nr» „Wer iſt ein Pietift?" — „Der Gottes Wort ftudiert 
PB: Und nach demjelben auch ein heilig Leben führt.“ *) 


Spener und feine Freunde hatten ſchon längft die Verpflichtung der Kirche 
erkannt, fich der Heiden anzunehmen, aber hätte Gott nicht jelber Rat gejchafft, jo 
hätten fie dem dänifchen Hofprediger auch feinen Miffionar nachweiſen können. 


Br ”) Ich kann mir nicht verſagen, hier auf das wahrhaft köſtliche Geſpräch hinzuweiſen, 
welches Kaifer Wilhelm I. und Fürft Bismarck darüber hatten, wer ein Pietift ſei. Bismarck, 
Gebdanken und Erinnerungen, Teil II, Seite 279. 
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Aber Gott fendet ftetS zur vechten Zeit die vechten Männer. Oftern 1703 
trat ein Jüngling bei Frande ein, der ſich als Studiofus Bartholomäus Ziegen- 
balg vorftellte und um Rat für feine Studien bat. Er hatte ſchon als Görliger 
Gymnaſiaſt mit Frande forrefpondiert, deſſen Predigten ihn erweckt hatten. 
Freundlich nahm ſich Frande feiner an, verjchaffte ihm Privatftunden, da er 
arm und berwaift war, und ftellte ihn fpäter als Lehrer und Hilfsprediger an. 

An Biegenbalg, der, ehe er nach Halle fam, in Berlin gewejen und von 
Spener und dem Baron bon anftein, dem nachmaligen Begründer der Halle 
ſchen DBibelanftalt, freundlich unterftüßt worden war, dachten Dr. Lütkens 
Freunde, als deijen Brief fam. Man fragte bei Ziegenbalg an und diefer jagte 

— freudig ja. Mit ihm zuſammen 
wurde noch ein zweiter Miſſionar 
berufen: Heinrich Plütſchau; beide 
hatten ſich auf der Univerfität 
ſehr nahe gejtanden. 

Hoch schlug Frandes Herz 
bor Freude. Jetzt jah er die 
Miſſionspläne fich verivirklichen, 
die er längft gehegt. Hatte ev 
doch mit dem berühmteften Philo- 
ſophen jeiner Zeit, den gelehrten 
Leibnitz, brieflich darüber verhan- 
delt und einen Plan ausgearbeitet, 
um mit Hilfe des Königs don 
Preußen eine Miſſion in China zu 
unternehmen. Nun durfte er das 
Werkzeug fein, durch das Ziegen: 
balg die Miffionspläne des Königs 
von Dänemark ausführte. 2 
REN Schon am 15. Oftober finden 
Bofprediger £ütkens. wir Biegenbalg und Plütfchau 

in Kopenhagen, aber mit offenen 
Armen wurden fie eigentlich nur dom König, der Königin und dem Hofprediger j 
empfangen, ſonſt begegneten fie als Ausländer überall Mißtrauen und Ber 
dächtigungen, ja der Biſchof mußte gezwungen werden, die beiden Miſſionare 
zu ordinieren. Am 29. November Vichtete dag Schiff die Anker und nach langer, 
. gefahrenreicher Seefahrt landeten die Sendboten am 9. Juni 1706 in Tranfebar 
auf der Weſtküſte von Oftindien. 

Wie hat Francke den beiden Männern mit feinen @ebeten das Ge- 
leit gegeben! Wie hat ex fie mit feinem Gebet getragen, als Schwierigkeiten 
auf Schwierigkeiten in der jungen dänischen Miffion ſich häuften! Ziegen 
balg Hatte gejchrieben, die zweitaufend Taler, welche König Friedrich 
jährlich zur Unterhaltung der Miffion bejtimmt, jeien wie ein Tropfen. 
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auf einen heißen Stein, die deutjche Chriftenheit möge helfen um Gottes 
willen. 

Die Hilfe fam und zwar — von Halle. Frande hatte den Glaubensmut, 
neben den freiwilligen Gaben für jein Waiſenhaus auch noch um Gaben ‚für 


die oftindische Miffion zu bitten. Und die Gaben famen und gingen nach 


Indien. Und zwar ftrömten fie geitweife von allen Seiten herbei, worüber 


man ſich doch aufs Außerſte verwundern muß, da ja doch die Heidenmiffion 
noch gar nichts Populäres und allgemein Beliebtes war. Big zu 700 Talern 


wuchjen die Gaben an, und als Francke die Bitte um Miſſionsgaben in die 


eben entſtandene, dem Waiſenhaus privilegierte Halleſche Zeitung ſetzen ließ, 
wurden 870 Taler daraus, denen ein Herr von Goden noch 300 zulegte. Am 
16. November 1708 quittierte Lütkens über faſt 1100 Reichstaler, denen er aus 


einer Kopenhagener Kollekte 1027 Taler, ferner 200 vom Prinzen Karl und 


1200 vom König zulegen konnte. Dieſe Summe wurde den Miſſionaren über— 


ſandt. Dies war aljo die erſte deutjche Geldgabe an die Miffton, unter Miffiong- 


- freunden folleftiert. 


Wichtiger aber als alles Geld find in der Miffion Männer, von heiligen 


e-. Geiſt erfüllt, welche Zeugen Chrifti unter den Heiden find. Und an folchen 


Männern mangelte es Francke nicht, wenn aus Indien der Ruf kam: mehr 


Arbeiter in des Herrn Ernte! 


Johann Ernft Gründler war der erjte, den Francke den beiden Bahn- 
brechern nachjandte. Gründler war jo begeiftert von den erſten Nachrichten aus 
‚Indien, daß er auch Hinauszugehen beichloß und nichts ihn in feinem Entſchluß 
wankend machen konnte. Und ebenſo wie ihm brannte noch einem anderen, 
den Studiofus Polycarpus Jordan, das Herz für die armen Heiden. Am 
20. Juli 1709, nach achtmonatlicher Fahrt von Kopenhagen, landeten fie glück— 
lich in Indien. Sie ſind nicht die einzigen geblieben, die von Halle nach Oſt— 


indien ſchwammen. Es ſeien nur die Namen Schultz, Dal, Kiſtenmacher, Fabri— 


cius, Boſſe, Preſſier, Walther, Gericke und Schwarz genannt, von denen wir 


im zweiten Teil dieſes Buches zum Teil noch hören werden. 


So hat Frande der Miffion gedient, indem er für Geldmittel und Menfchen - 
lorgte. Das Waiſenhaus war zu einem Miffionshaufe geworden und der Waiſen⸗ 
vater zu einem Miſſionsdirektor. Francke hat auch dieſe däniſch-indiſche Miſſion 
vom Untergang gerettet. 

In Kopenhagen fiel Lütkens in Ungnade, und nach ſeinem Tode im 
Auguſt 1712 kamen Miſſionsgegner ans Ruder. Und wenn es auch nicht 
Männer waren, die das Miſſionswerk hindern wollten, ſo hinderten ſie es 
tatſächlich durch ihren Unverſtand. In der Inſtruktion, die die dänische Miffione- 
fommiffion den Miffionaren fandte, lag. gerade eine Verurteilung der Art ihrer 


bisherigen Arbeitsführung. Leute, die von der Sache nichts verſtanden, machten 


den Miſſionaren den Vorwurf, ſie bewegten ſich zu viel in äußerlichen Dingen 


> und bernachläffigten darüber die Sorge um die Seelen ihrer Pflegebefohlenen, 


auch hätten fie nicht gut daran getan, ſich zu verheiraten! Ziegenbalg fchreibt 


a N Si 


— 


22 | Auaujt Bermann Srancke. 


um Geld zum Bau einer Kirche und Schule und der Gefretär des Kopen— 
hagener Miſſionskollegiums jchreibt zurück: „Aſia muß ſich in Außerlichen 
Dingen ſelbſt helfen können ohne Europa und muß aus Europa nur das Gött— 
liche und Himmliſche haben, das Wort Gottes und das ewige Leben, oder es 
wird nichts daraus! Geld zu Kirchen, Eſſen und Trinken ſoll Europa nicht 
nach Aſien ſenden, das wird allzu weitläufig, auch Europa muß Zulänglich— 
keit haben!“ 

Was wäre aus der Miſſion geworden, hätte man nicht in Halle treu und 
noch treuer zur Sache gehalten, die von A. H. Francke begründete Halleſche 
Miſſionskaſſe, von Gegnern der Anfangszeit die „Hälliſche“ Kaffe zur Unter 
jeheidung don der Kopenhagener Miffionzkaffe genannt, hat die Überftehung 
diefer und noch mancher Kriſis ermöglicht. Die Kaffe befteht bis zum heutigen, 
Tag, wenn auch jeit Jahrzehnten fait nur aus Legatzinjen geipeift. Und tie 
wußte Frande zum Geben zu bewegen! „So Jemand bedenfet,” fehreibt er ein- 
mal, „daß er “Juwelen, Perlen, köſtliche Steine, Ninge, Ketten und anderen 
Schmud entweder bisher ohne Gebrauch liegen hat, oder zur bloßen Eitelfeit 
und im Überfluß an jeinem Leibe getragen, item, daß er viel güldenes und 
ſilbernes Geſchirr in Kiften und Kaften verſchloſſen hat, ohne daß Gott und 
Menſchen im geringjten damit gedient ſei — —!" 

So enthalten denn auch die Handjchriftlichen älteften Miſſionsrechnungen 
wahrhaft herzerquicende Beijpiele von Opferfinn. Neubauer, der erjte treue 
Miſſionskaſſierer, gibt Schmucjachen, Frau von Gersdorff geftictte Vorhänge, 
600 Taler wert, die jchlefiiche Gräfin Gfug einen für 200 Neichstaler verkauften 
Schmuck, Baronin von Morawigfi-Branig einen Diamantring, für den 286 Reich 
taler gelöft wurden, von ihrem Mann jilberne Leuchter, eine Schnalle mit Dia- 
manten, 50 Reichstaler; dann gingen ein: Becher, feltene ausländische Münzen, 
Armbänder, Kelche, Altartuch, verjchiedener Frauenſchmuck; von Fräulein von Wolfs— 
kehl-Ansbach: Kreuz und Ring mit Smaragden; aus Steinburg: güldene Kette - 
für die Miffionarten, im Werte von 9'e Kronen. Auch don Pferdegeichirren 
wurde das Silber genommen. In dem Umfang Ähnliches findet fich nur 1813 
beim Ausbruch des Befreiungsfrieges. Auch hier galt e8 einen heiligen Krieg 
des Königs aller Könige zur Befreiung don Sündenfflaven! 

Daß aber daS Verwalten der Miffionsgelder mehr bedeutete als Einnehmen 
und Abjenden, daß die Geber anfingen, ſcharfe Kritik zu üben an dem, was mit 
dem Geld in Indien angefangen wurde und damit in denfelben Kerb hieben tie 
das Kopenhagener Miffionsfollegium, das geht aus manchem Brief an France 
hervor, und es bedurfte großer Weisheit und Liebe, die fich nicht exbittern Yäßt, 
um fejt zu bleiben. | 

Zwar Ziegenbalgs Geſchick fonnte Frandes Liebe nicht mehr aufhalten. 
In feinem vom Kummer über dag Miffiongkollegium ſchwer getroffenen Herzen 
arbeitete der Tod, und als er am 23. Februar 1719 ftarb, wollte auch Gründler 
den Mut verlieren und die Predigt einftellen. Aber da Fam twieder ein Brief 
aus Halle, und als er den Brief gelefen hatte, da fagte er: „ich bleibe.“ Jedes 
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Wort in dieſem Brief klang ihm wie eines Engels Stimme; das war ja Franckes 
Art, ſo zu reden. Und hinter dem Brief folgte noch mehr: Gelder und Gaben, 


dazu drei neue Arbeiter im Weinberg des Herrn, und Gründler konnte die 


Anköoömmlinge in ihre neue Aufgabe noch einiveilen, ehe er 1720 ftarb. 


‚ Aber nicht bloß in Deutjchland hat der Hallefche Waifenvater die Miffions- 
fiebe geweckt, auch nach England drang feine Stimme hinüber, wo man fpäter 


das heilige Werk mit jo großem Eifer betrieb. Ein Schüler Frandes, U. W. 
- Böhme, der nach England übergefiedelt war, überjegte Ziegenbalgs und Plüt- 
ſchaus Briefe ing Englifche. Bald erſchienen dieſe indifchen Briefe in neuer 


Auflage und englisches Geld floß nach Indien! 





* Die Sranckeſchen Stiftungen zu halle a. d. Saale. 


Wie wichtig Miſſionsſchriften für die Erweckung von Miſſionsintereſſe find, 


hatte Grande ebenfall8 ſchon Yängit erfannt. Er ift derjenige, der die erſte 


Miffionzjchrift herausgegeben hat. Den Anfang machten die Briefe der indischen 
Niffionen an Dr. Lütfens, und die ſodann regelmäßig erjcheinenden „Nachrichten 
aus der oftindischen Miſſion“ wecten immer mehr Herzen für das heilige Wer. 

Auguſt Hermann Frande war durch und durch ein Glaubensmann. Wie 
er mit der Tat liebte, jo glaubte er auch mit der Wahrheit. Das Evangelium 
don der Rettung des Sünder allein durch den Glauben an Chrijtum Sefum, 


den Sohn und das Lamm Gottes war ihm eine ganz gewiffe Sache, deren 
—* Wahrheit er an ſich ſelbſt erfahren hatte. Darum wollte er auch andere des: 
jelben Heils teilhaftig machen. Und wenn er nicht jelbft hinausgehen fonnte 


au den Heiden, jo trieb e8 ihn, durch Gebet und Gaben die Männer zu unter-- 
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ſtützen, die hinausgingen. Von A. H. Francke heißt es: „Er iſt geſtorben und 
lebet noch!“ 

So viel geht mit aller Klarheit aus dem Wirken Franckes für die Heiden— 
miſſion hervor: 

Erſt durch die pietiſtiſche Richtung in der lutheriſchen Kirche wurde es 
einem Fürſten ermöglicht, eine Miſſion für ſeine heidniſchen Untertanen ins 
Leben zu rufen. Dieſe Miſſion aber, als königlich fundierte Staatsanſtalt, hat 
wirkliches Leben nur entfaltet, ſolange und ſoweit ſie ſich von der Direktion 
einer Anſtalt freier Liebestätigfeit und dem damit verbundenen Kreis betender 
Geber tragen und bejtimmen ließ. Die Frandejchen Stiftungen in ihrer Ver- 
bindung mut der Univerfität bildeten die Miffionare, deren Univerfitätsbildung 
als jelbitverjtändliches Erfordernis galt. Sie blieben im Zufammenhang mit 
dem Haus ihrer geiftlichen Heimat und unterftellten fich der Beratung und 
Leitung der im Liebesdienft gejchulten Stiftungsdirektoren. Alle im Waifen- 
haus erprobten Einrichtungen, wie Buchdruckerei, Bibelanftalt, Apothefe, Er= 
ziehungstätigfeit in den Schulen, Fatechetifche Unterrichtsmethode dienten dem 
Mifftongwerf und wurden, joweit als möglich, in die indiſche Miffion über- 
tragen, die Diveftoren wurden Nedakteure einer Miffionzzeitjchrift u. j. w. Und 
- das alles lag in der Perſon des eriten Direktor U. H. Frande keimhaft be- 
ſchloſſen. Wohl alfen Direktoren bis in die fernften Zeiten, welche im Geift 
Franckes arbeiten und beten. Auf dem Giebel des Haupthaufes der Frande- 
ſchen Stiftungen befindet fich da8 Bild eines zur Sonne ftrebenden Adler mit 
der Umſchrift Jeſ. 40, 31: „Die auf den Herrn harren, die friegen neue Kraft, 
daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler!" Es ift bedauerungstwiürdig, wie 
ein mit heimatlicher Arbeit bereit3 überlafteter Mann auch für die Heiden- 
milfion eine jo energiſche Tätigfeit entfaltete und jo hochherzig für fie Gaben 
jammelte. In Francke ift die heimatliche Nettungsarbeit mit der Heidenmiſſion 
in jchönfter Weile verbunden, zum Zeichen für alle Zeiten, daß die, welche Die 
eine fun, die andre nicht laſſen. In der Halleſchen Miffionsatmosphäre ent- 

ſtand auch jpäter das erſte wirkliche Miffionslied Bogatzkys: 


Wach auf du Geift der erſten Zeugen, 

Die auf der Mau’r als treue Wächter ftehn, 
Die Tag und Nächte nimmer ſchweigen 

Und die getroft dem Feind entgegengehn. 
Ja deren Schall die ganze Welt durchdringt 
Und aller Völker Scharen zu dir bringt! 
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2. Binzendorf. 


Zu dem Waiſen- und Miſſionsvater in Halle wurden nicht nur arme 
Waiſenkinder gebracht, fondern auch vornehme Familien jchiekten ihre Söhne 
dorthin, damit fie in den Franckeſchen Schulanftalten erzogen würden. Auch 
der Graf Zinzendorf wurde dorthin gebracht und befuchte ſechs Jahre lang das 
Pädagogium in Halle. Geboren ift Graf Zinzendorf zu Dresden am 26. Mai 
1700. In der Taufe erhielt er die Namen Nikolaus Ludwig, und der berühmte 
Philipp Jakob Spener war jein Taufpate. Sein Vater, Eurfürftlich ſächſiſcher 
Minifter, jtarb früh; er hatte ihn nicht gefannt. Aber feine Fromme Mutter hat 
ihm jo viel don ihm erzählt, daß ihm das Bild des Vaters, „der ein Liebling 
aller Frommen damaliger Zeit war”, flar vor der Seele ftand, und die Liebe 
jeines Vaters zu der „Marterperfon” des Heilandes ging auf ihn über. Er 
pflegte dom bierten Lebensjahr an brüderlichen Umgang mit dem Heiland und. 
warf zärtliche Briefe, die er an ihn gefchrieben, zum Fenſter hinaus, in der Ge— 
wißheit, dev Heiland werde fie fchon befommen. Bei aller Empfindfamfeit und 
lebhaften Phantafie war der Anabe doch von ausgezeichneter Denkkraft und Ver- 
ſtandesſchärfe. Vom zehnten bis jechzehnten Lebenzjahr wurde Zinzendorf auf 
dem Pädagogium in Halle erzogen, wo Frande noch wirkte Seine Mutter 
hatte jich wieder verheiratet und er war jolange bei feiner Großmutter, der 
Freifrau don Gersdorf in Groß-Hennersdorf (Oberlaufig) geweſen. Dieſe jagte 
zu Francke, als fie ihren Enkel ihm brachte: „Man muß ihn kurz halten, daß 
er nicht hochmütig wird und feiner Gaben wegen fich nicht überhebt.“ Das ge- 
Ichah denn auch. Doch lebte er fich ganz in den Geift des Haufes ein, und die 
große Idee, dag ganze Leben Jeſu zu Füßen zu legen, faßte immer feftere Wurzel 





in ihm. Mit gleichgefinnten Kameraden, namentlich mit Fr. v. Watteville, jchloß 


er einen Bund, den jogenannten Senflornorden. Die Mitglieder verpflichteten 
fich, nach den noch heute erhaltenen Statuten, die Belehrung andrer Menichen, 
auch der „Juden und Heiden, fich angelegen fein zu laſſen. Mit MWatteville 
ſchloß Zinzendorf dann noch einen befonderen Bund zur Bekehrung ſolcher Heiden, 
an die jich jonft niemand machen würde, ducch Werkzeuge, die ihnen Gott ſchon 
zuweiſen werde. 

Woher kam es, daß dieſe Knaben ſchon offene Sinne hatten für die Not 
der Heiden? Der Graf Zinzendorf erklärt es ſelbſt mit folgenden Worten: „Die 
tägliche Gelegenheit, in des Herrn Profeſſor Franckes Hauſe erbauliche Nach— 
richten aus dem Reiche Chriſti zu hören, Zeugen aus allerlei Landen zu ſprechen, 
Miſſionarios kennen zu lernen, Verjagte und Gefangene zu ſehen, ingleichen die 
dazumal in vollem Flor ſtehenden Anſtalten, des ſeligen Mannes eigne Munter- 
keit in des Herrn Werk, haben den Eifer für des Herrn Sache in mir mächtig 
geſtärkt.“ Tiefen Eindruck machte auf den jungen Grafen namentlich der Miſſionar 
Ziegenbalg, der im Sommer 1715 nach Europa zum Beſuch kam und einige 
kehrte Malabaren von Indien mitgebracht hatte. 


7 Zinzendorfs Jugend. .97 
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J Aber freilich, das Senfkorn „des Senfkornordens entwickelte ſich langſam“. 
J 


Wenn man die nächſten 15 Jahre von Zinzendorfs Leben überſchaut, dann denkt 
man nicht, daß Gott noch ſo große Dinge durch ihn in der Heidenmiſſion zu tun 
vorhatte. Seine Verwandten dachten für ihn an hohe Amter in den Reichen 
dieſer Welt und Gott ſelbſt ftellte ihm in ein Ant, das ihm fcheinbar zur 
Miſſionsarbeit weder Zeit noch Anlaß gab. 





















































Ecce homo von Domenico Seti, geb. 1589 zu Rom, gejt. 1624 zu Venedig. 


= Zinzendorf jchreibt in jeinem Reifetagebuch unter dem 22. Mai 1719: „Unter vielen Hunderten der 
herrlichen Portraits auf der Galerie (gu Düffeldorf) zog das einzige „Eeee homo‘! mein Auge und Gemüt auf 
ſich. Es war der Affeft ganz undergleichlich erprimiert mit der Lateinischen Unterihrift: Das tat ich für dich, 
was tuft du für mi? Mir ſchoß das Blatt (d.h. mir wurde Har), daß ich Hier auch nicht viel würde ant- 
worten fünnen, und bat meinen Heiland, mid) in die Gemeinfchaft jeines Leidens mit Gewalt zu eiten wenn 
mein Sinn nicht hinein wolle.“ 


1716 kam Zinzendorf auf die den Pietiſten entgegengeſetzte Univerſität 
Wittenberg, um hier nach dem Willen ſeines Vormundes die Rechte zu ſtudieren 
und ſich für den Staatsdienſt vorzubereiten. Neben den juriſtiſchen ſetzte er aber 
ſeine geliebten theologiſchen Studien privatim fort und wurde im Verkehr mit 
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frommen orthodoxen nichtpietiftifchen Profefforen inne, daß nicht alle Orthodoxen 
Feinde des chriftlichen Lebens und nicht alle Pietiften lauter wahrhaft Fromme 
feien. Sehr ſchwer war es ihm, daß von feinen jungen Freunden aus ‚Sallg 
fein einziger bei ihm war. „ch bin erbarmungswürdig,“ ſchreibt er an einen 
derſelben, „daß ich ſo ganz allein bin: ich ſoll mein Lehrer, mein Beſtrafer, mein 
Freund, mein alles ſein!“ 

Nach Abfolvierung der juriftiichen Studien 1719 wurde er auf Reifen ing 
Ausland geſchickt. Erſt jollte er nach Holland, dann nach Frankreich 1 
Unterwegs in Düfjeldorf traf ihn eine Frage des Heilandes ins Herz. In der 
dortigen Gemäldegalerie fand er ein Bild des gefreuzigten Heilands mit der 


* 


lateiniſchen Umfchrift „Das tat ich für dich, was tuſt du für mich?“ „Ich fühlte,“ 


ſchreibt er, „daß ich auf diefe Frage nicht viel antworten fünne und bat meinen 
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Berrnhut einit. 
(Mach einer Zeihnung aus dem Jahr 1755.) 
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Heiland, mich in die Gemeinfchaft feiner Leiden mit Gewalt zu reißen, wenn 
mein Sinn nicht hinein wolle." In Paris ſuchte Zinzendorf ftatt der Zerſtreuung 
und weltlichen Luſtbarkeiten, welche deutſche Edelleute gewöhnlich in Paris mit 
machten, ſolche Leute auf, die geeignet waren, ihm neue Antriebe zur — 
keit darzubieten. Der edle Kardinal Noailles, Erzbiſchof von Paris, und anberd 
fromme Biſchöfe hatten Wohlgefallen an dem geiftvollen Süngling, der fr die 
Sache Ehrifti und feiner Kirche glühte. Zinzendorf fand die katholischen Prälaten 
in ihrem Kirchenglauben ebenfo feſt gegründet, wie er in dem feinigen war, und 
beide Zeile jahen bald von dem Streit über den Glauben ab und fuchten ſich 
in der Liebe Chriſti zu vereinigen und auf dieſem Grunde als Brüder zu be⸗ 
grüßen. Auch durch den intimen Verkehr mit frommen Reformierten, die er in 


Frankreich und Genf kennen lernte, wurde Zinzendorfs Geſichtskreis erweitert. 


Schon damals wurde er inne, daß der Herr die Seinen unter alfen Konfeffionen. 
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Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf im 20. Lebensiahre. 
(Nach dem_Gemälde von A. Belle in Paris aus dem Jahre 1720.) 
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Hat. Immer mehr erwachte in ihm die Sehnjucht, alle getrennten Kinder Gottes 
- in Einß. vereinigt zu jehen, was ja auch das Gebet unjres Hohenpriefters und 
die Abſicht feines Kreuzestodes geweſen iſt. 

e Von feinen Reifen zurückgekehrt, follte dev Graf der Nachfolger Canfteing, 
Direktor der Anftalten zur Bibelverbreitung, werden, Francke wartete ſchon auf 
ahn und jegnete ihn feierlich zu diefem Amte ein, aber Zinzendorfs Verwandte 
widerſetzten fich aufs Energifchite. Bingendorf ſollte nad) ihrem Plan im lächfifchen 
Staatsdienſt zu hohen Ämtern aufiteigen. So nahm er denn ein Staatsamt an 
und wurde Hof und Juftizrat in Dresden. Er war erſt 22 Jahre alt. Auch 
verheiratete er fich mit der Gräfin Erdmuthe Dorothea don Neuß, einer gleich- 
gejtimmten Seele, wie aus dem Bund hervorgeht, den beide am Hochzeitstage 
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herrnhut jetzt. 
Mach einer photographiſchen Naturaufnahme.) 


eingingen: „auf des Herrn Wink alle Stund' den Pilgerſtab ın die Hand zu | 
nehmen und zu den Heiden zu gehen, um ihnen den Heiland zu predigen.” 
Auch kaufte ev 1722 von feiner Großmutter das Gut Berthelsdorf, zu 


welchem ber unbebaute Hutberg gehörte. Am 22. Dezember 1722 befuchte der Er 


- Graf zum erſtenmale feit feiner Vermählung die neuertvorbene Befitung. Am 
- Buße des Hutberges führt der Weg die Reiſenden vorbei. Da erblickten fie im 
Walde ein Licht, daB aus einem neu erbauten Haufe herüberleuchtete. Es war 
das erſte Haus der erſten ausgewwanderten mährifchen Brüder, welches dieſe mit 
des Grafen Erlaubnis auf deifen Grund und Boden erbaut hatten. Der Graf 
ſtieg aus, trat in die Hütte, bewillkommte herzlich die Bewohner, fiel mit ihnen 
auf die Knie und betete inbrünftig um Gottes Segen für die neuen Anfiedler. 
Das ift der Anfang von Herrnhut. Wo famen diefe Leute her? 
Die mähriſchen Brüder find geiftliche Nachkommen der alten böhmifchen 
Suſſiten, die jeit dem Anfang des dreißigjährigen Krieges umendlich Schweres 
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hatten erdulden müſſen, und deshalb ausgewandert waren, um .da oder dort Zus 


flucht und freie Neligionsübung zu finden. Die Kirche der böhmiſch-mähriſchen 
Brüder war eine Märtyrerkirche, ausgezeichnet durch reine Lehre, ſchöne bibliſche 
Kirchenordnung und Kirchenzucht. Längſt vor der Reformation beſtehend, ſuchten 


und fanden ſie Anſchluß an Luther, ohne indeſſen ſich in die große Maſſe der 2 


evangelifchen Landeskirchen aufzulöfen. Als nun um den Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts unter den Brüdern in Böhmen und Mähren eine neue Erweckung 
ftattfand und neue Bedrückungen veranlaßte, fuchten die Bedrücten einen Drt, 
wo fie unangefochten ihres Glaubens leben fünnten: Zinzendorfs Großvater, 
Erasmus Graf don Zinzendorf, hatte einft um feines Glaubens willen jein 


Vaterland Ofterreich und feine Güter verlaſſen müſſen; an jeinen Enfel, eben 


unfern Grafen, wandten ſich nun diefe Flüchtlinge. Und Zinzendorf erlaubte 
ihnen, fich auf jeinem Gebiet niederzulaffen und Tieß ihnen Holz zum Bau an= 
weiſen. Am Hutberg bei Berthelsdorf wurde am 17. Juni 1722 der erite Baum 
gefällt und der Haushofmeifter von Berthelsdorf jchrieb in dem Bericht über 
den Fortgang de Baus an den Grafen: „Gott jegne dieſes Werk nach feiner 
Güte und verfchaffe, daß Ew. Exzellenz an dem Berge, der der Hutberg heißt, 
eine Stadt baue, die nicht nur unter des Herren Hut fteht, jondern, da auch 
alle Einwohner auf des Herren Hut ftehen, daß Tag und Nacht fein Schweigen 
unter ihnen ſei.“ 

Bald kamen mehr Yamilien und immer mehr. 1724 wohnten bereit 
400 Perſonen in Herrnhut, 1732 waren es 600. So bildete ſich die Brüder- 
gemeinde. Mit Gottes Hilfe gelang es dem Grafen, die dverjchiedenen Meinungen 
über Lehre und Verfaſſung zu vereinigen, ja bei einer beſonders gejegneten 


Ubendmahlsfeier am 13. Auguft 1727 ſchloſſen fich die früher lan. au einer J 


lebendigen, in Liebe vereinten Gemeinde zujammen. 

Um 10. Sebruar 1728 wurde ein denkfwürdiger Bet- und Gemenii in 
Herenhut gehalten. Unter Geſang, Gebet und erniten Gefprächen ſaß da der 
Graf mitten unter jeinen Brüdern. Man fühlte fich kräftig angeregt, „etwas 
echtes auf Gott zu wagen”. Da wurden entfernte Länder genannt, die Türkei 
und Mohrenland, Grönland und Lappland. „Aber dahin zu gelangen ift ja un— 
möglich,“ wandten die Brüder ein. „Der Herr fann und wird Gnade und Kraft 


dazu geben,” lautete Zinzendorfs Antwort. Diejer Eindlichfühne Glaube wirfte 
alfo, daß jchon am folgenden Tage 26 ledige Brüder zufammenzogen, um ih 
fertig zu machen, fall3 der Ruf des Herrn an jie ergehen würde. Durch allerlet 


Unterricht bereitete man fich in diefer Brüderftube auf den fünftigen Miſſions— 
dienst vor. 

Da fam der äußere Anftoß. 1731 wohnte —— Krönung 
Chriſtians VI. in Kopenhagen bei. Bei einem däniſchen Grafen diente ein weſt— 
indifcher Neger als Kammermohr. Diejer erzählte dem Grafen Zinzendorf und 


jeinen Begleitern viel don dem Elend feiner Volfsgenofjen und ſprach gar ber 
weglich don der, Sehnjucht feiner leiblichen Schweiter nach der Erfenntnis de 


wahren Gottes. Tief ergriffen hätte dev Graf am liebften einen feiner Begleiter, 
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David Nitſchmann, fogleich nach Weitindien geſchickt. Sofort nach der Rückkehr 
wurde in Herrnhut die Sache vorgetragen. Zwei Brüder erboten ſich fogleich, 
als Miffionare hinzugeben. Der Kammermohr Anton kam bald darauf ſelbſt 

nach Herrnhut. Er fagte den beiden Brüdern, daß fie, um ihren Zweck an den. 


Sklaven zu erreichen, jelber Sklaven werden müßten. Aber fie Kießen fich nicht 


irre machen. Nach rveiflicher Prüfung der Sache beichloß dann auch die Brüder: 


gemeinde ihre Ausjendung und am 21. Auguft 1732 xeiften Leonhard Dober und 


David Nitfehmann als die erſten Miffionare von Herrnhut ab. Die Initruftion, 


welche der Graf ihnen gab, war kurz die: „fie follten fich in allen Dingen vom 


En Geilt Gottes leiten laſſen.“ 


die Manderer famen, 
ſchüttelten die Leute 
über ihr Vorhaben die 


ſtändnis und Aufmunte— 
rung. Nie hat Dober 


dem dieje Jüngerin Jeſu 
fie entließ: „Nun denn, 


‚euch auch totjchlagen 


Negerſklaven bekehren 


Faſt überall, wohin 


Köpfe. Nur bei einer 
frommen Dame, der 
Gräfin Stolberg-Werni— 
gerode, fanden ſie Ver— 


das Wort vergeſſen, mit 


gehet hin, und wenn ſie 


um des Heilands willen, 
er iſt es alles wert. Auch 
in Kopenhagen erklärte 
man ihr Vorhaben, die 





zu wollen, für einen Matthäus Stach, 


närriſchen Einfall, und erjter Mifjionar der Brüdergemeinde in Grönland, 
die Däniſch-Weſtindiſche 


‚Kompagnie verweigerte ihnen auf ihren Schiffen die Überfahrt. Aber nichts ver— 


mochte die beiden irre zu machen. „Wie wollt ihr denn auf St. Thomas durch— 
kommen?“ fragte fie der wohlgefinnte Oberfammerherr von Pleß. — „Wir wollen 


3 als Sklaven mit den Negern arbeiten,” war die Antwort. — „Und wenn man 


Euch das nicht erlaubt?" — „So will ich als Zimmermann auf mein Hand- 
werf arbeiten.” 
Auf einem holländifchen Schiff find fie fchlieglich von Kopenhagen am 


Fi 5. Dftober abgejegelt. Am 13. Dezember kamen fie auf St. Thomas an. 


"Schon 1733 fam e8 zu einer zweiten Ausfendung. In Kopenhagen hatte 


der Graf auch zwei getaufte Srönländer gejehen und manches von dem Miffions- 


39 Zinzendorf. - 


wert gehört, daS der wackere norwegiſche Paſtor Han Egede feit zehn Jahren 
unter ihnen trieb. Schon vor Jahr und Tag Hatten die Jinanzleute am dänifchen 
Hof gefragt: „Soll denn die koſtſpielige Miffionsarbeit noch immer fortgeſetzt 
werden? Friedrich IV. hatte erwidert: „Und wenn auch nur eine Geele ge- 
twonnen würde, ift nicht zu viel darauf verwandt.” Jetzt, ala Chriftian VI. den 
Thron beftieg, murrte man aufs neue. Zinzendorf trat nicht nur warm beim 
König für Egede ein, jondern er trug auch feinen Brüdern die Sache vor. Ihrer 
zwei waren fofort bereit (Matthäus und Chriftian Stach, zwei Vettern). Ein 
dritter wurde ihnen zugeordnet. Nach langer gewifjenhafter Prüfung wurden die 
drei am 19. Januar 1733 ausgejandt. Am 20. Mai ftiegen fie zu Godthaab, der 
dänischen Niederlaffung an der Weſtküſte, ang Land, befuchten Egede und bauten 
ſich dann ein Haus, das fie Neu-Herrnhut nannten, und die Geduldgarbeit begann, 
die eine Segensarbeit wurde. Auf diefe Heinen Anfänge der Miffionstätigfeit der 
Brüdergemeinde folgte ſchnell eine Fräftige Fortfegung. Zu den Lappländern und 
Sampjeden im falten Norden jandte fie Glaubensboten, und 1733 gingen bier 
Ehepaare, fünf verheiratete und fünf ledige Brüder unter Führung von Tobias 
Leupold unter Segel nach Santa Cruz, zehn Meilen ſüdlich von Et. Thomas in 
Weltindien. Graf Pleß, den wir ſchon fennen gelernt, hatte fich von der Brüder— 


gemeinde Koloniften erbeten, welche auf der Inſel Santa Cruz, wo der Graf 
ausgedehnte Ländereien beſaß, Plantagen einrichten und dabei den Negerſklaven 


das Evangelium verkünden ſollten. Aber das Klima auf der Inſel war jehr 
ungeſund; binnen Jahresfriſt ftarben neun Perſonen am Fieber, und ala ‚auch 
Leupold ein Jahr fpäter dem Klıma erlegen war, fehrten die übrigen frank nach 
Europa zurüd. Voll Trauer, aber nicht ohne Hoffnung, jang man damals in 


Herrnhut den Ders, den Zinzendorf gedichtet, als die Nachricht vom Tod der. 


zehnten Perſon unter den Miffionsgefchwiftern in Weſtindien eingetroffen war: 


Es wurden zehn Dahingejät, 

AS wären fie verloren; 

Auf ihren Beeten aber jteht: 
„Das ift die Saat der Mohren!” 


1735 waren Pilger von Herrhut ausgezogen, welche in Georgien in Nord- 
amerila eine Kolonie gegründet hatten. Auguft Gottlieb Spangenberg, der zweite 
Gründer der Brüdergemeinde, war der Vorfteher diefer Pilgergemeinde und lernte. 


mehrere Jahre das Elend der armen Indianer perjönlich fernen, und Heinrich 
Chriftian Rauch machte fich auf, um die Rothäute in ihren Wäldern zu befuchen. 
Aus derjelben Stolonie ftammt auch der eigentliche Indianerapoſtel David Zeig- 


berger, der dreiundfechzig Jahre Yang unter den Indianern gewvirft hat. Doch 


löſte fich diefe Kolonie 1740 auf und wanderte nach Pennſylvanien aus. Hier 
entitand 1742 die erſte Brüdergemeinde, welche Bethlehem genannt wurde und ein 
neuer Mittelpunkt für die Brüdermiffion geworden it. 

1735 wurden die erſten Brüdermiffionare nach Suriname gejchickt, jenem 


fieberheißen fumpfigen Küftenftrich an der Nordoſtküſte Südamerikas mit hollan- 
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Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf, 40 Jahre alt. 
Mach dem Gemälde von J. Kupeczkv.) 
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diſchen Koloniſten. 1737 begann das Miſſionswerk auf der Goldküſte, um die— 
ſelbe Zeit wurden die geſegneten Anfänge der Miſſion unter den Hottentotten und 
im Kaplande gemacht. In Ceylon mußten die Glaubensboten der Feindſchaft 
des Gouverneurs weichen, dafür tat ſich in Engliſch-Weſtindien, auf den Inſeln 
Jamaika und Antigua der Miſſion eine Thür auf und kurz vor ſeinem Tode 
konnte Graf Zinzendorf noch vierzehn Brüder für die Miſſion in Oſtindien ab— 
7 ordnen. — 


In zwei Jahrzehnten hatte die Kleine Drüdergemeinde mehr Miffionen ins 


Leben gerufen, als die geſamte Kirche der Reformation in zwei Jahrhunderten! 





Und der Miffionstrieb ift der Brüdergemeinde inneroohnend geblieben bis auf 


den heutigen Tag, ja fie lebt von ihrer Miſſion. Folgendes fteht wohl einzig da 


in der ganzen chriftlichen Miſſionsgeſchichte: Glieder ein und derjelben Familie 
haben in ununterbrochener Folge durch vier Generationen ihr Leben dem Miffiong- 


werk gewidmet. 1740 heiratete Anna Stach, die mit ihrer Mutter 1731 nach 


- Grönland ging, den dort ftationierten Miffionar Friedrich Bönifch, deren Kinder 
und Kindesfinder dem Herrn in dem Miſſionswerk 140 Jahre lang gedient. Der 


R letzte diejes Gefchlechts ift 1881 in Herrnhut entjchlafen. Mittlerweile iſt eine 
- fünfte Generation diefer Familie in den Milfionsdienft getreten. 


Während die Brüdergemeinde anfangs der dreißiger Jahre diefe großartige 


3 Miſſionstaͤtigkeit entfaltete, mußte ſie daheim durch mancherlei Drangſal hin— 
durchgehen. 1736 wurde Graf Zinzendorf ſogar „wegen falſcher Lehre und ge- 


fährlicher Grundfäge” aus den ſächſiſchen Erblanden verbannt. Auf feinen Reifen, ° 
die der Graf num unternahn, trat er in Berlin in nähere Beziehungen zu 
Friedrich Wilhelm I., der nicht nur erfannte, welch jchweres Unrecht man dem - 


- Grafen getan, jondern auch als Freund mit warmer Teilnahme jeine Miffiong- - 
. unternehmungen begleitete. 


Da gejchah e8, daß der Graf felbft durch das Log zu einer Miffiongreife 


unter den Heiden beftimmt wurde. Er follte die Negermiffion in Meftindien 


beſuchen. Freudig begrüßte er diefe Stunde. Nun konnte er das Gelübde er- 
- füllen, daß er ihon als Knabe getan und an feinem Hochzeitßtage erneuert. 
- Über Amfterdam ging er am 21. Dezember 1739 zur See und ſchon am 


28. Januar 1740 erreichte er die Inſel Euftatius. Als er am folgenden Tage 


; nach St. Thomas kam, erfuhr er von einer großen Erweckung unter den Negern, 


aber auch, daß die Brüder im Gefängnis jäßen. Der Graf wandte ſich an den 
Gouverneur der Infel, und diejer, ganz erſchrocken über den vornehmen Miffionar, 
beeilte fich, die Gefangenen in Freiheit zu fegen. Überhaupt erwirkte der Graf 
beim Goudernement und fpäter bei der dänifchen Regierung vermehrten Schuß 
und Sicherheit für die Brüder und die befehrten Neger. Auch fonft war 


Zinzendorfs Befuch auf der Inſel don großem Erfolg. Er vermehrte die Zahl 


der Helfer und Helferinnen in der Gemeinde und brachte durch feine brennende 


Jeſusliebe neues Leben in die Miffion. Drei neue Predigtpläge wurden durch 
ihn in Angriff genommen. 


Gareis, Geſchichte der Miffionen. 3 
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Zinzendorfs Gegner hatten es in Kopenhagen durchgeſetzt, daß ein fünig= 


licher Befehl, den Grafen zu verhaften, nach Weſtindien ging, aber das Schiff 


erreichte den Grafen nicht mehr, und als er num jelbft nach) Kopenhagen zurück 


fehrte und der Königin und dem König Adrefjen von den befehrten Sklaven und 
Sklavinnen, von 650 Negern und 250 Negerinnen unterfchrieben, vorlegte, dachte 
der König nicht mehr an verhaften laſſen, jondern verſchaffte Miffionaren und 


Bekehrten auf Weftindien nachdrücklich Schub. 


Auch nach Nordamerika zu den Indianern ift der Graf jelbit gefommen. 


Am 29. November 1741 Yandete er in New-Yorf. Seine Tochter Benigna 
Suftine hatte ihn begleitet und fie, ſamt der Alteſtin Anna Nitſchmann, welche 


mit ihrem Vater ſchon über Jahr und Tag in Pennſylvanien lebte, ging mit 


ihm auf die drei Miffiongreifen zu den „Indianern. 4 
Die erſte Reife begann am 28. Juni 1742 und erftrecte ſich von Bethlehem 


bis Menivlagomefah, einem Delatwvarendorfe. Faft überall fand er freundlide 
Aufnahme. Am 14. Auguft traf er eine große Geſandtſchaft von ſechs Sindianer 
nationen, unter denen die Srofefen die mächtigfte waren, und ließ ihnen duch 
feinen Dolmetfcher Weißer jagen: er habe des Herrn Wort an fie und ihre 
Völker, dag wolle er ihnen teils felbft, teil® durch feine Brüder bringen. Ihre 
Abficht fei weder Land von ihnen zu kaufen, noch Handel mit ihnen zu treiben, 
ſondern ihnen den Weg zur Seligfeit zu zeigen. Staunend vernahmen die Sndianer 
diefe Botſchaft und erklärten nach längerer Beratung: „Bruder, du bift diejen 


weiten Weg über? Meer zu ung gekommen, den Indianern zu predigen. Du 


haft nicht gewußt, daß wir hier find, und wir haben nicht8 don dir gewußt. 
Das ift von einer hohen Hand droben gelommen. Komm zu ung, du und deine 
Brüder; ihr ſollt uns willfommen fein. Nimm bin diefe Wampun-Schnur zum 
Zeichen, daß unfre Worte Wahrheit find.” So jchloffen die Irofefen mit dem 
Brafen einen Freundfchaftsbund, dejfen wiederholte Erneuerung fpäter den Brüdern 7 
eine ausgedehnte Miffiongthätigkeit ermöglichte. Seine zweite Reife unternahın 
der Graf am 21. Auguft nad) Schefomefo, wo er im Umgang mit den getauften 


Indianern herzerquickende Tage verlebte, mit dem Miffionar Rauch wichtige Ver⸗ 


abredungen in Bezug auf das Miſſionswerk traf, eine chriftliche Gemeindeordnung | 


einführte und die vier Getauften feierlich ind Gehilfenamt einjeßte. „Dieje bier 


nach Geift und Natur infomparable Indianer,“ heißt e8 in ‚einem Briefe des | 
Grafen, „find rechte Gottesmänner und formieren eine Konferenz, der mir oft 
mit Staunen beigewohnt haben." Nachdem noch ſechs heilsbegierige Indianer 
getauft und die Heine Gemeinde dadurch auf zehn gewachfen war, verließ Bingen: 


dorf am 4. September Schefomefo. Seine dritte Reife ging zu den Indianern 
am Sußquehanna. Am 28. September wurde er in Schomofin von dem Häupt- 


Ying Schikellimus freundlich aufgenommen. Dagegen gelang es ihm bei den 4 
wilden Schawanos, wo er zwanzig Tage weilte, nicht, ihr Vertrauen zu ges 
winnen. Sie ftanden ihm nach feinem Leben. Unter großen Mühen und 
Gefahren fehrte er nach Bethlehem und von da Anfang 1743 nach Europa 
zurüd. Ende April 1743 trat er unerwartet in die Gebetsverfammlung der 
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Gemeinde in Herenhaag ein und exjtattete den bewegten Brüdern Bericht über 
ſeine Reife. 
Hinaus in die heidnifchen Länder ift Zinzendorf zwar nicht wieder gereift, 
aber feine Liebe zum Miffionswerf ift die gleiche geblieben, er ift der Arbeit 
nicht müde und an dem Erfolg nicht irre geworden. Hahlreiche Reifen und Ver— 
Handlungen hatten nur den Zweck, den StaatSregierungen und Handelsgejellichaften, 
welche mit heidnifchen Völkern zu tun hatten, die Pflicht der Miffionsarbeit ang 
Herz zu legen. Die Miffionen draußen hat er wieder und immer wieder aufge- 
richtet und ermutigt, in der Heimat hat er immer neue Streiter für da8 Reich 
Gottes geworben und feine größte Freude war es, neue Gendboten zu den 
Heiden abordnen zu fünnen. Bei aller Gejchäftigfeit aber ift ex ein Beter für 
‚die Miffion gewejen, davon durchdrungen, daß all feine und der Brüder Arbeit 
_ ohne Gottes Segen völlig vergeblich. 
Er Seine Einſicht in den Zuftand der Heiden it jo klar und beftimmt, daß 
$ Miffionsfreunde und -feinde noch heute von ihm lernen fönnen. Von den Wilden, 
„die doch beſſre Menjchen find,“ wußte man ſchon damals zu reden und manchem 
Miſſionar machte man bange, ob er auch vecht daran tue, den unſchuldigen 
2 Heiden unſre Religion aufzudrängen. Einem jolchen Miffionar jchreibt der Graf: 
Das Verderben liegt bei ihnen nur in Unwiſſenheit und Dummheit begraben, 
| und wenn fie nur Wind von unfren Lüften kriegen jo find fie gleich dahinter 
‚drein. Man fann fich unfehlbar darauf verlafjen, daß fie jo grobe Sünder im 
4 Willen find als die Chriften, darum ift mit ihnen wie mit andern Sündern 
umzugehen. Ihre Sünde befteht, wie unfre auch, im Unglauben und in ber 
Seindichaft gegen das wahre Weſen und in der Gleichgültigfeit gegen den Hei: 
land, wenn fie von ihm hören, und ihr Gewiſſen ſagt's ihnen, daß es jo ift, 
‚wenn wir uns darauf berufen.“ 

Was nun die Methode und Art betrifft, wie die Miffionare unter den 
Seiden arbeiten jollen, darüber hat Zinzendorf zwar, wie fein Biograph, 
A. G. Spangenberg fehreibt, den erjten Brüdern, die er ausgeſandt, feine In— 
3 ſtruktion gegeben, fondern er hat die Brüder nur dem Seren und dem Mort 
feiner Gnade empfohlen. „Eine Seele zum Heyland zu bringen und was der 
Heyland jonft mehr geben wird.“ Das ift die Inftruftion, die er den Boten 

nach St. Thomas mitgab. Uber er felbft hat über die Methode der Evangeliums⸗ 
verkündigung ſehr beſtimmte Anſchauungen gehabt und dieſelben ſpäter auch in 
ſeiner „Inſtruktion“, dem „Methodus der Wildenbekehrung“ und in ſeinem 
„Heidenkatechismus“ niedergeſchrieben. 
Die Sünde im Willen iſt bei den Heiden dieſelbe wie bei uns. Dieſe kann 
aber an bejonderen Verhältniſſen des Landes und Volkes ihren Rückhalt finden... 
Darum ſchreibt der Graf in feiner Inftruftion: „Sehet euch um, wie eg außfieht; 
lernet verjtehen, was die eigentliche Abhaltung der Seelen fei, und der beugt gläubig 
und weißlich vor. vangt nicht mit öffentlichen Predigten an, fondern mit Zufpruch 
der einzelnen Geelen, die euch der Heiland anweiſen und ihr finden werdet. Wenn's 
aber von euch begehrt worden, jo bezeuget jedermann dag Evangelium auch offenbar.“ 
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Die Predigt muß ausgehen vom Lamm Gottes. „Laßt euch nicht durch die 
Vernunft blenden, als müßten die Leute in der Ordnung erſt an Gott glauben 
lernen, danach an Jeſum. Es iſt faljch; denn daß ein Gott jei, ift ihnen offen- 
bar. Vom Sohn müfjen fie unterrichtet werden. Paulus wußte nichts unter den 
Heiden ohne allein Jeſum Christ, und zwar gehangen und gefreuzigt. Zum felig 
werden braucht’3 nichts, als an Jeſum glauben, und wer die Heiden, ehe fie 
felig find, etwas andres lehrt, der macht fie zu Wilfern und hindert fie an der 
Bekehrung durch die Lehre jelbit.“ ’ 

In dem Zinzendorfichen „Heidenfatechismus" tritt aufs Stärffte daS Be— 
jtreben hervor, daS gejamte Leben der Heiden unmittelbar zu Chriſto in Be— 
ziehung zu jeßen. Man wird aller Heilggüter teilhaftig in der danfbaren 
gläubigen Annahme der Erlöfung durch Chriftum. In der demütigen und 
freudigen Hingabe an Ehriftum als den Herrn erfennt man nun Gott immer 
mehr. Auf diefem lege lernt man den Vater fennen. Die Beziehung auf 
Chriſtum tritt an die Gtelle aller natürlichen heidnifchen Gottesanfchauung. 
„Wohnen diefe Begriffe bei dem. Täufling in einem bewegten, gebeugten und 
liebenden Herzen,“ jo kann die Taufe erfolgen. Die Getauften hat der Miffionar 
allmählich in der chriftlichen Erkenntnis weiterzuführen. Das fann aber nur 
innerhalb geordneter Gemeindeeinrichtungen gejchehen. Diefe find fo zu ge— 


ftalten, daß fie zwar apoftoliich find, aber doch den natürlichen Lebensverhält- 


niſſen des betreffenden DVolfes nur mit Hinwegräumung des Aberglaubens ent- 
ſprechen. 

Mit dem Chriſtentum unverträgliche Sitten ſind zu beſeitigen, aber es iſt 
möglichſt ſchonend zu verfahren. „Die Vielweiberei iſt ihnen zu wehren, wenn 
fie erſt vorfommen joll: wo fie aber ſchon Weiber haben, da behalten fie folche 
bis auf weitere Anfrage. Denn dabei fann viel Ungerechtigkeit und Parteilich- 
feit vorgehen. Ihr müßt ihnen aus der Heiligen Schrift heilige Begriffe von 


der Ehe, von ihrer Einjegung, von der Natur der Liebe, von der Armut Sefu 
und bon feiner Niedrigfeit beibringen. Meffet die Seelen nicht mit der Seren 
huter Elle und fordert don den Mohren und Mohrinnen, die ihren Sinn ges 


ändert, nicht Sachen, die wir von unfern Mitftreitern in Herrnhut prätendieren.“ 
In welchen Verhältnis für Zinzendorf die Miffionsarbeit zu dem Glauben 
an das Kommen des Neiches Gottes auf Erden Steht, geht aus folgenden Worten 
jeiner Heidenboteninftruftion von 1738 hervor: 
„Iſt an einem Ort nur jemand da und ift er nur vierzehn Tage da, der 
Jeſum kennt und es jemand anders fagt: jo kann in zehn Jahren Danach eine 
Seele, mit der es wie mit Cornelio bewandt ift, durch die Weisheit des Heilandes 


an den Menfchen gebracht werden, der es bon dem gehört bat, der nur bier 
Wochen in demfelbigen Lande gelebt hat, und aus dem Weizenförnlein, dag da- 


jelbit in die Erde gefallen ift, Kann eine große Ernte werden. Die Leute in 
Indien reden über anderthalbtaufend Jahr vom Apoftel Thomas, und es ſteht 
dahin, ob er ſein Lebtag da geweſen iſt; die Mohren von Abraham, die Kopten 
von Salomo und die Perſianer von Adam. Kann nun eine fliegende Rede von 
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‚etlichen jolchen Menfchen fich verewigen, wie joll nicht das Wort von Jeſus don 
Nazareth, dem Gefreuzigten, geredet zu feiner Zeit, einen unausfprechlichen Segen 


— haben können? Und das iſt nur von einem Weizenkörnlein geredet, das ſich 


auf einmal verliert. Wie wird's mit den Senfkörnern ſein, die der Heiland 
Jahr und Tag bleiben und ſich ausbreiten läßt, daß Vögelchen drunter niſten? 
Daraus iſt klar, daß es beſſer iſt, daß man in alle Welt Leute ſchickt, als daß 
man keine ſchickt. 

Uber die rechte perſönliche Stellung des Miſſionars zu ſeinem Beruf fordert 
Zinzendorf, daß ein Miſſionar der größten äußeren Opfer fähig jein müffe und 
lediglich durch des Geiftes Kraft fich in Reſpekt jegen müſſe. Man joll fich nicht 
erſt in den Heidenländern beſinnen, was man dort will und feinen Beruf an 
die Heiden prüfen, wenn man unter ihnen ift. Auch foll man einigen Einfluß 
ins Politicum oder Comercia nicht fuchen, jondern, außer was unſre Hände mit 
Vorbewußt und Gutfinden der Obrigkeit zu unſrer eignen Erhaltung tım können, 
uns in Nichts einlafen. Ungeduld und Mutlofigfeit find die beiden Hauptfeinde 
für den Mifjionar. Leicht kann man ſich die Zeit lang währen lafjen und 
darüber krickeln, daß feine apoftoliichen Wunder gejchehen, welches ebenfoviel ift, 
als wollen, daß die Bekehrung in einem halben Jahr zu ftande kommen foll, 
damit man in einem Jahr kann martyrifiert werden. Man ſoll ſich nicht die 
WVrorſtellung davon machen, daß feine Sache jo oder fo fein wird, die, wenn's 
hernach nicht zutrifft, einen konfus im Gemüt macht. Auch fol man nicht 
denfen, wäre ich jetzt da und da, fo ftürbe ich nicht, jo ginge es mir nicht fo 
und jo. Aber ebenjo bedenklich, wie Mutlofigfeit und Ungeduld ift ein ungzeitiger 
Eifer, Leute, die gar nicht in unſer Departement gehören, zu forrigieren und zu - 
Irafen; daS heißt die Säue herausfordern, daß fie fich wenden und ung ein 
Knopfloch entzwei reißen jollen. Bor allen Dingen muß einem Miffionar der 
Hochmut fern bleiben, als tue er mit dem Miffionsdienft etwas Beſonderes. 
Man verliere nie die höchſt geſegnete und göttliche Regel aus den Augen, daß 
man in Einfalt und Liebe nicht mehr auf 3000 Meilen Weges tut, als wenn 
ein Bote ein Stück Akten aus der Stadt ins Dorf trägt. Ein Zeichen ſolchen 
SGHochmutes iſt es auch, wenn man von Gott für die Arbeit, der man dient, be— 
dondere DVeranftaltungen fordert, und wenn man ein Vierteljahr auf der See 
oder im Texel oder vor Anker liegen muß, gleich eine geheime augenblickliche 
Konferenz mit den heiligen Engeln anfängt. Man foll auch nicht in hochmütiger 
Beſchränktheit feine Privaterfahrung bei zwei oder drei Menfchen zur Negel machen. 
Kollegiales Zuſammenwirken der Miffionare ift unerläßlich. Laſſet nie 
Streitigkeiten älter werden als einen Tag. Wenn's was unter euch fett, jo 
laßt's unfern Freund (den Heiland) nicht entgelten, laßt's die Welt nicht wiſſen, 

ſondern fchließt euch zufammen, gleich, al® wenn's für Baterland geht und 
arbeitet in einem Geift. Wenn ihr dem Heiland was verderbt, laßt's euch Leid 
ſein; wenn ihr was auf dem Kerbholz habt, ſo unterwerft euch der Zucht; 
empfahet die heiligen Schläge, aber die Arbeitszeit über macht, als ob ihr gar 
nichts getan hättet. 
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Aus al diefen Mahnungen Zinzendorfs geht hervor, wie ernft, nüchtern 
und praktisch er den Beruf des Miffionars auffaßte und von den Heidenboten 
aufgefaßt willen wollte. Es find fehr einfache und klare, aber fittlich hohe 
Forderungen, die er an fie ftellt. Zinzendorf nimmt die Dinge, wie fie wirklich 
find, bei den Heiden wie in den Herzen feiner Mitarbeiter. Nicht zu verwegenem 
Enthuſiasmus, fondern zu treuer, täglicher Selbftzucht und Befchränfung auf die 
nächitliegenden Aufgaben fucht er die Brüder zu führen, zu demütigem Glauben, 
der feine Wunder beansprucht, aber ein offene® Auge hat für die Wege des 
Heilandes, zu ungeteilter Hingabe an den einmal übernommenen Beruf, in der 
man den Grfolg”getroft Gott anheimftellte. 





Zinzendorfs Grabjtein auf dem Sriedhofe zu herrnhut. 


Zinzendorf ıft 60 Jahre alt geworden. Am Vorabend feines Todes ſprach 
er noch zu David Nitfcehmann und anderen Anwejenden: „Habt ihr wohl im 
Anfang gedacht, daß der Heiland fo vieles tun wide, als wir nun wirklich mit 
Augen jehen, an den Gemeinorten, an fo vielen hin und her zeritreuten Kindern 
Gottes und unter den Heiden? Bei diefen habe ich es nur auf Erftlinge an- 


getragen, und nun geht e8 in die Taufende!" Das war fein letztes Wort über. 


die Heidenmiffion. Nach zehnjähriger Verbannung hatte er in Herrnhut wieder 
feinen Wohnfig nehmen dürfen und hier ging er am 9. Mai 1760 ein zu feines 
Heren Freude. Mehr als 4000 Erwachjene und Kinder find feinem Sarge ge- 
folgt. Auf feinen Grabftein wurden die Worte gefehrieben: „Er war gejett, 
Frucht zu bringen, eine Frucht, die da bleibet.” Vor allem gehört das Miſſions— 
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Be: wert der Brüdergemeinde zu diefer Frucht. Durch den Eifer und die Treue des 
Grafen iſt dies Werk geworden, was es bis auf diefen Tag geblieben, eine Sache 


ver ganzen Gemeinde, jo daß die Brüdergemeinde der ganzen Chrijtenheit zum 


Vorbild eine Miffionzkicche genannt werden kann. Ws der Graf jtarb, Hatte 


die Brüdermiffion in acht Miſſionsprovinzen 13 Hauptitationen, 66 Miſſions— 


geſchwiſter, ca. 3000 Getaufte, 1000 Abendmahlzberechtigte, ca. 7000 in Pflege 
Stehende. 
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Die erſte Generation des Pietismus hatte das ihrige zu tun gehabt, um 


ſich gegen den hartnäckigen Widerſtand der orthodoxen Hierarchie tatſächlich durch— 
zuſetzen — Spener; in der zweiten war der Pietismus ſelbſt zum Syſtem aus— 


gebildet worden und von der Gefahr hierarchiſcher Erſtarrung bedroht — Francke; 


die dritte Generation führt ihn geläutert und bereichert zum friſchen Leben 
zurück — Bengel und Zinzendorf, Bengel mehr durch Pflege einer bibliſch ſub— 


jeftiven Frömmigkeit in der Kirche, Zinzendorf durch die geniale Schöpfung 


einer hriftlichen Geſellſchaft, die nicht als Sekte von der Volfsfirche fich ab— 


ſondert, aber in ihrer Organifation alle wertvollen Errungenjchaften . der 


pietiſtiſchen Bewegung mit dem gejchichtlichen Beſitz der gefamtficchlichen Über: 


Lieferung zu vereinigen vermocht hat. In dieſer Form it das, was an dem 


Pietismus ewig ift, für fpätere Zeiten beſchloſſen und verwahrt geblieben. 
- Draußen in der Welt tritt die Aufklärung die Herrfchaft an, aber der Pietis— 
mus birgt ſchon in fich Gedanken und Kräfte, die dereinft ftarf genug fein 


werden, die Aufklärung zu überwinden. Sp fremd daher die Geſtalt Zinzen— 


dorfs Schon die Mitlebenden und noch mehr das aufitrebende jüngere Gejchlecht 
- berührt hat, feine Wirfung hat nie aufgehört. Alles, was fich nachher an 


febendiger Kraft wider die Aufklärung erhob, war von dem Geiſt Zinzendorfs 


R mittelbar oder unmittelbar angemweht. Goethe hat in entjcheidender Zeit unter 
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ſeinem Einfluß geftanden; Schleievmacher verdankt der Schule der Brüdergemeinde 
das Beite, was er hat. Die erneute Gläubigkeit in der Zeit der Erweckung trägt 
in weitem Umfang die Farbe Herrnhutifcher Frömmigfeit und die wertbollite 
kirchliche Arbeit des neungehnten Jahrhunderts, die äußere und die innere 
WMiſſion, fieht in Zinzendorf einen ihrer gewaltigften Bannerträger. Mit Recht 


Hat daher die dankbare Chriftenheit die Feier feines zweihundertjährigen Geburts— 


% tages nicht vorübergehen lafjen. 


— 


Durch Zinzendorf war innerhalb der evangeliſchen Chriſtenheit ein Miſſions— 
herd entitanden, von welchen aus da3 heilige Feuer nach drei Erdteilen hinüber— 
{ohte. Die Brüdergemeinde eine Mifftonzkirche, die den übrigen Proteitantis- 
mus zur Nachfolge aufforderte. Aber dieſe Nachfolge trat nicht jo bald ein. 
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3. Der Rachtfroſt des Rationalismus. 


Seit den achtziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts trat ein Rationa— 


lismus auf, welcher bemüht war, fich auf dem Wege der Echriftauslegung der 


wunderbaren Betandteile im chriftlichen Glaubensbekeuntnis und in der Gejchichte 


des Chriftentums zu entledigen. Wenn Jeſus rief: „Mir ift gegeben alle Gewalt 
im Simmel und auf Erden,” jo mußte daS heißen: mir ift das Lehrregiment 


übergeben über die Juden und über die Heiden. Wenn er von fich jagt: „Ehe 
denn Abraham ward, bin ich,“ jo mußte das heißen: jchon lange dor Abraham. 


hat Gott den Plan gefaßt, mich als Lehrer der Tugend in die Welt zu 


ſchicken. Wenn die Engel bei der Geburt des Erlöſers „Ehre ſei Gott in der 


Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ ſingen, ſo iſt 


ihr leuchtender Glanz dem einen das Licht einer wandernden Botenlaterne, wo— 
zu ſich ein Freudengeſchrei der Begleiter geſellt (jo Eck), nach dem andern. 
(Dr. Paulus) eine Geſellſchaft paläftinentifcher Irrlichter, welche nach glaubhaften 
orientaliſchen Reiſebeſchreibungen eine beträchtliche Höhe erreichen. Wenn der 


Heiland im Garten Gethjemane vor Bott ringt umd kämpft, jo ift ihm nah 


Thieß) eine unerwartete Übelkeit zugeftoßen. Ja nicht bloß das Wunderbare, 


auch das Sinnige muß ext zur Raifon gebracht werden, und wenn Jeſus jpricht?! \ 
„Laß die Toten ihre Toten begraben,“ fo zeigt Bolten, daß, richtiger überjeßt, 


dies geiftreiche Wort viel verftändlicher Laute: lafjet die Totengräber ihre Toten 
begraben. Die Religion (jagt Hamann in feinem bernichtenden Urteil) ift durch 


die Wechjelbanf der Vernunft mehr entwveiht als erbaut worden, und der 
Wucher, den man durch Umfegung der Worte getrieben, bereichert zwar die 


Taubenkrämer, aber auf Koften des Geiftes, welcher der Herr ift. Ahlfeldt 
erzählt in einer Bußtagspredigt von 1852 folgende Begebenheit: Im Jahre 
1803 legte eine Geſellſchaft von Iheofogieftudierenden eine Bibel in einen Sarg, 
den trugen fie hinaus und fangen: „Nun laßt uns den Leib begraben.” Man 
fieht, dev Vernunftfultus fand jeinen Weg von Paris über den Ahein, und die 


Entleerung der Heiligen Schrift vom Wunderbaren zeitigte bald ihre Früchte in 


der Praxis. 

Nun ift ja Vernunft gewiß fein Gegenfat zu Religion. Dr. M. Luther 
berief ich in Worms nicht nur auf die Heilige Schrift, fondern auch auf die 
hellen, klaren Gründe der Vernunft. Auch St. Paulus redet Röm. 12 von einem 
vernünftigen Gottesdienft. Aber das hatte der Rationalismus überjehen, daß es 
einen Frieden Gottes gibt, höher als alle DBernunft. Wohl ift die Gottfeligkeit 


zu allen Dingen nüße, und Religion muß etwas ſehr Praktisches fein. Aber 


damit war die, Die Kanzelpredigt und das Kirchenlied beherrichende Nützlichkeits— 
theologie, noch nicht gerechtfertigt, wie ſie in den ſo bezeichnenden Namen der 
Theologieprofeſſoren Semler, Löffler, Gabler, Teller ihren Ausdruck gefunden. 
Es klingt ung Neueren wie ein ichlechter Wit, wenn wir hören, was man vor 
einem „Jahrhundert jo andächtig gefungen hat: : 
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Zinzendorf, einen Bund mit den Chiefs der fünf Indianernationen machend. 
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„Ach, wie ſchön iſt's eingerichtet, daß die Augenlider 

Man kann flappen auf und nieder. 

Ach, wie würd’ es elend laſſen, wenn man fie mit Händen faſſen, 
In die Hände heben müßte; dies bedenke, lieber Chriſte!“ 


— Die Melodie dazu wird wohl auch „eine eigene” Melodie geweſen fein. 
Schiller verhöhnte diefe rationaliftiiche Erwägung in dem Diſtichon: 


„Wie verehrungswürdig erſcheint doch der Weltenſchöpfer, der, aß 
Er den Korkbaum erſchuf, gleich auch den Stöpſel erfand!“ 


Die Geſchmackloſigkeiten in der Predigt beſtanden nicht nur in Dingen 


wie den befannten Dispofitionen zur Ofterpredigt „Vom Nuten des Früh⸗ 


aufſtehens“ oder „Von Wiederbelebungsverſuchen an Scheintoten“ oder, wenn 
Jeſus ſagt zu Martha: „Eins iſt not,“ d. h. ein Gericht genügt, wozu machſt 
du ſolche Umſtände? — ſondern auch in vielen Wendungen, die ſich ſelbſt bei 
gefeierten Kanzelrednern wie bei Dräſecke finden. 8. B. hat er bei ſeiner Predigt 


über Matth. 23,27, das Thema: „CHriftus die wahre Bruthenne.” Den Tiefpunkt 
des religiöſen Lebens läßt ung neben diefen Predigtdispofitionen (auch noch eine 


WeihnachtSpredigt jei erwähnt mit dem Thema: „Vom Nuten der Stallfütterung”) 
der Titel ahnen, den Schleiermacher 1796 feinen Neden gab: „Über die Religion, 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern.“ Religionsverachtung iſt die ſchlimmſte 
Form der Religionsvernichtung! | 
Und in dem proteftantijchen England jtand e8 nicht beffer. Hofunterhaltung, 
Theaterſpiel und Schöngeifterei vereinigten jich, das Chriftentum lächerlich zu 
- machen, und der Ton des Tages war: ein Religionsſpötter zu fein. 
ke In dieſer Epoche entitanden in England jene freigeifterifchen Schriften, welche 
ſo viel Schaden in dev Melt angerichtet haben. Um den Spöttern zu entgehen, 
famen die Theologen und Prediger auf den Einfall, das Chrijtentum vorzugsweiſe 
als Sittenlehre vorzutragen, und gerade wie in Deutichland, brachte man durch 
dreifte Auslegung das Wunderbare aus Bibel und Chriftentum heraus. Schon 
1726 lehnte Bifchof Butler die Wahl zum Erzbiſchof ab, weil er es für zu fpät 
hielt, die Kirche noch retten zu können. Ein berühmter Advokat, Blackſtone, hatte 
i den Einfall, am Anfang der Negierung Georgs III. (1760—1820) in London don 
Kirche zu Kirche zu gehen, um alle namhaften Prediger zu hören. „Sch hörte,“ 
jagt ex, „nicht eine einzige Predigt, die mehr ChHriftentum zum Inhalt gehabt hätte 
als die Schriften Ciceros, und es war mir unmöglich, zu entdedfen, ob der Prediger 


ein Anhänger des Confueius, Mohammeds oder Chrifti ſei. Die große Majorität 


— der Geiſtlichen, von denen viele mehrere Pfründen zugleich hatten — einer ſogar 
17 — die fie durch elend beſoldete Vikare verwalten ließen, jagten, ſchoſſen, 


| ſpielten, Fluchten und tranfen, aber predigten felten, und wenn fie predigten, war 





es ſo fehlecht, daß es ein Troft war, daß fie vor leeren Bänfen predigten. “Die 
Biſchöfe gingen mit übelftem Beifpiele voran; fie waren ganz verweltlichte 
Menſchen. Bei den chriltlichen Gemeinjchaften außerhalb der Landezfirche war es 
nicht jo ſchlimm, dorh lagen auch diefe Gemeinfchaften im tiefen geiftlichen Schlaf. 
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Was kann man don einer jolchen Chriſtenheit die Ausbreitung de 


Reiches Gottes erwarten? 
Manche Gleichniffe des Herrn gewinnen durch Ereigniffe in der Welt- 


gefehichte und durch ganze Perioden in derfelben eine eigentümliche Beleuchtung. 


Bekanntlich vergräbt der träge Knecht in dem Gleichnis von den anvertrauten 


Zentnern feinen einen Zentner, den er in ein Schweißtuch gewickelt. Das 
wichtigfte und föftlichfte unter allen der Chriftenheit anvertrauten Talenten 


(Zentnern). ift aber Jeſus Chriftus felbft, Köftlicher denn Gold und viel feines 
Gold. Und ihn hat der Nationalismus, in ein Schweißtuch gewicelt, vergraben, 
d.h. er hat ihn als einen Toten, in Schweißtücher gewickelt, im Grabe Joſephs 
von Arimathia feitgehalten. Kann man fich wundern, wenn Menjchen, die an 
das Auferftehungswunder nicht glauben, fich auch an den Befehl des Auf— 
erjtandenen nicht fehren? 

Im Jahre 1786 wurde zu Northampton in England eine fir die Miſſions— 
fache ſehr bezeichnende Konferenz gehalten. Durch bejondere Umſtände war es 
gekommen, daß der Konferenz — es war eine Generalverjammlung der Baptijten- 
prediger — ein Thema zur gemeinfamen Beſprechung fehlte. Da forderte der 
Vorſitzende, ein alter, ehrwürdiger Geiſtlicher, ſeine jüngeren Amtsbrüder auf, 
ein Thema zu nennen. Die ſchwiegen. Endlich ſtand einer der jüngſten, ein 
noch nicht fünfundzwanzigjähriger junger Mann auf mit der ſchüchternen Frage, 


„ob der Befehl an die Apoſtel, alle Völker zu lehren, nicht für alle ihre Nach— 


folger im Dienfte am Wort bis zum Ende der Welt verpflichtend jet, fintemal 


die ihn begleitende Verheißung: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der _ 


Welt Ende,“ doch die gleiche Ausdehnung habe?” — „Sie find ein Schwärmer,“ 


fuhe ihn der Vorfigende an, „solche Frage zu Stellen. Ohne Zweifel kann nichts 


gejchehen, ehe nicht ein neues Pfingiten gefommen ift, welches die Wundergaben, 
insbeſondere die Sprachengabe bringt und fo den Auftrag Chrifti möglich macht, 
wie in den erjten Zeiten.“ Diefer junge Mann war William Carey, ehemals 
Schuhmacher jeines Zeichens, von dem wir nachher als Miſſionar in Indien 
noch große Dinge hören werden. 

Anfang der neunziger Jahre fand auf der jchottiichen Generaliynode eine 
ebenfalls jehr bezeichnende Mifjionsdebatte jtatt. Es lag ein Antrag ziveier 
Presbyterien vor: „Hochmwürdige Synode möge daS Evangelium zu den Heiden 
jenden.” Diejer Antrag wurde als ſchwärmeriſch, fanatijch, arrogant, revolutionär, 
‚gefährlich und abjurd bezeichnet. Der alte Doktor Carlyle, der den Beinamen 
„Donnerer Jupiter” trug, ſprang erregt auf und jagte äußerſt gereizt und ent— 


rüftet: „Sch habe 50 Jahre die Ehre gehabt, in diefer Synode zu figen, aber 


ein Lächerlicherer Antrag it mir in diefer ganzen Zeit nicht zu Ohren gekommen.” 
Da erhob fich der ehrwürdige Doktor Ersfine und ſprach leuchtenden Auges und 


feurigen Herzens: „Präjes, reichen Sie mir die Bibel, wollen Sie?" Und dam 
las er mit mächtiger Stimme: „Sehet hin in alle Welt und prediget da 


Evangelium aller Kreatur.” Diefe Worte fielen. wie ein Donnerfchlag in die 
Berfammlung. 
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AB ſich am Ende deg vorigen Jahrhunderts eine Anzahl von Geiſtlichen 


in Oſtfriesland zu einer Art Miſſionsverein zuſammentat, da wußte ſich der 
Profeſſor der Theologie, Gabler, deſſen Namen wir oben erwähnten, dieſe Er— 
ſcheinung nur dadurch zu erklären, daß es den Geiſtlichen in dieſem entlegenen 
Winkel Deutſchlands noch an der rechten theologiſchen Bildung fehle; und als 


die erſten Miſſionare nach Tahiti geſandt wurden, erklärte er dies für einen 


Einfall der Engländer, der 140000 Taler gefoftet, ohne dab etwas damit aus— 
gerichtet werde, und fügte hinzu: „Wie wunderbar, daß man noch immer an die 


Bekehrung der Heiden denft.” 


Die beiden größten Helden der (englijchen) oftindischen Rompagnie: Clive, 


der durch die Schlacht von Plafjey 1757 den Grund zu dem mächtigen indo- 
britiſchen Reiche legte und Haftings, der als exfter Oberftatthalter, 1772—1785, 
durch eine Politif der niederträchtigiten PVerfidie feinen Ausbau vollendete, haben 


ihren Ruhm mit viel Blut, Treulofigfeit und Ungerechtigkeit in die Geſchichte 


dieſes Reiches geſchrieben. Länder, die einſt in ſchönſter Blüte ſtanden, hat dieſe 


Kompagnie zu einem Zuſtande der Verarmung, des Verfalls und der Ent: _ 
völkerung heruntergebracht, der dem englischen Volk zur unauslöſchlichen Schande 


gereicht. Daß eine folche Gefellfchaft ich erft recht nicht um dag geijtliche, fitt- 
liche und religiöfe Wohl ihrer Untertanen befümmerte, ift ſelbſtverſtändlich. Zivar 


hieß e& in dem durch Wilhelm III. 1698 bejtätigten und von der Königin Anna 


1702 erneuerten Freibriefe: „Daß in jeder Garnifon und bedeutenderen Faktorei 


Oſtindiens ein Geiftlicher fein und daß diefer fich auch Mühe geben folle, die 


- Sprache de8 Landes zu lernen, um im ftande zu fein, die Heiden, welche etiva 


Diener und Sklaven der Kompagnie oder ihre Zwifchenhändler find, in der pro- 
teftantifchen Religion zu unterrichten,” aber die paar Kapläne, die nach Indien 


- gingen, waren nicht die Leute, die ſich auch nur der heidnifchen Diener an— 


a 
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genommen hätten. Ja, die Kompagnie trat bald offen feindlich gegen jeden Ver— 


ſuch, mit Sendung von Miffionaren nach Indien Exrnft zu machen, hervor. Als 
- die ParlamentSperhandlungen in London 1793 Maßregeln verlangt hatten, die 
 „Itufenmäßig zur Verbreitung heilfamer Kenntniffe und zur Hebung des fittlichen 
und religiöſen Zuftandes der indischen Völker beitragen,“ erflärten die Kapita= 


fiften der Kompagnie, „die Ausſendung von Miffionaren in umfre öftlichen Be— 
figungen ift das tolljte, extravagantefte, koſtſpieligſte, unverantwortlichſte Projekt, 


| das je von einem mondjüchtigen Schwärmer in Vorjchlag gebracht worden ift. 


Ein folcher Plan ift verderblich, nutzlos, unheilbringend, gefährlich, unfruchtbar, 


; phantaſtiſch. Er ftreitet wider alle Vernunft und gefunde Politik, er bringt den 


- Frieden und die Sicherheit unfrer Beſitzungen in Gefahr.“ 


Was halfen einzelne mannhafte Zeugniffe fir die Miffion? Dem Herzog 


- von Wellington wurde ein angefehener, eben aus DBengalen heimgefehrter 
Regierungskaplan vorgeitellt. Das Geſpräch wandte ſich auf die indische Miffion. 
O, meinte der geiftliche Herr, dieſes Miffionieren fei ein ebenjo törichtes als 


nutzloſes und unfruchtbares Beginnen, es ſei nichts andre als die Ausgeburt 
jeftiererifcher und faratifcher Köpfe. Da runzelte der Mann des Schwertes die 
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Stirn und ſprach: „Mein Herr, die Marjchordre Ihres Königs lautet: ‚Geht 
hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur.‘ Ein fchlechter 
Soldat, der daran Fritelt und ‚mäfelt! Tut, was Euch befohlen ift und tut & 
mit Eifer und Treue, da8 übrige überlaffet Gott. Es iſt Eures Königs Sache!” 
Aus dem allen geht zur Genüge hervor, daß die Kirche in England und 
Deutjchland der Heidenmilfion ablehnend gegenüberjtand. Und in Holland war 
es ebenjo. Es war tatjächlich jo, wenn wir an U. 9. Francke und Zinzendorf 
und ihr Lebenswerk zurücdenfen, als ob über Nacht ein Zroft gefommen „im 
Mat, im holden Maien“ und wo ſchon Frühlingslüfte ein herrliches Blühen 
und Sichentfalten zu verheißen fchtenen auf dem ganzen weiten Feld, da wehte 
twieder der Eishauch des Winterd. Ein einzige, einfames „tiefeg Tal” nur 
blühte fort, die Brüdergemeinde, und rettete ihre Blüten durch den MWinterfroft 
hindurch: aber wie übervorfichtig und fehüchtern, wie ganz allmählich nur ſtreckten 
anderwärt die eriten Zrühlingsblumen ihre Köpfchen empor! Noch 1828 ver— 
faßte der Hamburger Milfionzverein ein Nequlativ für Miffiongftunden, in dem 
& u.a. hieß: 5 2. „Die Anzahl der Miffionsfreunde, welche fich zum Beſuch 
diefer Stunden verpflichten, darf nicht über 12 fein.“ „Zumeilen darf man 
einen Freund mitbringen, die Gejamtzahl darf aber nicht über 16 fteigen. 
5 4. „Brauenzimmer find bis auf weitere von diefen Verfammlungen aus— 
zufchließen, doch behalten wir uns vor, über diefen Punkt fpäterhin vielleicht 
noch anders zu bejchliegen.“ $ 5. „Beim Weggehen aus diefen Berfammlungen 
wird ein jeder dringend erfucht, ruhig nach Haufe zu gehen und nicht durch 
Unterredungen auf der Straße Aufjehen zu erregen!” Als ob fie etwas Böſes, 
Schändlicheg täten, wurden die erſten Paſtoren, welche Miffiongftunden und 
Miſſionsfeſte hielten, von der Noheit der unwiffenden und unverjtändigen Menge 
angefeindet, jo der eigne Großvater des Verfafjers, der Prediger Grundemann N 
in Bärmwalde und Bernftein in der Neumark (der Vater don Dr. theol. 4J 
R. Grundemann). Man verſchloß ihm die Kirchtüren und bewarf ihn mit 
Schmutz, als er einſt ein Miſſionsfeſt halten wollte. Und trotz alledem bewahr⸗ 
heitete ſich auch in Bezug auf das Aufblühen des Miſſionslebens trotz aller 
Feindſchaft und Hinderniſſe das Geibelſche: 


Und dräut der Winter noch ſo ſehr 
Mit trotzigen Gebärden, 

Und ſtreut er Schnee und Eis umher: 
Es muß Doch Frühling werden! 
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„Es muß doch Frühling werden!“ 
1. Johannes Jänicke. 








Pr 1. Sebruar 1800 eröffnete der Paftor Jänicke in Berlin die erſte 
I, Miſſionsſchule. Es war hundert Jahre nach Zinzendorfs Geburt, 
und Gott zeigte, daß er im Sinne hatte, das Mort zu erfüllen, 
- da8 man Zingendorf auf feinen Grabſtein gejchrieben hatte, daß 
| er gejeßt war, bleibende Frucht zu nn Jänicke jtand mit 
— Brüdergemeinde im engſten Zuſammenhang. 
1726 waren fünf böhmiſche evangeliſche Familien vor der römiſchen Ver— 
folgung nach Hennersdorf (Oberlauſitz) zu Frau von Gersdorf, Zinzendorfs Groß- 
mutter, geflohen. Als die Familien immer zahlreicher wurden an Mitgliedern 
und in Hennersdorf nicht mehr Platz hatten, verzog ein Teil nach dem andern 
nach Berlin, wo ihnen Friedrich Wilhelm I. erlaubt hatte, fich niederzulafen. 
Diele fanden als Weber ihren Lebensunterhalt, und da fie fleißig, treu und fromm 
waren, gewährte ihnen der König allerhand Unterjtügungen und baute ihnen 
auch eine Kirche, welche noch heute die böhmifche Kirche heißt. Die böhmifche 
oder Bethlehemskirche wurde am Sonntag Jubilate 1737 eingeweiht. 
Er ‚Aber mit dem wachjenden Widerjtand erfaltete bei vielen die erſte Liebe. 
Unter dem Druck entfaltet der Palmbaum feine nach oben ftrebende Kraft am 
beiten, wie denn auch ein Palmbaum, von oben befehtvert, das Inſiegel vieler 
Kirchengemeinden ift. Die böhmijche Gemeinde in Berlin fpaltete fich in eine 
lutheriſche, eine reformierte und eine herenhutifche. 
Ein Haus, in dem noch die alte väterliche Frömmigkeit fortlebte, war 
das des Webermeiſters Paul Jenjk. Diefer fchiekte feinen Sohn Johannes, 
- geboren am 6. Juli 1784, in die weithin berühmte Nealfchule des Paſtor Hecker 
an der Dreifaltigkeitsficche. Doch follte Yohannes nur ein MWebermeifter werden 
wie jein Bater, und al3 Neunzehnjährigen finden wir ihn ſchon als außgelernten 
Webergefellen auf der Wanderfchaft. In Münfterberg in Schlefien, wo ebenfalls 
‚ eine böhmijche Gemeinde auf der Flucht vor den Nömifchen fich angefiedelt 
hatte, fuchte Jänicke Arbeit. Allfonntäglih ging er zu dem frommen Paſtor 
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Pokorny in die Kirche. Da predigte diefer einmal: „Biſt du hier einer unter- : 
meinen Zuhörern, der du meint, daß du fein Sünder bift, jo bedenfe, daß das 


ichon Sünde genug ift, daß du deinen Heiland nicht don Jugend auf über 
alles geliebt haft.” Das traf Jenjk oder Jänicke jo gewaltig, wie einſt Auguftinus 


das Wort Röm. 13, 13; „laſſet uns ehrbarlich wandeln als am Tage...... E 


ziehet an den Herrn Jeſum Chriftum.” In Waldeseinjamfeit unter heißen 


Tränen bat er feinen Heiland um Vergebung für feine bisherige Lauheit und 
um die Gabe eine$ neuen und gewiſſen Geiftes. Mit der freudigen Gewißheit 
gnädiger Exhörung ftand er don feinen Knieen auf und vertraute fich dem Pre 
diger Pokorny an, der fich liebevoll feiner annahm. Er gedachte einen Schul- 
gehilfen aus Jänicke zu machen, unterwies ihn jelbjt in allerlei nüßlichen Kennt 
niffen und fchiefte ihn endlich zur Prüfung an da Konfiftorium zu Breglau, 


bon wo Jänicke 1768 nach mwohlbeftandenem Examen nach Münfterberg zurüd- 
fehrte. Uber die Gemeinde war zu flein, um neben einem Paſtor noch einen 


Schulmeifter halten zu fönnen, und jo mußte Jänide wieder nach Berlin hinter 


feines Vaters Webſtuhl zurüd. 
Aber er hatte feine Ruhe bei der Weberei. Er wandte fich an die-beiden 
böhmifchen Prediger in Berlin und Rixdorf, und die fanden Gefallen an ihm 


und unterrichteten ihn weiter im Lateinischen und Griechifchen. Als er nach 4 
jeiner Meinung genug gelernt, um die Waiſenhausſchule in Halle bejuchen zu 


fünnen und er auch von der böhmilchen Gemeinde eine Unterftügung dazu 


empfangen hatte, machte er fich nach Halle auf, wurde aber zu feinem Leid- 


wejen nicht aufgenommen, da feine Kenntnijje gar zu große Lücken zeigten. Zum 
zweitermal ging er nach Berlin hinter feines Vater Webſtuhl zurücd! 


Da berief ihn die Fleine böhmische Gemeinde in Dresden zu ihren Schul⸗ 
meiſter, und hier fügte es Gott jo, daß er als Lerngenoſſe mit dem Sohn de 
Veibarztes Damiani ordnungsmäßig für die Univerfität vorbereitet wurde. Am 


21. April 1777 erhielt er nach abjolviertem Studium und abgelegten Prüfungen 


da Unftellungszeugnis für das geiftliche Amt. Noch zwei Jahre war er al 3 
Lehrer in Barby) in der Brüdergemeinde tätig, wo er don dem Biſchof Spangen= 


berg die erjten Anregungen für feine jpätere Arbeit in der Heidenmiffion empfing. 
Dann, im Jahre 1779, wurde er zweiter, und 1792 alleiniger Prediger an der 
böhmischen Kirche für Berlin und Nixdorf. Die Verbindung mit der Brüder: 


gemeinde hat er zeitlebens fejtgehalten und wiederholt an der Alteftenkonier ag 2 


in Herrnhut teilgenommen. 
Eine Reihe von Jahren ift Jänicke der einzige gläubige Prediger in Berlin 


gewejen. Er hätte es fich in jeinem Amt bequem machen fönnen, denn feine 
Aufgabe war, einen Sonntag vormittags böhmifch, und den nächiten Sonntag 


nachmittags deutjch zu predigen. Das war ihm aber nicht genug. Und fo 


richtete er dor allen Dingen eine Sonntagsfrühpredigt ein, Montag abends 
um ſechs Uhr eine Wiederholungspredigt, wo die Sonntagspredigt noch ein- } 


mal durchgenommen wurde. Diefe Wiederhofungspredigten waren jeine ge- 


waltigiten. Daß er mit diefen gehäuften Predigten den Bluthuſten veizte, den 
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or jeit dem achtzehnten Lebensjahr mit fich herumſchleppte, kümmerte ihn nicht. 


Übrigens iſt er achtzig Jahre alt geworden. Seine Predigten waren ganz und 


gar nicht jchulmäßig, aber fie gingen den Hörern durchs Herz. Die Sünde und 
die Gnade, die beiden Angelpunfte der Tür zwiſchen Zeit und Gwigfeit, waren 


auch die Angelpunkte feiner Predigt. Jeſus Chriftus, der alleinige Mittelpunft 


alles Heils. In liebeglühenden Worten hielt ex allezeit die Perſon Jeſu Ehrifti 


in ihrer heiligen Schönheit den Weiſen diefer Welt und den Feinden des Kreuzes 


Chriſti entgegen. „Du bift ein Sünder, du brauchjt einen Heiland, im Evange— 


lium bietet Er fih dir an,“ jo fprach er und dann faßte er wohl mit beiden 
Händen das Bibelbuch und hob es hoch in die Höhe und rief in die Verſamm— 
lung hinein: „Hier ift daS Leben, fonft nichts als Tod! Hier it Jeſus, der 
allein joll e3 jein, den ich nenn’ von Herzen mein.” Seine Predigten find nicht 
auf Papier wiederzugeben, „der grobe Stoff würde den himmlischen Duft, der 
darauf lag, nicht wiedergeben.” 

Wie ein Vater unter feinen Kindern war Jänicke in der Kirche auf der 
Kanzel, aber auch bei feinen Armen- und Kranfenbefuchen in der Gemeinde. 
Kein Weg war ihm zu weit, fein Wetter zu fchlecht, feine Treppe zu fteil, Fein 
Dachjtüblein zu eng. Manche einfamen und verlaffenen Kranken pflegte ex ſelbſt, 
bettete jie um und fehrte mit eigener Hand die Stube aus. Bei feinen Haus— 
bejuchen pflegte ev immer eine Anzahl von Achtgrofchenftücen (1 Mark) jedes 
einzelne in Papier gewickelt, mitzunehmen. Wo er Not fand, ließ er dann eins 
unbemerft liegen. In Trauerhäufern Yieß ex oft reichlich Geld für die nächiten 
Bedürfniffe zurüd. Und er hatte immer Geld, denn mancher Reiche legte feine 
Almojen in Jänickes Hände, da er e8 am beiten zu verwenden weiß. * 

Es iſt traurig, aber wahr: ſelbſt ſolche aufopfernde Liebe hatte unter dem 
Spott der Welt zu leiden. Man machte die jchlichte Einfalt des Mannes zum 
Gegenjtand des Gejpöttes, ja, man fuchte ihn in feinen Predigten durch Lachen 


und Einreden zu reizen oder zu ftören. Auch auf der Straße veripottete man 


ihn. Oft Iodten ihn böſe Buben eine Halbe Stunde durch tiefen Schnee zu einem 


‚angeblichen Kranten, der jeiner begehre und ließen ihn dann hohnlachend ftehen. 


Aber mancher Spötter wurde durch Jänicke ein andrer Menjch. 

Eines Sonntags ging Jänicke von Nixdorf, wo er gepredigt, durch die Hafen- 
haide nad) Haufe. Aus einem Biergarten in der Hafenhaide rief ihn eine Schar 
luſtiger Brüder an: „Jänicke, zirp, zip!” Der alte Mann wandte ſich um, ſah 
jie freumdlich mit feinem ftilfen, friedevollen Angeficht an, nahm den Hut tief ab 
und — ging. Tiefe Stille trat ein. Der Rufer aber hatte feine Ruhe. Am 
nächiten Sonntag trieb es ihn zu Jänicke in die Kirche, und die ganze Er— 
fcheinung und Art des Paſtors machte auf ihn den tiefften Eindruck, die Predigt 
aber traf ihn wie ein Pfeil. Ex fuchte Frieden bei Chrifto und fand ihn und 
Jänicke freute fich, daß jein Herr, Chriftus, „die Starken zum Naube erhielt“. 

In den Jahren der Not und der Erhebung Preußens ift Jänicke auch vielen 
Gebildeten zum Segen gewejen. Offiziere, Minifter, auch der König ſelbſt, ſuchten 


in der Bethlehemgfirche das Brot des Lebens. 
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Aber auch weit über ‘den Kreis von Berlin hinaus war diejer treue Zeuge 
Gottes wirkſam. Während der böjen Monate nach der Schlacht bei Jena jegte 
Jänicke den Druck der böhmifchen Bibel durch. Hatten doch die Nömifchen einſt 
feinen Landsleuten alle Bibeln fortgenommen, fo daß eine böhmijche Bibel noch 
nicht einmal fir zehn Taler zu haben war. Vater Jänide fand einige bornehme 
Herren, die ihm das nötige Geld ſchenkten, und ftiftete mit diefen 1805 die 
„biblische Gejellichaft”, welche fofort 3000 böhmijche Neue Tejtamente, die in der 
Canfteinfchen Bibelanftalt zu Halle noch vorrätig waren, anfaufte. Un Dieje 
böhmifche Bibel reihte fich die polnifche, dann die deutjche, und jo entitand 1814 
die preußifche Sauptbibelgefellichaft, bei deren Stiftung und Leitung Jänicke eins 
der tätigjten Mitglieder war. 

Gleichzeitig nahm Jänicke die Traktatverteilung in die Hand. Sie führte 
ihn zuerft mit dem merfwürdigen Mann zufammen, welcher bei Begründung der 
Jänickeſchen Miſſionsſchule die Hauptrolle fpielt. Der Fromme Oberforſtmeiſter 
von Schirnding in Scholitz bei Dobrilugk hatte ſchon ſeit mehreren Jahren kleine 
chriſtliche Schriften drucken und durch Kolporteure in Deutſchland, Böhmen, 
Ungarn, Polen verbreiten laſſen. Ein eifriger Verbreiter dieſer Schriften war der 
Kaufmann Elsner, Jänickes Gemeindeglied. Mit dieſem ſtiftete Jänicke 1811 den 
Traktatverein, und als nach Schirndings Tode (1812) 130000 ſolcher Traktate 
an Jänicke übergingen, nahm der Verein einen ſolchen Aufſchwung, daß er 1816 
zu einem „Hauptverein für chriſtliche Erbauungsſchriften in den preußiſchen 
Staaten“ zuſammentrat und die Königliche Beſtätigung erhielt. 


Aber wie der Herr durch den Propheten Jeſaias jagt, Kap. 49, 6: „ES iſt 


ein Geringes, daß du mein Anecht bift, die Stämme Jakobs aufzurichten und 
das DVerwahrlofte in Israel twiederzubringen, jondern ich Habe dich auch zum 
Licht der Heiden gemacht,“ jo hatte fich Gott Jänicke zu feinem Rüſtzeug erwählt, 
nicht num für die Arbeit der inneren, fondern auch der äußeren Miſſion. 

- Zwei Perſonen wurden zu den Handhaben, an welchen Gott jeinen Diener 
in die Miffionsarbeit zog: Jänickes eigner Bruder und obengenannter Herr 
von Schirnding. 

Als unfer Jänicke in Leipzig ftudierte, follte des Vaters zweiter Sohn 


———— 
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Sofeph Daniel bei der Profeffion bleiben. Aber in dem jtedte auch etwas 


Befonderes. Er ſchrieb an feinen Bruder nach Leipzig, er tolle ein Schul- 
meifter werden. Und e8 dauerte nicht lange, jo war er Schulhalter an der 
böhmischen Gemeinde in Dresden. Hier bereitete er jich, wie einft jein Bruder, 
fleißig weiter vor, um einft Prediger werden zu können. Aber jeine Eltern 
ftarben. Er erhielt jedoch vom Hallefchen Waiſenhaus zwei Jahre lang Unter- 
ftüßungen. Den ließ Ludwig Schulze, der nach A. 9. Srande und Gotthilf 
August Frande, und Gotthilf Anaftafius Freylinghaufen Direktor der Frande- 
fchen Stiftungen war, den jungen Studenten eines Tages auf jeine Gtube 
fommen und ftellte ihm folgende8 vor: „Die Engländer fragen bei mir an, ob 
ich feinen geeigneten jungen Mann wiſſe, der dem Miffionar Schwarz in Indien 
zu Hilfe kommt. Sie haben wohl Geld zur Miſſion, aber feine Leute.“ Und 
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iſt Jänickes Bruder in Gottes Namen nach Tandjchaur zu Schwarz gegangen 
und hat in Palmkotta und Tinevelli unter großem Gegen gearbeitet, big ihn 
1800 das Klima binwegraffte. Da war die lebendige perfönliche Brücke zu 
- den Heiden fin unften Jänicke gejchlagen. Und hiezu fam nun noch eine weitere 
Anregung bon Herrn bon Schiending. Diefer war durch jeine veichen Gaben 
und regen Briefwechſel mit der 1795 gegründeten Londoner Miffionsgefelffchaft 
in Verbindung getreten, welche ihn zum „Direktor der Miſſion in Deutſchland“ 
ernannt hatte, mit dem Auftrag, die Miffionsfreunde in der Heimat zu fammeln. 
Von Schirnding ging nun der Gedanke einer Miſſionsſchule aus. Er verſprach, 
die Koſten für Wohnung und Unterhalt, ſowie jedem Zögling wöchentlich zwei 


Taler zu geben. Jänicke übernahm auf Schirndings Bitte die Ausführung. 
Im Vertrauen darauf, daß unſer alles regierender Herr Chriſtus ferner Lauf 


und Bahn machen würde, wurde unter Gebet und Stehen am 1. Februar 1800 

mit ſieben gottesfürchtigen Jünglingen der Anfang gemacht. Ihre Namen waren: 

FD. Schreyvogel, U. Albrecht, Pal, Ulbricht L, Frey, P. Hartwig und 
G. Langner. 

Den Unterricht erteilte Vater Jänicke ſelbſt. Gründliche Unterweifung 

in der Bibel ftand ihm obenan. „Es ift an der Bibel genug,” jagte er, „die 
- Miffionare follen den Heiden die Bibel bringen und nichts weiter; die reine 
Schriftlehre tut's.“ Bei den Predigtübungen am Sonnabend ſaß er mit dem 
Konzepte unter der Kanzel und half Liebevoll nad. Das Befte empfingen die 
4 Höglinge aus der Seelenpflege des geiftgefalbten Mannes und aus der um ihn 
: ‚gejammelten chriftlichen Gemeinschaft. Die Unterredungen in der Studierftube, 
die mut einem Gebet auf den Knieen bejchloffen wurden, waren folgenreicher als 
alle Lehrjtunden. Viele trugen zeitlebens die Spuren des tiefgehenden Einfluffes 
Jaänickes an fich. Die volle Herzenshingabe erfüllte die meiften mit einem Studien- 
eifer, welcher die Lücken der Borbildung reichlich erfegte. Es mögen ja manche 
; wegen zu geringer Bildung ihrer Aufgabe nachher wirklich nicht gewachſen ge= 
weſen ſein, und es mögen bei den Hottentotten etliche verbauert ſein, tatſächlich 
hätten vielleicht wohlſtudierte Leute an ausdauernder Treue es dieſen Pionieren 
nicht gleichgetan. Unter den achtzig Miſſionaren aus Jänickes Schule ſind 
Männer erſten Ranges. 
Das ganze Unternehmen der Miſſionsſchule mußte gleich im erſten Jahre 
durch eine ſchwere Prüfung hindurch: Herr v. Schirnding verlor faſt ſein ganzes 
Vermögen und konnte nicht mehr ſeine Verpflichtungen erfüllen. Aber Jänicke 
verzagte nicht. Seine Worte „Wenn ein Werk von Gott iſt, wenn es des drei— 
einigen Gottes Ehre, nämlich das Heil der armen Seelen gilt, da hat ja unſer 
Erbarmer noch nie in Seinem Reich etwas verſehen“, kommen aus demſelben 
Glauben, wie er A. H. Francke beſeelte. Und mit einem Kaſſenbeſtand von 
47 Talern beſchloß man am 1. November 1800, da8 Merk fortzufegen, denn 
deutlich hatte Gott gezeigt, daß ex fich zu dieſer Sache befenne. Schon hatte 
Jänicke den Zöglingen mitgeteilt, daß fie alle wieder zu ihrer Profeffion zurück 
fehren müßten, und fie nahmen diefen Befcheid ohne Murren auf. „Da,“ dies 
Gareis, Geſchichte der Miffionen. 4 
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find Jänickes eigne Worte, een ſich verſchiedene Chriftusperehner in der 9 
Schweiz, im Elſaß, im MWiürttembergifchen das Ihrige dazu beizutragen, daß 
das Seminar, deſſen Exiſtenz ſchon ziemlich in ganz Deutſchland etwas B 2;* 
fanntes war, beftehen bliebe. Bor drei Jahren fam die Nachricht davon auch 
nach England, und, da fich dort auch eine Miffionzgefellichaft in der bifchöflichen 
Kirche gebildet hatte, jo erfundigte fie fich nach unfrem geringen Seminar, 
fehiefte ung 100 Pfund Sterling zur Unterftüßung und nahm zwei Zöglinge zu 
Miffionaren an. Diefe, Nenner und Hartwig, find auch bereit vor zwei Jahren 
von und nad) England abgereift, von wo fie vorm Jahr nach Sierra Leone zur 
Soofoo-Nation gejchiekt find. Gegenwärtig (1805) haben wir zwölf Zöglinge j 
im Seminar, von welchen. vier von der Miſſionsgeſellſchaft in der bijchöffichen 
Kirche unterhalten werden. Quartaliter werden für fie nur 35 Pfund Sterling = 
ausgezahlt.” 
Aber ſchon vorher, in demjelben Monat, wo.man mit 47 Talern die = 
erſte Periode de8 Beſtehens der Miſſionsſchule abgeſchloſſen hatte, ſchickten 
Miſſionsfreunde Gelder und hielten das Unternehmen über Waſſer, jo daß am 
Ende des erjten Notmonat3 die Einnahme jchon wieder 130 Taler betrug. 
In Berlin jelbft waren Jänickes treue Gemeindeglieder Böttcher, Beißer und 
Baurath fleißig beim Sammeln. 1821 ftiftete der fromme König Sriedrich 
Wilhelm III. eine jährliche Unterftügung von 500 Talern. Die Gaben floſſen 2 
aus allen Orten, wo Zweige der deutjchen Chrijtentumzgejellichaft beſtanden 4 
(von der wir fogleich zu reden haben werden): Baſel, Straßburg, Elberfeld, 
Dsnabrüd, Nürnberg, Braunjchweig, Prenzlau, Königsberg in Preußen. Be m 
fonder8 gejegnet wurde die Verbindung mit Oſtfriesland. Paſtor Stracke in 


* 


Hathshauſen, Kreis Aurich, war der erſte, der im November 1800 mit 15 Fried- 
richsdor zu Hilfe fam. Die von ihm gegründete Miffiongjocietät „vom Senf 
korn“ betrachtete fich als Jänickes HilfSverein und übernahm vielfach die VBer- 
mittlung mit England. Denn Jänickes Miffionsjchule lieferte wohl die Miffio- 
.. nare, aber das Ausjenden und Erhalten derjelben auf den Miffiongfeldern 4 
mußten noch andere tun. Gab es doch in Deutfchland noch feine Miffionsgejell- 
ichaft, die jelbftändig ausfandte. Aber den ausländifchen, die ſchon längere Zeit 
beitanden, oder ſich dor furzem gebildet hatten, waren Janickes Miſſionare — 
willkommen. — 
Einen, Schreyvogel, ſandte die Däniſch-Halleſche Miſſion aus; die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft hat vierzehn Schüler Jänickes abgeordnet, die Niederländifch 
Miſſionsgeſellſchaft fieben; die engliſch Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft zweiundzwanzig. 
Es jeien hier einige Namen genannt, welche in der Miffionsgefchichte nie werden 
vergefjen werden. Folgende Miffionare aus Jänickes Schule waren a. 1 
erſten Ranges: Schreyvogel in Trankebar-Oſtindien; Palm und Ehrhard in Cey— 
lon; Rhenius in Madras und Palmkotta; Butſcher und Nyländer in Sierra 1 
De Ehriftian und Abraham Mlbrecht unter den Hottentotten; Schmelen 


unter den Nama; Pacalt unter den Hottentotten; Niedel sn Celebes; —— 
in China. 


























Er Jänicke verforgt mehrere Miflionsgefellichaften mit Miffionaren. — Sein Ende: 51 


tellung dev Miffionzjchule für den Fall feines Ablebens. Water Jänicke nannte 
als feinen Nachfolger feinen Schwiegerfohn, Magifter Rückert. Diejer entwarf 
mit mehreren andern Statuten zu einer „Berliniſchen Miſſionsgeſellſchaft“, 


— At Jänickes, „in der Stille zu leben und ohne Gepränge zu wirken,” follte 


durch Veröffentlichungen Miſſionsintereſſe zu wecken geſucht werden. In dem— 
er ſelben Jahre erjchien ein Aufruf des Profeſſors der Theologie, Neander, an alle 


die „Gejellfchaft zur Beförderung der evangelifchen Miffionen unter den Heiden“ 
4 Sein Schwiegerfohn hat ihn offenbar aus Ehrgeiz übel beeinflußt. Auch ver- 


3 = Berliner Miſſionsgeſellſchaft übertragen. 1849 hob der Minifter die Rückertſche 
Wiſſionsſchule auf. | 


nur Loben und Danfen. „I habe Jeſum, meinen Seren, bei mir, ich habe ihn, 
treu erfunden in meinem ganzen Leben, treu wird er auch im Sterben fein.“ 


— Mm 21. Juli 1827 it er unter dem Gejang der Seinen „Erſcheine mir zum - 


= Rn. Schilde” jelig heimgegangen. 
ee Am 24. Juli bewegte fich ein langer Leichenzug von der Wilhelmſtraße 29 


— nach dem Gottesacker. Die letzteren Hatten das Haus noch nicht verlaffen, aß 


die erſteren jchon am Grabe waren. Miffionar Riedel von Gelebes, Jäuickes 


Schüler, trug die Bibel vor dem Sarge her; dreimal zwölf Träger trugen den 
Sarg; zwölf Miffionzzöglinge, zwölf böhmifche Jünglinge und zwölf Studenten; 


vg 
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unter jeinen Lieben ruht, ftehen die Worte: „Ich Lebe und ihr follt auch Leben.“ 
ü Jänickes Heimgang Fällt zufammen mit dem Auftreten jelbjtändig aus— 
ſendender deutjcher Miffionsgefellfchaften, und der treue Zeuge Gottes durfte noch 


2. Die Chriſtentumsgeſellſchaft. 


ſchule hatten ihren Sit im nordöftlichen Deutjchland, und doch war im Süden 


Leben zu finden, die Kirche weniger dom Nationalismus verwüſtet, als im 


Jänicke alt wurde, drang das Miniſterium in Berlin auf Sicher⸗ 
welche 1823 die königliche Beſtätigung erhielt. Abweichend von der bisherigen 


Chriſten Berlins zur regen Beteiligung am Miſſionswerk, in deſſen Folge 1824 


zuſammentrat. Ihre Gründer wünſchten „von einem umfaſſenderen Geſichtspunkte 
aus und in weiteren Kreiſen“ für die Milfionsfache zu wirken. Jänicke a: 
leider nicht zu beivegen, in das Komitee diefer neuen Geſellſchaft einzutreten. 


B hinderte Rückert mit Fleiß die Einigung der beiden Miffionsgefellichaften. Er 


bat ja noch einige Miffionare aus feiner Schule geliefert, aber 1841 wurde 
ſeiner Miffionsgefellichaft die königliche Unterjtüßung entzogen und auf die 


Mitte Juli 1827 legte fich Jänicke. Aus feinem Munde ging feine Klage, 
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die böhmiſchen Gemeindeglieder folgten zu dreien. Tauſende zur Rechten und 
zur Linken begleiteten den Zug. Über ſeinem Leichengewölbe, in dem er mitten 


ehen, wie es weit und breit in der evangelischen Chriftenheit Frühling wurde. 


Das Halleſche Waiſenhaus, die Brüdergemeinde und Jänickes Mifftong- 


und Welten, wie auch in der Schweiz und im Eljaß, vielleicht mehr chriftliches 


“ wir 23 » & 
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52 - Die Chriftentumsgejellichaft. 


Reiche Friedrichs des Großen und ſeiner Nachbarn. Es kamen zwar auch 
Süddeutſche in Jänickes Schule (Schreyvogel war aus Lindau, Renner aus 


Württemberg, Butſcher aus Überlingen), aber bei den damaligen Verkehrs— 
verhältnifien und der AUbgefchloffenheit der verſchiedenen Landeskirchen war doch 


eine regere Gemeinfchaft mit einem folchen Miffiongherde ſchwierig. Auch hätten 
viele gläubige Chriften der deutjchredenden evangelifchen Kirchen des Südens den 
Heiden gern in den ihnen gewohnten fehlichten biblifchen Formen dag Evangelium 
gebracht. 


Pietismus, der an wiſſenſchaftlicher Gründfichkeit, bibliſchem Gehalt und volks— 
tümlicher Meannigfaltigfeit den Hallefchen übertraf, auch das Intereſſe für die 
Heidenmilfion gewect. "Schon 1715 war eine Kollefte für die Dänifch-Hallejche 
Miſſion veranftaltet worden. Der Hofprediger Samuel Urlsperger hatte eine 
„turze biftorifche Notiz" verfaßt „von dem Miſſions- und Bekehrungswerk auf 
der Küfte Koromandel bei den malabarijchen Heiden, jamt der Erinnerung zu 


einer chriftlichen Beiſteuer“. Diefe war auf allen württembergiſchen Kanzel 


verleſen worden, und Ziegenbalg bedauerte Iebhaft, daß er während jeines 
Erholungsurlaubs nicht auch Württemberg hatte bejuchen können, weil von 
dorther, durch Vermittlung der Kirchenbehörde, die Milfion jo freundlich unter- 
jftüßt worden. Uber tatjächlich famen 100 Jahre lang nur vereinzelte Württem— 


berger zur direkten Arbeit in der Miffion. In Halle erlahmte der Miffionz-, 
eifer, die DBrüdergemeinde aber hatte bei aller Weitherzigfeit der brüderlichen 


Liebe doch ihre befonderen Formen und Gebräuche, in die nicht jedermann 
fich finden konnte. Erſt in der Basler Mijfion follten die Württemberger den 
Boden finden, wo fie nach ihrer firchlichen Cigentümlichkeit den Heiden predigen 
fonnten. 


den in „Stunden“ oder „Semeinfchaften“ organifierten „Brüdern“ in Württem— 
berg. In Baden jammelte Jung Stilling eine ganze Gemeinde durch feine 
Schriften, und denen jein Wort aus dem Herzen gefprochen war „felig find, 
die da Heimweh haben, denn fie werden nach Haufe fommen,” die halfen gern 
auch den Heiden den Weg zum himmlischen DBaterhaufe zeigen. Durch Stillings 
Schriften ift der Basler Miffion einer ihrer erſten und bemerfenswerteften 
Miffionare zugeführt worden: der ruffiiche Graf Felician Zaremba. Über den 
Rhein, im Elfaß war der „Heilige don Steinthal”, Oberlin, ein Vater neuen 
geiftlichen Lebens und Pfleger des Miffionsfinnes, in Straßburg hatte der 
Profefjor Lorenz das heilige Feuer gefehürt, in der Schweiz waren der Dichter 
bon Haller, Lavater und Heß unter den Aderleuten, die dem Herrn den Boden 
bereiteten. Bejonders zielbewußt aber arbeitete der Pfarrer von Muttenz bei 
Baſel, Hieronymus Unnone, der 1756 eine Gefellichaft ins Leben rief, die 


Zraftate verteilen und zerftreute Glaubensgenoffen unterſtützen jollte, aber auch 


denen Handreichung tun follte, „die in der Ferne unter Heiden, Juden und 
Türken an der Ausbreitung des Heils Jeſu Chrifti arbeiten“. Diefe Geſellſchaft 


In Württemberg hatte ſeit Joh. Albr. Bengels Zeiten ein ſelbſtändiger 


Vorläufig trieb das heimatliche Miſſionsleben feine kräftigen Wurzeln bei 








Joh. Aug. Urlsperger. 
(Nad) dem Gemälde von $. J. Degle geftochen von J. Elias Haid.) 
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Entitehung der Chriftentumsgejelljchaft. 53 


hielt fich zwar nicht lange, aber Annone ließ nicht ab durch fehriftliches und 


mindliches Zeugnis auf den Gehorjam gegen den Miffionsbefehl Jeſu Ehrifti 
hinzuweiſen, und ſcharenweiſe ftrömten die Basler nach Muttenz heraus, den 


- Miffionsprediger zu hören. 


Aber ein andrev war berufen, die Gedanken des ſchweizeriſchen Dorf: 
pfarrers auf bedeutende Weife zu verwirklichen. Annone hatte als Korreipondent 


ſeiner „Traktat⸗“ und „Handreichungsgeſellſchaft“ mit Samuel Urlsperger, Senior 


in Augsburg, im Briefwechjel geftanden. Der Sohn diejes ſchwäbiſchen Hof⸗ 
predigers und Patriarchen des ſüddeutſchen Pietismus, Johann Auguſt Urls— 
perger, der Nachfolger ſeines Vaters in Augsburg, war ſchon lange tätig 
geweſen, den Rationalismus mit Wort und Schrift zu bekämpfen und ſann 


darauf, einen Bund der Gläubigen zu ſtiften, „zur Abwehr der Neologie“. 
| Schon don einer Kandidatenreife her ftand er in Verbindung mit vielen und 
hervorragenden Gefinnungsgenoffen in Deutfchland, Dänemark und Holland. 


1779 begab ex fich auf einer Reife durch die Schweiz nach den Niederlanden 
und England, um über Norddeutjchland nach Nürnberg heimzufehren. Auf 
dieſer Neije wollte er überall zur Gründung derartiger Vereine anregen. In 
London gelang ihm dies, namentlich aber in Bajel, wo fich die erjte Gefellichaft 
diefev Art auf dem Feitlande unter dem Vorſitz des Theologieprofeſſors Herzog 
1780 Eonftituierte, als „Deutjche Gejellichaft edler tätiger Beför— 
derer reiner Lehre und wahrer Gottfeligfeit”. Und nun bildeten 
fich Zweiggejellfchaften, eine nach der andern. So in Nürnberg, Stuttgart, 
Frankfurt a. M., Berlin, Stendal, Prenzlau, Magdeburg, München, Wernige- 
ode, Binde, Penkuhn, Halberitadt, Stettin, Altona, Bremen, Osnabrücd, Oft: 
friesland, Cöthen, Paſewalk, Königsberg i. Pr. Flensburg, Anklam, Dresden. 
Un vielen, vielen Orten hatte man außerdem einzelne Freunde, mit denen man 
brieflih in Verbindung ftand. Sp wurde eine Organifation dringend erforder— 


lich. Als Mittelpunkt, wohin alle Korrefpondenz gerichtet und von wo fie in 
Umlauf gejeßt werden follte, wurde Bajel gewählt. Und durch diefe Ernennung - 
Baſels zum lebendigen Mittelpunkt gewann die Gefellichaft exit ne eigentüm= 


liches Gepräge. 

Urlspergers Plan war es urjprünglich geweſen, auch in gelehrten Schriften 
den Nationalismus zu befämpfen, aber man fam mehr und mehr zur der Über: 
zeugung, eine Gejellfchaft, in der Gelehrte und Ungelehrte beifammen feten, könne 


ſich nur die Erbauung, und nicht die gelehrte Bekämpfung des Unglaubens zur 


Aufgabe machen. Darum fand man Auch den bisherigen Namen der Gefell- 


J ſchaft zu hoch und wählte den beſcheidenen Titel „Deutſche Chriſtentums— 


geſellſchaft“. 


Die Gemeinſchaft unter den Gläubigen hin und her ſtand im Vordergrund. 
Über alle Schranfen des Stammes und der KRonfeffion hinweg wollte man fich 
al3 Brüder fühlen, dem oberflächlich-leichtfertigen Wefen abhold, auf dem Grumd 
der Bibel ftehend, das Kommen des Reiches Chrifti zu fürdern, allezeit tätig 


und bereit. 
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Aus dem großen Briefwechfel wurden Auszüge veröffentlicht und 1783 = 
entftand ein offizielle® Organ: „Sammlungen für Liebhaber chriftlicher Wahrheit 


und Gottjeligfeit,“ das monatlich erſchien. Um die viele fchriftliche Arbeit zu — 


bewältigen, wurden einige Sekretäre nötig. Man erbat ſich von der Univerfität 
Tübingen tüchtige Kandidaten dazu. Der erſte diefer Sefretäre war der Vater 


des jpäteren Tübinger Profefjor Schmid. Er fam 1782. Fünf andre folgten, a 


‚endlich die drei, deren Namen mit der Entftehungsgejchichte der Basler Miſſion 
für immer verknüpft find: Steinkopf, Blumhardt und Spittler. 


Steinkopf war nur von 


1798—1801 Sekretär, dann 
ging er an die deutſche 
Savoykirche nach) London. 
. Über hier fam er fofort 
unter den Einfluß des 


liſchen Miſſionslebens. 
Schlag auf Schlag waren 
dort 1792 die baptiſtiſche, 
1795 die Londoner und 


geſellſchaft entſtanden, wel⸗ 
chen allen die 1804 ins 
Leben getretene Britiſche 
und ausländische Bibe- 
gejelljchaft eine unfchägbare 
Bundesgenoffin wurde. Die 


nad) Baſel waren von 
mächtigem Einfluß: Die 





BE en  tvelche 1804 entitand, war 
Dr. € $. A, Steinkop. der Chriftentumsgejelffchaft 


mächtig ermwachten eng— £ ö 


1799 die Eicchliche Miffions: 


Feuer und Leben atmen- | 
den Berichte Steinfop 


Basler Bibelgefellichaft, 


erſte Tochter. GSpittler, 


Steinfopfs Nachfolger in Bafel, ein exit neunzehnjähriger Jüngling, hatte wieder 
eine andre eigentümliche Begabung vom Herrn empfangen: eine Liebe voll Er— 
findungsfraft, die nie über antwendbare Mittel und gangbare Wege in Verlegen- 
heit war; Chriftian Gottlieb Blumhardt aber, der ſeit 1803 mit Spittler zu— 
jammen, als Ieter Sekretär der Chriftentumzgefellichaft wirkte, fchüchtern, aber 
sähe in der Arbeit, ergänzte fich mit dem innigft geliebten Freund Spittler auf 
das bejte. Beide fühlten fich durch Steintopfs Nachrichten über daS englische 
Miſſionsleben aufs höchfte intereffiert. Die „Sammlungen“ der Chriftentumg- 
geſellſchaft füllten ſich mit Miffiongnachrichten, Blumhardt fing an, Miſſions— 





Ihre erjten Sekretäre Steinkopf, Blumhardt, Spittler. 55 


ftunden zu halten, und Spittler brannte darauf, felber ala Miſſionar unter die 
Heiden zu gehen. Er dachte an Jänickes Miſſionsſchule, ob er fich in Berlin 
für den Miffiongberuf vorbereiten laſſen jollte — da gab ihm Gott den Gedanken 
ins Herz, die Begründung einer eignen Miſſionsſchule in Basel ing Uuge zu 
faſſen. Oft und lebhaft befprach er mit Blumhardt diefen Plan, doch fahen 
beide zur fofortigen Ausführung noch feine Möglichkeit. Aber aufgejchoben ift 





C. 5. Spittler. 


nicht aufgehoben, und nicht immer erliſcht eine Kohle, wenn ſie eine Zeitlang 
allein liegt. Blumhardt trat 1807 in den württembergiſchen Kirchendienſt zurück, 
Spittler war einziger Sekretär. Aber nun handelte Gott, und die Hilfe des 
Herrn, deſſen Stunden ſich gefunden, brach mit Macht herein! 

Unter den Schlägen Napoleons, der Gottesgeißel, erzitterten die Völker 
Europas, ſank Deutſchland halb ohnmächtig in den Staub. Aber dann das 
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Erwachen der Fürften und Nationen, das Joch des Korſen abzufchütteln, ber 
Freiheitsgedanke, der fie nach dem Strafgericht in Rußland durchdrang und in 


einer Weiſe einte, wie nie zubor! Eine welteinigende und reinigende Kraft lag. 
in ihm, und die geiftige und geiftliche Erhebung infolge der Freiheitzfriege 
Ioderte den Boden für das neu aufjprießende religiöfe Leben. In taufend lau 


gewordenen Chriften fohte ein neues Feuer empor, neuer Ernſt im Chriften- = 
leben, neuer Eifer für Gottes Sache begann fich mächtig zu regen. Gott hatte 


gejprochen, überall fing man an, nicht bloß zu borchen, fondern zu antworten. 
In dieſem Geiftesfrühling litt e8 Spittler nicht länger. Zwar jein neuer 
Freund, der braunfchweigiiche Oberpoftmeifter Kellner, ein Mann von ſchwärme⸗ 
riſcher Frömmigkeit, war 

nicht geeignet, ihm bei Grün— 
dung einer Miſſionsſchule 
praktiſchen, ausführbaren Rat 
zu erteilen. Aber Gott wies 
ihn auf einen andern hin. 


St. Martin in Bafel, von 
Brunn, Blumhardts Mil: 
ſionsſtunden fortzufegen, an— 
gefangen. Einſt meldete ſich 
am Schluß ſolch einer Stunde 
ein junger Menſch bei ihm, 
er wolle Miſſionar werden, 
und d. Brunn folle ihm da- 
zu behilflich fein. Sogleich 
juchte v. Brunn Spittler auf 
und fragte ihn: „Kann man 
denn jolche Leute nicht hier 
bet ung zu Sendboten an 
Inſpektor 6. €. Blumhardt (Mifjionsanjtalt Bajel). die Heiden ausbilden?“ 

\ SpittlerS Herz ſchlug hoch 
dor Freuden! Das war ja fein Vieblingsplan, darüber hatte er ja gejonnen und 
gebetet manches Jahr! v. Brunn riet dringend, die Chriftentumsgefellfchaft zu 
erjuchen, fie möchte ihrerſeits die Miſſionsſchule ins Leben rufen. Aber dieſe 
erklärte, es ſei beſſer, wenn Spittler ſie auf eigne Hand, mit Genehmigung der 
Regierung, gründete, an Unterſtützungen ſolle es nicht fehlen! Und das war. 
gerade die Erfüllung von Spittlers Lieblingswunſch. Gr wollte arbeiten, arbeiten 
mit Leib und Seele, aber am liebften ohne leitende Ausſchüſſe und Statuten. 
Es wurde ihm nicht ſchwer, die Erlaubnis der Regierung zu erwirken. Es heißt 
in der Cingabe: „Sn dem Miffionsinftitut ſollen anerkannt rechtichaffene und 
veligiöß denfende junge Männer jeder Konfeffion und jeden Standes zweckmäßigen 
Unterricht in fremden Sprachen und reiner DBibellehre erhalten, um nach einigen 





1814 hatte der Pfarrer an 
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Jahren als brauchbare Miſſionare zu der zahlloſen Menge von Heiden in fremde 


Weltteile zu reiſen und ihnen nach dem Befehle Chriſti (Matth. 28, 19.) das 
ſeligmachende Evangelium zu verkündigen.“ 

Spittler wußte auch ſchon einen Lehrer für die Miſſionsſchule: bei ihm 
ſtand es ſofort feſt: Blumhardt, ſein alter Freund, muß nach Baſel als Leiter 
des Inſtituts ziehen! Er ſoll die Sache betreiben, wie es ihm gut ſcheint, was 
der anfängt, wird ſchon geraten; die Höhe ſeines Gehaltes kann er ſich ſelber be— 


meſſen, je nachdem Geld in der Kaffe iſt. Wer Glauben hat, der macht ſich um 


das alles feine Sorgen! 

Uber, wie wir Blumhardt fennen, konnte der auf jolche Pläne unmöglich 
eingehen. „Glauben habe er wohl,“ antwortete er Spittler, „aber eben, wenn 
der Glaube fich als demütiger Glaube erweiſen tolle, dann müſſe er von dem U, 


das der Herr gibt, zu B weiter gehen, umd exit, wenn Gott das B gegeben, 


zum & und jo weiter an feiner Hand bis ang Ende!” Blumhardt jeßte es durch, 


daß ein Komitee eingefegt wurde, das alles genau vorher überlegte und beftimmte, 
‚dann wolle er dem Ruf als Lehrer folgen. Sechs Männer wurden gemählt, 


db. Brunn wurde Vorfigender, und am 25. September 1815 trat man im Pfarr 
hauſe zu Et. Martin zur erften Sitzung zufammen. 


3. Die Basler Miffionsfhufe. 
Kur. 150 Napoleonsd’or lagen in der. erften Sitzung zur Verfügung bereit, 


und man ſchwankte, den verheirateten Blumhardt als Miffionglehrer zu berufen. 


Uber als Steinkopf englische Hilfe anbot, entichloß man fich, und Blumhardt 
willigte ein. Ex verließ den württembergifchen Kirchendienft und gab alles Recht 


auf Wiederanftellung und einftige Venfionierung preis. Und wie Blumhardt ſich 


nicht mit Fleiſch und Blut beſprochen hatte, jo bewies das Komitee ſogleich den— 


ſelben Glaubensmut. Es liegt etwas von der Franckeſchen kirchlichen Glaubens— 
gewißheit und Zuverſicht darin, wenn wir hören, daß man 1816 ein eignes 


Haus als Miſſionshaus kaufte, das „Panthier“, für 27000 alte Franken. Das 


war zweimal ſoviel, als die Gefamteinnahmen eines Jahres. 

Am 26. Auguft 1816 wurde die Miffiongschule im eignen Heim mit fieben 
Zöglingen eröffnet. Die erften Zöglinge waren: die MWürttemberger Dürr, Dreher, 
Irion und Windler, die Schweizer Müller und Knecht und der Kurländer Bor- 
meifter. Dazu kam als einziger Theologe Chriftoph Burehardt. Die andren 
Brüder waren Bauern, Seiler, Schuhmacher, Schreiber, Weber und Handſchuh— 
macher. Der Aufnahme ging eine genaue Prüfung vorauf. Die Zöglinge ſollten 
nach ihrer Ausbildung „von den ſchon lange mit glücklichem Erfolg arbeitenden 
engliſchen und holländiſchen Miſſionsgeſellſchaften als Verbreiter einer wohltätigen 
Ziviliſation und als Verkündiger des Evangeliums des Friedens nach verſchiedenen 


Gegenden der heidniſchen Welt verſendet werden“. 
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Es iſt von Intereſſe, die Hausordnung fennen zu lernen, welche jder 


unterfchreiben mußte, der in der Miffiongjchule Aufnahme fand. 1. Gott ift ein 


Gott der Ordnung. Soll eine Verbindung von Menschen zu einem gemeinfchaft- = a 
lichen Zwecke ihm wohlgefallen und feiner fegnenden Gnade teilhaftig werden, 


fo kann dies nur auf dem Wege der Ordnung gejchehen. 2. Unfre Miſſions— 
ſchule hat mehr al einen Verbindlichfeitsgrund vor fich, ein Bild der Ordnung 
Gottes im Kreife unver Mitmenfchen zu fein. Jeder einzelne Zögling ſoll die 
Liebe zur Ordnung und Gejegmäßigfeit nicht durch Zwang von außen lernen, 
fondern ex joll den inneren Trieb dazu haben und in das Äußere Leben über- 
tragen. 3. Unfere Miſſionsſchule joll dennoch nicht der Herrjchaft des eiſernen 


Zwanges, fondern dem heiteren Reich der göttlichen Freiheit angehören. Dies ai gr 


‚ heilige Geſetz der Freiheit der Kinder Gottes muß jeder unſrer Zöglinge ſchon 
mitbringen, er muß ſich ſelbſt ein Geſetz ſein. 4. Mit dem Augenblick des Über— 


tritts in den eigentlichen Miffionsdienft haben unfre Zöglinge in der Negel für — 
ihr tägliches Tun und Laſſen nur ihrem unſichtbaren und überall nahen Herrn 
und Meifter Rechenſchaft zu geben. Wer in dieſer Prüfungszeit ſich nicht ſelbbſt 
ein Geſetz iſt, ſondern der hölzernen Krücken der Gebote und Verbote, der Er 


mahnung und Beitrafung bedarf, der hat fich jelbft aus unſrem Kreis aus— 
geſchloſſen. 5. Alſo vorerſt nicht Menjchengebote; diefe haben fich die Borfteher 


der Anftalt als notwendige Grenzpfähle und Umzäunungen mißbrauchter Geiftes- - 


‚ freiheit vorbehalten, fondern allein Geſetz Gottes, in der Sprache Jeſu Ehrifti 
und der heiligen Apojtel. 


I. Freuet euch in dem Heren allewege. Eure Gelindigfeit lafjet fund fein 
‚ allen Menſchen. Der Herr ift nahe, forget nichts, jondern in allen Dingen lajiet 
euer Bitten in Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott Fund werden. Und 
der Friede Gottes, welcher höher ift, als alle Vernunft, bewahre eure Herzen . 


und Sinne in Chrifto Jeſu. Phil. 4, 4—7. 


II. Lieben Brüder, was wahrhaftig ift, was ehrbar, was gerecht, was % 


feufch, was Tieblich, was wohl lautet, ift etwa eine Tugend, ift etwa ein Lob, 
dem denfet nach! Phil. 4, 8. 


III. Ülbe dich ſelbſt, aber in der Gottfeligfeit (in diefer Interpunktion im 5 : 
Driginal), denn die leibliche Übung ift wenig nütze, aber die Gottjeligfeit ift zu. 
allen Dingen nüße und hat die Verheifung diefeg und des zukünftigen Leben. 


1. Tim. 4,7 und 8. 


IV. Fliehe die Lüfte der Jugend, jage aber nach der Gerechtigkeit, dem 
Glauben, der Liebe, dem Frieden mit allen denen, die den Heren anrufen mit 


reinem Herzen. Aller törichten Fragen entſchlage dich. 2. Tim. 2, 22. 
V. Lafjet das Wort Chrifti reichlich unter euch wohnen in aller Weis— 
heit, lehret und ermahnet euch ſelbſt mit Pfalmen und Lobgefängen und geift- 


lichen Tieblichen Liedern, finget und jpielet dem Herren in eurem Herzen, und 4 


alles, wa8 ihr tut mit Morten oder mit Merken, das tut alles in dem 


Kamen des Herrn Jeſu und danfet Gott und dem Vater durch ihn. Kol. 3, 


16. 17. 
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VI. Kaufet die Zeit aus, denn wer nicht arbeiten will, der ſoll auch nicht 


eſſen. 2. Theſſ. 3, 10. (So im Original.) 


VI. Prüfet alles und das Gute behaltet, meidet allen böjen Schein. 


1. Theſſ. 5, 2122. 


VII. Wir bitten euch aber, lieben Brüder, daß ihr erfennet, die an euch 
arbeiten umd euch vorſtehen in dem Herrn und euch ermahnen; habt fie deito 
lieber um ihres Werkes willen und jeid friedfam mit ihnen. 1. Theſſ. 5, 12. 13. 

IX. So ermahne ich euch, daß ihr wandelt, wie fich’8 gebühret eurem 


Beruf, darinnen ihr berufen jeid, mit aller Demut und Sanftmut und Geduld 


und bertrage einer den andern in der Liebe. (Eph. 4, 1—2.) Denn daran wird 


jedermann exfennen, daß ihr meine Jünger jeid, jo ihr Liebe untereinander habt. 
- Und die Liebe ift langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe 
treibt nicht Mutwillen, fie blähet fich nicht, fie ftellet fich nicht ungebärdig, fie 
ſuchet nicht das ihre, fie läßt fich nicht exbittern, fie trachtet nicht nach Schaden. 
enar 198,45, 


X. Iſt nun bei euch Crmahnung in Chrifto, ift Troſt der Liebe, it Ge: 


meinſchaft des Geiftes, ift herzliche Liebe und Barmherzigkeit, fo erfüllet meine 


Freude, daß ihr eines Sinnes feid, gleiche Liebe habet, einmütig und einhelfig 


ſeid, nicht® tut durch Zank oder eitle Ehre, jondern durch Demut achtet euch 


untereinander einer den andern höher denn fich jelbft, und ein jeglicher jehe nicht 
auf dag feine, fondern auf das, daS des andern ift. Phil. 2, 1-4. 

XI. Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch und durch, und 
euer Geiſt ganz, jamt der Seele und Leib, müſſe behalten werden unjträflich auf 
die Zukunft unſres Heren Jeſu Chrifti, getreu ift, der da rufet, welcher wird es 


auch tun. 1. Thell. 5, 23—24. 


Diez iſt die Hausordnung, welche durch ihre biblische Schlichtheit erfreut. 


‚1820 wurde ein ausgedehntes Gebäude an der Leonhardtitraße als Miffionshaus 


eingeweiht, da daS Fleine Haus zum Panthier bald überfüllt war. 
Es waren gewöhnlich gegen vierzig Zöglinge. Diefe führten ein einfürmiges, 


anſtrengendes Leben im Miffionshaufe. Bon morgens fünf Uhr im Sommer 


oder ſechs Uhr im Winter, bis abends zehn Uhr hieß es arbeiten; die Erholungs- 
paujen waren kurz, die perfönlichen Freiheiten beichränft. Cine Zeit lang war 


ſogar das Rauchen verboten, doch wurde dies Verbot aufgehoben, als dem 


„Direktor“ Blumhardt eine Klage zu Ohren fam, „unfre Väter legen ung eine 
Laſt auf, die fie felber nicht tragen mögen.” Pier bis fünf Jahre blieben die 
Brüder in dem Haufe: und das Zufammenfeben in dem immerhin noch engen 


' Raum übte fie in Demut und Selbftverleugnung: „Da wird der Roſt an einem 


heruntergetan,“ jo äußert fich der eine, beim Rückblick auf feine Seminarzeit in 


Baſel, und ein andrer fchreibt: „Stelle dir vor: ein wahrhaft brüderliches Ver— 


hältnis mit vierzig Jünglingen aus verjchiedenen Ländern, Ständen, Meinungen 


und Gewohnheiten heraus von dem Herrn zu feinem beſonderen Dienft zuſammen— 


geführt! In jolcher Verwiclung ift das einzig zum Ziel führende: Einfalt des 


Herzens und des Sinnes.“ 





60 Die Basler Mifjionsfchule. 


Dem Inſpektor, der die Zöglinge mit „du“ und „Bruder“ anredete 
(wobei es freilich vorkam, daß einmal die Anrede eines Zöglings: „Bruder 


Blumhardt“ und „du“ janft abgelehnt werden mußte!), ftanden in den erften 


„Jahren Geiftliche und Kandidaten Baſels als Hilfglehrer zur Seite. Nachher 


berief man Theologen mit fejter Anftelung. Die meilten waren MWürttem- 


berger, zum teil Männer, die nachmals einen bedeutenden Ruf Hatten. So 


Ehriftoph Blumhardt, nachmal® in Bad Boll und Heinrich Staudt, nachmals 


Pfarrer in Kornthal, wo die Regierung denen, die fich aus Unzufriedenheit 


mit Neuerungen in Liturgie und Gejangbuch, don der Landeskirche los— 
gejagt, geftattet hatte, eine Gemeinde zu gründen, die nach apoſtoliſchem 
Vorbilde eingerichtet, eine eigentümliche kirchliche und bürgerliche Verfaſſung 
erhielt. 

Dlumhardt hatte den Unterricht an der Miffiongfchule als dreijährigen 


Kurſus gedacht. Hauptjache ift das Bibelftudium, daneben holländische und eng— 


liche Sprache, theoretifche und praktiſche Theologie, Philofophie und Realien. 
Aber al3 man fich gezwungen jah, auch Lateinifch und Griechifch aufzunehmen, 
weil die engliiche Kicchen-Miffionsgefellichaft, mit der man in Verbindung trat, 
diefe Bierjprachenfenntnis von ihren Miffionaren verlangte, wurde der Kurſus 
auf bier bis fünf Jahre ausgedehnt. Die Bibel wurde in den Urjprachen: 


Hebräiſch und Griechiſch gelefen; Engliich wurde als Weltiprache, die dem - 


Miſſionar Hilft, fajt überall fich verftändlich machen zu können, getrieben. Außer- 
dem hörten die Zöglinge einige Vorlefungen an der Univerfität bei dem Profeſſor 
der Theologie, Hagenbach, und bei dem, zugleich der Zöglinge wegen, nach Bajel 
berufenen Profeſſor Beck. 

Man ſieht, es war ein weites Feld, deſſen Anbau es galt. Und die Basler 
Miſſionsſchule unterſchied ſich auch in der Art, wie ſie ihre Zöglinge für ihren 
Miſſionsberuf ausbildete, bedeutſam von anderen derartigen Unternehmungen. 
Die alte Dänifch-Hallefche Miffion hatte nur akademifch gebildete Theologen aug= 
gejandt. Aber ihre Miffion verfiel, als der Nationalismus in die theologijche 
Fakultät zu Halle eindrang, die Brüdergemeinde dagegen hatte faft nur Laien— 
brüder außgejendet, nach dem Grundſatz, für den Miſſionsdienſt genüge leben— 
diges perſönliches Chriſtentum. Baſel ſchlug den richtigen mittleren Weg ein — 
dem Vorbild Jänickes in Berlin folgend — und forderte perſönliches Chriſtentum 
und eine beſondere Berufsbildung. Und dieſer Weg iſt von den nachher ent— 


ſtehenden Miſſionsgeſellſchaften entweder ſogleich oder allmählich als der einzig 


richtige erkannt worden. Denn, wenn es auch einen Augenblick ſo ſcheinen kann, 
als wären das Miſſionare im idealen Sinn, von denen man, wie von Petrus 
und Johannes (Apoſtelg. 4, 13.) wiſſe, „daß es ungelehrte Leute und Laien ſind, 
und der Geiſt Gottes allein durch ſie wirkt,“ ſo zeugen doch die Briefe von allen 
ausgeſandten Miſſionaren davon, wie wohltätig und nötig für ſie eine wiſſen— 
ſchaftliche Bildung ſei. 
Aber was wurde nun aus einem jungen Mann, wenn er ſeine vier bis 

fünf Jahre in der Basler Miſſionsſchule Hinter fich hatte? 
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Selbjt fonnte die Miſſionsſchule Miffionare nicht ausſenden; es fehlte ihr 
dazu jede Erfahrung und jeder unmittelbare Verkehr mit heidnischen Ländern. 

Die Basler Handelswelt war in bielfacher Gejchäftsperbindung mit Holland. 
Ale Tage jah man unterhalb der ehrwürdigen Rheinbrücke Handelsgüter von 
Holland ankommen und den Rhein hinabgehen. Der Rhein war die Haupt: 
handelsſtraße Deutjchlands und Hollands, follte er nicht auch eine Miffiong- 
ſtraße werden fünnen? In Rotterdam beftand feit 1797 die Niederländiſche 


Miſſionsgeſellſchaft, mit dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis als ſeiner Be— 
kenntnisgrundlage, und 1817 erſuchten die Rotterdamer die Basler Miſſions⸗ 


ſchule, zwei Zöglinge auf ihre Koſten und für ihren Dienſt auszubilden. Schon 
1818 verabſchiedeten ſich Müller und Bormeiſter von Baſel, um in dem hollän⸗ 
diſchen Miſſionsſeminar zu Berkel ihre weitere Ausbildung zu empfangen. Im 
ganzen ſind es aber nur ſieben geworden, die im Dienſt der niederländiſchen 


Miſſionsgeſellſchaft aus Baſel zu den Heiden gegangen find, der hervorragendſte 


war „oh. Jakob Bär, dem eine ſegens- und opferreiche Wirkſamkeit auf ver- 


ſchiedenen Inſeln von Holländiſch-Indien vergönnt war. 

Die Knüpfung einer andern Verbindung wurde fruchtbarer. 1799 war 
die engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft entſtanden, welche bis 1815 nur deutſche 
Miſſionare ausgeſandt hatte, die meiſten Jänickes Schüler. Was war natür- 


; - licher, al daß Steinfopf, der ehemalige Sefretär der Chriſtentumsgeſellſchaft, 
der nach England gegangen war, den Wunſch hegte, nicht bloß Jünglinge aus 
Jaänickes, jondern auch folche aus der Basler Miffionzfchule von der Miſſions⸗ 


geſellſchaft ausgeſandt zu ſehen, der er ſo nahe ſtand. Als dann die Engländer 
um ein paar literariſch gebildete Jünglinge aus der Basler Schule behufs Aus— 
ſendung derſelben baten, entjchloß man fich in Baſel, die alten Sprachen in 
den Lehrplan einzufügen, um den Anforderungen der ausfendenden Bejelljchaft 


zu genügen. - 


So traten noch im Jahre 1818 die beiden Erftlinge, Setter und Dürr, in 


die Dienfte der englijchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft, und ihnen find bis in die 


Mitte der fünfziger Jahre noch 86 andre junge Männer nachgefolgt. Die meiften 
pflegten ihre Studien in dem Miffionsfeminar zu Islington, im nördlichen Teile 
Londons gelegen, zu vollenden, um dann nach den verjchiedenen Arbeitsfeldern 


der Geſellſchaft auszuziehen. Beſonders viel Basler Brüder wurden für das 
todbringende Weſtafrika beſtimmt, und ſie gingen immer gern, wenn ſich nicht 


genug Engländer hierzu fanden. Bedeutende Männer ſind unter dieſen Baslern, 
die in engliſchen Dienſten geſtanden haben. So S. W. Kölle, der Verfaſſer eines 
Meiſterwerkes über afrikaniſche Sprachen, Johannes Rebmann, der in Oſtafrika 


Jahrzehnte lang auf einſamen Poſten ſtand, Krapf und Samuel Gobat, der 


ſpätere Biſchof von Jeruſalem, mit ihrer treuen und mühevollen Arbeit in 
Abeſſinien, Schaffter in Tinnevelli; Pfander, Hörnle und Leupold in Nordindien, 
Weitbrecht in der Nähe von Calcutta; Kißling in Neufeeland. 
Leider mußte eine Forderung der Engländer fehwere Bedenken bei den 
Leitern und Freunden der Basler Miffionsfchule, wie bei den Jünglingen felbft, 










al fer nicht8 gefchehen, und verlangten, daß er fich don ben der — 
kaniſchen Kirche noch einmal ordinieren laſſen müſſe. Nicht alle konnten 
zu der Weitherzigkeit hindurchringen, daß fie ſagten, „wenn nur Chriſtus 
= Heiden gepredigt wird,” das ift die Hauptjache; Bed und Barth (von dem 
bald hören werden) erklärten es für eine Schmach der Deutjchen, daß fie 
E wegen englijchen Geldes in folche Knechtjchaft begeben hätten. Als der englife 
Kirirche aus ihrer eigenen Mitte Miffionare erſtanden, löſte fich übrigens 25 B 
* bindung zwiſchen Baſel und London von ſelbſt. — 
Auch in den Dienſt der 1795 entſtandenen Londoner er, 
(independentiſch) find einige Basler Brüder getreten — aber die Zeit kam, da 
man höhere Ziele ins Auge fafjen konnte, nämlich „nicht mehr bloß fromm 
deutſche Jünglinge zu Lehrern der blinden Heiden auszubilden, jondern fie au 
ſelber in die Heidenwelt auszuſenden.“ 
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5. Kapitel. 


„Der Frühling naht mit Brauſen.“ 
Die Entſtehung der Miffionsgefellfhaften. 


A. Der nihtdeutjchen: Niederländifche, englifhe Baptiften, 
„Londoner“, engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft. 


weimal ſchon iſt die niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft uns begegnet: 
ſieben Schüler Jänickes und einige Basler Miſſionare hat ſie aus— 
geſandt. 

Es muß anerkannt werden, daß die holländiſchen Reformierten 
die erſten Proteſtanten geweſen ſind, welche überſeeiſche Miſſion ge— 


——— haben. Anfangs wollten ſie freilich nur die Papiſten, welche ſie in ihren, 


den Spaniern und Portugieſen abgenommenen Kolonien vorfanden, „zu gut 
reformierten Untertanen machen,“ und dabei ging es ſehr äußerlich zu. Die 
Kinder wurden für den Schulbeſuch und die Bekehrten für den Übertritt bezahlt, 
daher der Spottname „Neischriften”, doch waren unter den von der oftindifchen 


Handelskompagnie ausgefandten Predigern einige apoftolifche Männer, wie Kaspar 


Wiltens, der 1610 in Amfterdam ordiniert wurde, „um Chriftum den Gefreuzigten 
in jo fernen Landen unter heidnijchen Menſchen zu verfündigen,“ Juſtus Heurnius, 
den man den erſten Miffionsarzt nennen konnte. Aber mit der Handelskompagnie 
verfiel auch die Milfion; auch in Holland trat der Nationalismus feine Herrichaft 
an, und die Kolonialvegierung begümnftigte jogar den Mohammedanismug auf KRoften 
des Chriftentums. Immerhin waren aber 1758 noch 21 Miffionsprediger im 
holländiſchen Indien und 1774 fchrieben „einige Freunde der Neligion“ in 
Holland einen Preis aus für die befte Schrift über die Art, wie eine Gejellichaft 
zur Glaubensverbreitung gegründet werden fünnte. Drei Schriften liefen ein, 
aber einen praftiichen Erfolg gab es nicht. Da fam ein Aufruf von der 1795 
entftandenen Londoner Milfionsgefellichaft, den Theodor van der Kemp, der 


ſpätere Apoftel von Südafrifa, ins Holländiſche überjegte, und die Antwort war, 


daß am 19. Dezember 1797 in Rotterdam die exfte niederländifche Miſſions— 
gejellichaft gegründet wurde („Nederlandsche Zendelinggenootschap vor voort- 
planting en bevordering van het christendom onder de heidenen“). 


64 Die Entjtehung der nichtdeutjchen Mifjionsgejellichaften. 


Anfangs traten die Miffionare in den Dienſt andrer Gejellichaften, jo van _ 


der Kemp in den Dienft der Londoner Miffion. 1816 wurde ein Seminar in 
Berkel gegründet, dag 1828 nach Rotterdam verlegt wurde. 1813 ging Kam 
als erſter Miffionar der Gefellichaft nach Oftindien, wo nur noch ein einziger 
hofländischer Prediger übrig war, und zwar nach Amboina. Er wird mit Recht 
der Apoftel der Molukken genannt. Die beiten Miffionare erhielt die Gejellichaft 


anfangs aus Deutjchland, jo daß einer der „Inſpektoren“ den Grundfaß auf 


jtellen Eonnte: „Unſre Milfion gedeiht am beiten mit deutjchen Miljionaren, eng: 
liſchem Geld und Holländischer Bildung.“ Nach einem kurzen Verſuch in Surinam 
bat diefe Geſellſchaft ausschließlich auf dem indiſchen Archipel gearbeitet, jomweit 
er in den Händen Hollands war. 

Wie für die Basler Miffionzfchule, jo auch für die erjte niederländijche 
Miffionzgejellfchaft, war der zündende Funfe aus England herübergeflogen. Das 
muß ja ein geivaltiges Feuer geweſen fein, das drüben der Heiland angezündet, 
und von dem er fo gern will, daß es brenne in aller Welt! Sehen wir uns 
diefen Herd etwas näher an. Hatte die feit 1649 beftehende „KRorporation für 
Förderung und Verbreitung des Evangelium3 von Jeſu Ehrifto in Neu-England”, 
oder die feit 1698 beftehende „Gefellfchaft zur Förderumg chriftlicher Erkenntnis”, 
oder die jeit 1701 beftehende „Gejellichaft für Verbreitung des Evangeliums in 
fremden Ländern” in England ähnliche Werfe Jeſu Ehrifti getan wie Frande in 
Halle und Zinzendorf in Herrnhut? Hatten fich diefe Miſſionsgeſellſchaften durch 
den Geift oder vielmehr die Geift- und Leblofigfeit des Nationalismus, der in 
England jo gut herrfehte, wie bei uns, hindurchgerettet? Hatte fich jenſeits des 
Kanal eine zweite Brüdergemeinde „von der Welt und ihrem Geift unbefleckt 
erhalten?“ 

Nein, das alles war nicht der Fall: Der zündende Funke fam wo anders her. 
Wie fich dag deutjche Miffionzleben aus den Kreijen des Pietismus heraus allmäh- 


lich enttwicelt hat, jo hat auch daS neue engliiche Miffiongleben feine Wurzen 


und jeinen Nährboden in einer mächtigen religiöfen Erwedung, in dem Methodis- 
mus, der in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts England bis in Die 
Tiefen des Volkslebens ergriff und erneuert. Wir können hier nicht näher auf 
„John Wesley, den Vater des Methodismus, eingehen, wie er, an Zinzendorf er- 
innernd, als Oxforder Student einen Verein gründete zur Förderung feiner Mit- 
glieder im wahren Chriftentum durch Leſen gottfeliger Schriften, oftmaligen Genuß 
des heiligen Abendmahls, Gebetsgemeinſchaft, Armen- und Kranfenbefuche; wie 
er nach Georgien in Nordamerika ging, um die dortigen Koloniften geiftlich zu 
berjorgen und die Indianer zu befehren, wie er auf diefer Neife einige aus— 
wandernde Hernhuter Familien fennen lernte mit David Nitſchmann an der 
Spiße, tie er Spangenberg und Zinzendorf fennen lernte und ganz als Herrnhuter 
lebte, wie ev und fein Bruder nebſt Whitefield in den englischen Städten im Freien 
predigten, da ihnen die Kirchen verboten wurden, unter getvaltigem Zulauf und mit 
unerhörter Wirkung, Bußprediger voll heiligen Ernſtes — dag alles kann der 
Leſer ausführlich dargeftellt finden in „Ohninger, Gejchichte des Chriſtentums“. 
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Der Methodismus hatte zu der Zeit, von der wir reden, für das kirchliche 
Leben Englands beſonders dadurch eine ſo große Bedeutung gewonnen, daß 
Wesley bis an fein Ende an feiner Zugehörigkeit zur großen englifchen Staat8- 
kirche zähe feitgehalten hatte, jo daß die Ströme des Lebens, die von ihm und 
feinen Mitarbeitern ausgingen, diveft diefer Kirche, die dreiviertel des englijchen 


Volkes umfaßte, zu gute kamen. Um die Wende de8 achtzehnten Jahrhunderts 


war nun die Zeit gefommen, two dieſe Lebenzftröme ſich in den höchſten Schichten 
der Gejellfchaft, unter dem hohen Adel und den geiftigen Führern der Nation 


diejer Zeit jet die Miſ— 
fionsbeiwegung ein — denn 
die allgemeine religiöfe Be— 
wegung erhielt durch aller- 
lei äußere Umftände, tie 
durch Cooks epochemachende 
Reifen und andre geo— 
graphijche Entdeckungen ihr 
eigentümlicheg miſſions— 
eifriges und milfionstätiges 


- Die Baptiften- 
miflionsgefellfchaft hat 
das Verdienſt, tatfächlich 
nun den erſten Anſtoß zum 
Aufſchwung zu geben, den 
das Miſſionsweſen im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert ge— 
nommen, und hier iſt es 
beſonders ein Name, deſſen 
Träger der lebendige Wittel- 
punkt der heiligen Sache 





boren 1761 in Paulerspury William Carev. 

bei Northampton, eines 
Webers und Küfter® Sohn. Die Armut feiner Eltern nötigten ihn, Schuhmacher 
zu erden, und in dieſem Handwerk blieb er vom 16. bis 28. Lebensjahr. Einmal 
ergriff ihn eine Vredigt über Hebr. 13, 13 gewaltig: „So lafjet ung nun zu ihm 
hinausgehen außer dem Lager und feine Schmach tragen,” und er befchloß, Jeſu 
nachzufolgen, troß Spott und Hohn. Zugleich Iocerten jich ihm aber auch die 
Bande, die ihn mit der englilchen Staatskirche verfnüpften: bei „Lager“ mußte 


er immer an die Staatskirche denfen. Gr wurde 1783 Baptift. Auf Zureden 


feiner Freunde verfurchte er zu predigen, und als dies gelang, ftudierte der Drei- 


undzwanzigjährige lateinisch, griechiich und hebräifch. Und die Sprachenbegabung 
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des Jünglings war jo groß, daß er nicht bloß dieſe drei Sprachen, ſondern auch 
noch holländiſch und franzöſiſch lernte. Die Zeiten, in denen er Schuhe verfertigte 
und fliete, waren feine Lernftunden. 1785 wurde er zum Baptiftenprediger 
berufen. Zehn Pfund Sterling, die ihm feine Gemeinde Moulton für dag Jahr, 
auszahlte, waren nicht viel. Durch Schulehalten verdiente er fich nebenbei etwas. 
Hier beim Unterricht in der Bibelfunde und Geographie wurde in ihm der 
Mifftionsgedanfe immer mehr lebendig. Mit brennendem Eifer las er Cooks 
Entdedungen. Aus einzelnen PBapierftreifen hatte fich Carey eine große MWeltfarte 
gemacht und mit einer Feder die Namen der befannteften Völker, nebft allerlei 
Bemerkungen über ihre Religion, Lebensart, Land und andre eingetragen. Der 
Berfuch, in Northampton bei der Verfammlung der Baptiftenprediger mit einem 
Aufruf zur Miffionstätigfeit durchzudringen, mißlang. 1786 nun nahm Gare 
jeine Zuflucht zur Preſſe und ftellte eine jchriftliche genaue Unterfuchung der N 
Frage an, „ob nicht der den Apofteln gegebene Befehl, in aller Welt zu Iehren, 
noch heute als verpflichtend angefehen werden müſſe, da ihm doch die große 
DBerheigung folge!" Das ift Careys berühmte „Enquicy-Unterfuchung“. | 

Er widerlegt hierin die fünf angeblichen Sindernifje der Miffion: Die große 
Entfernung der Heidenvölfer, ihre Barbarei, die Gefahr, von ihnen getötet zu 
werden, die Schwierigfeit des Lebenzunterhalt und die fremden, unbekannten 
Sprachen. Aber, jagt Carey, die Entfernungen werden überwunden! „Die Inſeln 
harren auf mich!“ ſpricht der Herr Jeſ. 60,9. Wilde Sitten haben auch die 
alten und die mittelalterlichen Miſſionare nicht abgeſchreckt. Lebensgefahr iſt zu 
erwarten, aber Paulus und Barnabas gaben ihr Leben dem Herrn, und manche 
Gefahr ſcheint größer als fie ift. Als Gottesdiener muß der Milfionar auf 
mancherlei Bequemlichkeiten verzichten — und die fremden Sprachen müffen mit 
großer Geduld, Mut und Nachficht gegen die Eingebornen erſt erforjcht und dann 
gelernt werden. Arbeitend, reifend, bei Tag und Nacht, müffen fodann die 
Miffionare die armen Heiden unterrichten und unabläffig für fie beten. 

In dem Baptiftenprediger A. Fuller fand Carey einen treuen, begeifterten 
und verſtändnisvollen Genofjen. Ausdruͤcklich jei erwähnt, daß Carey auch aus 
der jeit 1790 erſcheinenden Miffionzzeitfchrift der Brüdergemeinde mächtigen 
Antrieb zur Heidenmiffion gefchöpft hat. - | 

Am 31. Mai 1792 war wieder eine große Baptiftenpredigerverfammlung 
zu Northampton. Care) hielt eine ergreifende Predigt über sel. 54,2 u. 8 ne 
folgender Einteilung: 1. Erwartet große Dinge von Gott; 2. Verſucht große 
Dinge für Gott. Eben wollten die Beiftlichen nach Beendigung des Gotteg- 
dienftes wieder außeinandergehen, da ergriff Carey Fullers Arm und ſagte 
flehenden Blicks: „Wollt ihr nach dem allem wieder heimgehen, ohne irgend 
etwas zu tun?“ Da kam wenigſtens ein Beſchluß zu ſtande, auf der nächſten 
Verſammlung eine Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden 
zu bilden. Und das geſchah wirklich am 20. Oklober 1792, „die Partikular) 
Baptiſtengeſellſchaft zur Verbreitung des Evangeliums unter 
den Heiden“ wurde gegründet. Geld ſollte durch Unterſchriften geſammelt 
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werden. Der Vorſtand bejtand aus Ryland (dev einſt Carey baptiftifch getauft 
haatte), Hogg, Carey, Sutchff und Fuller. , 

J— Aber nicht bloß Carey und ſeinen Komiteemitgliedern waren die Augen 
darüber aufgegangen, daß der größte Teil der evangeliſchen Chriſtenheit an einem 
der Kerngedanken der Heiligen Schrift und an einem der deutlichſten Befehle des 
Heilandes bisher vorübergegangen war. Das eifrige Bibellefen in jenen Zeiten 





Prediger Baweis. 


der durch den Methodismus wieder erwachten erften Liebe öffnete immer mehr 
Chriſten die Augen, und der Miffionsgedanfe lag Ende des neunzehnten Jahr— 
hunderts in England ſozuſagen in der Luft. Das zeigte ſich ganz auffallend bei 
Grundung der Londoner Miffionsgejellfchaft. £ 
Br Während ber der baptiftiichen Miffion der erſte Anftoß noch von einer 

‚einzelnen machtvollen PVerfönlichkeit ausgegangen war, fucht man bei der 1795 
ing Leben tretenden Miffionzgejellichaft vergebens nach einem einzelnen Gründer. 
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Wenn man durchaus einen Namen nennen fol, jo fünnte man allenfall® den 
Prediger Haweis in Aldwinkle nennen, der die Seele der großen Londoner 
Septemberverfammlungen im Jahr 1795 war, wo er die zündende Predigt über 


Mark. 16, 15—16 hielt: Gehet Hin in’ alfe Welt und predigt das Evangelium | 


aller Kreatur.“ Folgende Gedanken feien aus diefer Predigt hervorgehoben: In 
der Einleitung beflagt er die Miffionsverfäumniffe der evangelifchen Chriftenheit. 
„Es gibt zivar Schon eingerichtete Miffionsgefellichaften (vergleiche Seite 21), um 
dag Evangelium auszubreiten und religiöfe ErfenntniS zu befördern, und fie 
haben Fonds, Hunderttaujende, die zu dieſem Zweck beftimmt find; aber nimmt 
man die durch fie verteilten Bücher aus, was iſt bis jet wirklich durch fie 
geichehen? Wo find denn ihre Apoftel? Der dänischen Miffion haben fie eine 
Beihilfe von Geld bewilligt, aber in welchem Lande wird die Stimme, werden 
die Leiden ihrer Miffionare gehört? Wo find die Neubekehrten, die als Frucht 
ihrer Arbeit erſcheinen? Belebt von einer brünftigen Begierde nach Menfchen- 
jeelen, die ebenfo teuer als wir erfauft find, jehnen wir ung danach, ihnen da8- 
ſelbe Evangelium mitzuteilen, da8 wir angenommen haben! 1. Wohin follen wir 
gehen? In alle Welt, zu allen Menfchen, die ohne Chriftum find; es ift eine 
Örechheit, zu behaupten, dag Menfchengefchlecht könne ebenfogut ohne Chriftum 
beftehen. Nach Afrika, wo die verfinfterten Seelen vom Teufel nach feinen 
Willen gefangen geführt werden; nach Indien, wo ich unter den zehn Millionen 
Untertanen der oftindifchen Kompagnie noch von feinem einzigen Miffionar ge 


hört; nach China, two unter den 400 Millionen feine einzige Seele ift, die den 


wahren Gott fennt; die Inſeln, welche das indifche Meer füllen, ftellen eine 


fücchterliche Leere dar; nach Neuholland, jetzt dem Aufbewahrungsort unfrer 


Ausmwürflinge, nach Neufeeland und allen Infeln der Südfee zu den verwahr- 
loſten Schößlingen einer üppigen oder gefallenen Natur! Wir wollen die mäh⸗ 
riſchen Brüder uns nicht beſchämen laſſen! 2. Wen ſollen wir ſenden? Männer, 
denen Gottes Geiſt Zeugnis gibt, daß ſie Gottes Kinder ſind; Männer mit einem 
guten natürlichen Verſtand, wohlbeleſen in der Bibel, voll Glaubens und heiligen 
Geiſtes, und kämen ſie aus der Schmiede oder einer andern Werkſtätte. 3. Was 
hat der Miſſionar zu predigen? Das reine unverfälſchte fräftige Evangelium 
bon Chriſto. Die Starken bedürfen des Arztes nicht, fondern die Schwachen. 
Ohne die Predigt dom Kreuz Chrifti würde ein Miffionar in einem heidnijchen 
Lande nichts ausrichten. 4. Was foll folche Miffton ausrichten? Die Lehren 
des Glaubens werden zur Gnade des Glaubens führen. Wer glaubt, wird ſelig 
werden. Nicht zum Zorn hat Gott irgend ein Volt gejeßt, fondern um die 
Seligfeit zu erlangen durch unfern Seren Jeſum Chriſtum.“ 
„Ich hoffe,“ ſagt er zum Schluß, „daß viele ſagen werden, hier bin ich, Herr, 

ſende mich! Ich hege die Zuverſicht, daß nichts fehlen wird, um eine zahlreiche 
Miffton zu veranftalten. Denn das Silber und Gold find dein!“ | 
Der erſte fichtbare Zuſammenſchluß gleichgeftimmter Seelen fand am 

4. November 1794 in Bakers Kaffeehaus dicht an der Londoner Börſe ftatt. 
Acht Geiftliche befchloffen, ein Komitee zu bilden, daS die einleitenden Schritte 
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‚zu den Septemberverfanmlungen von 1795 tat. Und diefe Septembertage, die 


den eigentlichen Anfang der Londoner Miſſionsgeſellſchaft bilden, müfjen auf die 
Tirchlichen Kreiſe Englands damals einen unauslöfchlichen Eindruck gemacht 
haben. London war ſchon vor hundert Jahren eine mächtige Stadt und ein 
Ichwerbeweglicher Koloß. Aber in jenen Tagen war e8, als hätte man an jeinem 
Lebensnerb gerührt. So große Volksverſammlungen, folh einen Zuſammenſchluß 
von Geiſtlichen aus allen Kirchengemeinſchaften und Sekten hatte man noch nie 
geſehen! So konnte man auch gleich im erſten Jahre dreißig Miſſionare aus— 
ſenden, und die erſte Jahreseinnahme belief ſich auf 220000 Mark. Grundſätz⸗ 
lich wurden alle konfeſſionellen Schranken beiſeite geſchoben. Die fünf Redner, 
die den ausziehenden Miſſionaren ein Abſchiedswort zu ſagen hatten, gehörten 
fünf verſchiedenen Kirchenabteilungen an, und diejenigen aus den Heiden, welche 
Gott in die Nachfolge ſeines Sohnes berufen wird, können eine Form kirchlicher 


Ordnungen annehmen, welche ſie für „dem Wort Gottes am entſprechendſten 


halten“ ſagte einer der Gründer der Geſellſchaft ausdrücklich. Außer Haweis 
ſeien noch Love und Hardeajtle genannt, letzterer war der erſte Schatzmeiſter der 
Gejellichaft, ein frommer Mann, gern überall dabei, wo die füftliche Perle ge⸗ 
handelt wurde. Sein Kontor, dicht an der Londoner Brücke, wurde auch die 
Geburtsſtätte der ſo berühmt gewordenen Britiſchen und ausländiſchen Bibel— 
geſellſchaft, dieſer unſchätzbaren Bundesgenoſſin der Miſſion. 

Wie wir ſchon erwähnten, kamen die Ströme des Lebens, welche von 


nd. Wesley und ſeinen Genoſſen ausgingen, auch der engliſchen Staatskirche zu 


gute, don der ev jich nie getrennt hat. Zwar fagten fich Taufende und Hundert- 
tauſende von ihr 108, und die Staatskirche jah auf die verfchiedenen Methodiften- 
gemeinden, als auf abtrünnige lintertanen, aber jo wie die römiſche Kirche durch 
die Reformation, troß ihrer Feindſchaft gegen diefelbe, doch in vielen Beziehungen 
mit reformiert wurde, jo fonnte fich die engliſche Staatskirche nicht dem Einfluß 
des Methodismus ganz verjchließen: Eine frijche, evangelifche Bewegung lebte in 


br ihr auf, welche fie wieder zum Jungbrunnen des Evangeliums zurückführte, und 


anjtatt auf anglifanijche Riten, Ordination und Kirchenordnung, begann fie wieder 
den Nachdruck auf die evangelifchen Grumdlehren: Buße, Rechtfertigung und 


Heiligung zu legen. Diejer frifche, evangelifche Zug in der englifchen Staats— 


firche tft dann auch der Vater der dritten großen Miffionzgejellichaft geworden, 
der Engliſchen Kirchenmiffionsgejellfchaft, deren Gründungstag der 
12. April 1799 it. 

Hervorragende Vorkämpfer der evangelifchen Beivegung in der Staatsfirche 
wie Neivton, Denn, Scott, Woold jchloffen fich mit Männern zujammen, welche 
mehr allgemein menjchenfveundliche Intereffen und Ziele für die Bewohner der 
englijchen Kolonien verfolgten. Wilberforce, der befannte unermüdliche Vor— 
fämpfer für die Sflavenemaneipation, war ihr Haupt. Ihm zur Seite jtand 
Grant, vordem lange Zeit ein hoher Beamter der oftindifchen Kompagnie in 
Kalkutta. Nach London zurückgekehrt und einer der Direktoren der Kompagnie 
geworden wurde die fittliche und religiöjfe Hebung Indiens fein vornehmſtes 
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Lebengziel. Bei der Verfanmlung im Gafthof Castle and Falcon, in welcher _ 


die Gründung einer Miffionsgefelljchaft im Anschluß an die evangelische Partei 
in der Staatskirche bejchlofien wurde, führte der Pfarrer von Clapham, John 
Denn, den Vorſitz. Diefer fpielte mit dem erſten Miffiongjekretär Scott, in der 
eriten Zeit, die führende Nolle. Die Erſchienenen, fechzehn Geiftliche und neum Laien, 
wurden die erjten Mitglieder der Gefellichaft. „Evangeliſches Chriftentum ift die 
Hauptjache, nicht anglifanifches Kirchentum,“ damit bezeichnet die englifche 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft ihre Abgrenzung gegen die hochfirchlichen Gefell- 
ſchaften; „aber doch find wir eine firchliche Miffionsgefellichaft, die die Vorzüge 
der anglifanifchen Kirche nicht verfennt und ihre Kirche Liebt und deren Mit- 
glieder fie zur Mitarbeit aufruft,” damit grenzt fie fich gegen die independen- 
tiſchen Miffionggejellichaften, wie 3.8. gegen die Londoner Miffionsgefellichaften 
ab, die ja immer mehr und mehr zu einer Miffionsgefelfichaft geworden: ilt, 
deren Mitarbeiter außerhalb der anglifanifchen Kirche ftehen. 

Aber die Häupter der Staatsfirche ftanden der Neugrimdung ziemlich miß— 
trauisch gegenüber. Der Erzbifchof von Canterbury 3. B., dem man den Pro- 


ſpekt der Gefellfchaft eingejchiet hatte, ließ Jahr und Tag auf Antwort warten. i 
Endlich erlangte Wilberforce eine Antwort, die ziemlich freundlich gehalten war. 


Aber erſt 1841 ift nach langen Verhandlungen der Erzbiſchof don Canterbury 
als Mitglied beigetreten — heute find oft alle Bijchöfe der anglifanischen Kirche 
Mitglieder. 

Übrigens Fonnte man auch nach jener freundlichen Antwort des Erzbiſchofs 


nicht ſogleich ans Werk gehen — es waren keine Miſſionare da und melden 


taten ſich auch keine. So wandte man ſich an Jänicke in Berlin und an Blum— 
hardt in Baſel, wie ung bekannt iſt. Erſt ſeit 1807 ſtellen ſich engliſche Mij- 
ſionare ein. 


Das war das heilige Feuer, das der Herr in England angezündet. Kehren 


wir nun wieder nach Baſel zurüd zur Miffionzfchule. 


Die erſten Jahre des Beſtehens der Basler Miſſionsſchule waren Teuerungs- 


jahre, aber immer wurde für ihr tägliches Brot geforgt. Es entſtanden Hilfs— 
vereine. Den erſten riefen die Väter der nachmaligen Basler Miſſionsinſpek⸗ 
toren, Hoffmann und Joſenhans, in Leonberg i. W. ing Leben. Ein zweiter 
Hilfgverein entitand in Stuttgart. Zu einem Mittelpunkt des Miſſionslebens 
wurde Kornthal, in Tübingen entſtand ein Verein unter den Studenten; im 
Elſaß gründete der Direktor des theologiſchen Studienſtifts, Krafft, einen Hilfs— 
verein, in der Schweiz ließen Bern, Zürich, Schaffhauſen, St. Gallen nicht lange 
auf ſich warten. Hiezu kamen noch viele andre. Zum Teil waren es Hilfsvereine 
ausſchließlich für Baſel, zum Teil unterſtützten fie auch andre Miffionen, wie die 
Brüdergemeinde und Jänickes Miſſionsſchule. Meiſtens verpflichteten fie fich, die 


Ausbildungskoften für einen oder mehrere Milfionszöglinge aufzubringen. Über 


die andbertrauten Gelder legte man in den erften Jahren feine öffentliche Rechen: 


ichaft ab, aber die Freunde und Hilfsvereine hatten jederzeit die Erlaubnis, die Be | 
Nechnungsbücher einzufehen. Das Aufbringen des nötigen Geldes jollte ganz der 
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freien chriftlichen Liebe anheimgeftellt bleiben. Man verivarf das DBeitreiben der 
Gaben durch befondere Agenten und Fam darum doch nicht zu kurz. 
Im Jahre 1821 gab ſich die Basler Miſſion eine Verfaſſung, nachdem ſie 
den Entwurf dazu den Freunden und Hilfsvereinen vorgelegt hatte. In diejer 
Verfaſſung wurde ihr offizieller Name genannt: Basler Miffionzgejellichaft. 


B. Der deutjchen: zu Baſel, Barmen, Berlin. 


> Das Wort zu „Baſel“ follte nur die Stelle bezeichnen, two zur Zeit die 
Gefchäftsführung ihren Standort habe. Das Komitee ift die gejchäftsführende 
Behörde, aber es bildet nicht allein die Miſſionsgeſellſchaft, vielmehr bilden diefe 
die Freunde, Mohltäter und Hilfevereine und zwar nicht bloß auf dem Papier. 
Denn z. B. dem Stuttgarter Hilfsverein legte Blumhardt alle wichtigen Wünfche 
und Pläne zur Begutachtung vor, und ebenfo hörte man 3.8. ftetS gern auf 
Dr. Barths Nat, früher Pfarrer von au und nachher Begründer de3 
Calwer Berlagsverein?. 

Großen Fleiß wendete man auf, dag Miffiongintereffe in der Heimat zu 
weden und zu pflegen. So befuchten die Zöglinge und ausziehenden Miffionare 
die Miffionzfreunde, und jchon 1816 rief Blumhardt „da8 Magazin für die 2 
neuejte Gejchichte der evangelischen Miſſions- und Bibelgeſellſchaften“ ins Leben, 


das feit 1820 in einem der vier Quartalßhefte den Jahresbericht der Basler Ge- 
ſellſchaft enthielt. Oft waren die NReifebefchreibungen der Miffionare mit Kupfer 


‚und Karten einzelner Miffionsgebiete zc. geſchmückt. Das Basler Miffionsmagazin 


hat für die Belebung des Miffionzfinnes in Deutjchland Großes geleiftet; überall, 


wo man dem Auffommen des heimatlichen Miffionslebens nachjpürt, trifft man 
auf diefe Zeitjchrift. Für die franzöfiich fprechenden Miffionzfreunde in Frank— 


x reich und der franzöfifchen Schweiz entitand ſchon 1819 in Genf ein „Magasin 


evangelique“, welches jeßt das Organ der Parifer Miffionsgefellfehaft ift. Der 
"Stuttgarter Hilfsperein trat mit den „Nachrichten aus der Heidenwelt“ hervor, 


h 1828 Dr. Barth mit feinem „Calwer Miffionsblatt”, den „Evangelifchen Heiden: 


_ boten“ redigierte Blumhardt. Diejer reifte auch fehr viel, um mit dem leben- 
digen Wort für die Miffion zu werben, und fo zahlreich gingen die durch Schrift 
und Wort gejäten Samenkörner auf, daß man an die Möglichkeit dachte, die 

Basler zu einer allgemeinen deutjchen Miffion auszugeftalten. In mehr als 


= vierzig Städten Deutjchlands hat Blumhardt diefen weit außfchauenden Plan in 


Dorträgen entwicelt. Aber das blieb ein jchöner Traum, und Blumhardt war 


zuerſt recht niedergejchlagen. Doch erweiſen fich auch hier Gottes Gedanfen höher 


I 


als Menſchengedanken und feine Wege höher als unfre Wege: gerade die 
Teilung der Miſſionsfreunde in verjchiedene Gejellfchaften war für die Weckung 
und Vertiefung des Miffionsintereffes jehr fruchtbar. Blumhardts Saat ging 
dennoch auf, nur anders als er gedacht: Die Entjtehung der Rheiniſchen Mij- 
fionsgejellichaft in Barmen, die der Norddeutfchen in Hamburg-Bremen, waren 


eine faft unmittelbare Frucht feiner Bemühungen. Auch die Berliner und Leip- 





iger und Pariſer Milfion verdanken mittelbar Blumhardt ihre Entitehung. Ja 
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es gibt, Berlin III ausgenommen, feine einzige unter den großen fontinentalen 
Milfionsgefellfchaften, die nicht in nachweisbarem Zujammenhange mit der von 
Dajel außgegangenen Bewegung gejtanden hätte. 

Aus dem allen geht ſchon hervor, wie weitherzig, im beiten Sinne des 
Wortes, die Basler Milfion war, gegen da8 Sonderbefenntnis innerhalb der 
evangelijchen Chriftenheit. War fie doch entjtanden aus dem Zufammentirfen 
lutheriſcher Württemberger und reformierter Basler. Ja gegenüber dem Rationalis- 
mus jchlofien fich damals nicht nur lutheriſche und reformierte Chriften zu= 
jammen, jelbjt gläubige Katholifen vereinigten fich mit ihnen in der Gemeinschaft 
des Glaubens und der Liebe zu dem Herrn Chriſtus. Es wurde auch fpäter in 
einem „Jahresbericht von Blumhardt ausdrücklich ausgejprochen, „das Miffiong- 
leben mußte notwendig ſchon in der Quelle getrübt werden, wenn bei Miffiong- 
unternehmungen die theologijchen Unterfcheidungslehren mit verpflanzt und ver- 
breitet werden; man folle doch nicht aus dem Schoß der Kirche den unfeligen 
under der Zwietracht in die arme Heidenwelt hinüberwerfen.“ * 

Obwohl auf den Verfammlungen und in den Stunden der. Pietiften erwachſen, 
ſuchte man nun überall die Offentlichkeit. Schon 1821 wurde in Baſel das erſte 
öffentliche Miſſionsfeſt in der Martinskirche gefeiert. In Stuttgart und Tübingen 
machte man den erſten Anfang mit öffentlich in der Kirche ſtattfindenden Mij- 
ſionsſtunden, wobei meiſtens die Miſſionsnachrichten nur vorgeleſen wurden. 
Eigentliche Miſſionsfeſte wurden zu der Zeit nur erſt in den Kirchen von Leon— 
berg, Kornthal und Calw gefeiert; ſpäter auch in Stuttgart und Zürid. 

Nicht ohne Kampf hat fich die Basler Miffton in ihrem eigentümlichen 


Leben in der Heimat entwicelt. Wir dürfen nicht vergejjen, daß die rationa= 


liſtiſche Kirche und die Kinder der Welt mit gleicher Verachtung auf die Miffiong- 
jache überhaupt jahen; aber auch aus den Reihen der eignen Gefinnungsgenofjen 
erhob ſich eine Kritik, die ihr, weil zum Teil berechtigt, zum Segen gereichte. 

Wir erwähnten fchon Becks und Barths Entrüftung über die Art, wie die 
Basler jich die Verachtung ihrer. Ordination feiteng der englischen Kirchenmiſſion 
gefallen ließen, aber Beck mißfiel daneben auch die ganze Blumhardtſche Weife, 
von der Miffion und den Heiden zu reden. Beck nannte fie eine ſchwungvolle 
Schönfärberei und jcheute fich nicht, einmal auf einem Miſſionsfeſt vor der Feſt— 
gemeinde, zu deren peinlichfter Verwunderung, dag alles auszuſprechen. Er ſchoß 
ja weit über das Ziel hinaus, und war zu einem guten Teil ungerecht und kurz— 


ſichtig, aber Kritik ſchadet einem nie. Man weiß dann, vor was für Abwegen 


man fich zu hüten hat. Und tatfächlich war Blumhardts Nede etwas twortreich, 
und tatjächlich juchte ex fich Lieber anzufchmiegen und Hinderniffe zu umgehen; 
aber bei dem allen war er doch eine Kraft von Gottes Gnaden. Sanft und jelig 
it er 1838 unter dem Geſang der Höglinge und Spittlers Gebet entjchlafen. 
Sein Vater, der fromme Schuhmacher in Stuttgart, hatte ihn 1800 fterbend ge- 
jegnet: „Dich wird der Heiland mit jeinen Gaben alſo ausrüften, daß du einſt 
ein geſegnetes Werkzeug ſeiner Gnade unter den Heiden ſein wirſt.“ Das war 
er auch wirklich geworden. 
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Als man 1820 da8 Ziel ing Auge faßte, jelber fromme deutſche Sünglinge 
in die Heidenwelt auszufenden, dachte man auch ſchon an beitinnmte Länder, 
nämlich an die Gegenden zwiſchen dem fchwarzen und dem kaſpiſchen Meer, nörd- 
ich und füdlich vom Kaukaſus. Um dem Nationalismus zu entgehen, waren näm= 
lich 1816 viele ſchwäbiſche Familien mit Schweizer- und deutjchen Koloniften nach 
Gruſien, in den genannten Gegenden gelegen, ausgewandert und hatten ſich dort 
unter ruſſiſchem Schuß in fieben Dörfern angefiedelt. Wenn man ihnen Miſſionare 
ſendete, jo hoffte Blumhardt, werde man von den deutſchen Kolonien aus nicht 
nur die erjtorbenen Kirchen 


des Morgenlandes, die 


heim Neichsfollegium der 


griechijche, armenifche, ruj- 
filche neubeleben, fondern 
auch zu den Mohamme— 
danern und Heiden der 
anftoßenden Länder vor- 
dringen fünnen. Man hatte 
auch Leute dazu, dieſen 
Plan zu verwirklichen. Da 
war der ehemalige ruſſiſche 
Straf Felician BZaremba, 
Doktor der Philoſophie 
und bereit3 in Petersburg 


auswärtigen Angelegen— 
heiten angeitellt, der, plöß- 
lich befehrt, ſich der glän- 
zenden Laufbahn entzogen 
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hatte und mit der Miffion ; 
befannt geworden, in die ee Ge —— 

Basler Miſſionsſchule ein— 
getreten war. Er mit noch —— TER 


einem andern, Dittrich, 
gingen von Baſel nach - 
Petersburg, um die faijer: 
liche Erlaubnis zur Anlegung von. Miffionskolonien zu erwirfen. Sie erhielten 
fe umter mancherlei Einschränkungen und Bedingungen. Eine Neihe bon 
Brüdern ift ihnen nachgefandt worden und fie alle haben treulich gearbeitet, 


Mijjionar Zaremba. 


— als Paſtoren der deutſchen Kolonie, als Evangeliſten der armeniſchen Kirche, als 


Miſſionare unter den Mohammedanern und Heiden, aber Gott hatte die Türen 
noch nicht aufgetan. Von 1822 bis 1835 hat die Miſſionsarbeit am Kaukaſus 
gewährt, war aber ohne ſichtbare Früchte geblieben. Durch einen Ukas führte 
Kaiſer Nikolaus auf Drängen der armeniſchen Geiſtlichkeit das Ende der Kaukaſus⸗ 
miſſion herbei. 





74 Die Entjtehung der deutjchen Mifjionsgefellichaften. 


Noch Fürzer und trauriger ift die Gefchichte der Basler Miffion in Liberia. 


An der früher fogenannten Pfefferfüfte (Meftafrifa) Hatte ich ein eigentümlicher 


Staat gebildet. In Amerika freigevordene Sklaven, die, bon den Weißen ges 


mieden, ein traurige Leben führten, hatte eine amerifanijche Kolonijationsgejell- 
Schaft 1823 am Dorgebirge Mefurado angefiedelt. Unter mancherlei Kämpfen 
mit den Eingebornen entjtand die Stadt Monrovia; die ganze Unfiedlung erhielt 


den Namen Liberia. Ihr Prediger Ashmun fchrieb Aufrufe an die verjchiedenen 


Miflionsgefellichaften Europas und Amerikas, die Vey- und Baſſaſtämme der 
Nachbarſchaft baten: „Kommt herüber und helft ung.“ Fünf Brüder fandte 


DBajel 1827 hin, aber jchon 1832 hatte das ganze Miffionsunternehmen jein 





Das Mijjionshaus zu Bajel. 


Ende erreicht: mehrere Brüder ftarben am Fieber, Krankheit nötigte die andern, 





u Ze 


allmählich wieder heimzufehren — zum erjtenmal mußten auch die deutjchen 4J 


Pietiſten die zügelloſe oberflächliche Chriſtlichkeit dieſer amerikaniſchen Neger in 


Liberia kennen lernen, die als Baptiſten von ſolchem Dünkel erfüllt waren, daß 4 


fie den Deutjchen nicht einmal ihre Kanzel einräumen wollten! ENG 

1827 wurden vier Basler Brüder nach der Goldfüfte abgeordnet, wo elf 
Gräber herrnhutiſcher Brüder einzig und allein noch daran erinnexten, daß dort 
die Brüdergemeinde im achtzehnten Jahrhundert einen Miſſionsverſuch gewagt. 
Aber ſchon im achten Monat ihres afrikanischen Aufenthalts wurden drei bon 
ihnen hinmweggerafft. Drei Brüder wurden ihnen nachgefandt: der eine, ein Arzt, 


ftarb nach wenigen Monaten, er war nur gefommen, um dag Grab deg legten #4 
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bon den bier erſten zu fehen; bald darauf ftarb einer feiner Begleiter; Andreas 


Riis blieb ganz allein. Man fandte ihn zwei Brüder nach; 1838 waren dieſe 
geſtorben, Riis ftand zum zweitenmal allein! Dann kehrte auch er zurück! 


Außerdem Hat die Basler Miffionsgefellfchaft in der eriten Periode ihres 
Beſtehens unter Blumhardt ein Miſſionswerk in Dftindien begonnen, wovon wir 
ſpäter noch hören werden. Ag Blumhardt ftarb, war Indien daS. einzige Mij- 
fionzfeld der Basler. Pfarrer Staudt verglich auf einem Stuttgarter Miffionzfeft 


die Basler Miffion in ihrer damaligen Lage nicht ungutreffend mit einer Mutter 


von bier Kindern. „Das Erftgeborne, die kaukaſiſche Miffton, befinde fich in der 


Gefangenschaft, daS zweite Kind Liege in Liberia begraben; das dritte, die Miffion 


an der Goldküſte, ſchwebe zwijchen Leben und Sterben; daS vierte Kind, die oſt⸗ 


indiſche Miſſion, blühe lieblich auf.“ 


Wenn wir nun auf die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in Barmen 
zu ſprechen kommen, ſo müſſen wir, um ihre Entſtehung und Art zu verſtehen, 
in Gedanken zurück bis zum Jahre 1799, und hinüber nach der Nachbarſtadt 


Elberfeld. Am 3. Juni 1799 wurde die Elberfelder Miſſionsgeſellſchaft gegründet. 


Gibt's denn auch eine Elberfelder Miſſionsgeſellſchaft? werden die meiſten Leſer 
fragen. Wir kennen die Barmer oder Rheiniſche, aber von einer Elberfelder 


haben wir noch nichts gehört. Und doch exiſtiert ſie noch heute als älteſte der 
ſogenannten Stammgeſellſchaften, durch deren Zuſammenſchluß die Rheiniſche 


Miſſionsgeſellſchaft 1828 entſtand. Noch heute wird ſie unter dem Namen 


Elberfelder Miſſionsgeſellſchaft“ in den Jahresberichten der Rheiniſchen Miſſions— 


geſellſchaft aufgeführt, und ihre Direktoren halten noch heute ihre regelmäßigen 
monatlichen Sitzungen ab. Mit andren Worten: Wir haben in der Elberfelder 
Miſſionsgeſellſchaft einen der älteſten Miſſionsvereine unſres deutſchen Vater— 
landes vor uns, die erſte Quelle, die im Lauf der ſpäteren Jahrzehnte mit vielen 


andren zu einem immer mächtiger anſchwellenden Strome vereint, die heutige 


> Rheiniſche Miffionzgefellfchaft ing Leben rief. Und diefe Duelle ift noch heute 


nicht verfiegt! Über 27000 Mark hat 1898/99 die. Elberfelder Miffionsgefell- 
ſchaft an die Kafje der Rheiniſchen abgeführt, und zu ihrem hundertjährigen Ge— 


burtstag hat jie der Rheinischen Miffion ein Erholungshaus für heimgefehrte 
Miſſionare gejchenkt, zu dem ein Elberfelder Stadtverordneter einen prächtig ge— 
legenen Bauplag im Werte von 15000 Mark. geftiftet hat. | 
2 Wie fam e3, daß die Elberfelder Miffionsgefellfehaft gegründet wurde? 
Es ging nach dem Worte unfres Herren: „der Wind wehet, wo er will und du 
hörejt fein Saufen wohl, aber du weißt nicht, von wannen er fommt und wo— 
hin er fährt.“ Wenn Gottes Winde wehen, dann ift es felige Zeit! Für Süd— 


deutſchland wehte im letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts, wie wir ſchon 


willen, Gottes Odem vom ſchweizeriſchen Boden herüber. In jener Zeit, wo. 


das Eis des DVernunftglaubens den Ader der Kirche bedeckte, wirkten die Ge— 
danken der „Chriftentumsgejellichaft" wie Südwind, unter deffen erwärmendem 


Hauch vielerorts die harte Krufte zu jchmelzen begann. Auch in Elberfeld ver— 


ſpürte man diejes Frühlingswehen. Auch hier bildete fich nach dem Vorbilde 
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der Chriftentumsgejellfchaft ein Verein, der anfänglich nur unter dem Namen 
„Unſere Gefellfchaft“ bejtand, und eigentlich erſt 1827 bei der behördlichen Ge— 
nehmigung feiner Statuten unter dem Namen „Elberfelder Miſſionsgeſellſchaft“ 
erſcheint. Es war am 3. Juni 1799, als in dem Haufe des ehrwürdigen Johannes 
Ball neun Männer zufammentraten, um fich der ftill durch das Land gehenden 
Bervegung anzufchliegen. Es waren: Prediger Wever, H. Peltzer, Stahlſchmidt, 
Plaßhoff, Ball, Müller, Diederichs, Altgelt, Hünninghaus. Die Einrichtung 
diefer Gemeinschaft war der der Ehriftentumzgejellichaft ganz gleichartig; doch ift 
bemerfenswert, daß en bei der erſten Zuſammenkunft beichloffen wurde: „Es 
lollen gleich nach dem eriten 


richte der Miſſion vorgelefen 
und das nötigite, was geant- 
wortet werden müfje, abge- 
handelt werden.” — „Auch 
offen Gaben für die Mijjion 
unter den Heiden ſowohl, als 
auch dafür gefammelt werden, 
wa3 in unſrer Gegend für 
die Ausbreitung des Reiches 
Chriſti gewirkt werden könne.“ 
So war alſo vom erſten An— 
fang an die Heidenbekehrung 
das hauptſächlichſte Ziel für 
die Beſtrebungen des kleinen 


trüben und verworrenen Zeit— 
verhältniſſen, daß man die 
neue Geſellſchaft in engen 
Grenzen halten und möglichſt 
Berm. Peltzer. in der Verborgenheit wirken 

wollte. Die Mitgliederzahl 

ſollte zwölf nicht überſteigen und ſtrenge Verſchwiegenheit über alles, was 
zur Veröffentlichung nicht geeignet ſei, ſollte bewahrt werden. Die Verſamm— 
‚hingen hatten einen gar traulichen und geiſtlichen Charakter. Jeden eriten 
Montag im Monat, abends acht Uhr, kamen die Lieben Alten zulammen und 





begannen mit Gebet; dann wurden die Briefe bon chriſtlichen Freunden bor= 


geleſen. Dann beriet man die Antwort, zahlte die eingegangenen Beträge ein 
und erquicte ſich an Unterredungen über allerlei geiftliche Dinge. Unter Gebet 
trennte man fich und ging in Frieden nach Haufe. Ein Teilnehmer an jenen 
erſten Berfammlungen jchreibt: „Es waren jedesmal Feſttage, auf die fich das 
ganze Haus rüftete und freute. In jenen Tagen tiefiter Erniedrigung und des 


Umfturzes aller Neiche diefer Welt ſammelten fich die Mitglieder, meift trübe, und * 


Gebet die eingelaufenen Be— 


Vereins. Es lag im den 
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gedrückt, um den einfachen Tiſch; aber fröhlich und erquickt verließen ſie in ſpäter 


gelernt hatte, den Stoff aus 


aus jener Zeit zu leſen. Die 
Welt war erfüllt von Krieg und 


Abendftunde dag Gemach, denn fie hatten fich erquickt an dem Reich, dejjen Herr- 
lichkeit ihnen. aus den großen Taten Gottes in der Heidenwelt entgegenftrahlte.“ 

An jelbjtändige Unternehmungen dachte man bei der traurigen Lage der Ver— 
hältniffe durchaus nicht. Man fchloß fich an die Londoner Miſſionsgeſellſchaft an, 
und jchon in der zweiten Sigung konnten die Freunde die Summe von 254 Talern 
an den Schaßmeilter abliefern. Mit den Freunden der Ausbreitung des Evange- 
ums in der näheren und weiteren Umgebung Elberfeld8 traten die „Direktoren“ 
durch die Herausgabe Fleinerer 
Drucdichriften in Verbindung. 
So erichtenen in zwangloſen 
Heften „die Nachrichten von der 
Ausbreitung des Neiches Jeſu“, 
zu denen der ehrwürdige H. Peler, 
nachdem er in feinem 66. Lebens— 
jahre noch die englische Sprache 


engliiden Miſſionszeitſchriften 
lieferte. Außerdem ließ der 
Verein von Zeit zu Zeit Kleine 
Traftate ausgehen, welche Erzäh— 
lungen, Reden und Lieder deut- 
Ichen Ürfprungs enthielten. Außer- 
dem übernahm die Gefellfchaft die 
Aufgabe der Bibelverbreitung. 

So hielten e8 die Väter big 
1815. &3 macht einen wunder— 
baren Cindrud, die Protofolle 





Kriegsgefchrei. Aber die Wogen 
der Zeit drangen nicht bis in die 
Verſammlungen diefer Friedeng- 
finder. Als Reich auf Reich 
unter dem Fußtritt des Korjen dahinſank, blickten fie um fo inbrünftiger nach 
dem einzigen Reich, daS unbewveglich ift. In das jchreckliche Jahr 1806 traten 
fie mit der Bemerkung ein, „die Gejellfchaft erinnert fich mit danfbarem Herzen 


Konjijtorialrat €. $. Ball, 
Redakteur des Barmer Mifjionsblattes von 1826 an. 


der vielen und großen Wohltaten, deren fie der Herr gewürdigt hat ſeit ihrem 


Beſtehen. Sie erfennt feine fchonende Güte, womit ex fie bei allen Mängeln trug, 
und bewundert, daß noch keins der Mitglieder durch den Tod vermißt wird, umd 
daß es dem Herrn gefallen hat, fie zu einem Werkzeug de8 Segens zu gebrauchen.“ 

Als das Jahr 1815 dev Welt wieder Frieden brachte, gab man die Verbreitung 


von Bibeln und Traktaten an die jeit 1814 beftehende Bergische Bibelgeſellſchaft 
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und an die Wupperthaler Traftatgejellichaft ab und widmete fich einzig dem 


Milfionswerf. Drei Jünglinge konnten fie in die Jänickeſche und in die Basler 
Miſſionsſchule Schicken, und der Leſezirkel ihrer Miſſionsſchule umfaßte 93 Gemeinden 


des etlichen Deutſchlands. Vorübergehend ift die Elberfelder Miffionsgejellichaft 
in die Bahnen der Judenmiſſion hineingeführt worden, doch war dieſe Zeit 1818 
bis 1828 eine Zeit ebenjo jchmerzlicher Enttäufchinigen wie jchöner Hoffnungen. 
Da führte der Herr die Gefellfchaft endgültig in die Pfade der Heidenmiffion zurüd. 
Auch in Barmen, der Schweiterjtadt Elberfelds, hatte fich eine Zahl ver— 
borgener Freunde des Neiches Gottes zufammengefunden und um den Hilfsprediger 


Leipolt in Wichlinghaufen gefammelt, ohne daß es jedoch zur Bildung eines be— 


fonderen Bereind gefommen wäre. Als aber 


1818 Blumhardt nach Barmen gefommen war 
und einen tiefgreifenden Vortrag über die 
Miſſionsſache gehalten hatte, da gründete man 
in Barmen einen HilfSverein für Bafel. Aber 


Leipolt und Sander wuchs der junge Verein 
bald mächtig empor. Schon 1826 gab er 


heraus, daS im zweiten Jahre feineg Er— 


twurde; gleichzeitig gründete er eine Miffiong- 
ſchule, in der junge Handwerker zur Aufnahme 
in die größeren Anftalten don Berlin und 


wandelte jich bald diefe Miffionspräparanden: 
anftalt in ein Miffiongfeminar. Der Ober: 
lehrer Richter vom Schullehrerfeminar in 
PeterZDiederids, Halberjtadt wurde zum Leiter desſelben be— 
| rufen — und jchnell war die Zeit gefommen, 





daß der Barmer Verein ſich fragen mußte: „Die Zöglinge find genügend für 


den Miffionsberuf vorbereitet, wohin mit ihnen?” 

Das war 1828, gerade als die Elberfelder die Judenmiſſion aufgaben! So 
fügte es fich ganz von jelbft, daß Barmen und Elberfeld ihre beiderfeitigen Kräfte 
und Mittel vereinigten. Daß die Diafporaarbeit der Brüdergemeinde dem Ent- 
ftehen der Basler Miffionzgefellfchaft den Boden bereitet hat, ſoll hier nicht vergeſſen 


fein. Eine dritte Gefellfchaft, die fich in Köln gebildet hatte, trat auch noch 


hinzu, und am 28. September 1828 traten dieje drei Gejellfchaften zu einem 
Bunde zufammen unter dem Namen: „Vereinigte Rheinifche Miſſionsgeſellſchaft.“ 


1829 ſchloß ſich auch noch Weſel an, und gleichzeitig wurden die erſten vier Br 


Miſſionare nach Südafrika ausgefandt. 
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unter der tatfräftigen Leitung von Männern 
wie Lehrer Roßkoff, Kaufmann Siebel, Baftoren 


unter Redaktion des nachmaligen Konfiftorial- 
rates E. %. Ball das Barmer Miffionsblatt 


ſcheinens in 12000 Exemplaren verbreitet 


Bafel vorbereitet wurden. Und dann ver — 
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kann , jo will ich wenigſtens Karren- 


fiionsgeſellſchaft hervorgegangen. 


Auguſt Frielenhaus angehört, näm- 
fh von 1828 bis 1889, alſo 
61 Sabre! 


denken, bei welcher feit alten Zeiten 


Die vereinigte Rheinifche Mifjionsgejellichaft. — Ihre Eigenart. 79 


Die Bilder zweier hochverdienter Männer fieht der Lefer hier bei der Ent- 


ſtehungsgeſchichte dev Rheiniſchen Miffionsgefellfchaft: Dex eine ift der ehrwürdige 
Hermann Pelker, der achtzehn Jahre Lang, 1799—1817, den Vorſitz in der 


Elberfelder Gefelfchaft führte und noch als 88jähriger Greis die Milfionsblätter 
herausgab, und der Lederhändler Peter Diederichg, ein tiefgegründeter, im innigen 
Verkehr mit dem Herrn ftehender Geift, eigenartig. in Anſchauungs⸗ und Aus- 
drucksweiſe. Er wäre am liebſten jelbft Miffionar geworden, aber als dieg feiner 


haäuslichen Verhältniffe wegen nicht möglich war, ſagte er: „Wenn mich der Herr 


Jeſus nicht als Fuhrmann brauchen 


‚binder werden.” AB er im Ster- 
ben lag, ſagte er zu feinen weinen— 
den Angehörigen: „Was weint 
ihr? Sch ziehe ja nur ein Stock 
werk höher!“ Aus feinen Kreiſen 
it recht eigentlich der Gedanfe der 
Grimdung der Elberfelder Mij- 


Um längſten hat dem Vorſtand 
diefer Gejellichaft der ehrwürdige 


Menn wir die Basler und 
die Rheinische Miffion, jede in 
ihrer Eigenart verftehen wollen, 
jo müffen wir an die ganze Art 
der rheinischen Kirchenverfaffung 


chriftlich gefinnten Laien weit mehr 
Mitwirkung in firchlichen Dingen 





: — Auguſt Srickenhaus, — 
geſtattet un als in andern Yän- Mitglied des Vorftandes der Rheiniihen Miflionsgejellihaft 
dern. Die MWürttemberger find von 1823-1889. 


gewohnt, in kirchlichen Dingen fich 
regieren zu lafjen vom Konfiftorium. So ift es ihnen auch nichts Ungewohntes, . 
wenn in der Miffion das Miffionzkomitee in Bafel alles dirigiert und die Hilfg- 


vereine nur die Aufgabe haben, da8 Werf mit treuer Fürbitte zu unterftügen: 


Beiträge zu ſammeln, Miffionsblätter zu verbreiten, Liebe zu dem Werk zu wecken 


. und Arbeiter für dasjelbe zu werben. Dadurch, daß die Komiteemitglieder größten— 


teils Schweizer find, hat die Schtweiz ihren Anteil an der Leitung de8 Ganzen. 
Anders lag die Sache am Niederrhein. Dort wollten die an Kirchliche Selbftändig- 
feit gewöhnten Hilfsvereine nicht nur Beiträge fammeln und Miffionszöglinge 


—3 werben, ſondern auch mitraten bei der Ausſendung von Miſſionaren und bei der 


— 
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Leitung des Werks. So ift es begreiflich, daß fie nicht Hılfgvereine für Baſel 


bleiben wollten, ſondern ſich zu einer eignen Miſſionsgeſellſchaft vereinigten. Die 
leitende Behörde dieſer Geſellſchaft aber ſollte nicht, wie in Baſel, ein ſich ſelbſt 
ergänzendes Komitee ſein, ſondern eine Deputation, zu welcher die verſchiedenen 
Vereine ein Mitglied wählen durften. Die Hilfsgeſellſchaften, welche ſich den 
vier Stammgeſellſchaften Elberfeld, Barmen, Köln, Weſel anſchloſſen, genießen 
mit dieſen gleiche Freiheit und Rechte. 





Das Mſſſonshaus zu Barmen. 


Die Berliner Miffion L 
Wir fahen, wie Vater Jänicke, Prediger an der Bethlehemskirche in Berlin, 
einfam als ein Simeon in der von moderner Aufklärung trunfenen preußifchen 


Hauptjtadt ftand. Aber er durfte in Frieden heimfahren, nachdem er geſehen 


hatte, wie ein neuer Tag anbrach für diejenigen, welche das wahre Licht fuchten 
und nicht aus Finſternis Licht machen und aus Licht Finfternis. Nicht durch 
Profefjoren und Prediger, nicht durch Neligionsedikte der Negierung, war der 
alte Glaube twiederhergeftellt worden, Gott der Herr ſelbſt hatte dem preußischen 
und dem gejamten deutjchen Volke gewaltig gepredigt durch die Drangjale der 
Napoleonijchen Kriege. Es hatte wieder beten gelernt, und in den Befreiungs- 
kriegen war offenbar geworden, daß Gott Gebete erhört und Ben fan, wenn 
alle Menjchenhilfe zu Schanden geworden ift. 

Die Befreiungsfriege hatten eine heilige Begeifterung und eine Opfer- 


tilligfeit für den Dienft des Vaterlandes geweckt, durch welche der geiftlofe \ 


und troftlofe Nationalismus aus dem Felde gefchlagen wurde. Doch war er 


im nördlichen Deutjchland zu tief eingewurzelt, als daß die Rückkehr zum alten \ 


Glauben die herrjchende Richtung geworden wäre. Die Mehrzahl der Theologen 
jammelte ſich um die Schleiermacherſche Vermittlungstheologie, andre fielen der 
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‚Entjtehung von Berlin I. — Schwierigkeiten des Anfangs. 81 


Be Sehre des Philoſophen Hegel zu kamen noch weiter vom Glauben der Kirche 


5 


ba de and Sat 2 a nahe 


ab, So blieb es jahrzehntelang in der großen Stadt bei einem Kleinen Häuflein, 
don dem man erwarten konnte, daß es für die Bekehrung der Heiden ein Herz 


habe. Profeſſor Auguft Neander, ein Findlich frommer Mann von großer Ge- 
lehrſamkeit, Lehrer der Kirchengejchichte, befam 1823 durch die Berichte der Lon— 
doner Mifjionzgejellichaft und durch Gejpräche mit dem frommen Aſſeſſor Lecoq 
‚eine jo lebendige Anregung für die Miſſion, daß ev einen Aufruf zu milden 


= Beifteuern für die evangelische Miſſion unter den Heiden erließ. Er fand damit 
- großen Anklang, und eine Anzahl von Profefforen und Geiftlichen Berlins und 
- der Umgegend erklärten fich bereit, ſolche Beiträge zu ſammeln und entgegenzu— 
‚nehmen. Im Februar 1824 traten in dem Haufe des Profeſſor Hollweg zehn 


Männer zufammen, um die Statuten zu einer Miffionsgefellfehaft zu entwerfen. 
Außer Neander waren darunter der junge Profeſſor Tholuck und der Hofprediger 
Strauß. Die Hälfte der Mitglieder waren Juriften. Die Statuten erhielten im 
Mai 1824 die königliche Beftätigung. Die erften Beiträge ergaben die Summe 


von 1102 Talern und wurden auf die Brüdergemeinde, dag Janickeſche Inſtitut, 


das Halleſche und auf Baſel verteilt. 
Die erſten Miſſionsaſpiranten, welche ſich meldeten, wurden nicht an Jänickes 
Inſtitut überwieſen, das durch ſeinen Schwiegerſohn bereits in Verfall geraten 


war, ſondern ſie wurden nach Baſel geſandt. Aber Berlin wollte doch nicht 
bloß eine Hilfsgeſellſchaft für Baſel bleiben, hatte es doch bereits eine Anzahl 
von eigenen Zweigvereinen bekommen, und jo faßte man bald den Plan, eine 


eigene Miſſionsſchule zu errichten. Diejelbe wurde dann auch 1829 eröffnet. 
Die Zöglinge jollten eine Ausbildung befommen, „im ganzen derjenigen ähnlich, 
wie die zum Predigtamt beftimmten jungen Leute bei uns erhalten, nur mit 
Weglaſſung oder geringerer Berücdfichtigung folcher Disziplinen, deren Nuten 
bei den Predigern unter den Heiden zurücktritt.“ Es war alfo im weſentlichen 


derſelbe Unterricht wie im Basler Miffionshaus, nur daß die Yöglinge mehrere 


„Jahre lang nicht zufammen wohnten. Don Anfang an war das Beitreben der 
Geſellſchaft, mit einer möglichſt großen Anzahl von Hilfsvereinen in feſte Ver— 
bindung zu treten, um doch ftet3 auf einen feiten Stamm bon einfommenden 


h- Milfionsgaben rechnen zu können. Das Mufterftatut für diefe Hilfsvereine wurde 


im Jahresbericht von 1827 mitgeteilt und ift jeitdem unverändert in jedem 
Jahresbericht wieder abgedrucdt worden. 

Durch welche Schwierigkeiten jich das Miſſionswerk hindurchzuarbeiten hatte, 
it daran zu erjehen, daß in den eriten Jahren die Erlaubnis zum Gebrauch der 
Kirchen für Miffionzfefte und Miffionzftunden teil® ganz verfagt, teils nur mit 


2 ‚größter Mühe erreicht wurde. Die Erlaubnis zur Abhaltung des erſten Miffiong- 
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fejteg in Berlin, in der Dreifaltigkeitzficche am 19. Dftober 1831, wurde durch 
fönigliche Kabinettsordre erlangt. Allmählich aber errang fich die Miffionsjache 


eine folche Teilnahme, daß die Miffiongvereine die Sammelpunkte für die Gläu- 
bigen, und die Miſſionsfeſte vecht eigentlich chriftliche Volksfeſte wurden. Die 


Geldbeiträge und die Meldungen zum Miſſionsdienſte mehrten ſich — — ach, 
Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 
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wie jollten die Miſſionsaſpiranten genügend beauffichtigt werden, wenn fie ferner 
in der Stadt zerftveut zur Miete wohnen mußten und in einer Mietswohnung 
unterrichtet wınden? Der Wunjch, ein eigene Miffionshaus zu befiten, wurde 
immer dringender. Aber woher die Koften nehmen? — Der Herr wußte Rat. 
— Zwei, ungenannte” Mijfionsfreunde (der eine: Unteroffizier Häusler, der andre: 
Lederhändler Seiffert) begannen zu dem Zweck i. J. 1834 Gaben zu jammeln. Ende 
1835 fonnten jie beveit3 2210 Taler abliefern. Jet wurde eine Baufommiffion. 


gewählt. Diejelbe erließ einen Aufruf an die evangelifche Chriftenheit: wie Ssrael 


die Stiftshütte gebaut habe, jo möge fie doch ein Miffionshaus bauen! Und die 
chriftliche Liebe antwortete. Es Tiefen ein u. a. aus Dresden ungenannt 
500 Zaler, ein jilberner Löffel von einer Wittve, ein Traing, ein Diamant: 
ring, don einem Armen 5 ©g., von einem Dienftmädchen 2Y2 Sg., von einem 
Kinde 1 ©g. ꝛc. Die Überfchrift über dem Haufe: „Erbaut aus den freiwilligen. 
Beiträgen” hat ihr Recht und ihre Gefchichte. Als 5627 Taler zufammen waren. 
und die Gejellichaft 1837 durch Kabinettsordre die Nechte einer „Moralijchen. 
Perſon“ erlangt hatte, Faufte die Baufommiffion ein Grumdftüc und erließ einen 
neuen Aufruf. Abermals ftrömten die Gaben herbei und am 13. September 1838. 


fonnte der Borfteher der Baufommifjion dem Vorſtand des Hauſes die Schlüſſel 


übergeben zu dem vollendeten Miſſionshauſe, Sebaſtianſtraße 25. 

Der erſte Miſſionsdirektor war Heller, der aber, wie auch ſein Nachfolger, 
der Prediger Zeller aus Zürich, nur kurze Zeit dieſe Stellung inne hatte. Es 
ſeien hier gleich die Direktoren genannt, welche bis auf die Gegenwart das Werk 
leiteten: Schüttge, Blech, Mühlmann, Wallmann, Wangemann, Genſichen. 

Achtzehn bis zwanzig junge Leute waren in der erſten Zeit als Miſſions⸗ 
zöglinge im Hauſe, heute ſind es etwa vierundvierzig. Die Eintretenden dürfen 
nicht unter zwanzig und nicht über vierundzwanzig Jahre alt ſein. Beſondere 
Vorkenntniſſe ſind nicht erforderlich, eine gute Volksſchulbildung genügt. Unter— 
richtet wird auf dem Seminar, außer in deutſch, Weltgeſchichte und Geographie, 
in der lateiniſchen, griechiſchen, hebräiſchen und engliſchen Sprache. Die theo— 
logiſche Ausbildung umfaßt: Auslegung der Heiligen Schrift, die größtenteils im 
Urtext geleſen wird, Kirchengeſchichte, Dogmatik, Ethik, Homiletik, Katechetik und 
Liturgik. Hinzu kommen Miſſionsgeſchichte und Miſſionsmethodik, für den oberſten 
Jahrgang auch theoretiſcher und ärztlicher Unterricht. Nebenher geht Unterricht: 
im Gejang und Geigenfpiel, ſowie praftifche Unterweilung in mehreren Hand» 
werfen, wofür Werkjtätten im Haufe vorhanden find. Der wiſſenſchaftliche Unter— 
richt am Seminar wird vom Direktor und drei Inſpektoren erteilt. Nach vier— 
einhalbjähriger Ausbildung legen die Zöglinge ein Examen ab vor einer Kom— 
miſſion, die aus einem Kommiſſar des Konſiſtoriums, dem Miſſionsdirektor und 


einem geiſtlichen Mitgliede des Miſſionskomitees beſteht. Dann folgt eine mehr— 


wöchentliche praktiſch-ärztliche Ausbildung in einem Krankenhauſe, und ein Kur— 
ſus in einer Volksſchule. Nach Ablauf des fünften Jahres erfolgt die Ausfendung. 
Draußen haben die jungen Leute nach zwei Jahren vor ihrer Synode ein zweites. 


Examen abzulegen, bei welchem das Sauptgewicht auf die Kenntnis der betreffen= 
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83 
den Eingebornen- und Regierungsſprache gelegt wird. Nach beſtandenem Examen 
verfügt das Konſiſtorium der Provinz Brandenburg, auf Antrag, die Ordi— 
nation, welche der vorgeſetzte Superintendent vollzieht. Nun erſt dürfen ſich die 
Miſſionare verheiraten. 

Die Oberleitung des Miſſionswerks liegt in den Händen eines Komitees 


Das Berliner Miffionshaus. — Der Betrieb in demfelben. — Der Unionscharakter der Berliner. 


von unbeſtimmter Mitgliederzahl, In der erſten Zeit war das Auseinandergehen 


der Meinungen im Komitee um ſo ſchwerer zu vermeiden, als man ein Gebiet 
betreten hatte, auf welchem die Erfahrungen erſt durch Opfer gewonnen werden 
konnten, und man durch Schaden klug werden mußte. 

Schon in den erſten Anfängen wurde es ſchwer, ſich über das Maß und 
das Ziel der Ausbildung zu verſtändigen, die man den Miſſionszöglingen geben 
wollte. Hierüber kam es zu ernſten Differenzen im Komitee. Leider wurde aus 
der Differenz eine wirkliche Scheidung, als es dem teuren Vater Goßner dünken 
wollte, es würde im Miſſionshauſe zu viel ſtudiert und regiert und würde da 
mit Menſchengedanken eingegriffen, wo der heilige Geiſt alles ganz unmittelbar 
und allein ausrichten müſſe. Da eine Einigung nicht erzielt wurde, ſchied der 
alte teure Goßner 1836, und mit ihn der alte Bater Elsner aus dem Komitee. 
Diefe Meinungsverfchiedenheit unter den Komiteemitgliedern blieb den Zöglingen 
nicht verborgen und ſpiegelte ſich in dem Kreiſe der zuerſt ausgeſandten in ſolcher 
Stärke ab, daß man genötigt war, einige von denſelben, nicht lange nachdem ſie 
ihre Arbeit in Afrika in Angriff genommen hatten, wegen Widerſetzlichkeit zu 
entlaſſen. 

Tiefer noch drohten die Kämpfe in das innere Leben der heimiſchen Mij- 
ſionsgemeinde einzuſchneiden, die ſich um die Bedeutung der Bekenntnisgrundlage 
für die Ausbildung der Miſſionare und für die Lebensgeſtaltung der Miſſions⸗ 
gemeinden draußen bewegten. 

Das chriſtliche Leben im öſtlichen Deutſchland iſt anders geartet als im 


weſtlichen. Es findet ſich im öſtlichen weniger ſelbſtändiges Leben im Volk, da— 


für werden die kirchlichen Formen und Bekenntniſſe mehr beſprochen und häufiger 


— Scheidewand aufgeſtellt als im Weſten. Die preußiſche Union zwiſchen der 


lutheriſchen und reformierten Kirche war in beſter Abſicht von König Friedrich 


Wilhelm III. aufgerichtet. Aber, zuerſt wenigſtens, verſchärfte ſie den Gegenſatz, 


ſtatt ihn aufzuheben. Die Hauptträger der Union, die Vermittlungstheologen aus 
der Schule Schleiermachers, waren vielfach in philoſophiſchen Vorausſetzungen 
befangen und beugten ſich nicht dem einfachen, göttlichen Wort. Dazu verſtanden 
ſie das Volk nicht recht, das in Sachen des Glaubens ein Entwederoder will, 
aber keine Vermittlungen und Verhandlungen zwiſchen Glauben und Unglauben. 

Nach dem Vorbild des mutigen Zeugen Claus Harms, Predigers in Kiel, 
der 1817, beim Reformationsjubiläum, 95 Theſen gegen die herrfchende Zeitrich- 
tung ausgehen ließ, glaubten viele nur dann feſten Grund unter den Süßen zu 
finden, wenn fie fich auf den Boden des lutheriſchen Befenntniffes ftellten. Und 
wer demgemäß predigte, der war ein bolfstümlicher Prediger. Die reformierte 
Kirche Fannten viele gar nicht aus eigener Anſchauung, denn die einzelnen tefor- 
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mierten Gemeinden im öftlichen Deutjchland Eonnten doch fein Bild von einer gr 


reformierten Bolfskicche geben. Das Volk wollte an feiner alten, Eräftigen, luthe— 


riichen Agende feithalten und fich nicht eine neue Uniongagende aufdrängen % 
lafien. So entjtand die lutheriſche Separation zuerst in Schlefien. Dann ver- 


breitete fe fich auch über die anderen preußischen Provinzen. Erſt unter Friedrich 


Wilhelm IV. wurde dem Austritt auß der Landeskirche dadurch vorgebeugt, daß ; — 


es den einzelnen Gemeinden in der Landeskirche erlaubt wurde, ſich für lutheriſch 
oder reformiert oder uniert zu erklären. Nur das Kirchenregiment ſollte gemein— 
ſchaftlich ſein. 

Es iſt leicht zu verſtehen, daß die Berliner Miſſionsgeſellſchaft von dieſen 
Strömungen ganz anders berührt wurde als die Basler oder die Rheiniſche, und 
daß es vor allem gegolten hat, die Anhänger des lutheriſchen Bekenntniſſes, 
welche unter den lebendigen Chriſten die Mehrzahl bildeten und am meiſten 
Boden im Volk hatten, für die Berliner Miſſion zu gewinnen oder ihr au er- 
halten. So ift es nur natürlich, daß die Berliner Miffion daran feitgehalten hat 
von Anfang an, daß zwar im Komitee und den Hilfsgefellichaften Lutheraner, 
Reformierte und Unierte brüderlich miteinander arbeiteten, daß aber für die Ausbil- 
dung der Milfionare und die Ausgeftaltung der Miffionggemeinde dag luthe⸗ 


riſche Bekenntnis die Grundlage bildet. Bei der Verkündigung des Wortes Gottes 


unter den Heiden wird die Predigt des Wortes vom Kreuz, von Buße und 
Gnade, als die Hauptaufgabe der Miffionare betrachtet. „Sie folfen mit den 
Mitgliedern andrer Konfeffionen, foweit da tunlich ift, Sand in Hand arbeiten, 
auf daß daS Reich Gottes nicht durch Zank und Streit aufgehalten und gejchädigt, 
jondern durch Eintracht gefördert werde.“ 

Die erſten fünf Miffionare, welche 1833 ausgefandt wurden, jollten ſich wo— 
möglich unter den Betſchuanen in Südafrika niederlaſſen. Am 18. April 1834 
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landeten fie am Kap. Sie famen nicht bis zu den Betſchuanen, fondern blieben 4 


ſchon bei dem Hottentottenftamm der Koranna auf der großen, weitaußgedehnten 
Hochebene zwifchen dem Oranje- und dem DBaalfluß, dem Gebiet des nachmaligen 
Oranjefreiftaat3. Der Griquahäuptling Adam Ko, welcher die Oberhoheit iiber 
jene Gegend damals für fich in Anfpruch nahm, ſchenkte ein Stüd Land für 
eine Miffiongftation, deſſen Umfang auf eine Stunde Reiteng nach allen Seiten 
hin, vom Mittelpunkt aus gerechnet, feitgejegt wurde. Ein Eleiner Korannaftamın 
ließ fich hier nieder zunächft um der drei beliebten Dinge willen: Fleisch, Tabak 
und Pulver; die Station wurde gegründet umd erhielt den Namen Bethanien. 
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Kapitel. 


„Auf zur Grat‘ in alle Welt, weithin wogt das weiße Feld!“ 


Die dentfde evangelifie Miſſion bis zur Jahrhundertwende. Johannes 
Goßner. Die Norddeutſche Miffionsgefellfhaft. Die Leipziger Wiffions- 


geſellſchaft. Tudwig Harms. Die neueren denftfhen Miffionsgefellfdaften. 


Die übrigen evangelifhen Miffionsgefellfhaften des europäifhen Fefllandes. 
Die Schotten, Engländer und Amerikaner. Das Schüren des Miffionsfeners 
in der Heimat: Knak, Görke, Bolkening, Barth und Gunderf. Die 
Miffionskonferenzen: Warneck und Grundemann. Die WMiſſion, eine 


Wiſſenſchaft. 


pn die Berliner Miſſionsgeſellſchaft ſchließen wir fogleich die Goßner— 
R Ihe Mifjion an, obgleich fie jpäter entftanden ift als die Nord- 
» beufjche und Leipziger, weil fie mit der Berliner in näherem Zu— 
fammenhange fteht. Sie iſt urjprünglich dag Werk eines einzelnen 
Mannes geweſen, aber nach feinem Tode mußte auch eine Gefell- 
ichaft gegründet werden, um fie fortzuführen. 

Johannes Goßner ift ein ſchwäbiſcher Bauernſohn, er war vierzehn 
Tage dor dem Chriftfeft 1773 zu Haufen (weftlich von Augsburg) geboren. 

‚Sein Vater, der außer ihm noc mit zehn lebenden Kindern gefegnet tvar, 
wollte auch einen Bauern aus ihm machen, aber Johannes wäre gar zu gern 
geiftlich geworden. Endlich hatte es der Vater erlaubt, ihn nach Augsburg aufs 
Gymnaſium ziehen zu laſſen. In ſieben Jahren war er Abiturient und bezog 1792 
die Hohe Schule zu Dillingen, um fatholifche Theologie zu Studieren. 1796 waren 
feine Studien beendet und noch in demjelben Jahre empfing er in Dillingen die 
PVriefterweihe. 1797 wurde er Kaplan in Neuburg a. d. Kammel und hier fam 
er zur Belehrung. Es mag fonderbar Klingen: Priefter werden und dabei ein 






noch unbefehrtes Herz haben, aber leider fommt das öfter vor. Es jah vor 


hundert Jahren in der katholiſchen Chriftenheit nicht ein Deut beſſer aus ala 


- in der evangeliichen:; Zeremonien und tote Formen, aus denen Geift und Leben 
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entflohen war. Aber Gott: hatte fich im katholiſchen Schwabenland ein paar 
Männer erweckt, die in feinem Mort den Schlüffel zu den verriegelten Korn: 


fammern fanden und ihren Brüdern Speifung ohne Zahlung verkauften. Die 


vornehmſten unter ihnen hießen: Michael Sailer, nachmals Biſchof von Regens— 
burg, den Goßner als ſeinen Lehrer verehrte; Martin Boos, ein katholiſcher 
Geiſtlicher, der um ſeines evangeliſchen Zeugniſſes willen damals in Unter— 
ſuchungshaft ſaß und herrliche Briefe aus dem Gefängnis ſchrieb von der 
Kraft und Liebe des Gekreuzigten, von der freien Gottesgnade in Chrifto. 
Dieje Briefe gingen dem jungen Goßner durchs Herz, und nicht eher fam er 
zur Ruhe, als bis ev fich auch ganz dem Heiland ergeben hatte. Und der dritte 
war Johann Michael Feneberg, Pfarrer in Seeg, deſſen Haus- und Herzens⸗ 
genoſſe er über zwei Jahre als Kaplan ſein durfte, und der ihn, trotzdem er 
einen Stelzfuß trug, gewiſſe Tritte tun lehrte auf dem Weg zum ewigen Leben. 
1802 hatte Goßner dann ſelbſt wegen ſeiner glaubensfreudigen Zeugniſſe von 
dem „Chriſtus für uns und dem Chriſtus in uns“ ein peinliches Verhör vor 
dem Biſchof in Augsburg zu beſtehen. Von 1803—1811 war er dann Pfarrer in 
Dirlewang im Windeltal, unweit der Tiroler Grenze, und hielt unter gemwaltigem 
Zulauf feine geiftegmächtigen Predigten. Aber feine Feinde in der fatholijchen 
Kirche, denen Goßners evangelifche Heugniffe ein Dorn im Auge waren, ruhten 
nicht. Dex jchlechtere Teil jeiner Gemeinde, von diefen Feinden aufgeheßt, fette 
jeine Berfegung duch. In München ward ihm ein fleines, befcheidenes Amt 
übertragen. Aber auch hier ftrömten die Leute zu jeinen Predigten und in feine 
Abendftunden, wo er zuerft Miſſionsnachrichten vorlas und dann die Bibel aus— 
legte. Damal® hat Goßner auch das Neue Teſtament überfegt, um e8 feinen 
katholiſchen Mitchriften zugänglich zu machen, die Luthers Überfegung nicht in 


die Hand nehmen mochten. Der Biſchof von München felbft hat diefe Uberſetzung 


noch empfohlen. Aber die Finſternis konnte das Licht auf die Dauer nicht er— 

tragen. Namentlich die Jeſuiten ſetzten alles daran, Goßner auch aus München 
zuu berdrängen. In den Beichtftühlen und auf den Kanzeln warnten fie vor ihm, 
die Polizei fing an, fein Tun zu überwachen. Da jchüttelte er den Staub von 
den Füßen und verließ feine Heimat für immer. Am 12. September 1819 früh 
jechs Uhr hat ev noch auf dem Berge vor dem Kirchlein in Gundremingen, wo 
einer feiner Gefinnungsgenofjen. Pfarrer tvar, einen herzbeweglichen Gottesdienst 
gehalten vor wohl 15000 Menfchen, die von weither zuſammengeſtrömt waren. 
Hinter ihm ftieg die Sonne auf, er aber redete don einer andern Sonne, die 
gar hell in unferm Herzen feheint! 

Goßner ging nach Preußen als Lehrer an dag fatholiiche Gymnafium zu 
Düfjeldorf. „Doch der Satan,” fo klagt er, „war ihon acht Tage vor mir 
angefommen, ev muß mit Gxtrapoft gereift jein, und verleumdete und Yäfterte.“ 
Alle nur erdenklichen Hinderniffe wurden ihm bon den Franzisfanern und 
Jeſuiten in den Weg gelegt, und feiner ftand auf feiner Geite. So folgte er 
Icon im Frühjahr 1820 einem Ruf des ruffischen Kaifers als Prediger an der 
katholiſichen Mlalteferkicche in St. Petersburg. Bier „Jahre lang hat er hier 
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— Scharen aus der römiſchen, eh und evangeliichen Kirche unter 
ſeiner Kanzel gefammelt und der Bibelgejellichaft, die dev Kaiſer felbft nach dem 
Brande Moskaus in feinem Lande eingeführt hatte, geholfen, das Gottesiwort 
unter den ruffischen Völkern überall zu verbreiten. Da trat eines Tages der 
Metropolit, daS ift der oberſte Biſchof don Petersburg, vor den Kaifer, legte 
jeine Biſchofsmütze auf die Erde und fagte: „Nicht eher werde ich fie wieder auf- 
nehmen, als bis Ew. Majeftät verjprochen haben, die Neuerungen abzufchaffen 
und die jchädlichen Bücher zu unterdrüden.” Und dann zeigte er ihm ein paar 
Stellen au Goßners Schriften und redete ihm ein, die wären gegen die ruffiiche 
Kirche gerichtet. Der Kaifer war ein ſchwacher, änftlicher Mann. Er gab dem 
Biſchof jeine Mütze zurück und fagte, er wolle feine Wünsche erfüllen. An Sonn- 
tag den 9. Mat 1824 erhielt Goßner die Weifung, Stadt und Reich binnen drei 
Tagen zu verlaſſen. Herzbeiveglich und tränenreich war der Abjchied von feinen 
heißgeliebten geiftlichen Kindern. Der Kaiſer ftellte ihm zum Zeichen feines un— 
veränderten perjönlichen Wohlwollens einen von feinen eigenen Reifewagen und 
Ichicte ihm ein Reiſegeld von 1000 Rubel, „nur durch unabweisbare politische 
Rückſichten ſei er gezwungen, fo gegen Goßner zu handeln.” Als ſich der ruſſiſche 
Schlagbaum hinter ihm fehloß, wandte fich Goßner noch einmal um und machte 
ein großes Kreuz über Rußland und fegnete alle, die mit ihm im Geift und 
Glauben eins waren. | 

Zwei Jahre lang wohnte ev in aller Stille zu Leipzig. Hier fchrieb ex fein 
„Schatzkäſtlein“, daraus bis auf diefen Tag unzählige Seelen tägliche Nahrung 
geichöpft Haben. AS jich etliche Leute zu feinen täglichen Andachten einzuftellen 
anfıngen, berichtete die Polizei darüber an das Konfiftorium, und bald darauf 
hieß e8 wieder: „verlaß die Stadt binnen drei Tagen!” 

Bald hie bald da finden wir nun Goßner in den nächften Jahren. In 
Schlefien, in Königshayn, am 23. Juli 1826, trat er nunmehr durch eine Abend— 
mahlsfeier mit Freunden zur evangelifchen Kirche über, nachdem ex fich inner- 
Tich von feiner alten Mutterfirche völlig losgelöft fühlte: Er wollte gern evange- 
liſcher Prediger werden und meldete fich deshalb beim Brandenburgiſchen Konſi— 
jtortum in Berlin. Er befam, wie alle Bewerber um ein geiftlicheg Amt, die 
Examensbedingungen und Arbeiten: eine Prüfungspredigt über Röm. 3, 23—25, 
eine wiſſenſchaftliche lateinische Abhandlung über ein Thema aus dem. Nömer- 
brief. Ber der mündlichen Prüfung jagte der Profefjor Neander: „Necht im 
Herzen jchäme ich mich, einem Manne Fragen über daS wahre gläubige Ehriften- 
tum vorzulegen, der davon jo viel mehr weiß als ich.” Er beftand das Examen, 
und König Friedrich Wilhelm III. ernannte den 54jährigen zum Nachfolger 
Jänickes an der Bethlehemsfirche in Berlin. Siebzehn Jahre lang hat Goßner 
dieſes Amt, bis 1846, mit der Friſche und Kraft eines Jünglings verwaltet. 
Gott hatte ihm eine wunderbare Macht über die Herzen der Menfchen verliehen, 
und wenig Prediger in Berlin wird es geben, die auf eine fo reich gejegnete 
Wirkſamkeit als Prediger und Geeljorger zurüchlicden fünnen, wie Goßner auf 
die ſeine. 
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Den Kindern und Kranken wandte ev fein Herz ganz befonders zu. Eine 
Kinderbewahranftalt nach der andern entftand, die noch heute feinen Namen 


führen; für die Kranken gründete er das Eliſabethkrankenhaus in der Lükow- : } 


ftraße. 1831 wurde Goßner zum Eintritt in das Berliner Miffiongkomitee auf- 


gefordert und folgte diefem Ruf mit Freuden. Bei der Ausfendung der erften 1 


Milfionare nach Südafrifa 1833 hielt er die Feftpredigt in der Dreifaltigfeits- 
firche. Im folgenden Jahre gründete er das Miffionsblatt: „Die Biene auf dent 
Miſſionsfelde.“ In der eben erwähnten, gewaltigen Predigt fagte Goßner: „Sch 
behaupte, evangeliiche Miffionen oder die Predigt des Evangeliums unter allen 
Völkern und zu allen Zeiten, und alſo die Sendung evangelischer Prediger zu 
allen Völkern und zu allen Zeiten, ift zur Fortpflanzung des Chriftentums, zur 
Bejeligung der Völker, unfrer Mitmenfchen und miterlöften Brüder, das uner— 
läßlichite, in der Natur des Chriftentums gegründete und zugleich das aller 
erfreulichite und gejegnetite Gejchäft, die heiligfte und twichtigfte Aufgabe, die je= 
=: der evangelijche Chriſt zu der einigen, die ganze evangelifche Kirche zu der ihrigen 
machen ſollte“ — ein Sat, welcher gelten wird, bis der letzte Heide das Mort 
von Chriſto wird gehört haben. * 
Leider bewährten ſich die erſten Miſſionare, welche die Berliner Gefell- 
Schaft nach Südafrika ausgefandt hatte, nicht in allen Stücen. Es kam zu Zank 
und Zwietracht zwifchen ihnen, und die Wurzeln diejer Uneinigfeit lagen noch in 
der Zeit, da fie als Zöglinge in Berlin zufammengewohnt hatten. Goßner fuchte 
‚die Urſache darin, daß die ganze Art der Ausbildung, wie fie in Berlin be- 
trieben würde, die jungen Leute nur aufgeblafen mache. Eine jo umfangreiche 
wifjenjchaftliche Ausbildung ſei nicht nötig für Miffionare, welche unter einem 
rohen Volke wirfen follten. Auch mit dem Bau des Milfionshaufes und dem 
ganzen Bermwaltungsapparat, der viel Geld koſte und wenig nüße, war Goßner 
nicht einverftanden. 
Da die Berliner nicht nachgaben, trat Goßner 1836 aus dem Komitee 
‚aus. Geine Abſicht war, alle jeine Kräfte an die Arbeiten der inneren Miſſion 
zu ſetzen. Allein ſchon im Dezember desſelben Jahres meldeten ſich bei ihm 
ſechs junge Leute, welchen ſich bald noch ſechs andre zugeſellten, und ſprachen 
ihm den Wunſch aus, von ihm zu Miſſionaren ausgebildet zu werden. Einer 
war darunter, zu dem Goßner vor Jahren in einer Ansprache an Jünglinge, 
mit dem Finger auf ihn weiſend, ohne ihn zu kennen, geſagt hatte: „Du da, 
mit der blauen Wefte, du mußt Miffionar werden!“ Goßner war nicht der 
Mann, einem jo deutlichen Fingerzeig Gottes au widerftreben. Won Herzen 
freute er fich über diefe MWeihnachtzbefcherung und begann mit einigen Freunden 
bald friſch und fröhlich den Unterricht. Die angehenden Miffionare waren meift 
Handwerker. Sie blieben. bei ihren Meiftern und dieje betilligten ihnen zu dem 
Unterricht bei Goßner einige Freiftunden. Als Goßner 1837 die erſten abgeordnet 
hatte, damit ſie mit einem ſchottiſch-presbyterianiſchen Geiſtlichen nach Auſtralien 
gingen, waren ſchon wieder andre Jünglinge da, welche von Goßner zu Miffio- 
naren ausgebildet zu werden wünſchten. Goßner wollte, daß die Miffionare jo 
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viel als möglich ihren Lebensunterhalt durch ihrer Hände Arbeit verdienten. So 
= apoftoliich Ddiefe ganze Art gedacht war, der Erfolg hat doch den Erwartungen 
nicht entfprochen. Eine große Anzahl von Miffionaren hat Goßner im Lauf 
bon 22 Jahren ausgefandt (1411). Aber da die meiften von Berlin aus keine 

Be weitere Unterftügung auf ihrem Arbeitsfeld zu erwarten hatten, jo mußten fie 
— entweder ein Handelsgeſchäft, ein Gewerbe, eine Landwirtjchaft übernehmen, oder 
ſich an eine englische, ſchottiſche oder niederländifche Miffionzgefellichaft, oder an 


BIT; 
einzelne Mohltäter anjchließen. Manche find überhaupt zu feiner Arbeit unter 


E den Heiden gefommen. 
2 = Kur an einem Punkt, auf einem Gebiet, entjtand durch Goßners Zög— 





linge ein lebensfräftiges, reichgeſegnetes Merk, das jeßt noch den Namen 
Goßners trägt, nämlich unter den Kols in DBorderindien, in den Bergen, weſt— 
J lich von Kalkutta. Nach Weihnachten 1844 waren bier Goßner-Miffionare nach 


ze KRalkutta gefommen. Sie jollten von hier nach Hinterindien weiter gehen. 


Dir 


Aber ein Krieg hielt fie zurück. Da fielen ihnen eines Tages die faft nacten 
= Leute auf, die in Kalkutta durch Reinigen der Abzugskanäle und durch Straßen: 


kehren ihr kümmerliches Brot verdienten. Die hochmütigen Hindus behandelten 
fe wie Ausgeftoßene. Auf ihr Fragen erhielten die Miffionare die Antwort, 
ihre Heimat läge gegen Abend, in einem waldigen Berglande, aber auch dort 
= jeien fie. nur Unterdrücte und Knechte. So gab e8 Bott den Miffionaren ing 
Herz, zu den Kol zu ziehen, und im Herbſt 1845 Ihlugen fie in Ranchi ihr 
Zelt auf, dort wo jeßt unter weitfchattenden Bäumen eine Steinpyramide: fteht, 
— mit einem Kreuz auf der Spiße, die alg einzigen Schmud die Worte trägt: 
Goßners Miffion 18451895.“ | | 
Mi Freilich, fünf Jahre lang fehienen die Brüder vergeblich zu arbeiten. Mut— 
blos ſchrieben ſie nach Berlin: „Wir haben die Erde aufgeriſſen und geſät, aber 
F- Frucht will fich nicht zeigen.” Goßner aber antwortete: „Ob die Kols fich be— 
kehren oder nicht, dag fei euch gleich! Wollen fie das Wort nicht annehmen 
£ zum Gegen, jo mögen fie e8 zum Gericht hören. Ihr aber betet und arbeitet 
fort; wir hier wollen auch beten.“ Und fiehe, 1850 wurden die eriten vier 
# Kol getauft. Als Goßner das hörte, rief er triumphierend aus: „Die Kolz 
* müſſen wir alle kriegen. Der Teufel ſoll keine Gräte behalten, als etwa die der 
Heiland wegwirft, weil fie faule Filche find und nichts taugen.” Als 1857 der 
— — furchtbare Militäraufftand in Indien ausbrach, beitanden die Kolsgemeinden 
ſchon aus 700 Seelen, und diefe dienten im englifchen Heer gegen ihre Unter- 
drucker, die Hindu, fo daß auch die Engländer großes Intereſſe für diefe Miſſion 
gewannen und ſie reichlich durch Beiträge unterſtützten. 
Blis in fein 85. Lebensjahr, d. h. 618 zu feinem Heimgang, hatte Goßner 
die Miffion ſelbſt geleitet. Allerdings hatte er auf Verlangen des Konfiftoriums 
einen Miffionsverein bilden müfjen. Aber tatfächlich lag die Urbeit ganz in 
jeinen Händen, wie ihm denn auch der Generalfuperintendent Büchfel am ftillen 
Sonnabend 1858, als man ihn ins Grab legte, nachgerufen hat: „Er hat mehr 
gearbeitet denn jie alle!" Doch das ift zugleich die Schattenfeite von Miffionen, 
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die nicht don einer Gefellfehaft, fondern don einem einzelnen Glaubensmann 
geleitet werden: „Wer wird nach feinen Tode das Werk weiterführen?” 

Die englifch-firchliche Miſſionsgeſellſchaft wäre bereit geweſen, Goßners 
Miſſion zu übernehmen. Aber da traten 1858 in Berlin etliche Männer zu= 
jammen, darunter Generalfuperintendent Büchſel und Hofprediger Hoffmann, 


welche jagten, e8 twäre doch eine Schande für die deutfche evangelifche Chriftenheit, 


wenn diejes jo Jichtbar gefegnete Werk nicht von Deutſchen fortgeführt werde. 
Ein Komitee trat zufammen, die Goßnerſche Miffion wurde eine Miffionzgejellfchaft 
wie andere, und da8 Werk ging mehrere Jahre lang überrafchend vorwärts, 
jodaß bald 30000 Kolschriften gefammelt waren. 

Uber da gab e8 Zerwürfniffe zwiſchen dem Miffionginfpeftor und einem 
Teil der alten, von Goßner ausgebildeten Miffionare, fodaß diefe austraten und 
ſich nicht an die englifch-Firchliche Miffionzgefellffchaft, jondern an die hochfirchliche 
(engliſche) Ausbreitungsgefellichaft anfchloffen — fie Kießen ſich vom Biſchof 
von Kalfutta noch einmal ordinieren. Die Ausbreitungsgejellfchaft ſuchte nun 
die Kolschriften zu fich herüberzuziehen, doch gelang dies nur bei einen Kleinen 
Zeil. Außer den Anglifanern haben noch die Sefuiten in der Kolsmiſſion ge- 
erntet, wo fie nicht gejät. Der Name Goßner mußte ihnen wohl bejonders ver- 
haßt jein, da er fie an einen Abfall von Nom erinnerte. Leicht fanden fie bei 
den Kol Eingang, indem fie ihnen Beiftand gegen ihre Herren, die Hindu, 
verſprachen und fich ſehr nachfichtig gegen die Trunffucht und die heidnifchen 
Tänze zeigten. 

Goßners Grundfäge wurden zum Teil in der Goßnerſchen Miffionsgefell- 
ſchaft Berlin IT allmählich aufgegeben. So wurde 1890/91 in dem freundlichen 


Vororte Friedenau bei Berlin ein größeres Miffionshaus erbaut. Auch werden | 


jest alle, auch die unftudierten Miffionare, gründlich vorbereitet. Es wäre aber 
auch wirklich fein Schade, wenn fich möglichft viele gläubige Theologen zum 
Miſſionsdienſt meldeten. (Vergl. ©. 142.) 


Die Norddeutjhe Miffionsgefellichaft. 

In den Jahren 1819—1821 entjtanden Miffionsvereine in Bremen, Lübeck 
und Hamburg, welche Miffionare in Bafel ausbilden ließen, bald darauf auch 
im Hannoverſchen. Vorher fchon war in Oſtfriesland, jener Grenzprovinz, wo 
den Reformierten Holländiſch und den Lutheranern Deutſch gepredigt wurde, die 


Vereinigung „Vom Senfkorn“ gegründet worden, welche nach Rotterdam und 
an Jänicke nach Berlin Miffionsbeiträge ſandte und fich mil der Chriftentums- 


gejellichaft in Baſel in Verbindung fegte. 
Natürlich jpottete man anfänglich über alle diefe Toren. „Die vom Senf- 


forn,“ jo meinten die Eugen Leute, „könnten nur in Oſtfriesland noch fich finden; 


da jei die Kultur noch nicht hingefommen.” Und an manchen Orten waren die 
Milfionzfreunde äußerſt vorfichtig, den Spott zu vermeiden. Man verfuchte die 
Sache womöglich bei verfchloffenen Türen zu treiben. Es war damals nicht 
bloß der große Haufe der Miffion ungünftig, fondern auch die, welche in Kirche 
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und Staat Gewalt hatten. Es lieſt fich heute ſehr merkwürdig, welche Schwierig- 


feiten unſre Väter hatten, wenn fie in den öffentlichen Blättern von der Miſ— 


ſionsſache etwas befannt machen wollten, bei ihren Sammlungen, bei ihren Feſten. 


Als in Hamburg in eine Zeitung die Notiz geſandt wurde, daß der Miſſionar 


Wolf, ein Ultonaer, den der Hamburger Verein in Baſel hatte ausbilden laſſen, 


nun nach Weſtafrika gehe, „feinen ſchwarzen Brüdern das Evangelium von 
Chriſto zu verfünden,“ fand der Zeitungsredakteur das nicht paſſend, ftrich die 


Worte und feßte dafür „um dort feinen wichtigen, mit jo vielen Schwierigkeiten 


verknüpften Wirkungsfreis anzutreten“. Auch fanden e8 die Zeitungsredafteure 


nicht erlaubt, daß die Miffionzftunden neben den öffentlichen Gottesdienften an- 
gekündigt wurden. In Bremen bat man, bei dem Miſſionsfeſt die Kirche und 


Kanzel gebrauchen zu dürfen. Es wurde abgefchlagen. Dann könne jeder fommen, 
lautete die Antwort; man würde dann dahin fommen, daß auch Konzerte in der 
Kicche gegeben würden. Dagjelbe erfuhr man an vielen Orten. Der Geller Ver- 
ein bat wiederholt dag Minifterium um die Kirche für fein Feft. Ex wurde ab- 


$: ſchlägig bejchieden. Im Jahresbericht dev Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft von 


1839 wird daran erinnert, daß „in mehreren deutfchen Ländern ohne den ge— 
ringſten Nachteil für Staat und Kirche“ jährliche Kirchliche Miſſionsfeſte gefeiert 


würden und daß fich berühmte Theologen dafür ausgefprochen hätten. „Indeſſen,“ 


5 jo heißt e8 dann, „wollen wir ung gern bejcheiden, daß das fünigliche Mini: 
ſterium von feinem höheren Standpunft aus jehen, was wir nicht fehen, und 
gern vertrauen, daß feiner Weisheit und Fürſorge der rechte Zeitpunkt der Ab— 


hilfe nicht entgehen werde.“ 
Die norddeutjchen Vereine ftanden zunächft jeder für ſich. Sie hatten aber 


das Bedürfnis, miteinander Fühlung zu bekommen. Die wenigen, welche damals 


nach Gottes Wort und Heil fragten, ſchloſſen ſich eng aneinander, ſo ſchwer es 


auch damals war, zuſammenzukommen. Die Männer, welche an den verſchiedenen 
Orten für Gottes Reich erwärmt waren, kannten ſich meiſt perſönlich. Im 


Jahre 1834 kam der Bibel- und Miſſionsverein zu Stade dieſem Bedürfnis nach 
Gemeinjchaft entgegen, indem er die hannoverfchen und hanſeatiſchen Vereine 
einlud, an jeiner Generalverfammlung teilzunehmen. Don Bremen fFamen 
Treviranus und Mallet, von Hamburg zwei junge Theologen, Pehmöller und 
Dr. Morath. Der eine von diefen leßtgenannten faßte den Entjchluß, ſelbſt Miſ— 
ſionar zu werden, fragte aber bei den norddeutjchen Miffionsfreunden an, ob er 
nicht don ihnen ausgefandt werden und mit ihnen in Verbindung bleiben 


 Zönnte. Go verjammelten jich Deputierte von jämtlichen norddeutjchen Vereinen 


am 9. April 1836 im St. Nifolaikirchenfaal zu Hamburg und kamen nad fait 


zweitägiger Verhandlung zu dem Beichluß, die Miffionspereine in Stade, 


Bremen, Hamburg, Lauenburg, Nitebüttel, Lehe und Bremerhaven zu einer 
Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft zufammenzufchliegen, die jämtliche Vereine 
Norddeutichlands zum Beitritt einladen folle. Dreizehn Vereine haben fich in den 
folgenden Jahren angefchlofien. Männer wie Ludwig Nlallet, der geiftvolle und 
liebewarme Prediger in Bremen, haben durch ihr Zeugnis viele neue Freunde 
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müdlicher Treue und Aufopferung das Werk fortgeießt. So war e8 dag natür= 


daß Bafel an Bremen die Miffionare abgibt, wofür Bremen die Ausbildungs: 
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„ 


gewonnen, überhaupt wehte in der Vereinigung der rechte Geift. Uber jehr bald. 
jtellte fich ein Hindernis heraus. Die Leitung des ganzen lag nicht in einer. 
Hand. Hundert Fragen, die ein Miffionsdiveftor oder eine Miffiongleitung zu 


entjcheiden hat, wurden von allen entjchieden. Es kann bei einem Bau nicht gut 
gehen, wenn ftatt eines Baumeiſters dreizehn ihre Weisheit vortragen. Dazu 
fam noch eine zweite Schwierigkeit. Die Miffionsgejellfchaft ſetzte fich aus refor⸗ 
mierten und lutheriſchen Glaubensgenoſſen zuſammen. In 8 2 der Statuten hieß 
es: „Die Miſſionsgeſellſchaft will die beſtehenden Verhältniſſe der beiden Schweſter⸗ 
kirchen in keiner Weiſe beeinträchtigen, hält ſich aber in Hinſicht auf die Aus— 
breitung des Reiches Gottes unter den Heiden an die Anweiſung des Herren 
Matth. 28, 18—20, in der Überzeugung, daß der bei ung gefchichtlich entjtandene 
Konfeſſionsunterſchied nicht in die Heidenwelt zu verpflanzen ift, fondern daß ſich, 
durch ‚die Predigt des Evangeliums unter der Leitung de Heren und feines 
Geiftes unter den Heiden, die Kirche eigentümlich geftalten wird.” Diefer Para- 
graph genügte bald manchen Freunden nicht mehr, und obgleich die Nefor- 
mierten als Zufaßparagraphen annahmen, daß die Miſſionsgeſellſchaft bei ihrer 
Milftonstätigfeit die Augsburgſche Konfeffion von 1530 zu Grunde legt, trennten 
fi dennoch die Meclenburger und Hannoveraner bon der Norddeutfchen Mies 
fionggejellichaft. | 

Auch an den Schwierigkeiten, welche die 1837 begründete Hamburger 
Miſſionsſchule unter dem Inſpektor und Vorfteher J. Hartwig Brauer bereitete, 
haben konfeſſionelle Meinungsverjchiedenheiten Schuld. 1848 fiedelte die Schule. 
nach Bremen über. Sie war aber ſchon am Sterben. Und als Harms die Mij- 
ſionare für die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft eine Zeit lang in Hermanns 
burg ausgebildet hatte und 1850 den Vertrag kündigte, war die Gejelljchaft 
ohne Miffiongfchule! Tüchtige Männer find dennoch aus diefer Schule hervor— 
gegangen, zwei find nach Oftindien, ſechs nach Neufeeland, ſechs nach Weftafrifa 
gegangen, und Namen wie Wolf, Niemenfchneider und Wohlers haben Ei 







guten Klang. 3 

In Bremen waren die eifrigften Träger der Norddeutjchen Miffton. 
Unter jchweren Erfahrungen, wie fie nicht oft eine Milfionsgejellichaft durch 
zumachen hat, haben die veformierten Paftoren Treviranus, Mallet und Müller, 
die Familie Vietor, auch die Faufmännijchen Mitglieder derjelben, mit uner— 













lichite, daß 1850 die Leitung der Geſellſchaft nach Bremen verlegt wurde. Aber 
die dortigen Freunde machten zur Bedingung, daß die Verfaffung abgeändert 
werde und das Komitee diefelbe Vollmacht befomme wie in Baſel und Berlin. 
Da feine Miffionzfchule mehr beitand, nahm man dag Anerbieten Baſels an, 


foften exfeßt. Baſel harınonierte in feinen kirchlichen Grumdfägen ganz mit 
Bremen, auch hatte Bremen in Weftafrika jein Arbeitsfeld dicht neben Bafel, 
jo daß mancher gegenfeitiger Verkehr zwifchen den Miffionen beftehen konnte. 
Und doch war das Verhältnis nicht vecht befriedigend. Die Milfionare waren 





Pajtor Mallet. 
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Süddeutſche und Schweizer,“ und die Miffionsgefellichaft hieß die Norddeutſche. 
Die Miſſionare wurden der norddeutjchen Miſſionsgemeinde ſehr wenig bekannt. 





Mifjionshaus in Bremen. 


- Deswegen fing Bremen an, die Milfionsafpivanten jelbft aufzunehmen und fie 
in Bajel ausbilden zu laſſen. Von den AUrbeitsfeldern der Norddeutichen Milfion 
it daS Telugugebiet in Oftindien bald wieder aufgegeben worden, nach Neu: 
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jeeland wurde fein Niffionav mehr gefandt, als nicht mehr viel Arbeit unter den 
Maori war, jo blieb als das einzige Miſſionsfeld die Sklavenküſte in Weſtafrika. 
Von 1850—1862 hat die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft feinen Inſpektor ge— 
habt, 18621900 war ihr Inſpektor D. F. M. Zahn, jetzt iſt's A. W. Schreiber. 
Zahn ſtarb am 5. März 1900. 


Die Leipziger lutheriſche Miffion. ; 

Als in Schleften die lutheriſche Separation begonnen hatte (Alt-Lutheraner), 
erwachte auch in Kirchen, die nicht der Gefahr einer preußifchen Union ausgefeßt 
waren, das Mitgefühl mit den Kutherifchen Brüdern, welche aus Liebe au ihren 
alten firchlichen Ordnungen Amt und Brot drangaben. Die Befenntnisfreudige 
feit und Leidenswilligfeit der Cutheraner erregte die Bewunderung vieler Glaubens: 
genofjen. Der geiftvolfe und eifrige bayriſche Pfarrer Wilhelm Löhe in Neuen- 
dettelsau jchrieb ein Buch „Drei Bücher von der Kirche‘. Er führte hierin aus, 
der Herr dev Kirche könne es doch nicht zugelaſſen haben, daß feine der beftehen- j 
den Kirchen die Wahrheit habe, irgend eine müfje fie doch haben. Man folle ' 
nur die Befenntnisfchriften der katholiſchen, der lutheriſchen und der reformierten 4 
Kicche gewiſſenhaft daraufhin unterjuchen, imelche am meiften mit der Heiligen 
Schrift übereinftimmen. Man werde finden, daß dies bei der Lutherifchen der 


Fall ſei. Sie habe die Wahrheit, fie fei die einigende Mitte der Konfeſſionen h 
und die Kirche der Zukunft. 
Wenn nun folde Grundfäße auf die Miffion angewendet wurden, fo | 
konnten die Lutheraner mit ımierten und reformierten Miffionsfreunden nicht F 
mehr zufammenarbeiten. So wurde denn auch den Freunden der Basler und ' 
der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft zum Vorwurf gemacht, daß ſie als Luthe— 
raner ihr lutheriſches Bekenntnis verleugneten. Auch fanden die ſtrengen Lutheraner 
an der Praxis der Miſſionare manches auszuſetzen. Die Miſſionare der Brüder⸗ 
Ba: — — * 
gemeinde und des Pietismus waren darauf aus, zunächſt einzelne Seelen für den 
Heren Chriftus zu. gewinnen, aus Leuten lebendigen Glaubens Gemeinden. zu J 
jammeln. Aus großen Scharen von Getauften, bei denen das Heidentum noch 
nicht innerlich übertvunden war, machten jie fich nichts — gerade dag Gegenteil 
von der Miffionspraxis der römischen. Kirche. Auf die fivchlichen Formen, in % 
denen dev Miſſionar aufgewachjen jei, kam e8 den Miffionsgefellichaften weniger 
an. Die ftreng lutheriſchen Miſſionsfreunde aber betonten alg Biel der Miſſions⸗· 


tätigkeit die Bekehrung der Völker, nicht die dev einzelnen Seelen und waren da- # 
für, den zur Taufe zuzulafjen, der den Glauben zu befennen bereit fei. Natürlich i 
müſſe dev Miſſionar Lutheraner fein. | — 
Es iſt jedoch bereits hier darauf hinzuweiſen, daß einerſeits andre Miſſions⸗ 
geſellſchaften viel von dem, was an dieſen lutheriſchen Grundſätzen Geſundes 
war, für ſich angenommen, anderſeits die Lutheraner vieles gemildert haben, was J 
die Gefahr einer toten Orthodoxie mit ſich brachte. 
Im Königreich Sachſen hat die entſchieden lutheriſche Richtung in der A 
Miſſion zuerft Boden gefunden, Die dortigen Miffionzfreunde hatten die Miſſion J 
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der Brüdergemeinde und die Basler Miſſion unterftüßt. Ein hervorragender 
Basler Miffionar, Dittrich, der 1822 mit Zaremba die Million in Südrußland 
begründete, war aug Sachen. Der ſächſiſche Miffionsverein hatte in Dresden 
feinen Sitz. Hier ließ ſich der feines Amtes entjegte Breslauer Profefjor Scheibel 
nieder und trat in das Dresdner Miſſionskomitee ein. Kein Wunder, daß durch 
den Einfluß des Unionsgegnerg allmählich die ftreng lutheriſche Strömung im 
Dresdner Komitee immer ftärfer wurde. Eine eigne ſächſiſche Miſſionsſchule trat 
1832 ins Leben, und zwar in Grünberg, drei Stunden don Dresden, wo Paſtor 
Blüher, Profeffor Scheibel und der originelle, aus dem föftlichen Buch „Jugend— 
_ erinnerungen eines alten Mannes” von Kügelgen bekannte Paſtor Roller die 
Miſſionszöglinge unterrichtete. Koch ſagte fich der Dresdner Milfionsverein nicht 
von der Basler Miffionsgefellichaft los. Aber als 1836 die drei legten Zöglinge 
des ehemals Jänedefchen Inftituts in Berlin fich nach Dresden wandten, weil 
fie als Lutheraner fich nicht in die Dienfte der englifchen Ausbreitungsgefellichaft 
jtellen wollten, fo trat auf Anregung des Superintendenten Dr. Rudelbach eine eigne 
evangelijch-Iutherifche Miffionsgejellichaft ing Leben, und Prediger dv. Wermels- 
fir) wurde zum Divektor des Miſſionsſeminars in Dresden ernannt. Auch hier 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Dresdner Miſſion in ihrem Entftehen auf 
den Schultern der Dresdner Brüderunität ruht. 

Ihr erſtes Arbeitsfeld in Südauftralien haben die Dresdner bald wieder 
aufgegeben, weil der. englifche Bifchof in Auſtralien verlangte, jeder Eingeborne, 
der Chrift geworden fei, müfje in die englifche Kirche eintreten. 

1838 traten die Dresdner mit der dänifchen Miſſion in Verbindung, um 


die von der Hallefchen Miffion begründeten Stationen unter dem Tamilvolk in 


Oftindien neu zu beleben. Die meiften Stationen waren in die Hände der eng- 
lichen Ausbreitungsgefellfchaft übergegangen, aber in Tranfebar ftand noch der 
Dänische Prediger Knudſen, der den Dresdner Miſſionar Cordes 1841 freundlich 
aufnahm. Als Tranfebar 1845 von Dänemark an England verfauft wurde, fette 
die Gemeinde in Tranfebar es durch, daß fie nicht einer englischen, ſondern 
der Dresdner Miffionsgefellfchaft übertragen wurde. Das Recht der dänifchen 
Regierung, Miffionare nach Trankebar zu fenden, fiel an die Dresdner Ge- 
jellichaft. | | 
Inzwiſchen war der Mann in die Dresdner Direktion eingetreten, der der 
lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft vecht eigentlich erſt daS Gepräge aufgedrückt hat, 
der reichbegabte Karl Graul. Er drang darauf, daß der Sitz der Miffion nach 
‚Leipzig berlegt werde. Leipzig bot durch feine Univerfität den Miffionaven für 
ihre theologische Ausbildung weit mehr Hilfsmittel als Dresden, und darauf legte 
Graul größeren Wert, al auf die Zeilnahme chriftlich erwärmter Bauern und 
Handierfer, wie man fie in Dresden und Umgegend gehabt hatte. 1847 geſchah 
die Überfiedlung. Die Miffionsfreunde in Bayern und Hannover, entjchiedene 
Lutheraner in Preußen, Freunde in Schweden und Rußland hielten zu Leipzig. 
Die reine Lehre der lutherifchen Kirche ift nach Graul vor alfen Dingen 
den Heiden zu bringen und zwar an der Hand des kleinen lutheriſchen Katechis⸗ 
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mus, der den faßlichjten und zwecmäßigiten Lehrgang für jeden Katechumenen⸗ 

unterricht darſtellt. In der Trankebargemeinde hatten die alten Miſſionare den 
Kaſtenunterſchied beſtehen laſſen, „der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe,“ 
aber Graul machte aus der Not eine Tugend und ſuchte mit viel Scharfſinn zu 
beweiſen, daß es nicht nötig ſei, mit dem Übertritt zum Chriſtentum das Auf 
geben der Kaftenumterjchiede zu verlangen. Er vergleicht die Kaftenunterfchiede ES 
mit den Standesunterjchieden bei ung — aber diefer Vergleich trifft eben nicht zul 
Im übrigen liegt es dem Verfaſſer fern, ein abfprechendes Urteil über die Praxis 
der Leipziger Miſſion in der Kaftenfrage fällen zu wollen. Die Kafte in Indien 
gibt, wie eine Sphing, der Miffion Nätjel um Rätſel auf, und ber Odipus, 


























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Das Mijjionshaus in Leipzig. 





der fie durch feine Löfung zwingt, fich in den Abgrund zu ftürzen, ſoll noch 
fommen. = 
Dr. Graul hat von 1849—52 die indischen Gemeinden bejucht und dabei 
auch Paläftina und Ägypten bereift. Er hat feine Reife in einem fünfbändigen 
Werk bejchrieben, auch bat er in feiner Bibliotheca Tamulica für die wiffen- 
Ichaftliche Erforſchung ſüdindiſcher Sprache, Literatur, Sitte und Religion fehr 
Bedeutendes geleiftet. 
Sein Nachfolger, Direktor Hardeland, 1861—1891, hat mit milderem Geiſt 
die Anſchauungen der lutheriſchen Miſſion verfochten. Der Erfolg der Leipziger 
Miſſion war eine Zeitlang ein jehr raſcher. Es wurden nicht nur Heiden 
getauft, ſondern auch, Chriften don andern Gefellichaften aufgenommen, aber 
es wird nicht beitritten werden können, daß das vortbeitehen der Kafte in 3 
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der Leipziger Milfion ein jtärkerer Anziehungspunkt für viele gewejen iſt, als 
die reine Lehre der lutheriſchen Kirche. 

Später find die Miffiongfelder unter den Diehaggaleuten am Kılimandjaro 
und den Wakamba in Afrika zu dem indifchen Miljionsfelde hinzugekommen. 
Dr. d. Schwartz ift der jetzige Direktor. 


Ludwig Harms. 
„Nächſtdem, daß ich ein Chriſt bin, bin ich ein Lüneburger mit Leib und 


Seele, und fein Land der Melt geht mir über die Lüneburger Heide. Und 


nächitdem, daß ich ein Limeburger bin, bin ich ein Hermannsburger, und 
Hermannsburg ift mir das ſchönſte und lieblichſte Dorf auf der Heide.” Der jo 
gejprochen hat, war ein echter deuticher Mann im edeljten Sinne des Wortes. 
Seit Luther und Auguft Hermann Frande haben wenige gelebt, find wenige 


geweſen wie Ludwig Harms. Harms ift von vielen mißverſtanden worden 


und jeine Abſichten find vielfach verkannt worden, auch hat fich mancher bon 


. feinem Charakter abgeftoßgen gefühlt, aber wer ihn in feinem eigenen Haufe, in— 


mitten feiner Leute gefehen hat, der hat den Eindrud mitgenommen, daß er 
ein ganzer Mann gewejen ift, in deſſen Herz fein Urg und feine Heuchelei 
war. Wir verjegen uns nun in die Mitte der fünfziger Jahre. Die Eijenbahn 


Hat uns bis Gelfe geführt. Hier befteigen wir den Magen, um Harms in 


Hermannsburg einen Beſuch zu machen. So weit da8 Auge reicht, nichts aß 


Sandflächen mit Heidefraut bedeckt. Und doch, welchen Zauber birgt für den 


Wanderer dieſer Elaffiiche Boden der altdeutichen Geſchichte! Da taucht aus 
einer Vertiefung eine Gruppe uralter Eichen auf, hoch und vollkräftig; im 
Schatten der Bäume birgt fich das Heidehaus mit den doppelten Pferdeköpfen 
am Giebel. Dann kommen wieder lange Strecken, wo kein lebendes Weſen uns 
begegnet, nur Heidſchnucken (kleine Schafe) ſehen wir, die ihrer dürftigen Weide 
nachziehen. 

‚ Überall Stille und Einſamkeit — ein tiefer Zug des Ernſtes liegt über der 
weiten Landfchaft, ſchon neigt fich die Sonne zum Untergang, da zeichnen fich 
am abendlichen Horizonte die Umrifje eines Dorfes ab: Hermannsburg. Bald 


4 iſt's erreicht. Eine kurze Raft in der Herberge und dann zieht's ung hin nad 





der Pfarre, um den Mann kennen zu lernen, durch den Hermannsburg welt- 
befannt geworden ift. 

„Es wird wohl zu jpät fein, heute noch den Herrn Paftor zu ſprechen?“ 
— „Er ift eben beim Tee im Wohnzimmer, treten Sie nur ein.“ Auf unjer 
Anklopfen ruft eine tiefe Männerftimme „Herein’. Am Ende de8 geräumigen 
immer um einen runden Tiſch fiten zwei Frauen und ein Mann beim Tee. 
Die rauen, don denen die eine die Mutter, die andre die Tochter zu fein 
icheint, begrüßen ung aufs Freundlichjte, der Mann aber, eine lange, hagere 
Gejtalt mit bleichem Angeficht, wendet fich nicht einmal um, fondern blickt un- 
verwandt in feine Taſſe. Erſt als die Mutter jagt: „Louis, dreh dich doch mal 
am, e3 it Beſuch da," tönt ein ernftes, kaltes „guten Abend“ ung entgegen. 

Gareis, Geihichte der Miffionen. 7 
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63 vergeht eine Viertelſtunde und noch eine, und Harms tut den Mund nicht 
auf. Wir fragen uns wohl in der Stille, ob das wirklich Harms ift, oder ob 

fich erft die Tur auftun und der Leben und Liebe  glühende Paſtor von 

Hermannsburg erſt eintreten wird. Und doch war dies Herz nicht Talt, das 

ung vielleicht zuerſt jo teilnahmslos erſchien. Harms barg fich gegen die große 

Zudringlichfeit von Fremden zuerſt in der Burg Falter Zurüchaltung, um zu 

iehen, mit wem er es zu tun habe. Aber wenn er Zutrauen faſſen fonnte 

mit welcher Wärme und Liebesfülle erjchloß er dann dem neuen Freunde, 

fein Herz! 





Das Pfarrhaus in Hermannsburg. 


Um neun Uhr begab ſich Harms in feine Studierftube; e8 war die Zeit, 
welche er der jeelforgerlichen Beſprechung mit einzelnen Gemeindegliedern 
widmete, und jeden Abend ftand die Diele (der Hausflur) voller Leute, welche 
den Paſtor Sprechen, oder fich zum Abendmahl anmelden wollten. Nach zehn 
fam er wieder in die gemeinfame Stube zur Hausandacht: mit der Bibel im 
der einen, mit dem Licht in der andern Hand, die Pfeife im Munde, jo trat er 








ein. Man fingt einige Liederverfe, dann jteht alles auf; eine der Frauen tritt 


heran und hält das Licht empor über die Bibel, au welcher Harms Tieit. 
Nach dem DVorlefen, wenn alle wieder figen, erflärt er den Abfchnitt, Vers für 
Vers, die Augen auf das Buch geheftet, al3 leſe er beftändig daraus, aber 
Geift und Feuer jprühte in dieſem Herzen und lauter Lebensquellen jtrömten 
aus jeiner Tiefe, N 














£. harms. 

















Altes Miffionshaus in Hermannsburg. 
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Während num im Dorfe alles ruht, brennt im Studierjtübchen die Lampe 
fort. Denn nun beforgt Harms erſt feine ausgedehnte Korrejpondenz, jchreibt 
er jein Miffiongblatt, bereitet ex feine Predigten vor, folgt er den wichtigften 
Erjcheinungen auf dem Gebiet der Theologie. Um acht Uhr morgens iſt wieder 
Hausandacht, dann hält Harms Schule! Um dem Mangel an tüchtigen Lehrern 
um Lüneburgichen abzuhelfen, bildet Harms befähigte junge Leute aus feiner Ge- 
meinde zu folchen heran. Sechs Stunden widmet er ihnen täglich. Gegen fünf 
Uhr abends geht er ins Dorf, die Mütze auf dem Kopf, die lange Pfeife im 
Munde Wie ein Vater wandelt er unter feinen Kindern; in der großen Ge- 
meinde von 3000 Geelen vergeht fein Tag ohne Arbeit für den Geeljorger; da 
find Kranke zu bejuchen und mit Gebet und Saframent zu tröften, hier ift einem 
geprüften Elternpaar mit Nat und Tat beizuftehen. Bei feinem Bejuche des 
Paſtors fehlen die teilnehmenden Freunde und Nachbarn. 

Während Harms unterrichtet, machen wir einen Beſuch im Miffionshaufe. 
Das Liebeswerk der Hermannzburger Miffton ftanınt ganz aus dem Herzen der 
Gemeinde, deren Namen es trägt. Ludwig Harms’ Vater war lange Sahre 

hindurch Paſtor in Hermannsburg. Er war ein ehrbarer, rechtfchaffener Mann, 
der aber in der Zeit des Nationalismus aufgewachten, feine Gemeinde nicht 
zum lebendigen Glauben führte, wiewohl er große Ehrfurcht vor Gottes Wort 
hatte, und jeine Kinder mit fittlichem Ernſt erzog. Der junge Ludwig verließ 
das elterliche Hauß, um das Gymnafium zu beziehen und jpäter in Göttingen 
Theologie zu ftudieren. Mit großer Treue lag er feinen Studien ob, nament- 
lich zog ihn die Gefchichte fehr an. Seine Luft war's, auf der herrlichen Bib- 
fiothef tagelang zu fißen und alte Chroniken, beſonders die Kicchengefchichte 
ſeines lieben Lüneburger Landes zu ftudieren. Durch fein Studieren wurde 
Harms, ohne Zutun einer Perjon, tief in das Weſen der Schrift und die Lehre 
der Kirche eingeführt. Beſonders das Studium von Luthers Werfen war von 
entjcheidendem Einfluß auf feine ganze Glaubens- und Lebensrichtung. Einen 
Zeil feiner Kandidatenjahre brachte er als Hauslehrer in Qauenburg zu, wo er 
bereit für die Milfion das größte Intereffe zeigte. Später war er Haußlehrer 
in Limeburg. Schon da erregten fein Wefen, feine Gefpräche mit den Leuten 
und einzelne Predigten, die er hielt, ungewöhnliches Auffehen. 1845 fam Harms 
zu jenem Vater nach Hermannsburg als Hilfsprediger und wurde drei Jahre 
ſpäter bei deſſen Tode zum Nachfolger gewählt. Schon in den erſten Monaten 
ſeines Vikarlebens entſtand durch ſeine Predigten eine Bewegung in der Ge— 
meinde: bald war kein Haus mehr, wo nicht das Evangelium eine Macht über 
den Unglauben gewonnen hatte. Harms kannte ſeine Leute und verſtand es wie 
wenige, zu dem Volke zu reden, aus deſſen Mitte er hervorgegangen war. Da— 
durch aber gerade, daß er in einer Gemeinde, die ihn als Knaben hatte ſpielen 
und aufwachſen ſehen, einen ſo durchgreifenden Einfluß ausgeübt hat, hat er be— 
wieſen, welch eine Geiſtesmacht in ihm lebte. Den Glauben der Väter hat er 
verkündigt, anknüpfend an die herrliche Tradition einer tauſendjährigen Geſchichte 
ſeines lieben Hermannsburg, das zur Zeit, Karla des Großen ſchon eine Stätte 
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Hriftlicher Miffionstätigfeit unter den heidniſchen Dftfalen ringsum geivefen und 
in der Neformationggeit früh ein treues Zeugnig für die Wahrheit abgelegt hat. 
Diefe Überlieferungen wußte Harms wieder Iebendig zu machen und zwar in 
originelliter, lebensvollſter Weife. 

Aus diefem Lebensherd mußte bald in brennender Viebestätigfeit eine helle 
Flamme auflodern, und das gejchah in der Gründung des Hermannsburger 
Miſſionswerks. 

Noch bei Lebzeiten des Vaters kamen allſonntäglich die von der ergreifen- 
den Predigt des Sohnes angeregten Gemeindeglieder auf feine Stube, um weiter 
zu forjchen nach der neuen Lehre, die er brachte. Ex jelbft erzählte in feiner 
unnachahmlichen Weife, wie fein Vater an den Sonntag Nachmittagen an der 
Haustür geftanden, um die Leute, welche jorgten, ihre Liebe zu dem jungen 
Vikar möchte den alten Vater beleidigen, herzlich zu ermutigen, doch den Sohn 
zu bejuchen. | 

So geſchah es, daß in einer Pfingftzeit, wo in den Predigten viel von 
der Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden vorgefommen war, die 
Fragen entjtanden: „Was iſt dag, ein Heide? — Was ift die Miffion?” Dies 
wurde mit großem Eifer don den treuherzigen Limeburger Bauersleuten be- 
Iprochen. Das Wort „Heide” ift dort ein Schimpfname für einen groben, 
gottlojen Menjchen. Daß es noch andre Heiden gäbe, ‘das hatten fie nicht ge- 
wußt. Bald regten fich in ihrem mitleid8vollen Herzen die andern Fragen: 
„Womit kann den unglücdlichen Heiden geholfen werden, und was fünnen wir 
dabei tun?” „Beten für ihre Bekehrung und beitragen, daß Miffionare hinaug- 
gehen und ihnen das Evangelium predigen fünnen!” lautete die einfache Ant: 
wort des Paſtors. Dies erſchien allen fo felbftverftändlich, daß von der Zeit 
an aus den meilten Häuſern reihe Miſſionsgaben herbeigebracht wurden. 
Dabei blieb es aber nicht, fondern bald erwachte in manchem Jünglingsherzen 


der Wunſch, jelber zu gehen und den Heiden zu helfen. Aus ihrer Zahl wählte 


Harms zwölf der befähigtjten aus, und mit Hilfe feines Bruders unterrichtete 
er bier „Jahre lang diefe Miffionszöglinge mit aufopfernder Treue. Daß ein 
jolche8 Unternehmen mit bedeutenden Koften verfnüpft ift, weiß jeder. Aber 
Harms bejaß jehr viel Vertrauen auf Gott, dem Silber und Gold gehören, 
und es ift unglaublich, wieviel Gaben ihm von nah und fern zuftrömten, 
ohne daß er je ein Wort der Bitte verlauten ließ. Er dankte Gott immer 
iwieder, daß ev „ungebettelt” ftet3 das Nötige erhielt. Ein Haus wurde gekauft 
und eingerichtet. Dazu fam bald das Geſchenk eines großen Bauerngutes, deſſen 
Anbau aber auc manche Mühe verurfachte. Außer den zwölf Miffionszöglingen, 
die als Prediger und Katecheten unter den Heiden wirken follten, wohnten 
noch einige andre junge Leute im Miffionshaufe, die ihnen als Kolonijten bei= 
gejellt werden jollten, um ihnen bei der äußeren Arbeit Hilfe zu leiften. Diefer 
Gedanfe war auch angeregt worden durch einige verabjchiedete Matrojen der 
ehemaligen deutjchen Flotte, welche daS Los der armen Neger zu. erleichtern 
wünjchten. 
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Sie famen nach Hermannsburg und trugen ihre Dienfte dem Paſtor an, 
der ihnen eine Prüfungszeit auferlegte, um fie kennen zu lernen. So entjtand 


ohne fein Zutun der Plan, gleich zur Predigt des Evangeliums den Heiden 
auch das Beiſpiel eines gefitteten Gemeindeleben? zu geben, durch Errichtung 
eines chriftlichen Dorfes, als Mittelpunkt der ganzen Miffionsniederlafjung. Es 


ut das erfte Mal, daß eine Miffionsgefellichaft diefen Gedanken ing Leben treten 


ließ. Dem Beifpiel der chriftlichen Seeleute folgend, meldeten fich ‚bald andre 
junge Leute in großer Zahl. Die Harms geeignet fehienen, wurden in allen 
Urbeiten geübt, die zur Errichtung der fünftigen Kolonie nötig erjcehienen. Und 
jo nahte die Zeit, wo die mohlvorbereiteten Miffionare ausgejendet werden 
jollten. Wohin? — Das war längjt befchloffen; nach Afrika, zu den Kindern 
Ham, diefen elendeften unter den Menfchen, die fich nach Erlöſung fehnen. 
Rings um Welt: und Südafrika waren bereits Miffionsverfuche gemacht worden, 
aber in Oftafrifa herrſchte noch dichtefte Finfternis. Dort leben die Galla, die 
freien Neger, nach Ausſage der Neifenden die begabteften unter den Neger: 








Mijjionshof, Hermannsburg. 


ftämmen. Für fie hatte Harms eine bejondre Vorliebe gefaßt. Er nannte diefe 
hochgewachienen, kriegeriſchen Leute oft „die Germanen Afrikas“. Zu ihnen 
wollte er jeine Zöglinge jenden. Aber wie? — Diefe anjehnliche Zahl Reifender, 
ſamt allem, was zur Errichtung einer Kolonie gehört, auf einem Kauffahrteifchiff 
überfahren zu lafjen, mit der Ausſicht, alle vier Jahre den hohen Frachtpreis 
zahlen zu müfjen, war eim jchiwieriges Unternehmen. „Aber warum bauen Sie 
nicht jelber ein Schiff?" fragte einer der treuen Matroſen, „mit zwei Reifen 
haben Sie die Koften des Baues eingebracht und befigen dann für alle Zukunft 
ein eigenes Miſſionsſchiff!“ 

Dieſer Gedanke ſchlug ein, und was man früher für unmöglich gehalten 
hätte, Bauern aus der Lüneburger Heide hießen aus eigenen Mitteln ein Schiff 
bauen, dag ganz der Miffion gewidmet ift. Am 27. September 1853 wurde in 


Harburg zum Staunen aller Hafenleute eine ſchöne, Fupferbeichlagene Brigg, 
„Candace“ genannt, feierlich eingeweiht, Harms und viele Hermannsburger und - 


Lüneburger Leute waren per Extrazug dazu nach Harburg gefahren. Für 


Tee — * a 


ln Er 
—W 

ch 

n — 

* 


Eee a 





BAER N · 


2 
\ 





— ir 4 { 
R Die „Candace“. 103 


die, welche nicht mitgefonnt hatten, wurde ein zwei Fuß langes Modell der 


„Candace“ nach) Hermannsburg mitgebracht. Auf der Pfarre ftand es zur De: 


ſichtigung. Da erhob ein Mütterchen plöglich ihre Stimme und ſagte verwundert: 


„Und auf diefem Dinge ſollen unſre Miffionare fahren? Doch bei Gott ift fein 
Ding unmöglich!” Wie hatte die vorbeigefchoffen und doch mitten ing Schtwarze 
getroffen! 

Um 23. November 1853 lichtete die „Candace” zum erften Male die 
Anker, um die erjten jechzehn Hermannsburger über das weite Weltmeer zu 
tragen. Wer das Glück gehabt hat, einem der Gottesdienfte beizumohnen, die 





Kirche in Bermannsburg, Natal. 


Harms im Hamburger Hafen hielt, jo vft ihn die „Candace“ verließ, der 
wird es nie vergeſſen, wie ergreifend e8 war, den Paſtor aus der Heide 
unter feinen jcheidenden Kindern zu jehen, wie fie alle niederfnieten zum Ge— 
bet und wie ihnen der Vater den Segen mitgab zum Nimmerwiederjehen auf 
Erden! 

Der Verſuch, unter den Gallas ſich anzufiedeln, mißlang, aber auf Nat 
des Miſſionars Rebmann, den fie in Oftafrifa trafen, wandten fie fich von Port 


Natal aus zu den Zulufaffern, unter welchen fie die erfte Station, die fie an- 


legten, im Andenken an die teure Heimat Hermannsburg nannten. Später 
gingen andre Hermannsburger zu den Betfchuanen, andre nach Oftindien, Neu— 
jeeland und Auftralien. 





% 
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Das Miſſionswerk wuchs; bald betrugen die jährlichen Koften desjelben 
über 40000 Taler, eine eigene Druckerei wurde eingerichtet, 1862 wurde ein 
zweites Miffionshaus neben dem alten gebaut, bald zählte der Haushalt mit 
den Angeftellten über fiebzig Perfonen — und von all diefen Wundern, die in 
jo kurzer Zeit vor den Augen der chriftlichen Welt entftanden, merkte man alg 
Beſucher in Hermannsburg wenig. Gelten fprach der Paſtor von der Million, 
fein ganges Leben ſchien ganz der paftoralen Amtstätigfeit gewidmet. Während 
durch fein Werk die Kirche fich nach außen aufs Herrlichſte ausbreitete, wachte 
er, im Kleinften treu, über die Herde, die in der Heimat zu weiden ihm be= 
fohlen war. 





Sriedhof in Hermannsburg, Natal. 


Ein Sonntag in Hermannsburg läßt ung in diefe AmtSarbeit Harms' 
hineinjehen. Eine Stunde ſchon vor Beginn des Gottesdienfteg war die Kirche 
vol. Als es zufammenläutete, war fein Stehplag mehr zu befommen. Der 
taufendftimmige Gefang durcchbraufte die Kirche. Nach der Liturgie folgte die 
Verleſung eines Schriftabfchnittes, dem der Paftor eine bündige Erklärung bei- 
fügte, während die Gemeinde in ihren Bibeln dem Zexte folgte. Diefen Vor— 
gottesdienft beſchloß ein Gebet auf den Knieen. Dann beitieg Harms die 
Kanzel und hielt die eigentliche Predigt, jo friſch, fo durchdacht, fo aus einem 
Guß, daß man fie ganz bejehreiben müßte, um ein Bild davon zu geben. Es 
mag wohl größere Nedner gegeben haben, die in ſchönerer Sprache die ewige 
Wahrheit verfümdigten, aber fo alle Saiten des Gemüt? anzufchlagen, hat 
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feiner beſſer verftanden, wie Harms. So ernſt der erſte Teil, jo troftreich war 


der zweite, jo triumphierend der dritte, der mit einem wahren Sohenlied der 
Chriftenfreude fchloß. Auf die Predigt folgte die Abendmahlsfeier — allfonn- 


täglich — bei welcher die ganze Gemeinde zugegen blieb und an der fie fich mit 


Gejang und Gebet beteiligte. 

AS der Gottesdienft zu Ende war, waren vier volle Stunden um; fo lange 
hatte Harms beinahe ohne Aufhören gejprochen. Und doch war dies erft der 
Unfang feines fonntäglichen Amtes. Nicht lange, und es läutete ſchon wieder 
zur Nachmittagskicche. Wieder war fajt die ganze Gemeinde im Gotteshaufe ver— 
jammelt. Die Bewohner der Filiale bringen ihr Eſſen mit und fien in ber 





Mijjionshaus, Bermannsburg. 


Zwiſchenſtunde gruppenweiſe in den Höfen und Gärten und auf den Dielen der 


gaftfreien Hermannsburger. 

Beim Nachmittagsgottesdienft war daß ganze Schiff mit der Jugend befekt, 
die big sum zwanzigſten Jahre treulichft die Chriftenlehre befuchte. Harms ging 
unter ihnen umher und Eatechifierte Kleine und Große in meifterhafter Weiſe 
und ſo anregend, daß keinem die Zeit zu lang wurde. Ein Gebet, das er unter 
der Kinderſchar knieend ſprach, beſchloß dieſen Gottesdienſt um fünf Uhr. 

Aber kaum hatte der Paſtor einen Augenblick ausgeruht, ſo füllte ſich der 
ganze Hausflur des Pfarrhauſes mit Leuten. In einfachem Hausrock trat Harms 


heraus. Ein Bauersmann hielt ihm die plattdeutſche Bibel hin, ein andrer hielt 
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dag Licht dazu, und Harms hielt in plattdeutjcher Sprache eine köſtliche Bibel— — 


ſtunde. Nach ſtundenlanger Rede kehrte der Paſtor ins Wohnzimmer zurück. — 
Totmüde würde mancher meinen? Im Gegenteil, heiter und geſprächig! Alle 
Fremden, die gekommen waren, hielt er zum Nachteſſen zurück, und erſchloß in 


Geſprächen über die verſchiedenſten Gegenſtände den Freunden fein ganzes reiches 


Herz und Gemüt, bis gegen Mitternacht der Hausgottesdienit den ganzen vollen 
Tag beichloß. Solche NRiefenarbeit hat diefer Mann zwanzig Jahre lang durd)- 
geführt, ohne fie auch nur einen Sonntag auszufegen. Und es glaube feiner, 
daß zur Bollbringung derjelben Gott fich eines beſonders jtarfen Werkzeuges 
bedient habe. Der mühjame Gang, der Leidenszug im Geficht, die öfters wäh— 
rend der Rede auf die Bruft gedrückte Hand, bewiejen zur Genüge, wie mit 
Gicht und Aſthma gefchlagen der Körper des Mannes war, der jo Erfitaunliches 


geleiftet. Sn feinen Kandidatenjahren hatte Harms, um ein Menfjchenleben zu 


retten, durch längeres Verweilen im eingebrochenen Eije ſeine Gejundheit für 
immer aufgeopfert. 


Seine Freunde hatten fich gewöhnt, dies Leben al3 ein tägliches Wunder 


vor ihren Augen zu betrachten, namentlich ſeitdem Harms, von den Dlattern 
angejtectt, ohne Unterbrechung, auch unter brennenden Schmerzen fein Amt auf 
der Kanzel und an dem Stranfenbette fortgejeßt hatte und dabei ganz bon 
Kräften gefommen war. Ein rheumatisches Herzleiden fam Hinzu und jeder 
meinte ſchon zu Dftern 1865, Harms müfje die Feltarbeit einem andern über— 


laſſen. Uber noch feierte er Oſtern und Pfingſten jo herrlich als je mit jeiner 
Gemeinde. Zu Johannis feierte ev noch das ſchöne Miffiongfeft mit den 


Zaufenden, die hexrbeigeeilt waren, wohl ahnend. daß fie den Mann aus der 
Heide wohl zum letztenmal feine einzig ſchönen Gejchichten würden erzählen 
hören, von jeinem Hermannsburg im lieben Vaterlande und don feinem Her- 
mannsburg im heißen Südafrika. Gehen konnte er fehon lange nicht mehr. 
Die Miffionszöglinge zogen ihn in einem kleinen Wagen jedesmal zur Kixcche. 
Um 5. November 1865 predigte er zum lettenmal und zwar über denjelben 
Zert, über den er vor fiebzehn Jahren feine Antrittspredigt gehalten — am 
Sonntag darauf fonnte nur noch fein Geiſt und feine Fürbitte dem Gotteg- 
dienft in der Kirche folgen. Wenn die Schmerzen des Leibe nur zu ertragen 


waren, hielt ev noch mit fterbendenm Munde und Lallender Zunge in der ge ı 


wohnten Ordnung die Hausandacht. Am 14. November verließen ihn plötzlich 
die Leiden. Er bat, daß man ihn anfleiden und auf feinen Lehnſeſſel bringen 
möchte, und mit dem Gebet: Hilf, Herr Gott, allezeit, mach uns bereit zur 
ew'gen Freud und Geligfeit. — Ja, fomm Herr Iefu!.. . entfloh feine reine, 
gottgeweihte Seele. 

Eine Probe aus den Harmsſchen Sonntagabend-Stunden. 

„In Alien is'n Land, Birma mit Namen, da bedd fie dat Evangelium 
tämlich utbredt. Miſchonars wanten hen, Barg up um Barg dal, de armen 
Heiden dat Evangelium to bringen. Da famt je in’n Dörp, da ſünd de Lüd 
heel verwillert. Jagen un Spälen was jüm är eenzigft Arbeit. De Lüd waren 
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ut ſobt van ör eegen Landslüd, ut wat vörn Grund un Urſack weet ick nich. 
In dit Dörp kamt de Miſchonars u prädigt dat Evangelium un de Lüd hewwt 


ſick bekehrt um fünd rechtſchaffen Chriſten worren. Von daher ſchriwt nu de 


Miſchonars: Wenn een von de Bekehrten ton Starwen kummt, weent he vör 
Freud, dat he nu erſt ſtarben mut un nich eer, as he noch in Sünn un Schann 
läwen dä un den Heiland nich kenn. He let ſin Lüd tohopen kamen un bitt 
jüm'n recht fröhlichen Geſang antoſtimmen, da will he bi inſlapen. Fangt de 


Lüd an to weenen, jo ſeggt he, je ſchölln fie freuen, dat he ingahn künn in de 
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himmliſche Freud. Insgemeen, ſchriwt de Miſchonars, is dat Starwensbedden' 
Freudenbedd. Ins huſir da de Cholera un heele Dörper ſtörwen ut. Awer de 
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Chriſten, de von de Cholera befallen wörren, hewwt unner de gruhlichiten Weeh— 
dag frohlocdt, dat je bald ingahn fünn in de himmlische Herrlichkeit. Ja't kömmt 
vör, dat je frurt, wenn je wedder bäter ward. Wenn man jo wat lefen deit 
un bollt dat gegen dat, wat wi in de Chriftenheit an de Kranfenbedd erläwt, 


’ fo mutt man an dat Woord denken: ‚Die erſten werden die leßten und die 


Yeßten werden die erjten fein.‘ Da möch een angjt un bang warten. Ant Enn 
nimmt de Herr de Lücht weg, de brennt hedd, awer de Lüd hewwt ſick nich 


wullt erleuchten laten, un denn geit dat Woord in Erfüllung: ‚Viele werden 
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kommen vom Mittag, vom Morgen und vom Abend und die Kinder des Reichs 
werden ausgeftoßen.‘ Wart ju! De Juden wörren de eerften, de wülln niy von 
den Seren Chriftum weeten un hewwt'n freuzigt. Wat is fcheen? De Herr hett 
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jüm dat Evangelium wegnahm un hedd’t de Heiden gäwen. Na jün fünd de 
Chriften an de Reeg kamen, alleen de Chriften find fold un fatt. Se willt nix 
mehr van'n Heiland wäten, darm kamt ſe ok an de Reeg, dat jümt dat Evange⸗ 
lium nahmen un de Heiden gäwen ward.“ — 
„Hewwt ji nu den Herrn inne Kark, int Hart un int Hus, denn ſünd ji 
Goddskinner un künnt allens mit den Herrn lien un drägen, wat he ju upleggt. 
Dat ſwarſte Krüz ward ju nich to ſwer un de ſurſte Arbeit nich to ſur. Sökt 
den Herrn Chriſtum nich 
mank de Stern un nich. 
manf de Steen, nich inne. 
Böm un nich upn Bin, 
jondern in Woord un Sa: | 
frament un denn hemmt ji 
öm inne Kark, int Hart um | 
int Hus. Sökt jü den 
Herrn Chriftum anners wo, 
jo fünd ji Swarmgeifter un i 
findt dm narrens. Darm { 
ſchickt wi of us Miſchonars 
jümmer twee un twee, paar 
wis, dat ſe Gods Woord 
un Sakrament bi ſick hewwt, 
dat de een de Paſter is un 
de anner de Gemeen. De 
Welt awer weet nix or 
dat wat nod 18. Se malt 
de Hauptſak tor Nebenſak 
un de Nebenſak tor Haupt- ! 
ſak. Dat Himmlifche is är 
de Nebenfat un dat Se 
dilche de Hauptjaf. To ver- 
wunnern ift’t, awer wahr 
iſt't. Ick ſegg ju: Bat 
narrens hen wo ji den 
Herrn Chriſtum nich finnen 
un behalten fünnt, un wenn ji of dat Geld mit’n Beſſen tohopen fegen künnt. 
Läwer till ick il Brot äten min Läwen lang, als Chriftum miffen un” fin rein 
Woord un Saframent; ja, leeiver ftarwen. Amen.“ S 
Es zeigte fich, daß der Harmsſche Miſſionsgrundſatz, eine größere Anzahl 

von Miſſionaren und Koloniſten mit einem Male auszuſenden, auch ſeine 
Schwierigkeiten hat. Es ging wie im Anfang der Londoner Miſſion auf Tahiti: 
Des Volks war noch zu viel. Es brachen ärgerliche Schwierigkeiten unter den J 
Miſſionaren aus und ſie konnten auch durch die Einſetzung eines Superinten⸗ 4 
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denten in Afrika nicht gehoben werden. Bei den für die Menge der raſch nach 


einander außgejandten Miſſionare unzulänglichen Beiträge aus der Heimat waren 


die Miſſionare vielfach genötigt, durch den Handel etwas zu erwerben und 
_ mehrere wurden ihrem Beruf entfremdet. Doch die Kraft des Glaubens und deg 
Gebetes, von welcher das Merk in der Heimat getragen wurde, ließ die treuen 


Arbeiter nicht verzagen, auch unter den Kriegsnöten nicht, denen ſie namentlich 
im Kaffernland ausgeſetzt waren. 


Auf Ludwig Harms folgte fein Bruder Theodor. Ihn ftellte Gott der 


- Herr nach feinem Rat vor die Ichtvierige Frage, wie man gleicherweiſe, ala 
Paſtor der Landeskirche, einer neuen Kirchenordnung fich fügen, und alg Mij- 
ſionsdirektor dadurch nicht die Gewiſſen der Miſſionare und Heidenchriſten ver— 
wirren könne. Die alte Trauordnung wurde durch das Zivilſtandsgeſetz auf- 
gehoben. Alle geſetzlich zuläſſigen Wege, um eine Ausnahmeſtellung zu erlangen, 
wurden von Hermannsburg aus verſucht: umfonft! Theodor Harms fonnte nicht 
anders, er mußte bei jeiner Bitte bleiben — er verlor jein Amt, der größte - 
Teil feiner Gemeinde blieb ihm treu — und jo fam es zur Separation bon der 


Hannoverſchen Landeskirche. Innerhalb der Freikirche aber enttvicfelte fich über 
die Lehre don der Kirche und ihrem Amt eine Spaltung, welche nach feinem 


Tode zur Trennung führte. Diefe Schwierigkeiten trieben die Hermannsburger 
Miſſion in engere Gemeinjchaft mit den gleichgefinnten, befenntnig- und milliong- . 
treuen Kreifen der Landeskirche und führten zu einer Vereinbarung zwiſchen 
Vandeskonſiſtorium und Miſſionsleitung. Aber auf der andren Seite führten ſie 


zur Trennung der ſchrofferen freikirchlichen Kreiſe — die ihrerſeits auch Gegen— 


miſſionen errichteten. 


Von der Hermannsburger Miſſion wurde 1887—89 eine Generalvifitation 
der Miffion in Afrika abgehalten und gleichzeitig (1887) ein Kondirektorat ein- 


gerichtet, welches 1887—90 von Paftor Opfe, dann von Paftor Haccius bekleidet 
wurde, der zubor mit Egmont Harms in Afrika bifitierte. Seit 1896 ift Diveftor 
Egmont Harms dauernd in Afrika (jet ift er in Hermannsburg, wird aber nach 
dem Friedensſchluß zwiſchen Buren und Engländern ſofort dorthin zurückkehren) 
und hat dort die Leitung der Miſſion in Händen. Die übrige Leitung (in der 
Heimat, für Indien und Perſien) hat Paſtor Haceius in Hermannsburg. 


Die neueren deutſchen Miſſionsgeſellſchaften. 
Wie in der katholiſchen Kirche des Mittelalters immer neue Mönchsorden 


entſtanden, teils weil man an den ſchon beſtehenden dies und jenes auszuſetzen 
hatte, teils weil eine beſonders ausgeprägte Perſönlichkeit ſich nicht in die alten 
Regeln finden fonnte und doch don einem tiefen, religiöſen Trieb befeelt war, 


jo hat auch in der evangelischen Kirche, teils die Kritik über die biSherigen Mif- 


ſionsmethoden, teils der xeligiöfe Tätigkeitstrieb einzelner, ſcharf ausgeprägter 


Perjönlichfeiten zur Bildung neuer Miſſionsgeſellſchaften geführt. In manchen 
Ländern fehlte noch ein Miſſionsherd, und die Begründung eines ſolchen hatte eine 


hocherfreuliche Belebung des Miſſionsſinnes in dem betreffenden Lande zur Folge. 
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Die Breflumer Wiffionsanftalt. 


Schleswig-Holftein ift durch Lage und Gefchichte von den deutjchen Nach- 
barländern etwas iſoliert. Hier hoffte der feurige Baftor Senfen in Breflum 
durch Grimdung einev Miſſionsſchule den heimatlichen Miſſionsſinn neu zu be= 
leben. Angefacht war das Mifftonsintereffe ſchon früher durch den geiftvollen 
Klaus Harms in Kiel (feine 95 Theſen, „daß es mit der Vernunftreligion nichts 
it”), und tüchtige Kräfte waren in andre Miffionen eingetreten, wie Dame, 
Rus und Rasmus Schmidt. Eifrig gepflegt war der Miſſionsſinn durch Biſchof 
Koopmann und Konfiltorialrat Versmann, bis Paftor Jenſen im Gedanfen an 
die „Jeſuloſen Seelen“ zur Gründung einer eigenen Geſellſchaft jehritt. Am 
10. April 1877 wurde das neue Miffionshaus zu Breklum, nördlich von Huſum, 
eingeweiht. 1881 wurden die erften vier Miffionare ordiniert, zwei dabon 
wurden an die niederländifche holländiſche Miffton abgetreten und gingen nach 
Sumatra, zwei gingen nach Indien und fanden ihr Arbeitsfeld im Telugu- und 
Odiyavolk auf der Oftküfte Vorderindiens in der Mitte zwijchen der Hermanns— 
burger Miffton im Süden und der Goßnerſchen Miffion im Norden. Seit 1894 
trägt der Inſpektor der Breflumer Miffionsanftalt, Paſtor Bahnfen, durch feine 
. glaubenswarmen, erwecklichen Predigten und durch ſechs verichiedene, periodiſch 
erſcheinende Miſſionsblätter, in unermüdlicher Arbeit, Verſtändnis und Liebe 
zur Miſſion in immer weitere Kreiſe. Die Liebesgaben für die Miſſion, welche 
die Breklumer Miſſion vereinnahmt bat, ſind von 1881—1901 von 36700 Marf 
auf 125000 Mark geftiegen. Das Miffionshbaus — ein Bauernhof — wurde 
1898 umgebaut und vergrößert. Der Grundftein zu dem Neubau wurde duch 
Prinz Julius von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Glücshurg gelegt. Leider ift 
Paftor Jenſen im vorigen Jahre geftorben. 


Die Neufirchener Miffionsanftalt. 


Inmitten der von alters her reformierten Grafſchaft Moers am Nieder: 
vhein, nicht weit von der holländifchen Grenze, hatte in Neukirchen der weit⸗ 
bekannte Bibeltheologe Paſtor Andreas Bräm faſt vier Jahrzehnte in reichem 
Segen gewirkt. Anfang 1873 erhielt ev als Emeritus jeinen bisherigen Hilfg- 
prediger Ludwig Doll zum Nachfolger. Diefer war ein Mann von teitherziger 
Bruderliebe, voll kindlich einfältigen, blind wagenden Glaubens, ein gejegneter 
Erwecungsprediger. In einer fehweren Zeit — er war ſchon al3 junger Mann . 
vielfach kränklich — gelobte ex dem Seren, etwas bejondreg für die Miffton zu 
tum, wenn ex twieder gefund würde. Im Jahre 1877 hielt der befannte Georg 
Müller aus Briftol in verfchiedenen Städten am Niederrhein Vorträge mit Mit- 
teilungen über die von ihm begründete und geleitete große Waifenanftalt und 
die mit ihr verbundene umfangreiche Tätigfeit der inneren und äußeren Million. = 
Er zeigte, wie Gott ſolch ein großes Werk erhalten kann, ohne daß man Menfchen 
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um Gaben bitten und Schulden machen muß. Müllers Worte machten auf Doll 
den tiefften Eindruck. 

Auch er hatte in der von Bräm begründeten und von ihm ſehr geſchätzten 
Neukirchener Erziehungsanftalt erfahren, wie ſchwer es oft ift, für ein Maijen- 


ind Unterkunft zu finden, wenn fein Pflegegeld bezahlt werden kann, auch ex 
hatte darüber gefeufzt, daß Gläubige in den DBerlegenheiten des täglichen Lebens | 
oft jo wenig Glauben beweilen. Und num mußte er gar von Freunden hören, 


ein Werk, wie das in Briftol, könne wohl in England beftehen, nicht aber in 


Deutjchland, wo die Chriften wenig Neichtümer befäßen. Das fehmerzte ihn tief 
und ließ ihm feine Ruhe. Nach einem Jahr machte er mit einem Haußeltern= 
paar aus Gütersloh und zwei Waifenkindern in einigen gemieteten Zimmern den - 


Anfang zu einem Werk nach Briftoler Mufter. 


AB 1880 zu einem eigenen Waifenhaufe der Grundftein gelegt wurde, 
Sprach Doll zuerft einen Gedanken Öffentlich aus, den er in der Stille Ihon 
lange gehegt hatte: er wollte eine Milfionsanftalt nach gleichen Grundlinien wie 


die Waifenanftalt gründen. Gr glaubte, der Herr ſei veich genug, um neben der 
benachbarten Barmer Miſſion noch eine in Neukirchen daneben zu erhalten. So 
wurde im Jahre 1882 ein früheres Wirtshaus mitten im Dorf das Miffiong- 


haus, und im Beifein Georg Müllers wurde eg eingeweiht. Der Unterricht be- 


gann mit elf Zöglingen. Da tief der Herr Paftor Doll ihon 1883 heim; ex 


ſtarb, 36 Jahre alt, in der Eindlichen Zuderficht, daß der Herr das Merk nicht 


untergehen lafjen werde. Inſpektor Stursberg übernahm die Oberleitung der 
Waiſen- und Miſſionsanſtalt. Dieſe nimmt Brüder verſchiedener kirchlicher und 
freikirchlicher Richtung auf, alles Bitten um Gaben von Menſchen wird grund⸗ 
ſätzlich vermieden, die Ausgaben richten ſich nach den Einnahmen. Kein Miſſions⸗ 
verein, keine Miſſionsgeſellſchaft ſtützt die Anſtalt — aber ſie hat einen weiten 
Kreis zerſtreuter Freunde und Freundinnen, meiſt Leſer des Neukirchener Miſ⸗ 
ſionsblattes „Der Miſſions⸗ und Heidenbote“, die treue Fürbitte tun und in 
Gottes Hand das Werkzeug ſind, daß zur rechten Zeit das Nötige da iſt. Auch 
ſolchen Brüdern wird Aufnahme gewährt, welche für die innere Miſſion, insbe⸗ 
ſondere zum Evangeliſtendienſt, ausgebildet zu werden begehren. Die Miſſions— 
felder dieſer Anſtalt liegen in Java und Britiſch Oſtafrika. 


Frauenvereine. 


Daß es eine echt chriftlich-weibliche Pflicht ift, daß Frauen den rauen dag 
Evangelium vermitteln, diefe Erkenntnis u 


länger vorhanden, aber auf dem euro- 
päiſchen Feftlande Kam eg erſt im Jahre 1842 zur Gründung eines Miſſions⸗ 
frauenvereins. Im Hauſe der Frau Miniſter Eichhorn in Berlin trat am 
10. November 1842 der „Frauenverein für chriſtliche Bildung des weiblichen Ge- 
ſchlechts im Morgenlande“ ing Leben. 125 Millionen tweiblicher Bevölkerung find 
allein in Vorderindien vorhanden. Won diefen mögen Frauen aus den unteren 


Klaffen auf ihren Arbeitswegen gelegentlich einen Miſſionar predigen hören; den . 


nd ihre Betätigung war unter den enge 
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Frauen der höheren Stände, zumeift auch der mittleren Klafjen, iſt die Teilnahme 
an öffentlichen Verſammlungen verwehrt — fie leben in den Zenanas, dert 
Frauengemächern, in ftrenger Abgejchlofienheit. Bleiben aber die indiſchen Grauen 
in ihter großen Gejamtheit vom Chriftentum unberührt, jo erwachjen immer von 


en heidnifche. Generationen. 
‚In. London entftand 1834 der erſte Frauenverein, der unverheiratete 


Lehrerinnen außfenden wollte zur Verbreitung des Evangeliums unter Yrauen 


und Kindern aller Stände in den verfchiedenften Ländern. Ahnliche Vereine ent= 


ftanden weiterhin in England und Schottland; Dr. Hoffmann, Miſſionsinſpektor 


in Baſel, regte durch einen Aufruf die Frauen in der Schweiz und in Deutſchl and 
an. UBS gleichzeitig mit diefem Aufruf Dr. Schmidt, der Gefährte von Rhenius, 


der achtzehn Fahre ala Miffionar in Oftindien gearbeitet hatte, im Jahre 1842 


in Berlin Vorträge über die Not und DVerkommenheit der indilchen Frauen 
hielt, wurde ein Fräulein von Stein, welches bereits einen Frauen- und Jung— 
frauenverein leitete, mächtig davon ergriffen. Mit den Näharbeiten dieſes 
Vereins hatte fie der Berliner Miffionsgefellfchaft gedient, nun ſetzte fie ein 
Birkular in Umlauf, um einen Verein nad dem Mufter des Londoner zu gründen. 
So traten denn zehn Miffionsfreundinnen zufammen zur Bildung des Morgen— 


Yändifchen Frauenvereind. Frau Miniſter Eichhorn wurde die Vorfitende, Paſtor 


Kuntze-Berlin der. geiftliche Beiftand. Noch in demjelben Jahre erhielten die 
Statuten des Verein die ftaatliche Genehmigung. Schon nad) vier Jahren 
hatten fich 35 Hilfsvereine gebildet, welche ihre Geldbeiträge und weiblichen 
Arbeiten dem Hauptverein einfandten. Ein Verſuch, eine Miffionzlehrerin aus— 
zufenden, im „jahre 1846, jcheiterte an deren Kränflichkeit. So bejchränfte jich 
der Verein vorerft auf Handreichungen bei verjchiedenen Miffionsgejellichaften, 
auf Erziehung von Pflegefindern, Unterftügung von Mädchenjchulen ꝛc. Auch 
übernahm er die Ausſendungskoſten von Miffionarsbräuten der Berliner Gefell- 
Ichaft, Das erſte Pflegefind des Vereins wurde 1846 in Ghazipur, wo damals 
die Berliner Miffion arbeitete, übernommen; als diefe 1848 das indiſche Arbeitg- 
feld aufgab, fam das Kind nach Sigra bei Benares, wo Württemberger im Dienft 


der englifch-firchlichen Miffionsgefellichaft tätig waren. Dadurch fand die erite 


Berührung de3 Frauenvereins mit deutjchen Arbeitern in englifchen Gefellichaften 
ſtatt. Eine zweite fnüpfte fich mit Miffionar Dröſes 1851 an, welche aus Berlin 


gebürtig, nach Ghazipur abgeordnet, jpäter in Bhagulpur wirkten. In beiden 


Orten find bis auf die neuefte Zeit Pflegekinder unterhalten worden. Al 1847 
die erſte evangeliſche Schule in Paläftina eröffnet wurde, und zwar von dem 
Londoner Frauenverein, ſorgte der Berliner mit für die Anſtellung einer zweiten 
Lehrerin. Die erſte Sendbotin des Vereins nach dem Hauptfeld der Frauen— 
miſſion, Indien, iſt die Württembergerin Luiſe Ellwanger, welche 1857 nach 
Sigra. in Oftindien geſchickt wurde. Hier arbeitete fie mit ihren ſchwäbiſchen 
Landsleuten, Miffionar Däubles, im Dienit- der englifehen- Kicchenmiffionggefell- 


ſchaft, bis fie 1863 mit ihnen nach Sikandra bei Agra an das dortige Waifen- 4 


haus berjeßt wurde. Hier fanden die von Berlin gefandten Lehrerinnen fortan 
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ihr hauptfächlichites Arbeitsfeld. Auf eignem Arbeitsgebiet, im Anfchluß an die 


Goßnermiffion wirkte als erſte f elbjtändige Sendbotin des Vereins Chriftine 
Belz in Muzafferpur, von 1863 ‚an, der fich 1866 die erſten Zenanas öffneten. 
Seit 1857 find 23 Lehrerinnen ausgefandt worden; dreizehn ſtehen noch in der 
Arbeit. Denjenigen unter den Miffionsfreunden, welche die Miffionstätigfeit der 


evangeliſchen Deutjchen am liebſten ganz auf bie deufjchen Kolonien bejchränft 


jähen, ift dev Anschluß der Lehrerinnen aug dem Morgenländiſchen Frauenverein 


in eine englische Miffionsgefellichaft, und die faft gänzliche Befchränfung der Arbeit 


auf Britiich- Indien, anftößig. Doch ſoll nicht unterlafjen werden, hier Schwefter 
Pilz zu nennen, welche Vorjteherin des Waiſenhauſes Talita Kumi in Serufalem 
it. Auch Hat der Verein im Anschluß an Berlin I im Herbft 1900 eine Lehrerin 





Das Sindelhaus Bethesda auf Bonakong. 


in die Gegend von Hongfong gefandt. Desgleichen ift im Herbft 1901, auch im 
Anſchluß an Berlin I eine Lehrerin nach Tfingtau abgeordnet worden, 


Der Berliner Frauenverein für China. 


„Diefe werden fommen aus dem Lande Sinim” heißt es ef. 49, 12. und 


‚im 15. Verſe: „kann auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen“. Sinim, dag find 
die Chinejen, und die Ehinefenmütter können tatfächlich ihrer kleinen Töchter 
vergeſſen, daß fie fich derjelben nicht erbarmen — aus Aberglauben. Sin der 


Kantonprovinz werden, gering angefchlagen, alljährlich etliche Taufend neugeborene 


Mägdlein ums Leben gebracht. Diefer Notjtand ift jo ſchreiend, daß die Miffton 


an ihm nicht borübergehen fonnte. Schon feit vielen Jahrzenten hatte die fatho- 
liſche Miffion die Gründung von Findelhäufern betrieben, und ſelbſt die heidnifchen 


kaiſerlichen Behörden hatten Findelhäufer bauen lafjen, da die Gefeße gegen das 
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Mädchenausfegen nicht befolgt wurden — aber daß Los der im heidniſchen 
Findelhaus aufgezogenen Chineſenmädchen iſt meiſt das der Schande! Lieber tot! 
AS Dr. Gützlaff 1850 nach Europa fam, um für die Millionen unfterblicher 
Seelen in China überall lebendige Teilnahme zu erwecken, nahm er Herberge bei 


Paſtor Knaf-Berlin im böhmischen Pfarrhaufe, wo ihn einft Vater Jänicke auf 


genommen und zu Jeſu geführt hatte. Hier gelang eg ihm, Frau Paſtor Knak 
dazu zu bewegen, das Amt einer Vorſteherin „des Frauenmiſſionsvereins für 
China“ zu übernehmen. Derſelbe wurde am 5. Juni 1850 im Betſaal des 
böhmiſchen Pfarrhauſes gegründet. Paſtor Knak trat mit einigen andern Männern 
dem Frauenkomitee zur Seite. In vielen Städten bildeten ſich Hilfsvereine, und 





Schweiter Math. Grotefend mit ihrer Schule. 





Gott ſchenkte dem Werke aller Orten viele Freunde, jo außer in Deutjchland in 


Holland, England, in der Schweiz und bejonderg auf Honkong felbit, unter den 
dortigen Chinefen. Auf Hongkong find 5. B. 1885 bei einer Weihnachtskollekte 
für das Werk 1400 Dollar eingekommen. 

Als 1850 der von Gützlaff geſtiftete Männerverein für China ſeinen erſten 
Miſſionar Neumann ausſandte, nahm der Frauenverein Frau Neumann zu ſeiner 
erſten Sendbotin an, mit dem Auftrag, arme, ausgeſetzte Chineſenmädchen auf— 
zunehmen, und ſie leiblich und geiſtlich zu pflegen. Damals fuhr man noch um das Kap 
der guten Hoffnung herum nach China, die Reiſe dauerte über ein halbes Jahr! 

Die erſten Jahre, brachten dem jungen Verein Ichwere Sorgen. Frau Neu: 


mann hatte vierzehn Kinder aufgenommen (Mietswohnung), da wurde fie krank; 
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die ihr nachgeſandte Pflegerin, Julie Poſer, ſtarb nach anderthalbjähriger An— 
weſenheit; von zwei neuen Arbeiterinnen ſtarb eine binnen Jahresfriſt; Neu— 
manns mußten krankheitshalber nach Hauſe. Doch die Chinamiſſionare Göcking 
und Hanspach mahnten zum Ausharren. 1857 langte die Familie Ladendorff, 
Vater, Mutter und erwachſene Tochter, auf Hongkong an. Auf Morrifon-hill 
wurde ein großes Haus gemietet; ſechzehn Findelfinder twaren da, die Zahl ver- 
mehrte fich ſtetig. Als die Wohnung 1861 gekündigt wurde, fehritt man mutig 
zum Bau eines eigenen Findelhauſes. Bis auf 5000 Taler wurde die Bau- 
ſumme (mit Bauplak) don 24000 Talern in furzer Zeit aufgebracht. Am 
1. Juli 1861 wurde das Haus in deutfcher, englischer und chinefifcher Sprache 
geweiht. Mit der Lehrdiafonifje Amalie Heidfief Fam ein armes Chinefenmädchen, 
Atow, das Knaks in Berlin aufgezogen hatten (1859 getauft) in daß neue Haus. 
Als die älteſten Findelfinder ing Konfirmationsalter eintraten, ſah man ein, daß 
das Findelhaus einen befondren Seeljorger haben müfje. Und wunderbar! Zur 
rechten Zeit jchenkte die edle Frau von Veltheim dem Verein 16000 Taler zur 
Anftellung eines Pfarrers am Findelhaus Bethesda! Am 19. Mai 1867 begann 
al3 jolcher der frühere Rektor in Hornburg, €. Klitzke, feine Arbeit; bald trat ex 
mit der Schweiter Leeſemann in den Eheftand, und. die Haußeltern waren da. 
Hoch am Berge gelegen, der die Stadt Viktoria überfchaut, ift das Findelhaus 
feitdem eine Stätte gründlicher Arbeit und fröhlichen Treibens: Zur Unterhaltung 
der Schule, wenn dieſe etwas leiftet, gibt die englifche Negierung eine Beihilfe, 
und die Prüfungen fallen faft immer gut aus. Im Garten oder in der großen 
Veranda des Haufes tummeln fich die Kinder fröhlich umher, Gefang und Harfen- 
ton erklingen vom Morgen bis zum Abend. Fröhlich find die Geburtstaggfeiern, 
tränenreich die Abfchiedsfeiern, erhebend beſonders die Weihnachtsfeiern. Zu den 
fonntäglichen Gottesdienften fommen Gäfte auß vieler Herren Ländern — die 
Seeoffiziere und Matroſen von den im Hafen liegenden Schiffen. Viele fchon 
von den chinefiihen Mädchen, die im Findelhaus ihre Erziehung genoffen, find 
an chriftliche Chinejen verheiratet und dienen an ihrem Teile dazu, daß Chinas 


Licht kommt, und aller Heiden Troft. 


Klitzke ftarb 1881, fein Nachfolger wurde Baftor Hartmann aus Oldendorf. 

Unter Hartmanns Nachfolger ſchloſſen ſich die Deutjehen in Hongkong zu einer 
jelbftändigen Kirchen und Schulgemeinde zufammen und beriefen den Direktor 
und Hausvater des Findelhauſes zu ihrem Paftor und Rektor. Seit 1900 ift 
Miffionar Zimmerling Leiter des Findelhaufes. Much die Begründer des Vereins, 
Paftor und Frau Paftor Knaf, find geftorben, 1900 auch der Nachfolger, J. Knak. 
Fräulein von Buddenbrod ift jetzt Vorfteherin der beiden eben beichriebenen 
Frauen⸗-Miſſionsvereine. 


Der Jeruſalemsverein. 


Es gehört zu den Rätſeln der göttlichen Vorſehung, daß das Licht des 
Evangeliums durch Sendboten erſt wieder dort hingebracht werden muß, von wo 
es ausgegangen iſt: nach Paläſtina, dem Lande der Erlöſung, der Geburtsſtätte 
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des Chriftentums. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Haben Deutjche und 
Engländer diefe Aufgabe in Angriff genommen. 
Anſtoß und Möglichkeit zum Miſſionswerk im heiligen Lande gab die Grün 
dung des preußisch-englifchen Bistums zu St. Jakob in Serufalem, und bejonders 
die Ernennung des Biſchofs Gobat durch den König von Preußen. Diejes evange: 
liſche Bistum ift eine dev merkwürdigſten Erſcheinungen in der Miſſionsgeſchichte des 
Orients. As 1840 Mehemed Ali, der ägyptische Ufurpator, Syrien mit feinen 
Kriegerſcharen überſchwemmte, erklärten ihm England und Öfterreich den Krieg, er- 
oberten Saida, Beirut und Ptolemais und zwangen die ägyptifche Armee zum , 
Rückzug. Durch diefen Erfolg war die Befreiung Serufalems, wofür die Kreuz— | 
fahrer einjt die größten Opfer gebracht hatten, in die Hände der chriftlichen F 
Mächte gelegt. Lebhafte Wünfche und Hoffnungen erwachten unter den Chriften 
Englands und Deutjchlande. Sollte nicht jet ein chriftliches Neich im heiligen 
Lande hergeftellt werden fönnen, oder nicht wenigſtens ein halbjelbjtändiger 
Staat unter Oberhoheit des türkischen Sultans? Aber aus diejen jchönen 
Wünschen wurde nichts. 
Allein eine Frucht hatten. diefe reigniffe doch. Den evangelijchen Chriften 
im. heiligen Lande follte wenigſtens ein entjprechender Schuß gewährt werden, 
wie den griechifchen durch Rußland, und den römifchen durch Frankreich. Ein 
evangelijches Bistum in Jerufalem, unter dem Schirm Englands und Preußens, 
jollte den Evangeliſchen ähnliche Vorteile ‚gewähren. Friedrich Wilhelm IV. 3 
wollte aus dem Bistum eine Evangeliſationsmacht erſten Ranges machen, und j 
zwar der Evangelifation nicht nur unter den Heiden, fondern auch unter den Juden, f 
und auch die große englifche Juden-Miſſionsgeſellſchaft Hatte fich Jeruſalem zu f 
ihrem Hauptquartier außerfehen. Friedrich Wilhelm IV. fandte den ihm geiftesvdr- 
wandten Nitter Bunjen nach England, um mit der Königin und ihren Miniftern A 
über die Gründung eine gemeinfamen englijch-deutjchen Bistums zu verhandeln. - 
England jollte zuerft eine geeignete Perfon für dag Amt auswählen, in Zukunft 
ſollten dann beide Mächte ſich in der Ernennung abwechſeln. Aber ein nach 
engliſchem Ritus ordinierter ſollte es immer ſein. Der erſte Biſchof, über deſſen 
Perſon man ſich einigte, war ein getaufter Jude, Salomo Alexander aus Preußifch- 
Poſen. Aber er ftarb bald. Nun fiel die Wahl auf Samuel Gobat. Diefer, 
bon Geburt Frangofe, durch Erziehung und Verheiratung Deutjcher, lange Jahre { 
im Dienft der englifch-Eirchlichen Miſſionsgeſe llſchaft ftehend, war im Abend- und j 
Morgenland wohlbefannt, und fein Name hatte einen guten Klang. Lange Jahre 3 
war er in Abeſſinien gereift. So wurde Gobat in London zum Bijchof geweiht 
und hielt am 30. Dezember 1846 feinen feierlichen Einzug in Serufalem. 
Die erſten Deutjchen, welche als Verbündete dem Biſchof in feinen Be— 
ſtrebungen zur Seite traten, waren die Brüder der Pılgermiffion von St. Chri- 
jehona bei Bafel, und die Kaiferswerther Diakoniffen. Faſt gleichzeitig, im 
Jahr 1852, trat dev Jeruſalemsverein zu Berlin ins Leben. 
eben ihm ftehen jeßt in der Arbeit im heiligen Lande: der Rbeinifch- 
Weſtfäliſche Diakoniffenverein in Katferswerth, das Kuratorium für dag Syriſche 
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Waiſenhaus in Köln, die Brüderunität in Berthelsdorf, der Johanniterorden, dag 
Komitee für das Kinderhofpital Marienftift und das Kuratorium der evangelischen 
„erufalemgftiftung, das 1889, nach Gobat8 Tod, durch den König von Preußen 
als firchenregimentliche Behörde für Yerufalem gejichaffen worden war. 

Uber von allen diefen Bundesgenofjen unterscheidet ſich der Jeruſalems— 
Derein dadurch, daß er feine Tätigkeit allein den Unternehmungen „im Bereich 
des evangeliichen Bistums zu Jeruſalem“ zuwenden will und dadurch, daß er 
eine umfafjendere Aufgabe fich geftellt hat als die Firchliche Verſorgung der 
deutſchen Gemeinde in Jeruſalem. $ 1 jeiner Statuten lautet: „Die Vertretung 
der deutjch-evangelifchen Kirche im heiligen Lande durch Sammlungen von Bei- 
trägen zu befördern und für die innere und äußere Miffion unter den Ein- 
geborenen jener Gebiete und den daſelbſt anfäffigen und reifenden Deutfchen in 
den bereit3 gegründeten und noch zu gründenden Pfarren, Schulen, Kranken— 
anftalten und Hofpizen tätig zu fein.“ 

Anfangs war der Verein nur ein Unterjtügungsverein für alles, was in 
Jeruſalem und anderswo im Orient an evangelijchen Einrichtungen entjtand, 
aber die felbftändige Arbeit Hat die unterftüende Tätigkeit bald weit überflügelt. 
Der Berein hat drei eigene Miffionzftationen im heiligen Lande, Bethlehem, 
Detdjala und -Hebron. Neben diefer direften Arbeit an der arabijchen Be— 
völferung hat der Serufalemsverein die Eirchliche Verſorgung der im heiligen 
Lande außerhalb von Serufalem wohnenden Deutjchen übernommen. 

Es ift eine Fügung Gottes, daß fich von allen ausländiſchen Völkern die 
Deutſchen am zahlreichiten in Paläftina niedergelaffen haben und die deutjche 
Sprache von allen fremden Sprachen am meiften dort gefprochen wird. Die Ein- 
twanderung don Deutjchen in Paläftina ift nicht infolge kaufmänniſcher oder ge— 
werblicher Spekulation, fondern faſt auzfchließlich aus religiöfen Beweggründen 
erfolgt. Das gilt nicht nur von den Deutjchen, welche die deutjche evangelijche 
- Gemeinde in Serufalem bilden, fondern auch von den übrigen deutjchen Anfied- 
{ungen im Lande. Die Ackerbaukolonien der württembergiſchen „Zempelgejell- 
Schaft“ bei Jeruſalem, Jaffa, Haifa und Sarona, find gegründet worden, um das 
taufendjährige Reich in Paläftina anzubahnen. Aus den wiürttembergijchen Pie 
tiftenfreifen hervorgegangen, find diefe Koloniften einige Jahre nach ihrer An- 
fiedlung durch Verwerfung der Gottheit Chrifti, der Trinität und der Firchlichen 
Berföhnungslehre, durch Abichaffung von Taufe und Abendmahl, auf einen 
Standpunkt geraten, der e8 unmöglich macht, fie als Bundesgenofjen in religiöfen 
Dingen anzujehen. Aber eine Kleine Anzahl hat den alten Bibelglauben bewahrt 
und in der Folgezeit den Weg zur evangelijchen Kirche zurücgefunden. So hat 
der Serufalemsverein in Haifa am Fuß des Karmel und in Jaffa (Joppe) Eleine 
Gemeinden bon evangelifchen Deutjchen gebildet. 

Der Serufalemsperein hat rund 8000 Mitglieder und dreizehn . Ziveig- 
vereine. Der Vorſitzende ift Graf von Bieten-Schwerin, Schriftführer Prediger 
Lie. D. Wefer; das Vereinsorgan, „Neuefte Nachrichten aus dem Morgenlande”, 
gibt Paſtor Schlicht in Rudow heraus. 
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Der Allgemeine evangelifche proteftantijche Miffionsperein. 


Im Jahre 1876 hatte eine holländifche Befellichaft eine Preisaufgabe ge- 
ftellt: „Die hriftliche Miffion, ihre prinzipielle Berechtigung und. praftifche 
Durchführung.“ Pfarrer Buß in Glarus hat den Preis befommen. Er hatte 
über den Mangel an Miffiongerfolgen unter den Kulturvölfern, Jndern, Chinefen, 
Japanern nachgedacht und war zu der Überzeugung gefommen, der Mangel rühre 
bon der pietiftifchen, dogmatifchen Art der Evangelifation her, wie fie die Mij- 
fionen bisher alle geübt hatten. Diefe Art jei wohl für die unfultivierten Völfer 
die richtige, aber nicht für Kulturbölfer. Außerdem hoffte er mit feinem freieren 
Standpunkt in der Heimat auch folche Kreife für die Miffton zu intereffieren, 
welche derjelben bis jeßt feindlich oder gleichgültig gegenübergeftanden hatten. 
Die Miffionare unter den Indern, Chinejen und Japanern jollten fich mit Vor— 
trägen über die Vorzüge des Chriftentumg 2c. mehr an die höheren Stände des 
Volkes wenden; wenn diefe gewonnen feien, werde bald dag ganze Land chriftlich 
geivorden fein. 

Es vergingen noch mehrere Jahre, big die freiere theologische Richtung in 
Deutjchland wirklich Hand an dag Merf legte, um die Grundfäge, die Buß aus— 
geſprochen, praftifch durchzuführen. 1883 wurde in Frankfurt a. M. der All— 
gemeine evangelifche proteftantifche Miſſionsverein gegründet, und 1885 ging der 
erite Mifftonar desſelben, Pfarrer Spinner, nach Japan. Er hatte zunächſt die 
Aufgabe, die Deutfchen in Japan, die alle der Kirche entfremdet twaren, zu einer 
Gemeinde zu jammeln. Als er aber jeine Arbeit unter den Heiden anfıng, ſah 
er als aufrichtiger, von wahrer Miffiongliebe bejeelter Mann bald ein, daß ſich 
vieles in der Praxis ganz anders ausnimmt, als man es daheim in Büchern 
leſen kann und als man es ſich am Studiertiſch zurechtlegt. Auch eine andre 
Mifftongmethode macht die Rulturvölfer nicht empfänglicher für dag Chriftentum, 
wenn die Herzen verjchloffen find gegen die Wahrheit. Die Predigt von Chriſto, 
dem Gekreuzigten, den Juden ein Argernis und den Heiden eine Torheit, hat 
ſeit dem erſten Heidenapoſtel Paulus die einzige Verheißung. Sie allein greift 
durch, zerſchlägt das Herz und baut ein neues auf den Trümmern — jede andre 
zieht wohl zunächſt an und ſcheint von glänzenden Erfolgen gekrönt zu ſein, aber 
„der Bau ſteht auf Sand“. 

Als 1868, nach Beſeitigung des Schogunats, „des japaniſchen Hausmeier— 
tums“, dem Einſtrömen weſtlicher Ziviliſation in Japan kein Halt mehr ge— 
boten werden konnte, und die Periode der Erleuchtung, „Meiji“, anbrach, dauerte 
es nicht lange, und das uralte Verbot des Chriſtentums verſchwand in Japan 
von den öffentlichen Anſchlagtafeln. Ungehindert durften die ſeit 1859 ſich 
mühenden amerikaniſchen und engliſchen Miſſionare in Japan arbeiten, und in 
dieſen Frühling ohnegleichen, wo die Japaner ſtürmiſch nach dem Chriſtentum 
verlangten, kam Spinner 1885 hinein. Bald ſandte der Verein einen weiten: 


Schmiedel, einen dritten: Munzinger, eine Miffionarin, Augufte Dierk, hinaus, 


— ba erfolgte, 1889, völlig unerwartet, der Rückſchlag. Japaniſches Chriften- 
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tum fand allenfalls noch Boden, aber amerifanijches oder englifcheg oder deut— 


ſches Chriftentum ſtieß auf faſt unüberwindliche Abneigung. Doch bewegt ſich 


das Miſſionswerk nach dem chineſiſchjapaniſchen Kriege im ganzen wieder in 


aufſteigender Linie. „Gott weiß es,“ fchreibt der Allgemeine ebangelijche pro- 


teſtantiſche Miffionsverein, „wir betreiben unjere Mifftonsarbeit nicht im Gegen- 
laß, ſondern in der Gemeinfchaft der Liebe zu dem einen Herrn der Kirche, 
neben und mit den älteren Miſſionsgeſellſchaften“, und Männer wie der jüngjt 


entſchlafene Dr. theol. Faber, der aus dem Dienjt der Rheiniſchen Miffion in 


den des Allgemeinen evangelifchen proteftantijchen Miffionspereing übergegangen 
war und in Kiautſchau geftanden hatte, der erſte Kenner der chinefifchen Literatur, 
jowie Miffionar Kranz in China, bürgen für die Wahrheit obigen Wortes. 
Der Großherzog von Weimar bat daS Protektorat iiber den Verein übernommen, 
er hat auch Dr. Spinner, als er aus „Japan zurückkehrte, zum Oberhofprediger 
ernannt. 


Die evangelijche Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch-Oſtafrika. 
Berlin II. | 
Ein anderes Ereignis fchien dem Miſſionswerk ganz befonders förderlich zu 


werden, und hat auch wirklich zu einer gewiljen Anerfennung der Miffiong- 
arbeit in gebildeten Kreifen geführt, wie fie in Deutjchland bisher fremd war: 


die Erwerbung von deutichen Kolonien. „Deutjche Miffionare für unfere neuen 


deutjchen Landsleute, die ung von allen Heiden am nächlten ftehen!” Das 
wurde die Parole. So gründete Paftor Dieftellamp in Berlin eine eigene 
Miſſionsgeſellſchaft 1886. Diefelbe hatte in den erſten Jahren unter vielen 
Schwankungen zu leiden und konnte darum zu feiner recht aufblühenden Arbeit 
fommen. Die wurde erſt anders, als Paſtor von Bodelſchwingh 1890 in den 
Vorſtand eintrat und allmählich die geiftige Leitung übernahm. Durch ihn hat 
die ganze Miffion ihren jegigen Charakter erhalten. Berlin III fendet aß Mif- 
fionare bisher nur Theologen aus, neben welchen als Laienbrüder Diakonen 
aus der Anjtalt Bethel-Bielefeld ftehen. Auch die Theologen werden zu ihrem 
Miſſionsberuf in Bethel vorgebildet. Sie arbeiten außer in der „Hauptftadt“ 
bon Deutſchoſtafrika, Dar-es-Salaam, hauptfächlich in den beiden Landſchaften 
Uſaramo und Uſambara. Der Erfolg zeigt ein erfreuliches Wachstum. Miffiong- 
inſpektoren ſind Lic. Trittelvitz und Paſtor Michaelis. 

Gleichzeitig entſtand durch Pfarrer Ittameier in Reichenſchwand die 
Geſellſchaft für evangeliſch-lutheriſche Miſſion in Oſtafrika (Hers— 
brucker Miſſionsgeſellſchaft), welche bis 1891 fünf Miſſionare und eine Miſſionars— 
witwe nach dem Lande der Wakamba geſandt hat. Aber das von ihnen beſetzte 
Land fiel bei der Teilung an England. 1892 löſte ſich die Geſellſchaft auf und 


trat ihre Stationen, ſowie ihr Kapital von 67000 Mark an die lutheriſche 
Miſſion in Leipzig ab. 
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Die Gefellichaft für innere und äußere Miffion im Sinne der 
luthexiſchen Kirche in Bayern MeuendettelSan). 

Dem Paſtor Fr. Wynecken in Nordamerika, der bei Hort Wayne im Staate 
Indiana als Neifeprediger tätig war, ging die Not der evangelifchen Deutjchen 
durchs Herz, welche, nach Nordamerika ausgewandert, in den Wäldern und 
Prärieen wie Schafe ohne Hirten gingen. Sein Hilferuf an die evangelijche 
Chriſtenheit Deutſchlands ging beſonders dem geiltegmächtigen, Liebeglühenden 
Pfarrer Löhe nahe, und diefer bejchloß, perfönlich Kräfte zur Paftorierung der 
Deutfchen in Amerika auszubilden. 1842 wurden die beiden Gritlinge aus— 
gefandt. „Mögt Ihr die beiden erſten Schwalben fein, die einen reichen Früh— 
ling’ verfündigen!” Löhe hatte dieje erſten zunächſt zu Schullehrern ausgebildet, 
aber der Predigermangel in Nordamerika nötigte fie dort, den Schullehrerberuf 
mit dem Predigtamt zu vertaufchen. In den nächiten Jahren folgte diejen 
beiden erſten Nothelfern auch eine Anzahl akademiſch gebildeter Männer. An— 
fangs ſtanden Löhes Sendlinge in firchlicher Gemeinjchaft mit den Synoden 
don Ohio und Michigan, fie löften aber bald diefe Verbindungen aus konfeſ— 
fionellen Gründen und fuchten, nach Löhes Weifung, Fühlung mit den ausgewan- 
derten ſächſiſchen Lutheranern im Staate Miffouri, unter welchen der geiſtig be= 
deutendfte, Bajtor, jpäter Profeffor, C. F. W. Walther von St. Louis war. Es 
fam auch ein Zujammenfchluß zuftande, und jo entjtand im Jahre 1847 die 


Synode don Miffouri, die fich fchnell vermehrte und ausbreitete. Unterdeffen 
war in Yort Wahne durch Löhe und Dr. Sihler, einen Dresdener Sendling, 


ein praktiſches Predigerfeminar entitanden, das von erfterem durch bewährte 
Schüler (zu diefem Zweck hatte ein Freund Löhes, Kandidat Fr. Bauer in 
Nürnberg eine Miffionsvorbereitungsanftalt errichtet), Büchern und Geldmitteln 
reichlich unterftügt wurde. Ws im Laufe der vierziger Jahre unter dem Land- 
volk im bayriſchen Franken zahlreiche Familien nach Nordamerifa auswanderten, 
jorgte. Löhe dafür, daß fie fich in der neuen Heimat nicht zerftreuten, indem er 
in Michigan am Saginarofluffe eine Neihe von lutheriſchen Kolonien gründete, 
von welchen aus auch unter den heidnijchen Indianern Miffion getrieben werden 
follte, und eine Zeitlang auch getrieben wurde. Aber im Jahr 1853 jah fich 


die Gejellichaft für innere Miffion, mit Löhe an der Spike, veranlaßt, die Ver 


bindung mit der Synode dom Miffouri zu Löfen und eine neue Miffionswirkfam- 


feit unter den zerjtreuten lutheriſchen Glaubensgenoſſen im Staate Jowa zu be 


gründen, und es entjtand jo im Jahre 1854 durch Sendlinge von Neuendettelgau 
die Lutheriiche Synode von Jowa u. a. St., die ſich umter vielen Nöten und 
Kämpfen langſam erweiterte und außbreitete, Die Vorbereitungsanftalt war 


unterdeffen im Jahre 1853 von Nürnberg nach Neuendettelgau verlegt und in 


ein Miſſionsſeminar verwandelt worden, dem der ſchon erwähnte Kandidat 
Or. Bauer als Inſpektor in die zwanzig Jahre mit großem Geſchick und treuer 
Hingebung vorstand und aus Be der Synode von Jowa eine Menge von 
Paſtoren geſandt wurde. 
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Die Synode bejaß jedoch auch don Anfang an ein eigene® Prediger- 
jeminar, welches von der erwähnten Gejellichaft mit Schülern und Geldmitteln 
unterftüßt wurde und heute noch unterftügt wird. In Neuendettelgau wurden 
unter Inspektor Bauer, dem 1874 Inſpektor J. Deinzer folgte, in den Jahren 
1867 und 1870 Löhe ſelbſt, zwei Miffionshäufer erbaut. Cr ftarb 1872, 
durfte fich noch des Aufblühens der Jowaſynode und des Gedeihens der Miſſions— 
anftalt erfreuen. Die Synode hat ſich über zwanzig Staaten audgedehnt und 
zählt jet über 450 Paſtoren. 





Mijjionsgebäude der deutjchen China-Allianzmijjion in Barmen. 


1875 evöffnete fich den Neuendettelsauern unerwartet ein neues Arbeits 
feld in Auftralien, unter den dorthin in die Nähe von Adelaide ausgewanderten 
preußijchen Lutheranern, welche fpäter mit andern Gemeinden die Immanuel: 
ſynode in Südauftralien gründeten. Die Immanueliynode trieb unter den 
Schwarzen Auftralien® auch Heidenmilfion, und es wurden ihr don Neuen- 
dettelsau jowohl Paſtoren als auch Miffionare zugefandt. Auf Neuguinea aber 
und im Nordoften Auftraliens betreibt die Geſellſchaft für innere und äußere 
Miſſion in Bayern feit 1886 eine felbftändige Miffionsarbeit, von der wir im 
zweiten Teil noch mehr hören werden. 

Die Zeit muß es lehren, ob es twohlgetan war, mehrere neue Kleinere 
Miſſionsgeſellſchaften zu gründen, anftatt die Miffion in den Kolonien den ſchon 
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beftehenden großen zu übertragen, die mehr Erfahrung haben. Leicht werden die 
neuen Miffionsfreunde des Gebens müde, und dag Werk bleibt an den alten hängen. 
Und doch müſſen wir bis zum „Jahre 1901 noch ſieben Miffionsanftalten 


aufzählen, welche noch nach den letztgenannten entjtanden find. 1. Die deutfche 


China-Allianzmiſſion in Barmen, gegründet 1889, auf Anregen deg 
Leiters der China-Inlandmiſſion, Hudſon Taylor in London, und deg ſchwediſchen 
Evangeliſten Franſon. Das Komitee ſetzt ſich aus Männern der Landeskirche, 
der Baptiſten und der freien Gemeinde zuſammen. Bei Ausſendung der Boten 
legt die Miſſionsgeſellſchaft den Schwerpunkt darauf, daß der zu Sendende ſchon 
in der Heimat vom Herrn als Werkzeug zur Seelenbekehrung gebraucht worden 





Deutſches Blindenheim in Tjau-kwong in hongkong. (Schweiter €. Poitler.) 


it, weniger auf Gelehrjamteit.. „Die Wiederfunft des Herrn it nahe.” Sm 
Taylors Miſſionshaus in London lernen fie englisch und auf den Stationen der 


China⸗Inlandmiſſion chinefilch. Dann arbeiten fie jelbjtändig. 


2. „Die deutjche Blindenmiffion in China” in Hildesheim. 
1890 trat der erfte Frauenverein für China in Hildesheim ing Leben. Er 


fertigte zum beften blinder Mädchen in China, deren Los meift daß der Schande 


ift, Handarbeiten an. 1892 wurde auf Hongkong ein Blindenheim gegründet, 
zuerft in einer Mietswohnung; dann jchenkte die Königin don England in 
Kaulun — zu Hongkong gehörig — ein Grundftüc, zum Aufbau eines eignen 
Blindenaſyls. Vorſteher des Vereins iſt Paſtor Bartels in Hildesheim. 

3. Die Miſſionsgeſellſchaft der deutſchen Baptiſten in Berlin 
1898. In Kamerun hatten die engliſchen Baptiſten die Pionierarbeit getan. 
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Dann wurde Kamerun deutjch, und die Basler übernahmen deren Arbeit. Da 
hielten es die deutſchen Baptiften für eine Chrenpflicht, ihrerſeits Miffionare zu 
den jchon beftehenden Baptiftengemeinden zu jenden. Neun Gemeinden hatten. 
fich don den Baslern fepariert, ohne fich den auf den Plan getretenen deutſchen 
Baptiftenmijfionaren anzufchliegen. Doch iſt dieg in neuefter Zeit gejchehen, 
fo daß die deutfchen Baptiften in Kamerun nunmehr neun felbftändige Gemeinden 
und fünfzig Miſſionsſtationen haben. 

4. Die Miffion der edvangelijch-lutherifchen Freifirde in 
Hannover 1892. Ein Teil der freificchlichen Mitglieder der Hermannnsburger 
Miſſion (f. 0.) ſagte jich 1892 von diefer Miffton 108. Dasjelbe tat eine An— 
zahl Hermannsburger Miffionare in Südafrika — und die GSeparierten in der 
Heimat jorgen jeßt für die in Afrika. 

5. Ferner hat die Brüderanftalt St. Chriſchona bei Bafel, 
die ihre ehemalige felbitändige Miffion in Abeffinien und unter den Galla nicht 
hatte: fortjegen können, Anſchluß an die englische China-Inlandmiſſion gefucht, 
durch, die fie feit 1895 fünf Brüder hat außfenden lafjen, auch in Samburg 
hat 6. die China-Inlandmiſſion einen deutfchen Zweig, der zuerft 
in Kiel enftanden war. 

Das neuefte, erſt in der Entjtehung begriffene. Unternehmen ift 7. die 
Sudan-Pioniermifjfion in Eifenach 1900. Sie will durch Überfegungs- 
arbeiten der Heiligen Schrift, Schulen, Evangelifation, KRolportage und der— 
gleichen, auf Chriftianifierung de8 Sudan hinwirken. In Aſſuan am erſten 


Nilkatarakt ift eine Knaben: und Mädchenfchule unter Leitung eines ägyp- 


tiſchen, chriftlichen Ehepaar eingerichtet. Der hannoverſche Philologe Kumm, 
Schwiegerſohn de befannten englifchen Miffionsmannes Dr. Grattan Guineß 
hat da8 Unternehmen angeregt. Paftor Ziemendorf in Wiesbaden ift Präfident 
des 1900 begründeten Komitees, und Paftor Danıman in Efjen ift Schrift- 
führer. 

Die übrigen wichtigften Miſſionsgeſellſchaften außerhalb 


Deutichlands. Wir fommen zunächjt auf die Niederlande. Die Rotterdamer 


Miffionsgejellichaft, gegründet 1797, ift ung fchon befannt, und die Namen der 
bon ihr außgejandten Boten, wie Riedel und Schwarz auf Celebes haben einen 
guten Klang. Aber um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wurde in der 


niederländifch-veformierten Kirche die liberale theologifche Richtung jo mächtig, 


daß auch einige Miffionare und Vorfteher der Rotterdamer Miſſionsgeſellſchaft 
bon ihr ſtark beeinflußt wurden. Damit unzufrieden, trennten fich viele Mifjiong- 


freunde von der Befellichaft und grümdeten berfchiedene Eleinere Miffionsvereine, 


welche jelbjtändig Miffionare ausfandten — auch hierin echte Blutsverwandte 
der Deutjchen —! Einzelne Prediger, wie Witteveen in Ermelo, Heldeing, der 
‚geiftige Vater der Magdalenen-Afyle und Arxbeiterkolonien, bildeten Miffionare 
aus. Goßner hat öfter an Heldring Zöglinge geſchickt, die bei ihm hollän— 


diſch lernen follten, um dann in bolländifche Kolonien ausgefandt zu werden. 
Später iſt Heldring dem 1859 gegründeten Utrechter Sendungsverein bei⸗ 
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getreten, der außer der neuen Rotterdamer Gejellfchaft die bedeutendfte unter den 
niederländijchen Miſſionsgeſellſchaften pofitiver Nichtung fein wird. Die Zer- 
jplitterung der Kräfte ift dem Werke nicht förderlich getvefen. 

Dänemark hat in der Miffionsgefchichte einen underdient guten Klang. 
Mehrere dänifche Könige haben wohl die Miffion gefördert, aber in der dänischen 
Kirche Hat es lange an rechtem Miſſionsſinn gefehlt. „Welche Pflichten legen 
uns unſre Kolonien auf?“ Diefe Fragen fcheinen fich die chriftlichen Dänen da- 
mals überhaupt nicht geftellt zu haben. Die berühmte Trankebarſche Milfion 
‚wurde zivar bon einem Dänenkönig 1705 gegründet und unterftüßt, aber die 
Arbeiter waren faft lauter deutſche Pietiſten. Die Miffionstätigfeit deg Thomas 
von Weiten, in Finnland, fand kaum, die Egedes in Grönland, nur teilweife Be- 
achtung. Wenn ein dänifcher Chrift fich gedrungen fühlte, dem Befehl feines 
Heilandes zu folgen und unter die Heiden zu gehen, dann trat er bei der Brüder- 
gemeinde und den Baslern in Dienft. Mit Baſel befonders ftand denn auch der 
Begründer der dänifchen Miſſionsgeſellſchaft, Paſtor Nönne, in Verbindung, ja, 


dieſe 1821 gegründete Geſellſchaft war zuerit Basler Hilfsverein. Rönne war 


den Baslern behilflich, Stationen in Dänifch-Weftafrifa anzulegen. Auch forgte 
er dafür, daß in Grönland, wo die dänische Kirche einige Prediger ftationiert 
hielt, ſolche Männer einen Pla fanden, die ein Herz für die Miffion hatten. 
‚1868, unter Dr. Kalfar, befam die dänifche Miſſionsgeſellſchaft eine ftraffere 
Organijation. Man hatte ſchon 1862 eine eigene Miſſionsſchule errichtet (jet 
in Herning), danach traten die über 460 Kreißvereine unter fih und mit der 
Direktion in nähere Verbindung. Eine myſtiſche Richtung in der dänifchen 
Chrijtenheit, welche von dem Biſchof Grundwig herrührt, hat noch mehrere 
dänische Miffionsvereine ing Leben gerufen, unter welchen wohl die von Probſt 
Bloche gegründete „Griechifch-dänifche Miſſionsgeſellſchaft“ am merkwürdigiten 
ift, welche mit der griechisch-fatholifchen Kirche feeundfchaftliche Beziehungen an- 
fnüpfen wollte, um dann mit ihr gemeinfam an den Mohammedanern zu 
arbeiten. Der Verſuch hat zu feinem Refultat geführt. 

Wir jchließen hier jogleich Schweden und Norwegen an, weil die Miſſions⸗ 
bewegungen hier zum Teil mit der däniſchen in Zuſammenhang ſtehen. Die 
Schweden hatten ſchon im ſechzehnten Jahrhundert unter den Lappen, ſpäter 
unter den Indianern Nordamerikas miſſioniert, dann hatten ſie den Herrnhutern 
und Hallenſern junge Leute zur Ausſendung geſtellt. 1835 entitand in Stockholm 
die „Schwedijche Miffionsgefellichaft”, welche aber nur mehrere andre 
Miſſionsgeſellſchaften unterftügt hat. Da entichloß fich 1861 die einige Jahre 
früher für innere Miffion gegründete „Evangelifche Vaterlandsſtiftung“, 
welche eine wirkliche, ſelbſtändige, ſchwediſche Heidenmiſſion zu haben wünſchte, 
zur Errichtung einer Miſſionsſchule in Johannelund vor Stockholm und ſandte 
1865 die erſten Milfionare nach Oſtafrika. Diefe Miffion in Abeffinien hat viele 
Wechſelfälle erlebt, doch iſt es allmählich vorwärts gegangen, wenn auch ‚die 
Arbeit mehr Evangekifierungs- als Miffionsarbeit ift. Auch unter den Boranni- 
Galla Hat die Baterlandgftiftung feit mehreren Jahren eine Miffion. 
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inzwischen war e8 aber auch zu einer „Staatsfirchlichen jelbjtändigen 
Milfion” gekommen. 1868 bejchloß die Landesſynode, „die Heidenmiffion als 
eine allgemeine firchliche Angelegenheit zu ordnen“. Der Erzbijchof und ſechs von 
der Synode gewählte Mitglieder jollten die „Miffionzdireftion der ſchwediſchen 
Kirche” bilden. 1876 fandte fie ihren erſten Miffionar nach dem Zululand. In 
demjelben Jahre unterwarf ich die alte ſchwediſche Miffionsgefellichaft dieſem 
Synodalbeichluß, aber die DBaterlandgftiftung hat es nie getan. Doch fam es 
innerhalb derjelben 1878 zu einer Spaltung; ein Teil der Mitglieder, denen der 
Standpunkt zu ftreng war, trat aus und bildete den „Schwedischen Miſſions— 
bund“, der über 300 Hilfsvereine hat und Miffionare nach Rußland und dem 
Kongo jendet. 

Die Miffionsbewegung in Norwegen hängt mit der in Dänemark zu— 
fammen, mit dem es ja bi3 1814 politisch vereinigt war. Bis 1841 gab eg nur 
eine Anzahl von Miffionsvereinen in Norwegen. 1842 gelang e8 dem einund— 


fiebzigjährigen Färber Hougvaldſtad in Stavanger, einem Freunde des berühmten 


Laienpredigers Hauge, diefe Vereine zu einer Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft zu 
vereinigen. 1866 wurde Schreuder, der 1844 als Kandidat zu den Zulus ge- 
jandt worden war, zum Miffionsbifchof ernannt. 1867 begann die Gejelfichaft 
ihr”gejegnetes Werk auf Madagaskar. Aber auch in der norwegischen Miſſion 
entitand eine Spaltung: Biſchof Schreuder trat aus, weil ihm das Komitee nicht 
hochficchlich genug war und führte feine Arbeit unter den Zulus felbjtändig 
weiter, bis ſich eine kleine Miffionzgejellichaft für dieje feine Arbeit gründete. 
Auch gibt es noch norwegische Miffionsvereine für Oftafrifa, China und Japan, 
welche jelbjtändig Milfionare außfenden. 

In Frankreich ſchien zu Ende des jiebzehnten Jahrhunderts der Proteftan- 
tismus außgerottet zu fein, und doch hatte die Kirche der Wüſte den edlen 
Samen forterhalten, und die Stürme der Revolution konnten ihn nicht wegfegen. 
Im Lauf der Zeit befam die evangelifche Kirche in Frankreich fogar völlige Frei- 
heit, und two fich größere Gemeinden vorfanden, Unterftügung vom Staat. Es 
wäre unnatürlich gewejen, hätte in diefer Kirche der Tränenfaat, fich Feine Teil- 
nahme an der Freudenernte der Miffion, in die jo viele andre Kirchen einzu⸗ 
treten anfingen, gefunden. Am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ſchon 
unterſtützten zahlreiche kleine Vereine in Frankreich die Basler Arbeit, und am 
4. November 1828 traten lutheriſche, reformierte und freikirchliche Kreife zu: 
jammen und gründeten die Pariſer evangelifche Miſſionsgeſellſchaft. 
Die Leitung der Geſellſchaft und des Miſſionshauſes übernahm zuerſt Paſtor 
Galland, dann Grandpierre 1826—55. Der Basler Inſpektor Blumhardt riet 
den Franzoſen dringend, eine ſelbſtändige Arbeit anzufangen, und 1829 zogen 
die erſten Miſſionare unter Dr. Philipp nach Südafrika zum Baſutokönig Mo— 
ſcheſch. Gott Hat fein Ja und Amen zu dieſer Miſſionsarbeit geſprochen. UÜber— 
haupt ijt die Pariſer Miffionzgefellichaft auf das Erfreulichite emporgeblüht: Ihre 
Boten arbeiten am Sambefi, am Senegal und Kongo, in Tahiti und der Loyali= 
tätsinfel Mare, vor allem aber auf Madagaskar, wo die Pariſer aufg Tatkräftigſte 
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einjprangen, als die Infel franzöfifche Kolonie geworden war (jeit 1895) und Die 
franzöſiſchen Jeſuitenmiſſionare dag ganze evangelische Miſſionswerk in Frage 
ſtellten, mit der Parole, die fie unter den eingejchüichterten Madagafjen ausgaben: 
„ein getreuer und gehorfamer Untertan Frankreichs jein und ein Katolik fein, 
iſt nicht don einander zu trennen.” Mir werden noch von den Pariſer Mij- 
ſionaren am Sambefi und auf Madagaskar im zweiten Teil dieſes Buches hören. 

In der franzöfifchen Schweiz hatte fich, teils durch Baſel, teils durch Paris 
angeregt, 1826 eine eigene Miffionzgefellfehaft mit Miſſionsſchule aufgetan, aus 


der zwei Indianermiſſionare hervorgingen, aber meift unterftüßten die Lauſanner 


nur andere Miſſionsgeſellſchaften. Die Miſſionsgeſellſchaft in Lauſanne ging 
1857 ein, aber 1879 entſtand in der Waadtländiſchen Freikirche, die nach dem 
Muſter der freien ſchottiſchen Kirche mit großer Opferwilligkeit ihr heimiſches 
Kirchenweſen eingerichtet hatte, eine ſelbſtändige Miſſion, „Miſſion Romande,“ 
deren Miſſionare unter den Wagwamba in Nordtransvaal arbeiten. 

Schottland. Ein großes Ereignis des Jahres 1900 ift die am 31. Oktober 


1900 feierlich vollzogene Vereinigung der freien fehottifchen und der uniert- 


— 


— 


presbyterianiſchen Kirche, deren ausgedehnte Miſſionen nun auch unter der ein— 
heitlichen Leitung der vereinigten freien Kirche von Schottland ſtehen werden. 
Vom 18.—26. Mai 1893 feierte die ſchottiſche Freikirche ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum. Diefe Kirche genießt die ungeteilte Hochachtung aller Miſſionsfreunde 
wegen der großartigen Ausdehnung ihres Miſſionsbetriebs und der muſtergültigen 


Eingliederung ihrer Miſſionstätigkeit in den Geſamtorganismus des kirchlichen 
Lebens. 


Am 18. Mai 1843 hatten 474 Geiſtliche Schottlands mit einem Schlage 
auf Amt, Gehalt, Kirchen, Gemeinden und Ehren. um des Gewiſſens willen 
verzichtet, fie wollten fich die Einmiſchung des Staates in firchliche Dinge auf 
Koften der Oberherrichaft Jeſu Chriſti nicht ‚gefallen laſſen. Sie fonftituierten 
ſich als jelbjtändige Freifirche. Man ftaunt, wenn man die Summe hört, die 
durch die Opferfreudigfeit der Gemeinden, welche fich den aus der Staatfirche 
ausgefretenen Paftoren anfchlofjen, während der 50 Jahre, 1843—93, aufge: 
bracht worden jind: 70 Millionen für den Bau don Kirchen und Pfarrhäufern, 
190 Millionen für die Bejoldung der Paftoren, 30 Millionen fir Schulen, 
Seminare und Univerfitäten. Das Gejamteinfommen war 470 Millionen Mark. 
Nun gehört ein Drittel von den vier Millionen Schotten der. Freikirche an, 
340.000 davon find Kommunifanten, folglich hat jeder Erwachſene über 27 Mark 
pro Jahr fin Kirchliche Zwecke beigejteuert! Eine ähnliche Gebefreudigfeit 
kann faum aus irgend einem Teil der Welt angeführt werden! Entjprechend 
hoch find die Mifjionsbeiträge: über vier Mark jährlich pro Perſon! Als fich 
1843 die Freikirche von der Staatskirche trennte, machten die Miffionare, die 
die ſtaatskirchliche Miſſion ſeit 1829 vornehmlich in Indien hatten, die Scheidung 
mit: Dr. Duff an der Spitze, der in Kalfutta jeit 1829 der Begrimder der 
Miffionsarbeit geworden ift, namentlich durch höhere Erziehung in Gymnaſien, 
die er einrichtete. Allmählich nur konnte die ſchottiſche Staatsfirche die Lücke 
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wieder ausfüllen. Sie arbeitet in den großen Städten Indiens, in China und 
Dftafrika, wo fie im Nyaffalande die herrliche Kirche von Blantyre gebaut hat, 
deren Bild wir im zweiten Teile bringen. Aber mit der Freikirche kann ſie fich 
nicht mefjen. Diefe arbeitet in Indien, im Kaffernland, Natal, Nyaſſaland, auf 
den Neuen Hebriden, in Arabien und Syrien. 

In England bat fich daS bei der vorlegten Jahrhundertwende auflohende 
Miffionzfeuer als fein Strohfeuer erwieſen. Schon im erften Drittel des neun— 
zehnten Jahrhundert haben die 
großen engliſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaften in einem Maße im Vor— 
dergrund des öffentlichen Lebens 
und Intereſſes geſtanden, wie 
unſere deutſchen Geſellſchaften 
heute noch nicht! Aber es wirkten 
auch verſchiedene Ereigniſſe zu— 
ſammen, dem engliſchen Leben 
eine Miſſionsrichtung zu geben: 
die Gründung des engliſch-indi— 
ſchen Schulweſens durch Dr. Duff, 
die Beſeitigung der Sklaverei in 
ſämtlichen britiſchen Kolonien 
1834 — die Miſſion wurde immer 
populärer. Dann kam der Sepoy— 
Aufſtand in Indien 1857. Viel— 
leicht hat fein Ereignis ſeit dem 
Napoleoniſchen Krieg die eng- 
liſche Nation tiefer erjchüttert 
— es müßte denn der Buren— 
trieg jein, der auch der Königin 
nun das Herz gebrochen hat — 
als diefer, wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel ausgebrochene 
Aufftand, der Indien, das Juwel 
in Englands Krone, in Gefahr 

Dr. Duff. brachte. Alles, was chriftlichen 

Geiſt und fittliches Gefühl in 

England hatte, faßte damals den Entſchluß, an Indien wieder gut zu machen, 
was bis dahin verfäumt war. Von diefem Jahre annimmt Indien in den 
‚Herzen aller großen englischen Miffionsgefellichaften den erften Plaß ein. Ferner: 
Livingſtones Tod und Stanleys Entdeckungen. Auf Jahrzehnte hinaus hat Living: 
ſtone Zentralafrika feinen Landsleuten auf Herz und Gewiſſen gelegt. Und end- 
lich das Ddiamantene Regierungsjubiläum der englifchen Königin 1897. „Die 
Viktoriſche Ara“ hieß es, „hat England den vierten Teil der Melt zu Tüßen 
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gelegt, damit das chriftliche England den unterworfenen Völkern dag Evangelium 


bringe.“ Immer wieder ift die Miffion in England von einer neuen Flutwelle 
nationaler Begeiſterung auf die Höhen des öffentlichen Lebens zurückgeführt 
worden und wird von den Sympathien der ganzen Nation getragen. Es ergeht 
der engliſchen Kirche ähnlich wie unſrer Brüdergemeinde: die Miſſion iſt der 
Brunnquell ewiger Jugend für ſie, ja viele kleinere Kirchengemeinſchaften Eng— 


lands leben überhaupt von der Miſſion. 


Wir müſſen uns darauf beſchränken, die wichtigſten engliſchen Miſſions⸗ 


geſellſchaften in aller Kürze zu charakteriſieren. Die hochkirchliche Mifftong- 
geſellſchaft zur Verbreitung des Evangeliums blickte 1901 auf ein zweihundert⸗ 


jähriges Beſtehen zurück. Präſident iſt immer der Erzbiſchof von Canterbury. 
Sie verſorgt die englifchen Koloniften auf der ganzen Welt mit Geiftlichen (ein 
Viertel ihrer Einnahmen), und treibt Heidenmiffion (drei Viertel der Einnahmen) 


ebenfalls fait auf der ganzen Erde. Die auf Livingftones Anregen gegründete 
- Univerfitätenmiffion, zu der fich Hochkirchliche Angehörige der Univerfitäten 


Oxford, Cambridge, Dublin und Durham zufammengejchloffen haben, arbeitet 
in Sanfibar und im Nyaffagebiet. Die Kirchenmiſſionsgeſellſchaft (E. M. ©.), 


die größte aller evangelifchen Miffionzgefellichaften, zeichnet fich vor allen andern | 


engliichen Miſſionsgeſellſchaften aus durch Weitherzigkeit und Verträglichkeit, 
durch Takt und vornehme Gefinnung, durch Eifer und Weisheit. Ihr Geift 
Tteht dem dev deutjchen Miffionen am nächjten. Drei wichtige Einrichtungen hat 
die C. M. ©., mit denen fie das Miffionsleben in der Heimat fördert: 1. die 
Bearbeitung der in Diftrikte eingeteilten Wohnorte der zu getwinnenden Miffiong- 
freunde, durch Miffiong-Reijeprediger, 2. die Zufammenfafjung derer, die wirk 
lich für die Miſſion etwas tun wollen, und zwar nicht bloß geben und beten, 
jondern auch neue Miffiongarbeiter werben (dev Verein der Ührenlefer), und 
3. die Sonderung der Mitarbeiter in einzelne Klaſſen; Kinder in den Sonntags- 
Ichulen, Zünglinge in den Jünglings-, Jungfrauen in den Jungfrauenvereinen 
treiben Miffionsarbeit. 

Die Baptiften-Miffionzgejellichaft hat zuerft ihre Miffionare nach Indien 


| geſchickt, wo fie die Heilige Schrift nach und nach in 44 Sprachen überſetzten 


und jchon 1818 eine großartig angelegte Lehranftalt gründeten. Seit 1814 
arbeiten ihre Miſſionare auch in Weftindien, 1840 in Kamerum, 1859 in China, 


. 1873 am Kongo. In Auftralien und Neujeeland haben ſie ſechs Tochtergefell- 
ſchaften. 


Die 1816 gegründete Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft hat in Arbeit ge— 
nommen die Miſſionsfelder: Weſtindien, Südafrika, Weſtafrika, Polyneſien, 


Indien, Weſtafrika, Mittelamerika, China. Die Presbyterianiſche Miſſions— 


geſellſchaft, gegründet 1836, arbeitet mit 48 Sendboten in Indien, China und 
Marokko. Eine reiche, geſegnete Geſchichte weiſt die Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft auf, welche mit der Südſee als Arbeitsfeld anfing, wo John Williams, 
der Apoſtel der Südſee, wirkte, deſſen Namen jeder kennt, der überhaupt etwas 
von Miſſion gehört hat. Auch van der Kemp, der Apoſtel der Kaffern, und 
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Lioingftone, der „Forſcher, Neifende, Menfchenfreund und Miſſionar“, wie auf 
jeinem Grabjteine fteht, haben dieſer Gefellfehaft angehört. Unter den Buriäten 
in’ Sibirien, in China und Weftindien, in Südamerika, in Britifceh: Guayana und 
in Oftafrifa und Neuguinea ftehen ihre Sendboten, und in Madagaskar weiſt 
ihre Gejchichte Blätter auf, die mit dem Blut von Märtyrern gefchrieben 
find. — 

Zweiundvierzig Miffionsgejellfchaften fann man in England, vierzehn in 
Schottland zählen — am befannteften bei ung ift, außer den furz bejchriebenen, 
noch die don Hudſon Taylor 1865 begründete China⸗Inlandmiſſion, die von 


Bibelchriften aller Länder, von Schweden, Norwegern, Amerikanern, Nuftraliern 
und Deutjchen unterftüßt wird. Wie der Name ſagt, hat fie e8 hauptfächlich auf 


die inneren Provinzen Chinas abgefehen umd wünfcht, nach Art der Apoftel, 
vornehmlich durch Neifepredigt zu wirken. Der Lefer wird im zweiten Teil dieſes 
Buches don Hudfon Taylor Ausführlicheres hören. 

An amerikaniſchen Miffionsgefellichaften weifen die Derzeichniffe bis zu 66 
auf, auch hier ift alfo die äußerſte Beſchränkung nötig, um nicht von der Fülle 
erdrüct zu werden. 

Der American Board (fpric) Bord) entftand 1810 auf die Unvegung hin, 
welche von bier Studenten de Andover Collegs fam. Man gedachte zunächit 
nur ſich der Londoner Miſſionsgeſellſchaft anzujchließen, da aber die Einnahmen 
auf 54000 Mark ftiegen, ſandte man jene vier jelbftändig nach Indien. Am 
befannteften ift hier der eine, Judſon, „der Apoftel von Barma,“ getvorden. 


Außer der Miffion in. Ceylon und unter den Indianern Nordamerikas, in 


Syrien und Armenien, auf dem indiichen Archipel und in Süd- und Weſtafrika, 
auf Mikroneſien und in Japan hat die Miſſion auf Hawai am meiſten von 
ſich reden gemacht, wo der Grundſatz des Board, die heidenchriſtlichen Ge— 
meinden möglichſt bald ſelbſtändig zu machen und ſich ſelbſt zu überlaſſen, zu 
traurigen Folgen führte. „Eine Zeit lang glauben ſie, aber in der Anfechtung 
fallen ſie ab.“ 

Die amerikaniſchen Baptiſten arbeiten ſeit 1816 unter den Karenen in 
Hinterindien, ſeit 1840 im Tugelaland in Indien, ſeit 1842 in China, ſeit 1873 
in Japan, jeit 1884 am Kongo, weit von der Küfte. 20 Kleinere baptiftifche 
Miſſionsgeſellſchaften bezw. Vereine ftehen mit ihnen in Verbindung. 

Die dritte Gruppe der amerifaniichen Miffionzgejellichaften bilden die ver— 
ſchiedenen presbyterianiſchen, die vierte die methodiftifchen, die fünfte und ſechſte 
die deutſche lutheriſche Generalſynode und das, 1866 von dieſer getrennte, 
Generalkonzil. — 

Doch wer kann die Geſellſchaften alle aufzählen! Zwei Drittel der ſämt— 
lichen Miſſionsgeſellſchaften der Erde ſind engliſche und amerikaniſche, aber auch 
Auſtralien und Indien, Afrika und die Südſee haben ſelbſtändig ausſendende 
Miſſionen. Welch eine Wendung durch Gottes Führung! Vor 100 Jahren 
waren es höchſtens ein paar Dutzend Miſſionsgeſellſchaften, aber heute: „weithin 
wogt daS weiße Feld“ von den reifen Garben und denen, die fie mit Freuden 
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einbringen. Vor hundert Jahren mögen nicht mehr als eine halbe Million 
Miffionsgaben aufgebracht worden fein pro Jahr, heute find es über 55 Mil: 
lionen Marf. Bor 100 Jahren zirka 120 Miffionare, heute über 6000 Mif- 
fionare, dazu über 4000 unverheiratete Milfionarinnen; dor 100 Jahren zirka 
70000 Heidenchriften, heute über 4 Millionen! Von der größten Bedeutung für 
die Miſſionsgeſellſchaften find von Anfang an die Bibelgeſellſchaften geweſen, 


und die engliſchen und amerikaniſchen Miſſionare in Indien, China und Japan 


3. B. könnten ſich ihre Arbeit gar nicht denken ohne die Einrichtung, daß 
„Dibelfrauen“ mit dem Worte Gottes in der Hand ihre Bundesgenoffinnen 
find: num, die britifche und ausländiſche Bibelgefellichaft hat feit 1896 27 neue 
Sprachen und Dialekte, in 
die Teile der Bibel über- | 
jeßt find, in ihren Katalog | 
aufnehmen fönnen, fo daß 
jeßt Bibel oder Bibelteile 
fait in fo viel Sprachen 
überjeßt vorliegen, als das 
Jahr Tage hat. Lobet 
den Herrn täglich! Lobet 
ihn in allen Zungen und 
Sprachen! 

Kehren wir zur Ge- 
ſchichte der deutſchen Mij- 
ſion zurück: Wie gnädig hat 


ſeinen Früh⸗ und Spatregen 
gegeben! Der berühmte eng— 


hat als Thema in einer ſeiner 
berühmteſten Miſſionspre— 





Miſſionswerk“ und beweiſt Dr. W. hoffmann, Inſpektor, Baſel. 
dies an den Teilen: Sein 
iſt der Plan und die Vorbereitung; ſein iſt die Berufung der Arbeiter; ſein iſt 
die Ausführung des Werkes; ſein iſt der Erfolg! Jede Miſſionsgeſellſchaft wird 
dieſem Bekenntnis zuſtimmen! Und ebenſo dem andern: „Aus der Enge in die 
Weite, aus der Tiefe in die Höh' führt der Heiland ſeine Leute, daß man ſeine 
Wunder ſeh'!“ 

Wir können hier nicht die Entwicklung der einzelnen deutſchen Miſſions— 
geſellſchaften Schritt für Schritt verfolgen; einzelne Namen nur können wir 
nennen, von Männern, die Gott ſich zu ſeinen Arbeitern berufen hat an den 


Seelen und dem Geift der Jünglinge in den Miffionshäufern, und die zugleich 


durch ihre Namen an das Wachstum des Werkes erinnern. 
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Denken wir zuerjt wieder an die Basler Miſſion: Es find große charafte- 
riſtiſche Perioden, die an ſich die Namen der Inſpektoren knüpfen: Wilhelm 
Hoffmann, 1839—1850, Joſeph Joſenhans, 1850-1879, Otto Schott und feit 
1885 Theodor Ohler. Hoffmann hat am Schluß feiner Wirkſamkeit die Be— 
deutung derjelben in folgendes Urteil zufammengefaßt: „Sch glaube, der Herr 


hat mich jeiner Zeit hieher getan, um in dem Bildungsweſen der Zöglinge die: 


jenige Änderung zu veranlafien, die eine andre Zeit als die erfte erfordert; 
ferner, um daS Komitee vom Kapitalifieren zur Errichtung von Stationen zu 
drängen, um e8 in jeine richtige Stellung als wirklich regierende Behörde zu 
bringen, und endlich, um mit der Miffion mehr in die Öffentlichkeit hinauszu— 
treten.“ Mehr als zehn Stationen find unter Hoffmann allein in Indien an: 
gelegt worden. Als auf der Goldfüfte in einem Jahrzehnt acht Miffionare ins 
Grab geſunken waren und der Ießte, Riis, zurückkehrte, war Hoffmann foeben in 


Baſel eingetreten. Cogleich fahte Hoffmann den Plan einer Koloniftenmijfion 


auf der Goldfüfte: ſechs Negerfamilien aus Weftindien fiedelten ſich mit drei 
Miffionaren in Akropong an, in däniſchem Gebiet. Als Güblaff aus ‚China in 
der Heimat feine Liebeglühenden Miffionspredigten hielt, konnte auch Hoffmann 
nicht widerftehen, und die Basler Miffiongleitung ließ fich beftimmen, daß der 


Schwede Hamberg und der Schwabe Lechler 1846 nach China gejandt wınden. 


120 Zöglinge find in den elf Jahren von Hoffmanns Inſpektorat nach verſchiedenen 
Miſſionsgebieten ausgeſandt worden. Im Miſſionshauſe griff er mit feſter Hand 
in die Zügel: Einmal ſtellte er, mit der Uhr in der Hand, einen Zögling vor 
die Wahl, ſich zu fügen, oder die Entlaſſung zu gewärtigen, nachdem er ftunden- 
lang auf ihn eingeredet. Bei aller Zucht waltete doch ein Geiſt im Miſſionshauſe, 
der dem einzelnen geſtattete, ſich frei zu entwickeln. Hoffmann war heiteren Ge⸗ 
müts und die Brüder hingen an ihm. Er war für anregenden Unterricht vor— 
züglich begabt, und als er es für notwendig erkannte, daß eine Voranſtalt ge- 
gründet werden müßte, in welcher die Zöglinge während eines zweijährigen Kurſus 
zeigen mußten, ob ſie ſich für die Aufnahme ins Miſſionsſeminar eigneten, hat er 
dieſe Gründung durchgeſetzt. Das Erſcheinen der von ihm verfaßten Werbeſchrift 
„Die evangelifche Miffionsgejellichaft zu Baſel im Jahre 1842, eine Befannt- 


machung an alle evangelijche Chriften“ bedeutet den erſten Borftoß, die Miffton 
in die Kirchliche Öffentlichkeit einzuführen. Das Miffionsmagazin wurde unter 


jeiner Leitung inhaltreicher und intereffanter, auch eine Miffionsweltfarte gab’ er 


1844 mit einigen Lehrern am Miffionshaufe zufammen (heraus. Die kirchlichen 
Miſſionsfeſte, beſonders in Württemberg, kamen in ſchwunghafte Aufnahme: 


5000 Teilnehmer hatte das erſte Stuttgarter Miſſionsfeſt im Jahre 1848. Hoff— 
mann beſuchte ſoviel Feſte als nur irgend möglich, Zaremba ſtand ihm ſtets als 


Mitberichterſtatter zur Seite, daneben andre heimgekehrte Miſſionare. Als er 
1847 bedenklich erkrankt war, konnte er ſeine frühere Kraft nicht wieder erlangen 


und drängte jelbft darauf, einen Nachfolger zu ſuchen. Ex ſelbſt ift noch zwanzig 


Jahre Hofprediger und Mitglied des preußifchen Kirchenvegiments in Berlin ge 
weſen. Joſenhans wurde fein Nachfolger. Charakteriſtiſch iſt folgende Beſchreibung 
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der Perioden des Basler Miſſionslebens: Beſchaut man fich die Basler Miffion 
unter Blumhardt, jo iſt's als betrete man einen Stunden oder Verſammlungs— 


ſaal: Der Inſpektor ſitzt am Harmonium und ſpielt gefühlvoll die Miſſionsweiſe 
als ein Glaubenslied der Stillen im Lande. In der zweiten Periode gewahrt 





Inſpektor J. — 


man Hoffmann an der Orgelbank: er hat alle Regiſter gezogen und läßt das 
Miſſionslied als Choral durch die Kirchenhallen brauſen, und die Kirche füllt ſich 
mit verwunderten und lauſchenden Leuten. Jetzt naht der dritte Inſpektor, ein 


Dirigent, bereit, ein ganzes, großes Orcheſter zu leiten. Sein Auge ruht auf 
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allen, jein Ohr hört jeden Mißton, und zuweilen ſchlägt fein Dirigentenftocd aufs 
Pult; aber es ift ein großes Tonwerf, daran fie fich mühen; man ahnt ein herr⸗ 


liches Finale. Der Dirigent ift Joſenhans. Er ift der Organifator und Gejet- 
geber der Basler Miffion geworden, der er während der dreißig Jahre, 1849 ı 


bis 1879, fein perfönliches Gepräge aufgedrüct hat. 1860 ift unter ihm dag 
neue Miffionshauß in Bafel errichtet worden. Sn fieben Monaten, von Of: 
tober 1851 bis April 1852, hat er die Stationen in Indien viſitiert; eine ge= 


naue und einheitliche Organifation der Miffion in Indien war die ſegensreiche 


Frucht; einheitliche Gottesdienſtordnung in der Basler Miſſionskirche war das 
erſte; Schaffung von Presbyterien für die Gemeinden das zweite; die Pflege des 
Miſſionsſchulweſens das dritte, und viertens ſuchte er den Gemeinden durch Miſ⸗ 
ſionsinduſtrie einen feſten Halt zu geben. Joſenhans erhob die Katechiſtenſchule 
in Mangalur zum Predigerſeminar, das der ganzen Basler Miſſion in Indien 
ihre eingeborenen Prediger heranbilden follte. Weil der Abftand zwischen 
Predigerfeminar und Gemeindejchule zu groß war, begründete er in jedem 
Diſtrikt eine Mittelfchule, an die Mittelfchulen Ichloß er Lehrerfeminare an. 
Unter den Gewerben, die die Basler Miffion in diejer Zeit auf ihrem indifchen 
Gebiet mit Erfolg eingeführt Hat, find bie bedeutendften die Buchdrucerei, 
Buchbinderei und Weberei, Ziegelbrennerei und Tiſchlerei. Eine eigne Miffiong- 


bandlungsgejelichaft entjtand 1859. Alle diefe Einrichtungen haben fich meiſt 


als jegensreich bewährt. Die Ausbreitung und den Ausbau der Basler Miſſion 
auf der Goldküſte können wir nur ftreifen: Auch hier richtete ſich fortan das 
Beſtreben darauf, Chriſtendörfer anzulegen mit vollſtändiger Gemeindeorgani— 
ſation, das Sklavenhalten ſeitens chriſtlich gewordener Herren grundſätzlich ab— 
zuſchaffen, und das Schulweſen zu organiſieren. Aus dieſer Periode muß er— 
wähnt werden das heldenmütige Ausharren der Miſſionare in dem Todeslande 
der Goldküſte, wo bon den 1872-78 ausgejandten 57 Europäern 16 vor dem 
dritten, weitere 9 bor dem neunten Jahr ihres Aufenthalts dort ftarben. Einer, 
Simmermann, fehwebte neun Monate lang in Todesgefahr. Seine Rückkehr 
war bereits beſchloſſen. Aber ein Brief aus der Heimat, von den Hilfsvereins— 
abgeoröneten, ein Miffionar müſſe auf jeinem Posten ausharren, auch wenn 
er den Tod vor Augen habe, beftimmte ihn, zu bleiben. In vier Monaten 
war er gefund. Exft 1876 ftarb er mit dem Ausruf: „Lebenswaffer! o wie 
will ich trinken!“ In dieſe Periode fällt auch Miſſionar Chriſtallers Bibel— 
überſetzung und die Demütigung der kriegsluſtigen Aſante durch die Eng⸗ 
länder, in China der frühe Tod des einen Pioniermiſſionars Hamberg, 1854, 
und die Taipingrebellion. Am 4. Juli 1860 wurde das neue Basler Miffiong- 
haus eingeweiht, deſſen Grrichtung eine großartige Schenkung de Basler 
Wohltäters Merian ermöglicht hatte. „Mit Gögenbildern ſoll es fich füllen, 
die die Heiden außliefern, aber auch mit Männern, die zu Miffionaren aus— 
gebildet werden ſollen,“ jagte Joſenhans bei der Einweihung. Die BVBoranftalt, 
als folche, wurde aufgehoben, und ftatt deſſen richtete man ſechs aufeinander: 
folgende Jahreskurſe ein. Hauptlehrer und Haupterzieher war Sofenhang, 
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der die jungen Leute bildete wie der Zöpfer den Ton. Er durchſchaute einen 
Maenſchen in wenigen Minuten oft bis ins Innerſte. Er verftand es, eine 
WMiſſionsbegeiſterung zu erwecken, daß niemand davor zurückſchreckte, ſich auf einen 
noch ſo gefährlichen Poſten ſenden zu laſſen. In fürſorgendſter Liebe nahm er 
ſich dabei feiner Leute an: Gefundheitzjtationen wurden in Indien und Afrika 
angelegt, fir die Miſſionarswitwen, die Invaliden und Kinder wurde gejorgt. 
Tief gejchmerzt hat Jojenhans das Aufkommen der Pilgermiffion zu St. Chriſchona 
bei Bajel, die von feinem 
andern al3 dem Begründer 
der Basler Miffion, Spitt- 
ler, ins Leben gerufen 
worden war. 1840 var 
Spittler daran gegangen, 
einfache Leute für den 
Evangeliftendienft in der 
Heimat auszubilden, na- 
maentlich auch in katholiſchen 
Gebieten. Als aber Spittler 
einige junge Leute nach 
Abeſſinien als Miffionare 
ſenden wollte, ſah Joſen— 
hans darin eine Konkurrenz 
mit der Basler Miſſion. 
Spittleer hat dann ver- 
ſprochen, jich auf die innere 
Million zu befchränfen, aber 
er bat fein DBerfprechen 
nicht gehalten. So wur— 
den ‚bie früher eng ver— 
bundenen Freunde nad 
und nad) einander ent- 
fremdet. 1879 hielt Joſen— 
hang jeine Abjchiedgpredigt. 
Ein ftiller kranker Mann 
= Jlarb er 1884. 
* Sein Nachfolger, der württembergiſche Theologe Otto Schott, hat das Amt 
nur bis 1884 geführt, dann trat ex in den Kirchendienſt zurück. Schotts Mit 
arbeiter war der Theologe Praetorius, Spezialinfpektor für Afrifa. Leider hat 
er nur kurze Zeit der Basler Miffion mit feinen ausgezeichneten Gaben dienen 
fünnen; ex ftarb früh. Ex konnte fich nicht mit dem Betrieb der Basler Miſſion, 
wie er unter Joſenhans feſte Geſtalt gewonnen hatte, befreunden und hielt es 
für ſeine Aufgabe, die Verbindung von Miſſionen, Induſtrie und Handlung 
umzugeſtalten und die Miſſionare für die direkt geiſtliche Wirkſamkeit freier zu 
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machen. Sein Verdienft ift eg, daß auch in Baſel die ärztliche und die Frauen- 


milfton eingebürgert wurde — er hat wenigftens den Anſtoß gegeben. Theodor 
Ohler, der jegige Jnfpeftor, hat ihm Folge gegeben. Wir wollen hier auf die 
ärztliche Miſſion, als auf einen in der deutfchen Miffion bisher noch un- 
befannten Zweig, einen Augenblic eingehen: Es lag nahe, daß gerade die Basler 


darüber nachdenken mußten, ob fie nicht ihren Miffionaren auf der Goldküfte . 


und in dem von den englifchen Baptiften übernommenen deutſchen Rolonialgebiet 


Kamerun Schuß gegen das Klima verjchaffen könnten. Aber der Miffiongarzt = 


toll fich auch der armen Heiden in ihren leiblichen Krankheiten annehmen, in 
ww elchen ihre Zauberer und Prieſter fie 
quälen, anftatt ihnen zu helfen: Zu den 
um Leiden offenen Heidenherzen wird 
dann das Evangelium den Weg finden, 
das derſelbe Mann predigt, der die 
Krankheit heilt. 

Zunäcft fandte man 1882 Dr. 


Stationen, um diefelben in Bezug auf 
ihre geſunde oder geſundheitsſchädliche 
Einrichtung zu infpizieren, und um 
die wichtigften Klimakrankheiten zu er- 
forjchen. 1884 fehrte er heim und legte 


Defolgung für die Miffionare ſchon von 
Segen geweſen ift. Drei Arzte hat num 
die Basler Miſſion ſchon nach Afrika 


1837, der aber jchon 1893 dahingerafft 
wurde, und Dr. Hey 1894. Nach In— 

dien 1886 Dr. Liebendörfer, dem 1896 
Infpektor J. Praetorius, Baſel. Dr. Stockes folgte, als Liebendörfer krank 
aus Kalikut in die Heimat zurückkehren 





mußte. Auf dem chinefiichen Miffionsgebiet begründete 1893 Dr. Wittenberg 


die ärztliche Miffion. Diefe ärztliche Miffion ift an der Basler Milfion der 
jüngfte Zweig eines mehr denn adhtzigjährigen Baumes. Dergl.: Eppler, Gefchichte 
der Basler Million. * 


Unter den Inſpektoren der Rheiniſchen Mijfion, feit ihrem Beftehen, 


jei desjenigen gedacht, der von allen am längften in Amt geweſen iſt, Dr. Fabri, 
faft jo lange als feine beiden Vorgänger Richter und Wallmann zulammen, 
nämlich 1857 bis 1884. In fo langer Dienftzeit durfte er die Arbeit bedeutend 
wachjen jehen. MS er jein Amt antrat, hatte die Geſellſchaft auf drei Miſſions⸗ 
gebieten 29 Stationen, 35 Miffionare umd 6600 Chriften, als Fabri fein Amt 
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dem Basler Komitee eine Reihe von 
Anträgen und Ratſchlägen vor, deren 


gefandt: Dr. Fifh 1885, Dr. Ckhardt 
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niederlegte, waren es 47 Stationen, 64 Miſſionare und 26 000 Chriften geworden! 
(Heute 125 ordinierte europäifche Milfionare, 83000 Ehriften, 93 Hauptitationen!) 
Man hatte an Auberlen als an Wallmanng Nachfolger gedacht, als der ablehnte, ließ 


ſich Fabri erbitten. Sein freier Geift und die Begabung, freie Durchblicke zu 


geben, iſt der Nheinifchen Miſſionsgeſellſchaft ſehr zu Gute gefommen. Fabri 
ſah ein, der bisherige Studiengang der Miffionzzöglinge genüge nicht, und feßte 
es durch, daß diejen eine erweiterte Bildung gegeben wurde, Joſenhans aus 
Baſel half ihm den Lehr: 
plan entwerfen. Als Fabri 
das Amt antrat, lag die 
Gefahr vor, daß die Ravens- 
bergiſchen Miffionzfreunde 
fh aus konfeſſionellen 
Gründen von der Nheini- 
hen Miſſionsgeſellſchaft 
trennten: Fabris Art und 
weile NRücfichtnahme hat 


ihm it auch daß neue 
jtattliche Miſſionshaus ent- 
ftanden. Fabris weit— 
ſchauender Geiſt erkannte 
den Segen, der von einer 
Einigung der verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften aus— 
gehen müſſe: ſo iſt er der 
Gründer der ſogenannten 


ferenz geworden, die in 
Bremen ihre Sitzungen 
abzuhalten pflegt. Fabris 
hauptliterariſche Tätigkeit 
lag auf kolonialem Gebiet. 
Er war ein Mann, dem Mifjionsinjpektor Dr. Sabri. 
nicht Menſchliches und 





nicht Chriftliches fremd war. Sein Wahlſpruch war: „Ein Chrift ift ein Menich, 


der warten kann!“ Sein Nachfolger, der jegige Direftor Dr. Schreiber, ift 1900 
don einer Viſitationsreiſe zurüdgefommen, des Lobes und Dankes voll für das, 
was er hat jehen dürfen. Weithin wogt dag weiße Exntefeld!]| 

Unter Dr. Schreiber nahm die [Rheinische Miffton auch in den achtziger 


Jahren, den wie die Baßler, ganz neuen Arbeitszweig einer ärztlichen Miffion in ihre 


Zätigfeit auf und zwar infolge einer Denkichrift, die ihr von Miffionar Dietrich 
in Zungfun (China) im Jahre 1887 vorgelegt worden war. Dietrich hatte 
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beftändig etliche Patienten: auf der Station. Er hoffte, durch eine Kollefte bei 
Europäern und Chinefen in China jelbft, die Mittel zum Bau eines einfachen 
Hoſpitals zufammenzubringen, und erbot fich, bis zur Ausſendung eines ftudierten. 
Arztes, die Arbeit felbft zu tun. Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft ſchlug in 
Gottes Namen ein, die Kollekte Dietrich hatte guten Erfolg, ein presbyteria- 
nijcher Chrift, Dr. Mack, dev in Tungkun praktizierte, trat Dietrich vorläufig zur 

Seite — von April 1888 
bi8 Ende des jahres jtell- 
ten jih 4100 Batienten 
ein! Zwei Jahre jpäter, 
im Mat 1890, trat dann 
der erite Rheiniſche Mij- 
fionsarzt Dr. Kühne aus 
Genf jein Amt in Tung- 
fun an. Wir hören von 
Zungfun noch im zweiten 
Zeil dieſes Buches. Jetzt 
hat die Rheiniſche Miffion 
bier Miffionzärzte in ihren 
Dienjten (zwei auf Su— 
matra). 

Auch von den Direl: 
toren der Berliner 
Million I fei hier nur 
Wallmanns und Wange- 
manns gedacht. Wallmanı, 
der 1857 eintrat, nachdem 
er bereit neun Jahre als 
Inſpektor der Nheinifchen 
Miſſion gewirkt hatte, hat 
im Berliner Miſſionshaus 
diejenige Haus-, Lehr und 
Lebengordnung feitgeftellt, 
welche, mit nur geringen 

Mifjionsinipektor Wallmann. Ünderungen, bis heute Be- 

ſtand und Geltung hat. 

Er muß ein Mann gewejen fein, den feine Zöglinge wie einen Water Tiebten. 
„AB Miffionar Knothe,“ jo heißt es in der Gejchichte der Berliner Miffion, 
„von Pretoria in Transvaal aus zur Anlegung einer neuen Miſſionsſtation an- 
geregt wurde, bejchloffen die Brüder deg Transvaalbezirks, weil fie wußten, daß 
in der Kaffe dev Miffionsgefellichaft wieder einmal Ebbe jei, auf gemeinfame 
Gefahr und unter Aufbringung der Koften, den Platz zu kaufen und ihn zum 
dankbaren Gedenken an unfern jeligen Wallmann, ihren unvergeßlichen und für 
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Perſönlichkeiten, welche 


Wangemann das Direktor⸗ 


Fleißes, hatte er ſich empor— 


der altlutheriſchen Separa— 
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ſie immer noch unterweijenden Lehrer und Leiter, Wallmannstal zu nennen,” 
und an einer andern Stelle: „Ich war geftorben,“ fo träumte Miſſionar Procesty 
(Südafrika), „und als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in einem weiten 
Raum, wie in einer Kirche. Aber e8 war, als ob alle Säulen Leben hätten. 
JH war in der Vorhalle des Himmels, und es waren mehrere Männer da, 
einen erkannte ich: e8 war mein unvergeßlicher Lehrer, der jelige Inſpektor 
Wallmann.“ In der Regel 
ſind es einzelne machtvolle 


einer Entwiclungsperiode 
ihren Stempel aufdrücken. 
So iſt es zu erklären, daß 
man ein gut Stück der 
inneren Gefchichte einer 
Miſſionsgeſellſchaft erzählt, 
wenn man das Leben ihrer 
hervorragenden Leiter er— 
zählt. So kennzeichnet 
Wallmann die Periode der 
Jugendfriſche der Berliner 

Miſſionsgeſellſchaft, 
Wangemann ihren Eintritt 
in die Vollkraft des Man— 
nesalters. 

Als 47jähriger trat 


amt an. Cr hatte eine 
harte Jugend Hinter fich. 
Don Haufe aus arm, voll 
Begabung und eijernen 


gearbeitet, war Haußlehrer, 
Pfarrer und Seminardiref: ' 
tor getvorden. Die Kämpfe 





tion, in jeiner erſten Ge— 
meinde in Wollin, hatten 
ihn in eine große fchriftftelferijche Zätigfeit hineingedrängt, die ihn bald zu 


Mifjionsdirektor D. Wangemann. 


einem Vorkämpfer der lutheriſchen Sache innerhalb der preußischen Landeskirche 


machte. Nachher als Miſſionsdirektor ift er alg Miſſionsſchriftſteller von feinem 
Miſſionsdirektor übertroffen worden. 1865 berief daS Berliner Komitee Wange: 
mann, der Seminardiveftor in Kammin war, als Miffionsdiveftor. Seine Million 
war damals noch Klein: 15 Stationen in Südafrika mit zirfa 1200 Heidenchriften. 


as 








Mifjfionshaus der Berliner evangeliihen Miffionsgejellihait.. 








Volle 29 Jahre ift er Direktor gewejen. Die drei twichtigiten Ereigniffe in 
Wangemanns Divektorat find die beiden afrifanifchen Reifen, 1866—67 und 
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1884— 85, und der Bau des neuen Miſſionshauſes, Georgenkirch- und Friedens⸗ 
ſtraßenecke. Auf ſeiner erſten Reiſe richtete Wangemann Superintendenturen ein 
und ſchloß Stationen und Gemeinden zu Synoden zuſammen; auf der zweiten 
Reiſe konnte er ſich von der Zweckmäßigkeit dieſer Einrichtungen überzeugen. 
Dieſe zweite Reiſe hat freilich die Kraft des Sechsundſechzigjährigen gebrochen. 
Beim Bau eines neuen Miſſionshauſes, der unumgänglich nötig geworden war, 


handelte es ſich um 200000 Mark, die durch außerordentliche Gaben gedeckt 


werden mußten — und als am 2. November 1873 das Haus eingeweiht wurde, 
war alles bis auf den letzten Heller bezahlt. „Not hat e3 geboren, Liebe hat 
es gebaut, Gnade hat es vollendet,“ jo durfte Wangemann in feiner Weihrede 
rühmen. 

Ferner hat Wangemann die heimatliche Miffionsgemeinde organifiert. Er 
fuchte die loſe nebeneinander beitehenden Hilfsvereine zu Gruppen, die Gruppen 
zu Provinzialderbänden zujammenzufchließen. Der Vorfikende eines Provinzial- 
berbandes erhielt Sit und Stimme im Komitee. Leider läßt der Zuftand der 
meiften HilfSvereine jeßt viel zu wünſchen übrig; ift in ihnen fein Leben, dann 
hilft auch der noch jo großartig angelegte Aufbau auf ihnen wenig. 

Unter Wangemann kam auch dag chinefische Arbeitsfeld und das in Deutjch- 


Oſtafrika zu dem bißher einzigen von Südafrika hinzu. Die meiften Chinavereine, 


welche jich infolge von Gützlaffs Werben gebildet hatten, waren nicht lebensfähig 


die Begeifterung ließ nach — nur fehwer entjchloß fich Wangemann, mit dem 


chineſiſchen Miffiongfeld neue, unüberjehbare Aufgaben zu übernehmen, aber er 
hat e8 doch getan, 1882, und Berlin I hat es nicht zu bereuen gehabt. Über 
Bitten und Erwarten ſchnell aber hat ich die Miffion entfaltet, die 1891. unter 
Merenskys Fundiger Leitung im Norden deg Nyaſſa unter dem Kondevolk be- 
gründet worden war. Wangemann ift im öſtlichen Deutjchland ohne Zweifel 
einer der größten Miſſionsmänner unſres Jahrhunderts geweſen. Sein Nach— 
folger iſt Direktor Genſichen, welcher September 1899 bis Oktober 1901 eine 
Viſitationsreiſe nach Süd- und Deutſch-Oſtafrika ausführte. Dieſe wurde durch 
den Krieg inſofern beeinträchtigt, als dem Direktor Transvaal verſchloſſen blieb. 
Auf den übrigen Miſſionsgebieten konnte er ungeſtört viſitieren. In der Zeit 
von dem plötzlichen Heimgange Wangemanns (18. Juni 1894) bis zur Einführung 
des neuen Direktors (2. April 1895) führte der von den Zöglingen kindlich ge— 
liebte, kindlich fromme D. Kratzenſtein die Direktoratsgeſchäfte, während der Viſi— 


tationsreiſe (1899— 1901) Miſſionsinſpektor Wendland. 


Auch der Goßnerſchen Miſſion Berlin II hat's Gott gejchenkt, daß ein 
Miſſionsmann erften Ranges über ein Menfchenalter, ſeit 1871 an ihrer Spitze ſtehen 
konnte. Profeſſor D. Plath, unter dem das alte Miſſionshaus in der Potsdamer— 


| ſtraße verfauft wurde — die Grundſtücke und Häufer ftiegen feit 1870 ungeheuer 


im Preiſe in dieſem Stadtviertel Berlins. Seit 1889 ift der Si der Million 
in Friedenau bei Berlin. 
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Mifjionsdirektor Genfichen, | Mifjionsinjpektor Kraßenjtein. 





— Dr. Zahn von der Nord— 


— — 
* * 


D. Plath geſtorben. Sein 


Geduld und Glauben der 
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„Durch jo viel Angſt und Plagen, 
Durch) Zittern und duch Zagen 


iſt's mit diefer Miffion gegangen: Hungersnot, Seuche, Hungersnot 


„Das iſt der ewige Gejang, 
Den unfer ganzes Leben Yang 
Uns heiſer jede Stunde fingt“ 


und D. Plath hat alle diefe Sorgen, nachdem ex fich auf mehreren Inſpektions— 


reifen durch Indien die Anſchauung davon geholt, ein Menjchenalter getragen; 
aber die Miffion unter 


ven Kol hat der Herr 
gejegnet! Wir hören noch 
davon im zweiten Teil. 
Am 10. Juli 1901 if 


Nachfolger ift der bisherige 
Miffionsinfpeftor Paſtor 
Kauſch geivorden. 

Der Miffionsinjpeftor 
aber, welcher von allen 
am längften bis jegt im 
Dienjt- einer Miffions- 
gejellichaft geweſen iſt, 
war der jüngſt verſtorbene 


deutſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaft in Bremen. Er hat 
38 Jahre lang mit einer 
bewunderungswürdigen 
Treue im Kleinen, mit 


Heiligen“ auf ſeinem Poſten 
geſtanden, ein geiſtlicher 
Vater den ſeiner Leitung 
unterſtellten Brüdern und 
Schweſtern, ohne Bitterkeit 
und Neid beim Anblick 
der ſchnell aufblühenden Miffionsinfpektor Prof. D. Plath, + 10. Juli 1901. 

und populär werdenden 

Hermannsburger Nachbarmiffionzgefellfcehaft, ohne Murren bei den In 
die Gott der eignen auf ihrem Arbeitsfeld in Weſtafrika auferlegte. 

Damit nehmen wir von den Miffionsgejellichaften vorläufig Abjchied. Die 
Miſſionsgeſellſchaften find ja die Herde, auf denen daß heilige Feuer des Miffions- 
geiltes brennt, aber wahrlich, man braucht nicht Inſpektor einer ee 

Garei3, Sejaiäte der Miſſionen. 
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ichaft zu jein, braucht nicht im Haufe felbft zu jein, um dies heilige Feuer zu 
ſchüren: „Der Wind bläfet, wo er will.“ —* 

Sieben Namen ſeien genannt, deren Träger, ein jeglicher in ſeiner Weiſe, 
Bundesgenoſſen der Berufsmiſſionsarbeiter in der Heimat waren, oder noch ſind, 
um an dem heiligen Netz, das der Herr ausgeworfen, ziehen zu helfen: Barth 
und Gundert, Knak, Görke und Volkening, Warneck und Grundemann. 

Darth. 1817 ſitzt in Tübingen im Stift ein Student. Er treibt Philo- 
ſophie und alte Sprachen, 
lernt ſpaniſch, englisch, 
italieniſch, arabiſch, ftudiert 
den Talmud, ſitzt und malt 
ſein Symbolum: ein Schiff 
mit geſpannten Segeln und 
der Umſchrift: „odi tran- 
quillitatem“, 8. ı.: „Sch 
hafje die Ruhe,“ daneben 
gibt er Privatunterricht, 
um feiner Mutter den Zu— 
ichuß zu erjparen. Dann 
ichreibt er ein Büchlein 
„Eines in allem und alles 
in Einem,” predigt als 
Achtzehnjähriger in ge= 
drängt voller Kirche, be= 
ſucht die „Stunden“ der 
Schuhmacher und Schneider 
und disfutiert mit ihnen 
theofophifche Fragen, läßt 
in Wien einen Band Ge- 
dichte erjcheinen, zieht das 
Schwert für die angefoch- 
. tenen Pietiſten, veift als 
ee)  zufender Gerold für die 

Mifjionsinipektor D. theol. Zahn. Heidenmilfion in Süd— 

deutjchland umher, und 

wird mit dem Zeugnis der theologischen Fakultät entlaffen: „Sn die Irrtümer 
des Myſtizismus verfallen.“ Nachdem Barth in Möttlingen Pfarrer geweſen 
war, finden wir ihn in dem alten Reichsftädtlein Calw wieder. In jeinem Haufe 
find Schäße und Merkwürdigkeiten auß allen Meltteilen aufgejpeichert: Gößen 
aus Indien, vergiftete Pfeile aus Neufeeland, Geflechte und Tintenfäſſer aus 
Perjien, Taſſen und Eßſtäbe aus China, Vögel und Schlangen aus Afrika, 
Schiffsmodelle und Felle der Eskimo. Auf dem Schreibtifche liegen Briefe aus 
allen Weltteilen, von Königen und Handwerkern, von Philofophen und Miffionaren, 









- Sammetfäppehen hinauf: 
ſtieg, dann wurden auch die 


ſenkte das Haupt, wie volle 
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613 zu den Kinderbriefen herab: dort die Calwer Miſſionsblätter mit ihren Holz- 
Ihnitten, hier die gelben, roten und grünen Hefte: die Yugendblätter mit ihren 
Ihönen Erzählungen und Rätſeln, dort die 157. Auflage feiner biblischen Ge- 
Ichichte, die in 67. Sprachen bereits überjeßt war. 

Seine Predigten und Neden durchzog neben dem ſchneidendſten Ernſt ein 
friſcher fröhlicher Humor. Man ließ ihn meiſt zuletzt reden bei Verſammlungen. 
Aber wenn er dann im 


Schläfrigſten wieder wach. 

Die Ehren, die Barth 
erfahren, hätten andre viel— 
leicht hochmütig gemacht, er 


Ahren tun. War doch Barth 
Beſitzer der großen Ver— 
dienſtmedaillen für Kunſt 
und Wiſſenſchaft von Würt— 
temberg und Preußen, or: 
dentlicheg Mitglied der Ber- 
liner ſtatiſtiſchen Geſellſchaft, 
korreſpondierendes Mitglied 
der mathematiſch-phyſikali— 
ſchen Akademie zu München, 
Ehrenmitglied des württem— 
bergiſchen Naturforſcher— 
vereins, Ritter des Ordens 
der württembergiſchenKrone, 
des bayriſchen Ordens vom 
heiligen Michael, des ruj- 
fiihen St. Annenordens, 
des ſchwediſchen Nordſterns, 
des öſterreichiſchen Franz 
Joſephordens, des preußi— 
ſchen roten Adlerordens, 
des badiſchen Ordens vom 
Zähringer Löwen, des ſächſiſchen Albrechtordens, Komtur des niederländiſchen 
Ordens von der Eichenkrone u. ſ. w. 

Er war ein Mann mit der Wünſchelrute, der überall das Gold zu finden 
wußte und ſich nicht an dem Sandhaufen ſtieß, unter dem es lag. Ihm ging's 
um die Einigungs- und Hauptpunkte. Darum konnte er auch mit Leuten aus 
allen Kirchen, Sekten und Denominationen verkehren. Alle fanden irgend etwas 
Verwandtes an ihm und glaubten, er ſei ihr Mann. Man bat ihm das ver— 





Dr. C. 6. Barth. 
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dacht. Aber er hielt an feiner Mahnung feit: „Streitet nicht auf dem Wege 3 
und achtet den nicht gering, der vielleicht, ohne daß ihr es wißt, den goldnen 
Decher in den Säcken führt. Säet getroft euren Samen, bis er in das Stern⸗ 
bild der Wage tritt und die ewige Gerechtigkeit richtet, was hier verborgen war.“ 






Es war da3 nicht Mangel an Endigie und Beftimmtheit, es war Hoheit 3 


und Freiheit der Gefinnung. Sein Sehnen ging nad) dem Kommen des Reiches 
Gotteg in aller Welt. Wie oft fuhr er mit der Hand über den felbjtgefertigten 
großen Globus, auf welchem er jede neugegründete Miffionsitation mit einer 
Stecfnadel bezeichnet hatte, 
um zu fehen, wieviel Raum 
noch fei, und die merkwür— 
dige Uhr mit ihren vier 
Zifferblättern, von Denen 
jedes Die Tageszeiten der 
weit außeinandergelegenen 
Hauptmiffiongitationen in 
den bier Weltteilen anzeigte, 
trieb ihn zur großen Neichs- 
bitte: Dein Reich komme! 
Er ruht feit 1862 in feiner 
Mutter Grab in Mött- 
fingen. 

AS Nachfolger Dr. 
Barths it Dr. Gundert 
zu bezeichnen, der, nach mehr 
als ziwanzigjähriger Arbeit 
in Ojtindien, über dreißig 
Jahre noch in der Heimat 
für die Milfion tätig fein 
durfte und zwar nicht bloß 
für die Miffion einer ein- 
zelnen Gefellichaft. Ex las, 





Dr. h. Gundert. wie Dr Barth die ver 


ſchiedenen deutſchen, eng— 
liſchen, franzöſiſchen zc. Miſſionsblätter, und berichtete darüber in den von ibm 
herausgegebenen Blättern, bei Miffiongfeften und auf Konferenzen. Er var, 
duch den Tod feiner heißgeliebten Mutter innerlich gedrängt, Miſſionar ge= 
toorden, hatte 1859 zur Erholung nad) der Heimat zurückkehren müſſen, wo er 
allmählich Dr. Barth „unter die Arme griff“, wie er dieg im buchjtäblichen 
Sinne 1859 bei einem Basler Miffiongfeft getan, al Dr. Darth ohnmächtig zu 
werden drohte. Als Barth 1862 ftarb, war Gundert bereit3 in alle feine 


Arbeiten eingetreten. Einen großen Zuwachs an Arbeit befam Gundert dadurch x 


daß ihm 1865 auch die Redaktion deg Basler Miffionsmagazines übertragen 
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wurde, doch hat er diefe nur bis 1875 geführt. Ex bejuchte, wie Dr. Barth, 


regelmäßig die Basler Feſte. Bei feinen Feſtreden entfaltete er zwar nicht eine 
jo populäre Beredfamfeit wie Barth, aber er konnte auß dem reichen Schaße 


ſeiner Kenntniffe auf allen Miffionsgebieten Altes und Neues berborlangen, 


das oft nur brockenweiſe hingeworfen, den Zuhörern tiefen Eindruck machte. 
Zur Bremer Miffionskonferenz wurde Gundert tegelmäßig eingeladen und war 
ein allfeitig gefchättes Mitglied. 1893 ift ex geftorben. Jedem Paftor, wie über— 


haupt jedem Miſſionsfreunde, der ſich gründlich über die Miſſion informieren 
wollte, iſt Gunderts Namen bekannt, denn ſein Buch: „Die evangeliſche Miſſion, 


ihre Länder, Völker und Arbeiten“ iſt ihm dabei unentbehrlich geweſen. 

Indem wir von dieſen beiden ſüddeutſchen Miſſionsmännern ſcheiden, mögen - 
noch zwei Miffionglieder Barths, auß der reichen Fülle, die er der Miſſions⸗ 
gemeinde dargeboten hat, ein bekannteres, von ihm aus dem Engliſchen überſetztes, 
und ein unbekannteres hier ihre Stelle finden: 





8. 
Bon Grönlands eif’gen Zinken, Und wir mit Licht im Herzen 
Chinas Korallenftrand, Mit Weisheit aus den Höh’n, 
Wo Ophir Quellen blinfen, . Wir fönnten es verjchmerzen 
Fortſtrömend gold’nen Sand, Daß fie im Finftern gehn? 
Bon manchem alten Ufer, Nein, nein, das Heil im Sohne 
Von mandem Palmenland Sei laut und froh bezeugt, 
Erſchallt das Flehn der Rufer: Bis fih dor Ehrifti Throne 
„Löſt unfrer Blindheit Band!” Der fernite Volksſtamm beugt! 

22 4, 
Gemwürzte Düfte weben Ihr Waifer jollt es tragen, 
Sanft über Geylons Flur; i Ihr Winde führt e8 hin, 
Es glänzt Natur und Leben; z Bis feine Strahlenwagen 
Schlecht jind die Menjchen nur. Von Pol zu Pole ziehn, 
Umjonft find Gottes Gaben Bis Der verjühnten Erde 
So reichlich ausgeſtreut; Das Lamm, der Sünder Freund, 
Die blinden Heiden haben Der Herr und Hirt der Herde 
Sich Holz und Stein geweiht. In Herrlichkeit erjcheint. 

1. 
Schlagt an die Sichel, Brüder, Auch Chinas Mauer bricht, 
Weiß ift das Erntefeld, Der Buddha muß ſich beugen 
Schallt laut, ihr Erntelieder, Und taufend Stimmen zeugen 
Hin durch die weite Welt. Dom Heil und vom Geridt. 
Kurz ift die Erntegeit, R 
DielTage find zu zählen, - ER 
En nicht an Schnittern fehlen — ee 

it! r 

Und macht euch jchnell bereit! De alfa sneberriihten, 

2. Den Dir der Herr gebeut, 
Die Nationen” fragen: Hab auf die Zeichen acht! 
Wo ift das wahre Heil? Willft du noch länger warten, 
Die Südfeeinfeln tragen Bis Gott auch deinen Garten 
Die Gößen unter3 Beil, Zur öden Wüfte macht? 
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4, 5. 
Von allen Seiten mahnet Wohlauf! zieht aus, ihr Brüder, 
Dich Gottes Hand zur Eil, Hinaus ins Erntefeld, 
Die Wege ſind gebahnet Bis dor dem Throne nieder 
Auch wo jie noch fo teil. i Die Garben find gejtellt. 
Horch, wie die Heiden fchrei’n! Bald, bald fommt Gottes Sohn, 
Zeit ijt’3, dich aufzuraffen Dann raufchen alle Meere , 
Und ihnen Hilf zu Schaffen, Dem großen Herrn zur Ehre 
Schnell bricht die Nacht herein. Und mit Ihm kommt Sein Lohn. 


Görde, Knak und VBolfening. 


Ofter jchon haben wir zwifchen ſüddeutſchem und norddeutſchem Miffiong- 
leben unterjcheiden müfjen. ‚So wie der Herr der Miffion den Gemeinden in 


Süddeutjchland in Barth und Gundert zwei Männer gegeben hat, von denen 


Ströme lebendigen Waſſers floſſen, die fich in taufende von Bächlein teilten — 
alle die Bejucher der Basler Miffiongfefte, und alle die Lefer der Calwer Mif- 
ſionsſchriften famen unter ihren Einfluß — fo hat er die norddeutichen Gemein- 
den ungefähr zur gleichen Zeit (etwas fpäter) mit zwei Mifftionsherolden be- 
gnadigt, welche in demfjelben Geift wie Barth und Gundert, und doch in ganz 
eigener Weile ein Miffionsleben zu entfachen wußten, auf das viele Paſtoren 
der Gegenwart, an die eigenen Gemeinden denfend, mit Staunen und Seufzen 
ihauen. Daß volfstümlichjte, bejuchtefte und gejegnete Miffiongfeft in ganz 
Pommern war feit den vierziger Jahren dag zu Zarben, wo Morit Börde feit 
1839 Paſtor war. Alle Jahre, wenn die Heuernte vorüber war und der Roggen 
noch nicht reif war, rüftete man in Gördes Gemeinde auf das geiftliche Ernte— 
felt. Die erſten Jahre hatte man das Miffionzfeft in der Kirche gefeiert, aber 
bald konnte fie die Menge der Hörer nicht mehr fafjen; aber jeit 1845 320g man 
mit Sang und Klang, mit Gejangverein und Bofaunenchor mitten ing Dorf, auf 
den großen Platz unter den beiden Ulmenbäumen, unter den Girlanden hin⸗ 
durch, die, mit Sprüchen geſchmückt, ſich quer über die Straße zogen. Altar und 


Kanzel war höchſt primitiv, und doch würdig und ſchön: drei Querbalken auf 


die Erde gelegt, zwei Scheunentorflügel darüber, drei Wagenleitern als Brüftung 
‚ nach drei Geiten, die Wagenleitern mit Laken und Tifchtüchern behängt und 
dann ein verhangener, mit Blumen geſchmückter Tiſch als Altar darauf; hinter 
dem tar auf ähnliche Art wieder eine Grhöhung mit dem fejtlich ge- 
Ihmückten Schulfatheder darauf — und die Kanzel war fertig. Ringsum Bänfe 
bor diefem Aufbau — und wenn das Feſt begann, dann ſaßen und ftanden oft 
bis 3000 Hörer Kopf an Kopf, viele, die zehn Meilen weit gereift waren, um 
fich der feligen Gemeinfchaft zu freuen. Meift waren es Bauer: und Büdners— 
leute, etwa zwanzig Paftoren fanden fich ein. Bier von ihnen mußten gewöhn- 
lich daS Wort nehmen, wenn es nötig war, trat der Feſtvater jelbft ein. Als 
DBerichterftatter jah er am liebften einen Miffionar, der als Augenzeuge redete, 
und mancher Miffionar hat es nachher in der Ferne gefühlt, wie die Zarbener 
Miffionzfreunde betende Hände für fie aufgehoben ohne Unterlaß! 





ee Are 
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Aber Görde ließ es nicht bloß an ſich kommen, ex reifte felber unermüd— 
Lich durch Pommern und Brandenburg, um auf Miffiongfeften dag heilige Feuer 
, anzuzünden, bon dem der Heiland gejagt, „was wollte ich Lieber, denn es brennete 
ſchon.“ Als die Berliner Miffionsgefellichaft bei ihm anfragte, ob er nicht alg Reiſe— 
prediger gänzlich in den ul a eintreten wollte, hat er geantwortet: „das 
bin ich eigentlich fchon; am 6. Januar predigte ich auf dem Miſſionsfeſt in 
Nehmer, am dritten Oftertage in Greifenberg, am dritten Pfingfttage in Drofe- 
dow, am vierten in Negenwalde, am 29. Mai in Berlin, am 3. Juni in N 
walde, am 4. in Fiddichow, am 5. in Pyrik, am 6. ebendafelbjt, am 7. i 
Strohsdorf. Auf diefe Art haben wir bier viele Miffionsprediger." Am 
6. März 1883 ift ex jelig heimgegangen unter den Worten: „ich will nach Haufe 
zu meinem allerliebjten Heiland.“ | 

Sördes Art war pommerifch derb und geradezu, und doch voll unend- , 
licher Gemütstiefe und Liebe, die nicht das ihre fucht. Ex redete fo, daß es 
der Schlichtefte Mann verftehen konnte. Wenn er auf feine Miffionzfefte in 
Harben zu ſprechen kam in feinen Berichten, dann geſchah dies nicht felten 
in Reimen, von denen manche wohlgehungen find. Ein Beifpiel von Görckes 
populärer Art zu predigen: Beim Paffieren eines Dorfes auf der Neife zum 
Miffionzfeit erkennt Görde einen Büdner, namens Adam, der auch zum Feſte 
veilte. „Lebt denn der alte Adanı noch?" „Sa, leben tut Water noch, aber 
die Wirtichaft Hat er abgegeben," war die Antwort. Nachher predigte Görcke 
über den alten Adam in uns: „leben tut er noch, aber die Wirtjchaft hat er 
abgegeben!“ | 

Der aber Görde in Zarben zur DVeranftaltung des erſten Miſſionsfeſtes ge- 
drängt hat, das war jein Schwager, Guſtav Knak, der Paftor an der Bethle— 
hemskirche in Berlin. Wir haben ſchon von ihm gehört beim Frauenverein für 
China, wo er die Seele der ganzen Hongfonger Findelhausfache war; jet haben 
wir e8 mit ihm zu tun als Freiwerber für das Heer unſers Seelenherzogs Jeſus 
Chriſtus. Auch er konnte, wie Görcke, mit St. Paulus ſagen: „ich habe oft ge= 
reiſet!“ Seine beiden legten großen Miffionspredigtreifen in Weftfalen, die er als 
Greis noch, gehalten hat, laſſen einen Rückſchluß machen auf feine Leiftungsfähigfeit 
in früheren Jahren. Sechs Stunden von einer Kreisftadt entfernt fommt er, von 
einem Miſſionsfeſt her, abends in derjelben an, predigt am andern Morgen in 
der größten Kirche dor wohl taufend, nachmittags in einer Eleineren und reift 
dann mit noch einem jungen Paftor auf deſſen Dorf, wo er auf der Tenne eines 
weitfäliichen Bauernhaufes vor Hunderten eine Bibel- und Miffionsitunde hält, 
um dann in ebendemjelben Haufe im engen Kämmerlein ſich auszuruhen. Am an: 
dern Morgen geht's weiter: auf Landivegen mit tiefen Geleifen unter harten 
Stößen in die Berge hinein zum Miffionzfeft. Die Kirche ift zu Hein; im großen 
Bauernhauſe daneben haben ſich die verfammelt, die nicht mehr hinein fonnten; 
an beiden Stellen wird gepredigt. Nachmittag noch zwei Predigten! Am nächſten 
Morgen geht’ dann auf dem Ackerwagen weiter, hernach mit einem raſchen 
Jagdwagen in vier Stunden zu einem neuen Miffionzfefte — wahrlich, „die auf 


ER 
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den Herrn harren, die friegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie 


Adler, daß fie laufen und‘ nicht matt werden, wandeln und nicht müde werden!” 


Knak war nämlich nicht bloß ein großer Prediger, fondern auch ein großer Beter; _ 


er wollte weiter nichts, als ein Handlanger jeineg Gottes fein, und holte fich 
bon ihm dazu veichlich und täglich Kraft und Zuverficht, aber er nahm auch in 
jeiner großen Liebe nahe und ferne Freunde Hinter den Vorhang mit ing Aller- 
heiligfte hinein, fie feinem und ihrem Herrn befehlend. Man hat gejagt: „Knak 
hatte bloß eine Predigt, die ev überall wiederholte, aber diefe war gut!” Es war 
die ſchlichte Predigt, ohne Menfchenkunft und Menfchenmweisheit, von Ehrifto dem 
Gekreuzigten. „Laßt mich gehen, laßt mich gehen, daß ich Jeſum möge jehen,“ 
dieſes Knakſche Lied drückt jo recht den Grundton feiner einen großen durch— 


Ichlagenden Predigt aus; e8 hat eine ungeheure Verbreitung gefunden, und viele 
heidenchriftliche Gemeinden auf den Miffionzfeldern der Erde fingen es fchon längft 


in ihrer Sprache zur allbefannten Melodie. Am 27. Juli 1878 wurde es bei 
Knak ganzer Ernft mit dem „laßt mich gehen”. Er war, als er den Tag jeineg 
Lebens fich neigen fühlte, um nicht im einfamen Pfarrhaus in Berlin fterben zu 
müfjen (ev war Witwer und die Kinder waren nicht mehr daheim), nach Dünnow 
in Pommern zu feiner älteften Tochter in deren Pfarrhaus geführt, wo er janft 


und ſelig entſchlafen ift. 


Dem Schreiber dieſes, dem es vergönnt war, auf anſtrengender Miffiong- 
predigtreiſe in Pommern ein Stündchen im Dünnower Pfarrhauſe zu raſten, 
wird es unvergeßlich ſein, als die Paſtorsleute ihn nachher fragten: „Wiſſen Sie 
auch, wo Sie geruht haben? In Knaks Sterbezimmer!“ 

Wir bringen hier noch zwei Görckeſche Miſſionslieder, die zur Charakteri— 
ſierung des Mannes und feines Zarbener Miſſionsfeſtes dienen; das eine wurde 
oft auf dem Gang nach dem Feſtplatz, das andre beim Scheiden vom Feſt ge⸗ 
ſungen: 


Ein Lied auf dem Wege zum Miſſionsfeſt zu fingen. 
Don Morit Börde, 


Mel.: Schönfter Herr Sefu. 


1: 8. 

Kommt, lieben Gäfte! Kommt! Viele Brüder 
Kommt zum Heidenfefte! Finden dort wir twieder, 
Zieht hinauf mit Sang und Klang, At und jung don nah und fern, 
Jeſum zu ehren, Jeſum zu hören Dürften nad) Segen, Nach Gnadenregen 
Und ihm zu bringen Preis und Dank! Von dem geliebten teuren Herrn. 

2. 4. 
Kommt! Seine Boten Kommt! Auch der Heiland 
Wecken die Eoten Kommt zum Feſt wie weiland, 
Durch des Worts Poſaunenſchall. Da er noch auf Erden war, 
Wiſſen zu tröſten Alle Erlöſten Iſt nicht zu ſehen, Hört unſer Flehen 





Und richten auf vom tiefem Fall. Und feine Nähe fühlt die Schar. 
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5. 
Be Kommt! Laßt mit Flehen 
— Uns zum Feſte gehen, 

J Daß uns Jeſus gnädig ſei; 
Daß er mög’ laben Mit feinen Gaben 
les, was ihm im Herzen treu. | 


6. 
Kommt doch mit Freuden! 
Jeſus wird uns weiden, 
Denn er iſt ein guter Hirt. 
Die ihm vertrauen, Die werden ſchauen. 
Daß es an nichts uns mangeln wird. 


Mel.: Wachet auf! ruft ung die Stimme. 


a ne. 0 * 
N — 
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Herr, du haſt uns reich geſegnet 
Und biſt ſo freundlich uns begegnet, 
Daß wir dein Naheſein geſpürt; 
Ja, du führteſt uns zuſammen 
Und haſt der Bruderliebe Flammen 
Mit deinem Odem angeſchürt! Beſprengen uns mit deinem Blut, 
Drum wallet unſer Herz Und daß du fort und fort 
In Sehnſucht himmelwärts, Wollſt bleiben unſer Hort, 
Dir zu danken. Unſre Liebe, 
Denn du biſt's wert, Bis du uns einſt, 

Daß man dich ehrt Wenn dur erfcheinft, 
Und fich in deinem Dienjt verzehrt. In Ewigkeit um Dich vereint. 


Dr 
Doch da wir jet wieder ſcheiden, 
Nachdem du uns getränkt mit Freuden 
Und auch geſtärkt den ſchwachen Mut. 
So bitten wir dich noch zum Ende. 
Daß deine heil'gen Jeſushände 
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Görde und Knak find zwei Werkzeuge Gottes gemwejen, durch welche Er 
eine Erweckung der Miffionsliebe in weiten Kreiſen gejchenft hat. Und jo be- 
kannt wie Knak und Börde im Often ift ein andrer Name im Weiten: Joh. 
Hein. Bolfening, „der Pietiftengeneral,” der gefeierte und geliebte Prediger auf 
den Miffionzfeften zu Bünde in Weitfalen. Klaus Harms’ Theſen (S. 83) hatten 
einft dem jungen Jenenſer Studenten Volkening das innerfte Herz getroffen und 
den ſchon lange Suchenden Jeſu in die Arme geführt. Diefen einzigen Erretter 
und Geligmacher hat er von da ab feinen Mitfündern mit brennenden Herzen und 
feuriger Zunge gepriefen, als Pfarrer von Schnathorft jeit 1823, alg Paſtor in 
Gütersloh feit 1826, in Jöllenbeck jeit 1838. „Gerettet fein bringt wahren Netter- 
finn.“ Diefer Ausſpruch Volfenings ift zugleich eine Charakteriſtik feiner jelbft. 
Es ann hier nicht auf jeine Predigt eingegangen werden — von nah und fern 
ſtrömten allmählich die Menſchen in die Kirche von „Jülmke“, wie Jöllenbeck im 
Volksmunde heißt, auch nicht auf ſeine ſonſtige Arbeit in der Gemeinde — aß. 
Seelſorger und Pfleger der Jugend fteht er vorbildlich da, und bei allen Jünglings⸗ 
feſten im Ravensberger Lande war er's, den man um das Feſtwort bat. Unter 
Volkenings Einfluß kamen die Miſſionsfeſte mehr und mehr in Aufnahme. In der 
Regel war ex der Schlußredner: „He binnt den Sad tau“, jagten die Leute und 
- freuten fich, wenn fie Volkenings hohe Beftalt die Kanzeltreppe hinaufſteigen fahen. 
‚ König Friedrich Wilhelm IV. hätte gerne „den Papſt von Weſtfalen“, wie er ihn 
ſcherzweiſe nannte, nach Berlin gezogen, aber Bolfening ift feiner Landgemeinde 
treu geblieben. Noch al Emeritus bei feinem Sohne verfandte er jährlich an 
20000 Exemplare feiner Eleinen Miffionsharfe und ſchrieb Hunderte von feelforger- 
lichen Briefen dazu. Am 25. Juli 1877 ift ex geftorben. Bei feinem Begräbnis 
lagte ein alter Bauer, der vier Meilen weit hergefommen war: „Vor einundbertig 
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Johren hät he min Harte packt!" Einen Begriff von den Miffionzfeiten, wie jie ich 
allmählich in Weftfalen einbürgerten, befommt man, wenn man hört, daß dag Bün— 
dener Miſſionsfeſt 3. B. 5000 Mark Kollefte bringt. Seit man von jo gejegneten 
Miffionzfeiten gehört, fam das Verlangen, auch ein folches in der eigenen Gemeinde 
zu haben, und um nur noch zwei norddeutfche Namen zu nennen, dem Vorgang 
der beiden Paſtoren Licht in Zühlsdorf und Straube in Falfenhagen, folgte ein 


Ba 


Paſtor nach dem anderen. Heute find die Gemeinden zu fuchen, in deren Mitte, oder 


doch in deren erreichbarer Nachbarjchaft, noch fein Miffiongfeft gefeiert worden wäre. 


Aber freilich, die Miffiongfefte find fein Univerfalmittel, das heilige Liebes- 


feuer Chriſti und den Gehorſam gegen feinen Abſchiedsbefehl herborzubringen: 
„Behet Hin in alle Welt und machet alle Völker zu meinen Süngern ꝛc.“ Nicht 
als ob es den Feltpredigern und den Paſtoren, die in aller Treue ihre Miffiong- 
ftunden halten, an dem Geift und dem Glauben fehlte, der eines Knaf und 
Görcke Zunge feurig machte, aber es waren eben Erweckungszeiten, die der Herr 
damals heraufgeführt Hatte, und „geringere Tage” find wieder darauf gefolgt. 
Doc fol da8 niemanden mutlos und träge machen. Unfer Herr hat dag Evange— 
lium nicht bloß mit der Eöftlichen Perle verglichen, die jemand findet, fondern 
auch mit dem Sauerteig, der die drei Scheffel Mehl allmählich durchdringt. 
Wenn Knaks und Gördes Miffionzfefte folchen Zeiten glichen, „da das Simmel: 
veich Gewalt leidet” und die Hörer es an fich riffen, jo find die jegigen Miſ— 
fionspredigtreifen und Miſſionsfeſte Tage und Wochen der Vermengung des 
Mehls mit dem Miſſionsſauerteige — aber vergeblich ift die Arbeit wahrlich 
nicht! Schreiber diefes ift mit Dr. Grundemann acht Jahre hintereinander 
zwiſchen Oftern und Pfingften in den verſchiedenſten Gegenden der Mark Bran- 
denburg auf Miffionspredigtreifen geweſen, aber noch auf feiner einzigen waren 
wir im Zweifel darüber, ob Gott nicht feinen Segen darauf gelegt habe! 

Wenn aber unjre jegige Zeit der Miffionsarbeit in der Heimat der Ver— 
mengung des Mehl3 mit dem Sauerteige gleicht, jo iſt es offenbar von großer 
Wichtigkeit, daß diefe Vermengung recht gründlich gejchehe — und dazu kann 
noch manches andre, außer Miffiongfeften und Predigtreifen, helfen. 


Es war ein überaus glücklicher Gedanke, al Dr. Warneck 1879 mit der 


Begründung der Miffionskonferenz in der Provinz Sachſen hervortrat. 
Unftreitig kam er damit einem wirklichen Bedürfnis entgegen, nämlich daß „die 
Männer, die in erſter Linie an der Weckung und Pflege des Miffionsinterefjes 
in der Heimat beteiligt find, ſei es zu ihrer eigenen Anregung, lei es zur För— 
derung allgemeinen Verſtändniſſes der Miffionsfache zu einer bejonderen Gemein- 
Ihaft ich zufammenfchließen, welche fich die Aufgabe fteltt, zur Belebung diejes 
Intereſſes die nötigen Mittel zu fuchen und darzureichen, ſowie die nötigen per- 
ſönlichen Kräfte in Bewegung zu jegen.“ Die hier gemeinten deutjchen Miffiong- 
fonferenzen unterjcheiden ſich natürlich von denjenigen „Miſſionskonferenzen“, 


welche von den Vertretern der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften beſchickt über 


die in der Miſſionspraxis zu befolgenden Grundſätze u. a. ſich verftändigen. 
Solche Miffionzkonferenz ift die, welche 1888 in London, 1900 in New-York 
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getagt hat: „die Welt-Miſſionskonferenz,“ ſolche iſt die „Kontinentale Miſſions⸗ 


konferenz“ in Bremen (zuleßt 1897 tagend), die „Nordiſche Milfionskonferenz“ 


des gejamten Miſſions— 


ihrem Kreiſe vertretenen 


1879 die Begründung der 


(zuletzt 1897 in Stockholm); wieder andrer Art find die Miſſionarskonferenzen 
eines größeren Miſſionsgebiets, wie z. B. in Kalkutta Der Zweck der deutſchen 
Miſſionskonferenzen, von denen hier die Rede iſt, iſt der: Kenntnis und Ver— 
ſtändnis der Miſſion überhaupt zu fördern und zu pflegen, und durch die Hebung 


lebens indirekt jeder in 


Miſſionsgeſellſchaft zu die— 
nen. Auch iſt die Miſſions— 
konferenz fein Sammelver— 
ein; Miſſionsarbeiter zu 
erziehen, iſt ihr Zweck. 
Unter unerwartet großer 
Beteiligung der Geiſtlichen, 
der theologiſchen Fakultät 
der Univerſität Halle und 
hervorragender Laien fand 


Miſſionskonferenz der Pro— 
vinz Sachſen ſtatt. Dr. 
Warneck, jetzt noch die 
Seele der Konferenz, hatte, 
damals noch Paſtor in 
Rothenſchirmbach, in Ver— 
bindung mit gleichgeſinnten 
Freunden einen Aufruf er— 
laſſen zur Steigerung des 
Miſſionslebens und der 
Miſſionsleiſtungen der Pro- 
vinz, in der die Wiege der 
Neformation (Wittenberg) 
und der SHeidenmilfion 
(Halle) gejtanden. Der L ie — 
Wille zum praktiſchen Miſ— Profeſſor D. 6. Warneck. 
ſionshandeln, vor allem bei 

den Geiſtlichen, ſei zu ſtärken. Die Konferenz hat ſich ſchnell auf das Herrlichſte ent— 
faltet; ihr Hauptſchwerpunkt liegt in der Jahresverſammlung, die regelmäßig gegen 
tauſend Teilnehmer vereinigt. Am Abend des Haupttages iſt immer eine öffentliche 
Miſſionsverſammlung für das große Publikum, die ſich auch großer Teilnahme 
erfreut. Der Miſſionsgottesdienſt vor dieſer Abendverſammlung in der großen 
Marktkirche iſt immer bis auf den letzten Kirchplatz beſucht. Die Konferenz hat 
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in jeder Superintendentur der Provinz einen Miffionsagenten. Dieſe Agenten 


(Paftoren) haben gelegentlich der Hauptverfammlung am Abend zubor oder her- 


nach ihre befonderen Beratungen, Gegenftände betreffend, die den Betrieb der 


Milfion in der Heimat angehen. Auf der Hauptverfammlung find es meiſt = 
miſſions-theoretiſche und =gefehichtliche Themata. Auch eine ftudentifche Miffione- 


verfammlung und eine folche der Propinzialhilfspereinsvertreter für die Berliner 


Milfion I und II und III ftehen mit der Jahresverfammlung in Verbindung. 


Ungeregt durch die Hallefche Konferenz hatte Dr. Grundemann, Paſtor zu Mörz, 


1882 einen eingehenden Plan für eine folche in der Provinz Brandenburg aus: 


gearbeitet, und 1883 Eonjtituierte fich die Konferenz definitiv unter Annahme der 
Statuten. Bis 1897 wurden die Jahresperfammlungen in Berlin oder einer der 


größeren Provinzialftädte gehalten, jeit 1898 in Berlin, wegen de an die Kon= 


ferenz ſich ſchließenden Miffionslehrfurfus im Miffionshaufe. (Für Paftoren.) 
Während auf der jächfiichen Konferenz das wiſſenſchaftliche Element etwas ftarf 


in den Vordergrund tritt, ift die Brandenburgifche mehr auf Vopularifterung der 


Miffton bedacht. Die Konferenz hat die Heinen „Miffionsbilder mit Verſen“ für 
Kinder herausgegeben, die in mehr als einer halben Million verbreitet find. 
Auch die dreizehn Hefte „Dornen und Ahren vom Miffionzfelde”, „Vater Chrift- 
liebs Abendunterhaltungen über die Heidenmiffion“ find populäre Miffiong- 


Ihriften. Die Konferenz gibt ein Jahrbüchlein heraus, feit 1899 in Verbindung 


mit den, übrigen nordoſtdeutſchen Konferenzen, gewährt auch Reifeftipendien an 
Mitglieder, um diefelben in die Bekanntſchaft mit andren, auch ausländischen, 
Miffionsgejellichaften einzuführen. Miffionspredigtreifen werden von der Kon- 


ferenz jehr gepflegt — und überall, bei den Vorträgen auf den Hauptverfamm- 


lungen, bet der Abfaffung der Miffionzfchriften, bei dem Leſen der „Kolleg“ in 
den Miffionarzlehrkurfen, beim Reifen als Miffionsprediger fteht Dr. Grunde: 


mann in der erſten Reihe, iſt er der Vorarbeiter in fehier unverwüſtlicher jugend: 


licher Arbeitskraft. Er hat den Miffiongarbeitern und Milfionsfreunden die 
- „Miffionsbibliothef”" gegeben, eine gänzliche Umarbeitung des Burkhardtſchen 

vierbändigen Werkes, er hat ihnen den großen und kleinen Miſſionsatlas ge— 
geben, der bei allen in- und ausländiſchen Miſſionsgeſellſchaften in hohem An- 
jehen fteht und die „Miffionsgeographijche Statiftif” ift feine neuejte Gabe an 
die Studenten. In Nordamerifa hat er den Rothäuten gepredigt, ex bat die in- 
diſchen Miffionsgemeinden befucht, Griechenlands Simmel hat ihm einit als Kan— 


didaten gelacht — wenn der Dichter ſingt „Der holden Kunſt gehört mein 


Leben", jo gehört dag Leben des Mannes, der nun ſchon faft vierzig Jahre 
der NeichSgottegarbeit unter den Heiden dient, von der. Zeit an, da er in 
Gotha feine fachmännifchen kartographiſchen Studien machte, der Miffion. Eine 
immer größer werdende Schar von Paftoren, nicht bloß in der Provinz Bran- 
denburg, die entweder im Miſſionslehrkurſus zu feinen Füßen gejeffen und fein 
„ceterum censeo“ gehört, „Iefen Sie Ihre Miffionsblätter,” oder die mit ihm 
jonft in Verbindung gekommen, danken ihm den Antrieb zur perjönlichen Mit- 


arbeit an dem großen Werke der Miffion. Die theologifche Doktorwürde, die 
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Weſtpreußen, 12. in der Pro- 
vinz Starfenburg (Großher: 


15. in der Provinz Helfen, 
16. im weftlichen Thüringen, 


oder Dr. Grundemann gleich- 
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ihm die Fakultät in Berlin verlieh, ift ein Zeichen von der Wertung feiner 


Bedeutung. 

An die Miſſionskonferenz der Provinz Sachfen und Brandenburg fchließen 
fich folgende, im Lauf der Jahre entftandenen Konferenzen an: 3. die im Serzog- 
tum Braunfchweig, 4. in der Provinz Schlefien, 5. die Bayriſche Miſſionskon— 
ferenz, 6. die in der Provinz — 


Pommern, 7. die Thüringiſche 
(Dr. Kurze), 8. die im König— 
reich Sachjen, 9. die in der 

— Provinz Oftpreußen, 10. in 


der Provinz Poſen, 11. in 


zogtum Helfen), 13. im Kon: 
ſiſtorialbezirk Wiesbaden, 
14. in Schleswig-Holſtein, 


17. die Oſtfrieſiſche, 18. die 
Horber (in Württemberg), 
19. die Niederrheiniſche Miſ— 
ſionskonferenz. 

Bei den meiſten dieſer nach 
und nach entſtandenen Kon— 
ferenzen haben Dr. Warneck 


ſam eine Patenſtelle, ſei es, 
daß ſie die Gründung mit— 
anregten oder bei der Er— —* — 





Die eifrigen Beſtrebungen 
der Miſſionskonferenzen haben 


nicht wenig dazu beigetragen, 2 ee i 


die Miffion auch an den 


öffnungsverſammlung oder 2 DEN 5 
auch fonjt Vorträge hielten. 7, 74 * — — 


= Univerſitäten „hoffähig“ zu D. R. Grundemann. 
machen — damit meine ich 
nicht nur, daß auch die Studenten anfingen, fich für die Miſſion zu interej- 


ſieren und in ihren Dienft zu treten, fondern, daß die Profeſſoren die 


Miſſion als Wiſſenſchaft anzuerkennen anfingen. 

Auch das erftere ift etwas jehr bemerfenswertes, endlich Erreichtes; denn 
die Studenten Deutjchlands ftanden hierin bißher kläglich Hinter ihren ameri- 
kaniſchen und englifchen Kommilitonen zurück. Im Winter 1884/85 beſchloſſen 
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fieben junge Engländer, meiſt Studenten, unter ihnen der beſte Cricketſpieler und 
der bejte Nuderer, auf eine glänzende Laufbahn und ein behagliches Leben daheim 
zu verzichten und als Miffionare nach China zu gehen. Vor ihrer Abreije be= 
juchten fie die Univerfitäten in England und Schottland, überall unter den 
Studenten den Miffionseifer und das religiöfe Leben fürdernd. Auch in Nord- 
amerifa war unter den Studenten eine religiöfe Bewegung entjtanden 1877, (ſchon 


einmal 1810 hatte eine jolche zur Gründung de8 American Board geführt), 
21 Studenten traten zujammen mit dem Entſchluß, Miffionare werden zu wollen 
— 1886/87 bejuchten fich die englischen und amerifanifchen Studenten gegenfeitig — — 


zwei Studentenmijjiongvereine entjtanden, die 1894 zum erftenmal zufammen tagten, 
und 1896 fand in Liverpool eine ſtudentiſche Miſſionskonferenz ftatt, die ſich aus— 
drücklich international nannte: 1032 Mitglieder waren es aus England, Schott- 
land, Irland, 67000 aus Amerika, deren jedes die Formel unterfchrieben hatte 
„Es it mein Vorſatz, wenn Gott es geftattet, Miffionar zu werden”. Genau 


nad) dem Mufter des englischen Bundes hat fich num auch 1896 in Deutjchland 


ein „Freiwilliger Studentenmiffiongbund” gebildet, deſſen Mitglieder die eben er- 
wähnte Erflärung abgeben, aber es fteht freilich die Beteiligung der Studenten 
in Deutjchland noch in feinem Verhältnis zu der ihrer englifchen und amerifa- 
nijchen Kommilitonen —. Es ift merkwürdig; das, worüber fchon der alte 
Juſtinian don Welz flagt in feinem Miffionsaufruf von 1664, ift heute noch 


buchſtäblich zutreffend: „Sit e recht, daß wir allerorten fo viel studiosos theologiae 


haben und geben ihnen nicht Anlaß, daß fie anderwärts in dem geiftlichen 
Weinberg Jeſu Chrifti arbeiten helfen? Lafjen fie viel lieber drei bis ſechs und 
mehr Jahre auf einen Pfarrdienft warten, oder gar Schulmeifter werden!“ 

DBielleicht, daß die Aufnahme der Miffionswiffenfchaft, als einer bejonderen 
Disziplin (auf fieben Univerfitäten Deutjchlands wurde im Winterfemefter 1901/1902 
über Miſſion gelejen: in Berlin, Erlangen, Göttingen, Halle, Königsberg, Mar- 
burg und Leipzig), daS letzte Vorurteil der deutſchen Studenten gegen den 
Miſſionsberuf bejeitigt! 

Im Jahre 1889 jchrieb Dr. Warneck: „Selbitverftändlich muß die Miffiong- 
gejchichte immer einen integrierenden Abfchnitt der allgemeinen Kirchengeſchichte 
bilden; aber weil dieſer Abſchnitt im Ebenmaß gehalten werden muß zu dem 
Ganzen der Kirchengeſchichte, ſo muß mindeſtens mit demſelben Recht, mit welchem 
ſich die Dogmengeſchichte als eine ſelbſtändige Disziplin aus ihr herausgeſetzt hat, 
auch die Miſſion, als Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums, die Stellung 
einer ſelbſtändigen, hiſtoriſchen Disziplin beanſpruchen. Die Miſſionsgeſchichte, 
deren rieſenhaftes Quellenmaterial bis jetzt kaum auch nur in einzelnen Partien 
kritiſch geſichtet und wiſſenſchaftlich verarbeitet iſt, liegt vor uns als ein großes 
zu bearbeitendes Feld. Es iſt nur eine Frage der Zeit, daß die Miſſions⸗ 
geſchichte den ihr gebührenden Rang einer ſelbſtändigen kirchenhiſtoriſchen Dis— 
ziplin einnehmen wird.“ 

Jetzt iſt Dr. Warneck ſeit einigen Jahren ſchon Dozent der Miſſionswiſſen⸗ 
ſchaft an der Univerſität Halle. Man möchte freudig ausrufen: „welch eine 
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Wendung durch Gottes Führung!” Vor 120 Jahren meinten damalige Theologie- 
profeforen in Deutjchland, als ihnen der Oſtfrieſiſche Miffionsverein und feine 
Beitrebungen befannt wurde, die Prediger in jenem abgelegenen Weltivinfel 
ſchienen hinter dev Kultur zurücgeblieben zu jein und wüßten wohl nicht mehr 
biel don Theologie, und jet find Miſſionsfachleute Kollegen der Univerfitätg- 


profeſſoren! Man kann jagen, an der Perſon und dem Leben Profefjor Dr. Warneds 


kann man die Entwidlung der evangelischen Miffionsbeivegung in der deutſchen 
Heimat wie in einem Spiegel ſchauen: er, vom Landpaſtor zum Doktor der 
Theologie zum Univerſitätsprofeſſor —, fie, aus der weltabgeſchiedenen Unbekannt— 
heit und dem Aſchenbrödeltum herausgezogen und auf hohen Leuchter geſtellt — 
nicht auf den Leuchter der Welt, denn ihre Knechtsgeſtalt wird die evangeliſche 
Heidenmiſſion wenigſtens immer bewahren — aber auf den Leuchter chriſtlichen 


Lebens und Strebens, auf den hohen Plaß, den fie verdient. Und daß dieg ge= 


ſchehen it, daran hat Profeffor Dr. Warnec dag Hauptverdienft. Alle feine 
Schriften über Miffion find Meifterwerke, von dem Buch: „Die Miffion im 
Lichte der Bibel“ an bis zu dem Merf „Miſſionslehre“, der erſten wiſſenſchaft— 
lichen Miſſionslehre überhaupt, und ſeine „Allgemeine Miſſionszeitſchrift“ gilt als 
die beſte Miſſionszeitſchrift der Welt. Mit allen dieſen Werken hat er für die 
Heidenmiſſion geworben wie kaum einer zuvor, und bei den außerdeutſchen Mij- 


—— ſionsgeſellſchaften und Miſſionsarbeitern iſt ſein Name ſo bekannt wie bei uns. 


Gott ſchenke der Miſſionswiſſenſchaft, und dem Miſſionsleben überhaupt, Männer, 


die einſt ſein Werk in feinem Geiſt fortſetzen — 


Auf dem Marktplatz zu Bremen ſteht ein uraltes ſteinernes Standbild. 
Es iſt zu Ehren des Rieſen Roland geſetzt, des Schildträgers Karls des Großen. 
Zwiſchen den Füßen des Rieſen ſieht man einen elenden ‚winzigen Krüppel, 
welcher der Stadt einft einen großen-Dienft geleitet hat. Eine edle Gräfin 
hatte Bremen foviel Areal als Weideland verfprochen, alg jener Krüppel an 
einem Zage von Sonnenaufgang bis zu ihrem Niedergang auf Händen und 
Füßen umkriechen werde. Und fiehe, obwohl viele dem Krüppel bei feiner 
ſchweren Arbeit mit Achjelzuden zugefehen hatten: am Abend hatte er doch 
ein weit größeres Stüc Land gewonnen, als ſich's alle hatten träumen lafjen. 
Bon der Welt wird die Heidenmifjion vielfach immer noch als ein elender 
Krüppel angejehen. Obwohl fie ein gewaltiges Merk treibt — fie will ja nichts 
andre3 al die ganze Welt für den Himmel gewinnen — wird fie doch von der 
Welt verachtet. Uber die Verächter fennen das nicht, „was fie getroſt verlachen!“ 

Bor 100 Jahren 70000 Heidenchriſten und heute über 4 Millionen 7000! 
Das redet eine gar deutliche Sprache! Die Miffion ift eine Macht im Leben 
der Kirche getvorden. Vom 21. April bis 1. Mai 1900 tagte in New-York 
die Weltmiffiongkonferenz, welche nach ihrem gewaltigen Umfang, ihrem Verlauf 
und durch die auf ihr abgelegten Zeugniffe für das evangelifche Miſſionswerk, 
ein herrliches Zeichen der Zeit ift. Die Konferenz war ein Schritt vorwärts 
in dem Sinne unfere8 Heilands, der für die Seinen gebetet hat, daß fie alfe 


eins jeien, wie der Vater in ihm ift und er im Vater. Die Konferenz beſtand 
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aus 2800 Teilnehmern, die mit 150 evangeliihen Miſſionsgeſellſchaften oder | 


Miffionsvereinen in Verbindung ftanden. 360 Miffionare waren anmwejend und 


zirka 16000 Menschen jtrömten in New-York täglich zujammen, um von den 


großen Taten Gotte8 zu hören — und oft ift auch etwas don den feurigen 
Zungen und dem TFeuergeift des Pfingfttages bei dieſer größten aller bisherigen 
Konferenzen zu jpüren gewejen. In 700 Kirchen find Miffionsanfprachen ges 
halten worden, Männer, die die höchiten Stellen in Amerika im Staat beflei- 


den, haben an den Verſammlungen teil genommen. General Harrifon, der 


frühere Präfident der Bereinigten Staaten, war Borjigender der Konferenz, 


Mac Kinley, der derzeitige Präfident, begrüßte die Verfammlung, der Oberbürger- 


meilter von New-York tat daßjelbe, frühere Gefandte in fremden Ländern 
waren Konferenzmitglieder. Ein GleichniS aus der Nede Harrijons ſei erwähnt, 


weil es für unfern Miffionsausblic wichtig iſt: „Während unferer Kämpfe mit | 
den Süpdftaaten wurde lange im Bujch marjchiert und gefohten. Manchmal 


jah ein Kommandeur nur die Hälfte feine Regiments, während die Truppen, 
die ihn zur Linken und zur Nechten unterftügten, ganz im DVerborgenen blieben. 
Eines Tages aber brach) man durch den Buſch in offenes Gelände und die 
ganze Armee wurde fichtbar. Auf allen Seiten erjchienen die Truppenförper 
und über allen wehte diefelbe Fahne, welche die Armee zu einer Armee machte. 


Ein braufender Yubelruf ging durch die ganze Linie, und jeder Kämpfer faßte ; 


feine Waffe feiter und befchleunigte feinen Schritt. Was dag offene Gelände 
für jene Armee tat, möge diefe Weltmiffiongkonferenz für die Kirche tun.” 
Und Mr. Roojevelt, damals Oberbürgermeifter von New-York, der die Miſſions— 
arbeit unter den Indianern im Weften aus eigener Anjchauung kennen gelernt, 
jagte: „WS ich zurückkam, habe ich gewünſcht, meine Erfahrungen denen mit- 
auteilen, welche von der Erxfolglofigfeit der Heidenmiffion ſprechen. Wenn dieje 
Leute nur den zehnten Teil der Arbeit wirklich Eennten, die da draußen geleiftet 
wird und geleiltet ift, jo würden fie erfennen, daß es feine wirffamere Arbeit 
gibt, Die Zivilifation zu befördern, als die Arbeit, welche die Männer und Frauen 
tum, welche ihr Leben der Aufgabe geweiht haben, das Evangelium von Chrifto 
‚den Menfchen zu verfündigen.“ 

Immer weitere Kreife wird die Miffion in ihren Dienft ziehen, im Sieges- 


lauf wird fie die Welt erobern. Daran zweifeln wollen, wäre Unglauben. Der 
Flut wird die Hochflut folgen, bis alle Dämme niedergelegt find! Aber ſeid 


nüchtern und wachet!“ 

Wahrlich, ſind die Aufgaben des vergangenen Jahrhunderts nicht klein 
geweſen, größer noch werden die des kommenden ſein; erforderte die Arbeit bis 
jetzt ſchon Kraft, die der Zukunft wird die Anſtrengung aller Kräfte erfordern. 
Daß es bei ſolchem Kämpfen und Ringen von einem Sieg zum andern gehen 


wird, ohne herbe Enttäuſchungen, bittere Niederlagen und tiefe Demütigungen, 
das zu glauben gibt ung weder die Erfahrung der Vergangenheit, noch das Wort 
Gottes ein Recht. Ein Kampf wird eg fein mit dem Kreuz für dag Kreuz, aber 


auch unter dem Kreuz. 
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Der Herr hat feinen Jüngern feine anderen Mittel, jein Reich zu bauen, 


Dinge find möglich dem, der da glaubet!" Das Schwert des Geiftes mit der 

Glaubenshand geführt, behält den Sieg. Und „wo Glaube, da Liebe”. 

0 Befchloffene Mafjen ftehen der Heidenmiffion auf den Arbeitsfeldern ent- 
gegen, dem gegenüber gilt es auch auf unfver Seite Einigkeit umd nicht Zer⸗ 
ſplitterung. Einigkeit, nicht Uniformität. Hat doch der Herr jeder Miſſions— 

geſellſchaft ihr beſonderes Pfund verliehen, und das Wuchern damit iſt ihre 

* Yufgabe, und dies Zuſammenwirken aller darin, unfre Stärke. Eine unum= 

% gänglich notwendige Bedingung dazu, die Kämpfe der Zukunft fieghaft zu bee 

ſtehen, ift die Einheit der Liebe bei unbefangener Anerkennung der don Bott 

ſelbſt gewirkten Unterſchiede: „Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen!“ 


Pr 


Seſchichte der Miffionen. 11 





en, als die geiftlichen und unfichtbaren: Wort und Saframent, aber: ‚alle 
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II. Teil. 
Die Wilfionsfelder. 


wird erſt recht eins werden. Die Miffionsarbeit ift aus den Kinder- 
FL und Jünglingsjahren in das Mannegalter eingetreten: und der Mann 





Finfternis mehr einem Guerilfafrieg ähnlich geweſen, jo wird er fich immer mehr 
und mehr außleben zum Entjeheidungsfampf auf der ganzen Linie umd zwar 
nach dier Seiten hin: gegen den Islam, den Buddhismus, die Religionen der 
Naturvölfer und gegen die Fatholifche Kirche. 

Aber der Kampf wird mit dem Siege des Cvangeliums enden, und für 
diefe Hoffnung und Gewißheit hat ung der Heiland, der Herr der Miffion, 
reichlichen Grund gegeben. Auf wie vielen Miffionsfeldern, da der Winter mit 
jeinem Tod nicht weichen zu können ſchien, hat e8 doch Frühling werden müſſen! 


Und nicht nur dies. Im Jahre 1900 konnte den Miſſionsfreunden ein Ereig⸗ 
nis von ganz beſonderer Wichtigkeit mitgeteilt werden: Die Brüdergemeinde 


ihre Miſſionare aus Grönland zurückgezogen und ihre Gemeinden dort der 


Pflege der däniſchen Staatskirche überwieſen — weil die eigentliche Miſſions⸗ 
tätigkeit dort ihren Abſchluß erreicht hat. Ebenſo hat die Brüdergemeinde ihr 
Miſſionsgebiet in Weſtindien zu einer Miſſionsprovinz mit ſynodaler Verfaſſung 


erheben können, die alſo der Generalſynode der Brüdergemeinde angegliedert iſt 
— der erſte Hahnenſchrei, der den Tag verkündigt, da das Evangelium allen 
Völkern gepredigt iſt! 


Nicht als ob wir uns unbedachten und verfrühten Erwartungen hingäben. 


Gepredigt, das heißt gründlich gepredigt und nicht nur mit einem einmaligen 
Regen befeuchtet! Manche nichtdeutſche Miſſionsgeſellſchaft hat auch viel zu früh 


ihre Miſſionare von dem Miſſionsfelde abberufen und die heidenchriſtlichen Ge— 
meinden ſelbſtändig gemacht, und ſie hat es bitter bereut, wie der amerikaniſche 4 
Doard auf den Süpfeeinfeln und die Londoner Milfionsgefellihaft auf Mada- 


gasfar. Und wenn jemand fagt: „Nun gibt es bald Fein Volk mehr, zu dem 


a a3 neunzehnte Jahrhundert war ein Miffionsjahrhundert, das zwanzigite 


hat die größten Aufgaben zu löfen und die gemwaltigjten Kämpfe zu 
bejtehen. it bisher der Kampf der Miffion gegen die Macht der. 
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die Kunde deg Evangeliums noch nicht gedrungen iſt,“ jo fennt er die Miſſions⸗ 


geſchichte nicht, und ein Blick auf unſere Karte belehrt ihn eines beſſeren. Die 
Karten, welche den zweiten Teil dieſes Buches eröffnen, laſſen den Leſer ſelber 


urteilen! In China hat das Morgenrot der Sonne, „die uns Chriſten lachet,“ 


zu leuchten angefangen, in Afrika ſind die Randgebiete von der Sonne beſchienen, 
vom Süden her ſcheint hier der Tag anzubrechen, und ab und zu durchbrechen 
im Innern einzelne Strahlen den trüben Nebel, „der der Täler Gründe drückt,“ 
ſelbſt von Indien ſagt ein erfahrener Miſſionar, er glaube, daß etwas über die 


Hälfte feiner Bewohner noch nicht oder kaum den Namen Jeſu gehört. 


Uber auch in. unabſehbare Fernen den Abſchluß der Miffionstätigfeit 


4 hinauszuſchieben darf ung nicht in den Sinn kommen. Zwei Rechnungen ſeien 


angeführt, die auf den erſten Blick dem platten Verſtande ſehr einleuchten und 
unanfechtbar erſcheinen, und doch ſind ſie falſch, „denn es muß geiſtlich gerichtet 
ſein!“ Man ſagt: In 100 Jahren (ſeit dem Erwachen des Miſſionslebens vor 
100 Jahren) ſind etwa vier Millionen Heiden bekehrt; zirka 1000 Millionen 
Heiden und Mohammedaner ſind noch vorhanden, alſo find noch 25000 Jahre 


Miſſionsarbeit nötig, bis alle Heiden in die Kirche Chrifti eingegangen find! 


Wäre diefe Berechnung richtig, dann mühte es 42.000 „Jahre gedauert haben, 


bis die etwa 120 Millionen zählende Bevölkerung des alten römischen Reiches 


chrijtlich geworden wäre, felbft wern wir die Zahl der Chriften am Ende des 
erjten Jahrhunderts auf 200000 berechnen! Zatjächlich find aber dazu nur 
500 Jahre erforderlich gewejen. Das kommt daher, daß der langſam gehende 


Anfangserfolg einer Miffion einem Kapitale gleicht, bei dem Zins zu Bing ge- 
ſchlagen wird! Ebenſo jämmerlich jcheitert das andre, fcheinbar unmiderlegliche - 


Rechenexempel: Lehrſatz: „Die jährliche Vermehrung der Heiden und Mohamme— 


daner durch Geburten ift viel größer, als die Zahl der aus ihnen durch Be— 


fehrung gewonnenen Chriften. Nimmt man die heidnifche Bevölkerung Aſiens 
und Afrikas auf 920 Millionen an, fo beträgt ihr jährlicher. Zuwachs zwölf pro 
Zaufend, alſo über elf Millionen. Die jährliche Dermehrung der eingebornen 
Ehriften infolge der Miffiongarbeit werde nun etiva auf. 60000 angenommen 


(was viel zu niedrig ift!): So find — daß ift die Schlußfolgerung — 183 Jahre 


notwendig, um auch nur der Vermehrung der nichtehriftlichen Bebölferung eines 
einzigen Jahres gleichzufommen! Huf jeden gewonnenen Chriften kommen jähr- 
lich 183 Nichtehriften mehr! „Die Miffton gleicht alfo einer Schildkröte, die mit 
einem Eifenbahnzug um die Wette läuft; je länger der Wettlauf dauert, um fo 
weiter bleibt fie zurück.“ 

Wie merkwürdig, daß dann überhaupt das römiſche Reich chriftianifiert 


2 werden fonnte: Zur Zeit Konftanting waren ſechs Millionen Chriften im Reich; 


nach der obigen Rechnung durften e8 dann aber exit höchftens 800000 fein! 
Am Ende des jechiten Jahrhunderts war der größte Teil des Römerreichs hrift-. 


lich, nach obiger Rechnung hätte dies erft im Jahre 42000 der Fall fein können, 


und auch daS nur dann, wenn die Bevölferungsziffer nicht gewachfen wäre. Die 
Schildkröte hat den Eifenbahnzug doch eingeholt, ja überholt! (Warneck.) 





Wenn ſchon bei der Berechnung der Geſchwindigkeit des natürlichen Lichts alle a 
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Ein Beiſpiel nur aus der en Auſterheſhichte. In 1 China gab Pr ER 
evangeliſche eingeborene Chriften: * 


1857 1867 1877 1887 1900 
‚zirka 2000 zirka 14800 zirka 39000 zirka 95000 zirka 205000. 


„Da fie fich für weiſe hielten, find fie zu Narren geworden,“ dies wpoſtoüſche — 
Wort gilt von allen denen, die geiſtliche Dinge anders als geiſtlich richten wollen. 
Vorſtellungskraft aufhört, obgleich doch feite und unwandelbare Gejege hiebei ob- 
walten, jo hört bei dem „mache dich auf, werde Licht, dein Licht kommt“ — * a 
Berechnung, alle Vorſtellung und alles Geſetz auf, denn der Herr hat feine Eile Er 
und feine Weile. Aber fommen wird jein und dein Licht, o Erde! 
Beginnen wir nun auf unſrem NAundgang durch die Miſſionsfelder — * 
Erde mit dem Erdteil, der von alters her den Namen des dunkeln trägt, mit — 
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7. Kapitel. 


Afrika. 
Einleitung. 


or zehn Jahren ſchrieb Henry Drummond in feinem Buch „Inner— 
afrifa”: „Drei Afrika kennt unſre Zeit, drei ganz verſchiedene Ge- 
biete — Nordafrika, wohin wir unfre Kranken ſchicken; Südafrika, 
wohin die Leute gehen, um reich zu werden, und Mittelafrifa, dag 
Biel der Forſchung und Abenteuer. Das erſte, daS alte Afrika des 
— Auguſtinus und der Karthager vor ihm, iſt aus der Weltgeſchichte be— 
kannt; über das zweite, das Afrika der Zulu und Diamanten, haben zwei Aller— 





weltslehrmeiſter, Krieg und Geldmarkt, uns aufgeklärt; das dritte aber, das 


Afrika Livingſtones und Stanleys, war bis jetzt auf der Landkarte, wie in unſrer 


Vorſtellung, nur ein leerer Raum: ein ſtumm-beredtes Zeugnis, wie lange dieſer 


geheimnisvolle Weltteil fich in Dunkel gehüllt hat.“ Diefe Gliederung in Nord-, 
Hentral- und Südafrika wird ja wohl immer beibehalten werden, und big jeßt 
find es ja auch noch faſt drei von einander gefchiedene Länder — aber ſchon 
jetzt hat ſich das Bild, das Drummond zeichnete, verſchoben, und wer weiß, wie 


es ſich in weiteren zehn Jahren noch ganz anders verſchoben haben wird, wenn 


die gewaltigen Verkehrsadern der Eifenbahnen durch ganz Afrika pulfieren, wenn 
Kairo don der Kapftadt im durchgehenden Schlafwagen in wenigen Tagen und 
Nächten zu erreichen fein wird. Wenn dies Englands Zufunftsplan ift, dann 
tritt Sranfreich mit einem andren Riefenprojeft im eigenen Intereſſe, dem Rivalen 
zur Seite. Es handelt fich um nicht Geringeres, als um eine Eifenbahn quer 
durch die Sahara, von Marfeille nach dem Tſchadſee, der in der Mitte des ge- 


ſamten franzöſiſchen Beſitztums in Afrika liegt. Dieſe Bahn würde die Tropen: 


bewohner in jech® Tagen nach Paris, in jechgeinhalb Tagen nach Brüffel und 


- London und umgekehrt befördern. Die Schwarzen von Zentralfudan find arbeit- 
jam, und Geld hat hier hohen Wert. Eine große Zahl würde alljährlich nach 


Zunis und Algier fommen, um dort Arbeit zu fuchen und zu finden und dann 
in die Heimat zurüdzufehren; verlajjen doch über 10000 Schwarze jährlich ihre 


‚Heimat, um auf den Goldfeldern Transvaals und in den Diamantengruben 


Kimberleys zu arbeiten, und, nachdem fie einige Erjparnifje gemacht, wieder nach 
Haufe zurüczufehren! Der 1894 gejtorbene Pioniermiſſionar Good jchrieb von 
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den Negerftämmen jenjeit3 de8 Urwaldes zwiſchen dem Gabungebiet, füdlich von 
Kamerun an der Weftküfte und dem inneren, daß ein gewaltiger Zug nach der 
Küfte, nach der unbekannten modernen Welt, in ihnen fich bemerfbar mache — 


wir fönnten noch andre Beispiele von folcher Völkervermiſchung in Afrifa an— 


- führen, wie z.B. die Einwanderung der Inder in Südafrifa — alles aber wird 
dazu dienen müfjen, daß der Verbreitung des Evangeliums Vorſchub geleiftet 
wird, denn jo jpricht der Herr durch Haggai: „ES ift noch ein Kleines, daß ich 
Himmel und Erde bewegen werde, ja, alle Völker will ich beivegen.” 

Inzwiſchen aber arbeitet die Miſſion in treuer, ftiller Arbeit weiter, ſteckt 
einen Zeltpflod nach dem andern zu größerem Umkreis ein und ſpannt die Seile 


aus. Wie herrlich, wenn die Zwifchenräume zwifchen den Miffiongftationen immer 


Heiner werden und man fich die Hand reichen wird: „Die Arbeit ift getan!“ 
Es kann num nicht davan gedacht werden, auch mit nur annähernder Voll— 
fändigfeit die Mafchen des Netzes aufzuzählen, das bis jet in dem weiten Meer 
der Heidendölfer ſchwimmt, ja nicht einmal auf alle Partien dieſes Netes, auf 
die Arbeit ſämtlicher Miffionsgejellfchaften der Welt kann auch nur annähernd 
eingegangen werden — der Raum würde mangeln und der Blick würde fich ver- 
wirren. Damit der Lefer einen Begriff befomme, bon welcher Art das Gefamt- 
bild ſonſt fein würde, feße ich eine Aufzählung nur derjenigen Miſſionsgebiete 


her, welche den nachteiligen Folgen des unſeligen ſüdafrikaniſchen Krieges zwiſchen 


den Buren und Engländern ausgeſetzt waren: 


A. In Natal und Zululand arbeiten 1. der American Board mit 10 Miſ⸗ 


ſionaren und 16 organiſierten Gemeinden. 2. Die Wesleyaner (Methodiſten) auf 
17 Stationen. 3. Die Norweger auf 3 Stationen. 4. Berlin I auf 6 Stationen 
mit 8 Miffionaren. 5. Die englifche Hochkirche auf 9 Stationen. 6. Die Her⸗ 
mannsburger auf 20 Stationen mit 23 Miſſionaren. 7. Die Ichottijche Freikirche 
auf 4 Stationen. 8. Die ſchwediſche Kirchenmiffion auf 5 Stationen. 9. Die 
Quäfermiffion. 10. Die allgemeine ſüdafrikaniſche Miffionzgefellichaft auf 
4 Stationen. B. Im Bafutoland: 1. Die Parifer Miffion auf 17 Stationen 
und 152 Außenpoften. 2. Die englische Hochkirche auf 4 Stationen. O. In Kaff- 
raria mit Pondoland (ſüdlich von Natal): 1. Die Kongregationalunion in 11 Ge: 
meinden. 2. Die fchottifche Freikicche auf 10 Stationen. 3. Die ſchottiſchen unierten 
Presbyterianer auf 9 Stationen. 4, Die Wesleyaner in 67 Gemeinden. 5. Die 


Brüdergemeinde auf 7 Stationen. 6. Berlin I auf 5 Stationen. 7. Die eng: 


liche Hochkirche auf 25 Stationen. 8. Die primitiven Methodiften auf 1 Station. 


9. Die allgemeine Südafrifamiffion auf 3 Stationen. D. Britifch-Zentralafrifa 


(weitlich und nordweſtlich von den beiden DBurenrepublifen): 1. Die Wesleyaner. 
2. Die Londoner Miffion. 3, Die holländiſch reformierte Kirche. 4. Die all: 
gemeine Südafrifamiffion. 5. Die englifche Hochfirche. 6. Die Hermannsburger. 
7. Berlin I auf 2 Stationen. 8. Der American Board. E. In der Kapfolonie: 
1. Die Londoner. 2. Die Wegleyaner. 3, Die primitiven Methodiften. 4. Berlin I 
auf 7 Stationen. 5. Die englische Hochkirche. 6. Die ſchottiſche Freikicche. 


7. Die unierten Presbyterianer. 8. Die DBrüdergemeinde. 9. Die allgemeine 
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Südafrikamiſſion. 10. Die rheiniſche Miffion. F. In Transvaal: 1. Die Her- 
mannsburger (20 Miffionare). 2. Berlin I auf 27 Stationen. 3. Die Weg- 
leyaner auf 25 Gtationen. 4. Das anglikanische Bistum Pretoria. 5. Die 
holländiſch reformierte Kirche. 6. Die allgemeine ſüdafrikaniſche Miffion. G. Im 
Oranje-Freiſtaat: 1. Die Wesleyaner. 2. Berlin I auf 8 Stationen. 3. Das 


anglikaniſche Bistum Bloemfontein. 4. Die primitiven Methodiften. 5. Die 


holländiſch reformierte Kirche. 
Die Zahl der farbigen Chriſten in Südafrika beläuft ſich auf zirka 560000! 
Wir bejchränfen uns, indem wir nun auf Südafrika al Miffiongfeld 
eingehen, auf die Arbeit der vier für Südafrika wichtigften Miffionsgefellfchaften: 
Berlin J Hermannsburg, Paris und Barmen. Zuvor aber werfen 
wir einen Blick auf die beiden VPioniermiffionare Georg Schmidt und 
dan der Kemp. 
Weiter und weiter hatten die portugiefiichen Seehelden des fünfzehnten 
Jahrhunderts die afrifanifche Küfte nach Süden verfolgt. 1486 hatte Bartho- 
lomeo Diaz die Südjpige Afrifas umfchifft und 1497 hatte Vasco de Gama 


ebenfalls Südafrika umfahren und Indien erreicht. Geit der Zeit war die Tafel- 


bai Ausruheftation der portugiefichen Indienfahrer. Ein Jahrhundert war ver- 
gangen; Portugals Seemacht war am Berblühen, Holland und England fingen 
an, fühner ihre Flaggen zu zeigen. Bald faßte man in Holland den Plan, an 
der ZTafelbai ein Fort zu gründen, und am 6. April 1652, als die letzten 
Schimmer des Abendrot3 an den Nändern des Tafelbergs erloſchen, Tandeten 


hier 100 Roloniften unter der Führung des Schiffsarztes Yan van Riebeef. Am 


andern Morgen zeichneten fich vor dem Blick der Ankömmlinge die Formen der 
mächtigen Felßbildungen gegen den Morgenhimmel ab: Zur. Linfen die Teufelg- 
pie, dann der Tafelberg, dann der Löwenberg. Dichte Wälder bededten den 
Fuß der Berge, von dem fich eine grüne Ebene bis zum Stande hinzog, der nach) 
Norden zu in weiße Sanddünen überging. Das ift die Umgebung, in der jet die 


ſtolze Kapftadt ihre Türme und Prachtbauten und weiß getündhten Häufer zeigt. 


- Man baute das Fort, legte Gärten an und grenzte das Land drei Meilen 
um das Fort mit einer Hefe ab. Freilich konnten die Hottentotten, die Be— 
wohner jener Gegend, das Necht nieht einjehen, mit dem man ihnen ihre beften 
Weidegründe abnahm, aber Macht geht vor Necht, und Gewehre und Kanonen 
wirfen mehr als Pfeile. Die Ottentoos, wie fie in den älteften Berichten heißen, 
Koikoin, wie jte jich jelber nannten, führten in den zahlveichen einzelnen Stämmen 
befondre Namen. Ihre äußere Erſcheinung ift abjchredend häßlich; fait drei— 
eckiges Geficht, flache Naſe mit weiten Löchern, weit auseinanderftehende Augen, 
gelblich-graue Haut, ſchwarzes, in Fleinen Büjcheln wie Pfefferförner zuſammen— 
geballtes Haar; Klein von Statur find fie, ſchmutzig, mit einem ſchmierigen Schaf- 
fell bekleidet. Ihre Dörfer werden Kraale genannt und bejtehen aus einem Kreis 
von badofenförmigen Hütten, in deren Mitte ein abgezäunter Pla für die 
Herden fich befindet, von deren Fleiſch und Milch fie leben. Ihre Religion: 
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Südafrika, 


- Aberglaube und Zauberei; ihre Sprache fam den Europäern vor wie das Ge— ze ; | 
jehrei der Truthähne oder das Gefreifch der Eulen — die eigentümlichen Schnalg- 


laute gaben dazu Veranlaſſung. — 
Im Jahre 1672 wurde der ganze Kapdiſtrikt bis zu den Bergen von 


Hottentots Holland gegen Waren im angeblichen Wert von 114 Gulden den 


Hottentotten abgekauft. 


Einen höchſt wichtigen Zuwachs erhielt die Kolonie in den Jahren 1688 
bis 1688 durch franzöſiſche Proteſtanten, die nach Aufhebung des Ediktes von = 


Nantes um des Glaubens willen ihr Vaterland verließen. 300 Perfonen waren 
es, denen man fünf bis ſechs Meilen bon der Kapitadt Wohnpläße anwies 
(Stellenbofch und de Paarl). Mit der Zeit folgten neue Scharen aus Frank— 
reich, jo daß die franzöfiiche Bevölferung zulegt auf 4000 angewachjen war, die 
von bier Geiftlichen bedient wurden. Aber die Holländer unterdrücten die fran- 
zöſiſche Sprache ſoviel als möglich. Holländiſche Anſiedler folgten wieder, — und 


mit der Zeit waren alle fruchtbaren Plätze an den Quellen beſetzt. Wo ſonſt 


die Hottentotten ihre Herden weideten, entſtand ein Bauernhof nach dem an— 
dern, alle in gemeſſener Entfernung von einander, damit ausreichender Platz 
für Ackerbau und Viehzucht ſei. Boer (ſpr. Buhr) wurde der Name dieſer 
weißen Anſiedler. Nach einer Feſtſtellung neueſten Datums deuten 68 % der 
Kamen auf holländifche Abftammung, 12 9% auf franzöſiſche, 12,5 % auf jchot- 
tiiche, 3,5 %0 auf deutjche, 3,5 % auf ſkandinaviſche, italienische und fonitige 
Abkunft. Die beiden großen Generale Soubert und Eronje find franzöſiſcher 
Abſtammung, Präſident Krüger deutſcher. Das holländiſche Element hat zwar 
die übrigen aufgeſogen, wenigſtens ſoweit es die Sprache betrifft, doch iſt der 
Einfluß der anderen Nationen nicht unbedeutend. Um hier ſogleich über die 
ſogenannten „Afrikander“ zu reden, ſo unterſcheiden ſie ſich von den übrigen 
Boeren durch die Eigentümlichkeit, daß ſie ſich der engliſchen Kultur mehr auf⸗ 


geſchloſſen haben, und zwar gerade in der Abficht, um die Boeren englifcher 


Abkunft zu beivegen, dab fie gemeinfame Sache mit ihnen machen gegenüber 
dem Mutterland in Europa. Die übrigen Boeren dagegen fürchten von dem 
. Eindringen  englifcher Gewohnheiten eine Schwächung ihres Volkscharakters. 
Aber in der Stunde der Gefahr hat fich das Blut nie berleugnet. Man darf 


r 


etwa durch den Klang des Namens verführt, die Boeren nicht in eine Linie - 


ftellen mit unfern Bauern, wir haben in den Boeren vielmehr ein Volk von. 
Eroberern vor ung, welches fich zwifchen den Hottentotten und Bantus eingeniftet 
bat, ähnlich wie die Normannen im elften Jahrhundert unter den Ungeljachjen. 
Sie beforgen ihren Brund und Boden, der manchmal zwei⸗ big dreitaufend Hektar 
umfaßt, auf dem fie ihr Vieh züchten. Im übrigen geben fie fich der Jagd 


bin, find tüchtige Reiter und vorzügliche Schüßen. Sie zeichnen fich durch vor⸗ 


züglichen Scharffinn aus, Ihr Rücken ift zu gerade, um fich leicht unter ein 
Joch zu beugen, welcher Art e8 auch ſei. Die Boeren find vortreffliche PBolitifer. 


Sie haben alle ihre Zeitung, die fie nicht leſen, fondern ftudieren. Ihre Organi—⸗ ei 
ſation ift durchaus demofratifch. Ihre Religion ift die Seele diejeg freien Staate: ei; 
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weſens und von ihm umabtrennbar. Beſonders das Alte Teſtament bat fie mit 
dem Bewußtfein erfüllt von dem hohen Wert, den ein lebendiger Glaube Hat 
- für die Kraft und Feſtigkeit eines Volkes. Ihren Kriegsrat eröffnen ſie mit 
Gebet, und Davids Pſalmen ſind ihre Schlachtgeſänge. Ihr eheliches Leben iſt 
rein, und durch den Alkohol ſind ſie nie geſchwächt worden. 





Georg Schmidt, erjter Mifjionar unter den Bottentotten. 
Mach dem Gemälde im Brüderunitäts-Arcyiv zu Berrnhut.) 


Die Zeit wird lehren, daß die notgedrungene Kapitulation, mit der ihr 
jüngjter Krieg gegen England num geendigt hat, noch keineswegs der Ab ſchluß 
ihrer Geſchichte iſt! 
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Doch zurück zum Anfang der Kapfolonie. Leider hielten die Boeren den 


Alkohol don den Nachbarvölfern nicht ebenfo fern wie bon jich felbft, und die 
Grwerbung von Land- und Herdenbeliß 


> artete in Naubzüge aus. Die Hotten- 
totten wurden Bettler und Räuber ihrer= 
ſeits. Die Boeren achteten fie faum als 
Menfchen: zwarte schepsels, het zwarte 
vee, de zwarte goederen (jchwarze 
Kreaturen, Vieh, Ware) nannte man 
fie. Die Exbitterung wurde immer 
größer, die entlegenen Bauernhöfe wur- 
den immer unficherer. 1774 begannen 
die berüchtigten Kommandos, zu denen 
die Boeren unter militärifcher Leitung 
aufgeboten wurden, um auf Gtreif- 
zügen alle Hottentotten, die ſich nicht 
jofort unterwarfen, zu erjchießen. Diele 
zogen fich in die Einöden zurüc, der 
Hunger aber trieb die meijten wieder 
zu den Boeren, deren Hörige fie wur— 
den und denen fie falt die ganze Arbeit 
tun mußten, wobei die Peitſche von 
Rhinozeroshaut nachhalf! 

Aber auch der Boer konnte nicht 
immer die Zeit mit Nichtetun zubringen. 





Zwei chrijtlihe Hottentotten (Südafrika). 











Gnadenthal, Südafrika (Brüdergemeinde). 


Wenn der Regen ausblieb umd die Dürre eintrat, wenn die Heuſchrecken dag, 5 
was auf den Adern gewachſen war, mit Stumpf und Stiel auffraßen, oder die 
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Antilopenherden umermeßlichen Schaden angerichtet, dann hieß e8: reifen! Weide: 
pläße juchen! Der mit 20—22 Ochſen beipannte Wagen, von deffen Borderfit 


die Peitſche das vorderfte Baar erreicht, wurde feine Wohnung, und Sorgen feine 


Begleiter. 

Auf den Gedanken, den Hottentotten da8 Evangelium zugänglich zu machen, 
famen die Boeren überhaupt nicht. An einem Himmelfahrtstage dor ihrem 
Gottesdienft haben ſie einjt eine große Schar derfelben betrunken gemacht, um 


dann für Die eigene Perfon im Himmelfahrtzevangelium wieder den unver— 


ſtandenen Miffionsbefehl des Heilandes anzuhören! Aber von Holländern iſt 
dennoch der erſte Anſtoß zur Miſſion unter den Hottentotten gefommen. 1736 
forderten zwei fromme Amfterdamer Männer, welche durch Ziegenbalgs Reiſe— 





Gebirgspartie bei Gnadenthal, Südafrika (Brüdergemeinde). 


berichte über das Elend der Hottentotten am Kap gehört, die Brüdergemeinde 


auf, einen Milfionar dorthin zu ſenden. Dieje fandte Georg Schmidt, einen 


Mann, der ſchon um feines Glaubens willen viel von den Katholiken erlitten 
hatte, nach Amfterdam, und 1737. fam er in der Kapſtadt an. Etliche fromme 


* Männer nahmen ihn auf, die meiſten verſpotteten ihn. Auf einer kleinen Militär— 


ftation, zehn Meilen öſtlich von der Stadt, fiedelte er fich an. Doch ging er 


F ſchon nach einem Jahr von dort fort, weil der Einfluß der Soldaten auf die 
Katechumenen äußerſt nachteilig war. So baute er ſich zwei Meilen weiter im 


Baviaanskloof (Affenthal) an. 18 Hottentotten waren ihm ſchon gefolgt. Als 
er 1742 jchriftlich die Ordination erhielt, hatte er fehon 59 Schüler, von denen 
einer, Willem, jpäter jein Gehilfe wurde. 
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Auf der Reife von der Kapſtadt, don wo er fich feine Ordination geholt, 
nach Baviaanskloof zurück, taufte ev Willem als Erſtling, wie einſt Philippus 
den Kämmerer aus dem Mohrenlande, bald darauf noch zwei andere. Dieſe 
Taufen erregten in der Kapſtadt großes Aufſehen. Die Geiſtlichen ſetzten es 
durch, daß Schmidt weiteres Taufen verboten wurde. Auch die übrigen Kolo— 
niſten verleumdeten Schmidt und ſeine kleine Herde in Briefen nach Holland, 

und reizten die Hotten— 
totten gegen ihren Lehrer 
auf. Vergeblich verſuchte 
er, ſich die Erlaubnis zum 
Taufen wiederzuverſchaffen. | 
Unter Weinen und Klagen 
feiner Gemeinde hielt er | 
jeine letzte Predigt über 
Pauli Abjchied (Apoſtg. 20), 
ließ ihnen fein Neues Teſta⸗ 
ment zurüc und reilte ab. 
Er bat feine SHotten- 
totten nie wiedergeſehen, 
aber er hat fie auch nie 
vergeijen! Unter Gebet 
für fie ift er 1785 geſtor— 
ben. Und fie haben ihn 
auch nicht vergejjen. 1786 
fahen einige Miſſionare 
auf ihrer Fahrt nad) Oſt— 
indien am Jap eine bon 
Schmidt getaufte Frau, die | 
ihre Bibel als ihr Kleinod 
hielt und jehnliches Ver— 
langen nach einem weißen 
Lehrer ausſprach. Aber 
e8 fam feiner. Schmidt 
hatte in Baviaanskloof 
Mifjionar van der Kemp unter den Kaffern. einen Birnbaum gepflanzt, 
der wuchs alle Jahre weiter 
und trug Blüten und Früchte, aber Schmidts Heine Gemeinde zeritreute ſich. 
Da trat die Brüdergemeinde ein. Die Brüdergemeinde vergißt ihre angefangenen 
Miffionen nicht! 1792 landeten drei ihrer Glaubensboten an der Kapftadt; 
„durch böfe Gerüchte und gute Gerüchte bei den Boeren ging es hindurch. 
Aber Schmidts Birnbaum fanden fie noch, ja jogar bei einem alten Mütterchen 
Schmidts Neues Teftament, mit einem Schaffell umwickelt, und eine andere Frau 
konnte fogar daraus vorlefen. 1793 "hielten die Miffionare vor 19 Hottentotten Br 
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unter Schmidts Birnbaum ihre erſte Predigt. Bald Konnte die Schule mit 
24 Erwachſenen eröffnet werden. Noch einmal berjuchten die Boeren die Miffio- 
nare zu bertreiben, eine mit 3000 Namen bedeckte Petition verlangte ihre Aus— 
weiſung — aber der Plan mißlang, und im Dezember 1793 konnte dag erite 
Kirchlein in Baviaanskloof eingeweiht werden. Als 1798 Bruder Kohrhammer 
hinfam, fand er 800 Seelen am Pla und die alte Lena, die einft Schmidt ge— 
tauft, und mit feinem Neuen Teftament beſchenkt, lebte auch noch. Eine neue 


Kirche mit 1500 Plägen mußte gebaut werden. Als Kohrhammer 1805 dem 


holländiſchen Gouverneur in der Kapſtadt Bericht erſtattete, rief dieſer aus: „Der 
Ort muß nicht mehr Affenthal*), ſondern Gnadenthal heißen,“ und dies ift auch 





Schulkinder der Mifjionsjtation Elim, Südafrika (Brüdergemeinde). 


der Name bis auf den heutigen Tag. Die Engländer aber, die feit 1806 dag 
Sand für immer eroberten, bejchenkten Gnadenthal reichlich mit Grundbefit. 


1843 ift auch) der alte Birnbaum eingegangen, er hat 1450 erwachjene Heiden 


taufen jehen. Ein Reis von ihm ift fein Nachfolger getvorden. Und immer 
mehr hat fich der Name Gnadenthal beiwahrheitet. Nicht nur, daß die Station 
fröhlich aufblühte und die Gemeinde wuchs. Hier wurde auch die erſte Schule 
zur Ausbildung eingeborner Lehrer (und Später Prediger) im Lande gegründet. 
An Gnadenthal ſchloß ſich ſchon im Jahre 1808 eine zweite Station der Brüder- 
gemeinde an, Groenefloof, nördlich don Kapftadt (jet Mamre), 1818 fam die 


‚Station Enon, 1823 Hemel en Narde, 1824 Elim hinzu, deren Schulfinder aus 


neuejter Zeit wir dem Lejer im Bilde vorftellen. 
) Babianzkloof = Affenthal. 
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1828 machte die Brüdergemeinde mit der Gründung der Station Silo 
(vergl. ©. 195) den Anfang der Kaffernmiffion. Auf Silo folgte 1850 Gofen, 
1859 Engotint, 1863 Baziya, 1873 Tabeje und Entwanazana, leßtere drei im 
Zembulande), 1876—1893 5 Stationen im Sllubilande. 

Die Brüdergemeinde hatte 1901 in Südafrifa 21 Hauptitationen und 
18 Nebenftationen mit 42 weißen Brüdern und 41 weißen Schweitern, 94 Mij- 
Nionsarbeitern, 464 Nationalhelfern und Helferinnen. In ihrer Pflege befanden 
ſich überhaupt 17694 Seelen. Die Brüdergemeinde ift nicht nur die erfte deutjche, 


Milfionzgefellichaft geweſen, die nach 
Afrika ihre Boten entfandt hat. 

Schon 1799 waren Buſchmänner— 
häuptlinge 200 Stunden Wegs weit nach 
der Kapftadt gefommen, mit der Bitte, 


möchten, wie nach Baviaanskloof. So 
weit war die Kunde davon jchon ge= 
drungen! Und fiehe, ſchon ehe fie baten, 
hatte Gott von einer andern Seite Boten 
de3 Glaubens nach dem Kap gefandt — 
unterwegs twaren fie ſchon — 1799 Yangten 
zwei Holländer, van der Kemp und Kiche- 
ver, und zwei Engländer in der Rapftadt an. 
Dan der Kemp, eines Rotterdamer 
Prediger Sohn, hatte erſt ftudiert, war 
dann Offizier geworden, mußte als Ritt- 
meiſter feinen Abſchied nehmen, ftudierte 
Medizin, legte ein glänzendes Examen 
ab und lebte zehn Jahre als Arzt — 
ohne Glauben, aber mit einer geheimen 
Angſt dor der Ewigkeit im Herzen. Da 
ertranfen feine Frau und fein einziges 

Ihr Kleid ift mit — und dick mit — — A an —— 
Perlen veſeht (Kaffernland.) Herzens ſank er Jeſu zu den Füßen. Er 

war ein hochbegabter Mann, in jechzehn 

Sprachen war er wohlbewandert. AB er 1797 den Aufruf der neu gebildeten 
Londoner Miffionsgejellichaft las, wurde in ihm der Entſchluß reif, Miffionar zu 
‚werben. Er bot fich der Londoner Miſſionsgeſellſchaft an und wurde mit Freuden 
bon ihr in Dienſt genommen. Ag er nach einigem Aufenthalt noch in Holland, 





wo er bei der Begründung der niederländifchen Miffionsgejellichaft beteiligt war, 


1799 in der Kapftadt landete, war hier die Stimmung zu Gunften der Miffion 
durch die Erfolge in Gnadenthal umgefchlagen. Kicherer ging zu den Bufchleuten 
am Zakfluß, Kemps Sinn aber ftand zu den Kaffern hin! : 


jondern überhaupt die erjte evangelifche 


daß auch zu ihnen folche Leute fommen 
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Der Kraal des mächtigen Kaffernkönigs Ghifa war fein nächſtes Ziel, Die 
Reiſe dorthin war unſäglich beſchwerlich. Weder mit Feuer noch mit der Axt 
konnte man ſich durch die ſtachlichten Euphorbien einen Weg bahnen, denn fie 
brennen nicht und geben dem Arthieb nach. „Ihr ſucht Schuß bei mir und ich 
kann mich ſelbſt nicht ſchützen, Nahrung kann ich euch nicht verfchaffen, denn ich 
habe jelbft Feine,“ diefe Bewillfommnung jeitens des Häuptlings war freilich 
wenig ermutigend. Aber Kemp hielt aus. Mit himmlifcher Geduld juchte ex die 
Kaffern in ihren Kraalen auf, bis fich eine Heine Anzahl zu ihm hielt. Doch 
mußte er ſchon im nächjten Jahre, beim König Ghika durch verläumderifche 
Weiße angejchtwärzt, unter Todesgefahr, nadt und bloß, fliehen. Sechzig Hotten- 
totten, die er mit den Kaffern unter- 
richtet Hatte, folgten ihm nach Graaf 
Neinett. Kemp wollte in Graaf Reinett 
eine Miſſionsſtation gründen. Als ex 
aber mit Erlaubnis des Bezirkskommiſſars 
die Kirche benußte, um die Hottentotten, 
bevor eine Station gegründet war, darin 
zu unterrichten, ſetzte die weiße Bevölke— 
rung die Zurücknahme diejer Erlaubnis 
durch, ja fie riſſen das Pflaſter in der 
Kirche auf und wuſchen die Site ab, 
weil die Kirche durch die Farbigen ver- 
unveinigt jei. ber auch auß der neu— 
errichteten Station vertrieb ihn der fort: 
währende Krieg der SHottentotten und 
Kaffern mit den Kolonijten. Er floh mit 
feinem Gemeindlein in das Fort Frede— 
riks, wo er unter den rohen Soldaten 
entjeglich zu leiden hatte. 1802—1806, 
in der Zeit, wo durch den Frieden bon 
Amiens die Kapfolonie wieder den Hollän- |. — 
dern zugefallen war, hatte Kemp noch 
ſchlimmere Zeit. Der neue holländiſche 
Gouverneur, obgleich Kemps Jugendfreund, konnte es nicht hindern, daß ihm 
die Koloniſten den ödeſten, kahlſten, waſſerärmſten Landſtrich als Stationsland 
zuwieſen, den ſie nur finden konnten. „Die Hottentotten ſollen dort keinen 
Unterhalt finden und gezwungen ſein, bei den Bauern zu dienen,“ ſo ſagten 
ſie ſelber. Bethelsdorp nannte Kemp den Ort. Aber die weltüberwindende 
Liebe und der Segen Gottes kann ſelbſt die Wüſte grünen machen! Bethels— 
dorp wurde eine bon vielen Hunderten Schwarzer bewohnte blühende Kolo— 
nie, eine ganze Anzahl Getaufter ging als Evangeliſten unter ihre Brüder, 
und Kemp konnte eine Kirche bauen, ohne einen Pfennig dazu von feiner Mij- 
fionsgejelichaft zu beanspruchen. Aber wieder flogen die giftigen Wfeile der Ver- 
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feumder, und 1805 wurde Kemp und fein treuer Helfer Nead nach der Kapftadt 


fommandiert, um ſich zu verantworten. Erſt 1807 durften fie zurückkehren. 


Während dieſer Zeit hatte eine fromme Witwe auß der Kapftadt, die nad) 
Dethelsdorp hinübergezogen war, die. Station gehalten. Trotzdem 1806 die 


Kolonie wieder an die Engländer fiel, und zwar für immer, blieben Kemps Tage 
in Unruhe, und über den beftändigen Graufamfeiten gegen die Schwarzen brach 


ihm endlich fein Herz, am 15. Dezember 1811, dem Stiftungsjahr der füdafr- 
kaniſchen Miſſionsgeſellſchaft. „ft e8 dunkel in div oder Licht?” fragte den Sterben: ⸗· 
den ein Freund. „Licht! Licht“ antwortete er und ging heim zum ewigen Leben. 


Nur 16 Monate hat Kemp unter 
den Kaffern gearbeitet, und doch nennt 


Kaffern. Er hat in der kurzen Zeit 


derung des Kafferndvolfs, ein reichhal- 


jondern vor allem dies, daß die Kaffern 
in ihm einen Mann fennen lernten, 
der fie mit glühender, felbftverleugnen- 


Generationen unter ihnen lebte. 
Ein junger Kaffer, Untfifana, aus— 
gerüftet mit der Gabe der Dichtkunft 


Zode mit jeinen Liedern, fingend, pre- 
digend und betend fein Volf und be- 
reitete dem Herren den Weg. Als 1816 
Zulukaffer, Natal. einige Londoner Miffionare famen, fan- 
den fie jenſeits des Fiſchfluſſes 100 Kaffern, 





Schüler des Untſikana. König Ghika nahm fie mit Freuden auf, denn er war 


Untſikanas bejter Freund geworden. Gin andrer Häuptling, Tſatſoe, predigte 


jelbjt feinen Landgleuten. AB Untfifana ftarb (1821), ftand das Kaffernvolt 


dem Evangelium jo offen, wie vielleicht zu feiner Zeit wieder! 
Wir fegen hier den Schluß eines Liedes von Untfifana ber: 





Kafferiſch. Deutſch. 
Ozanla zako zinamanxeba wena Du, dejjen Hände haben Wunden, 
Onyawu zako zinamanxeba wena Du, defjen Füße haben Wunden, 
Ogazi lako limvoso yinina?; Warum fließt dein Blut? 
Ogazi lako lipalele tina. Dein Blut hat ſich für ung vergoſſen; 
Lemali enkuluna siyibizile Dies große Löſegeld haben wir erfordert, _ 
Lomzi wakona siwubizile. Jenen deinen Wohnort haben wir erfehnt. 





man ıhn mit Recht den Apoftel der 
unter den Kaffern mehr geleiftet, al 
viele Miffionare ihr Leben lang. Die 
Miſſion verdanft ihm nicht nur eine Ä 
gewaltige Anregung, eine genaue Schil- 


tige8 Wörterbuch der Kafferniprache, , 


der Liebe Liebte, defen Name noch nah 


und des Gejanges, durchzog nach Kemps 
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Be Der Name Kaffer (richtiger Kafer) ftammt von den mohammedanifchen 
Sklavenhändlern her, die ihre ſchwarze Ware „Kafir“ — Ungläubige nannten. 
Die Kaffern wohnen im äußerſten Südoſten von Südafrika und zerfallen in 
viele Stämme, wie Xoſa, Tembum, Pondo u. a. (Die Zulu und Swazikaffern gehören 
zu der Bantufamilie.) Die tiefdunkelbraunen Leute ſind von hoher, ſchlanker 
Geſtalt, die Naſe iſt an der Wurzel breit, das Haar krausgelockt, die Lippen 
aufgeworfen, das Meiße im Auge bei Erwachſenen braumfledig. Der Kaffer 
hangt an allem Irdiſchen, 
— fern bon allem Sbealen, ift 
ſehr eingebildet, und fein 
- Auftreten hat etwas bra- 
marbaſierendes. Auf Vieh- 
diebſtahl ift er erpicht, ex 
At ein Lügner und ein 
Schmeichler; Unſittlichkeit ift 
bei ihm zu Hauſe. Dabei 
it er umgänglich, gaſt— 
freundlich und zuvorkom— 
mend, aber unter der harm— 
loſen Oberfläche ſchlummert 
furchtbare Wildheit und 
Grauſamkeit. Ihre Kleidung 
iſt eine loſe über die Schul— 
ter gehängte Decke, ihre 
Waffen ſind der Kiri, ein 
kurzer Knotenſtock zum Wer— 
fen, und die Aſſagai, ein 
‚Spieß zu Wurf und Stich. 
Ihre Wohnungen gleichen 
großen Bienenförben; Vieh— 
zucht iſt ihre Hauptbeſchäf— 
tigung. Die Frauen treiben 
ein wenig Aderbau (Hirfe 
und Mais). Sie haben 
Schmiede, Gerber und 
Schuhmacher. Die Ehejchließung ift ein einfacher Kauf; für 5—6 Ochfen ift eine 
Frau zu haben. Die Häuptlinge haben eine Stüße ihrer Macht an den Iſin⸗ 
tonga, welche als Vermittler des Verkehrs zwiſchen den Geiſtern der Verſtorbenen 
und der Menge, eine beſondere Kaſte bilden, die ihre Standesgeheimniſſe unver— 
brüchlich bewahrt. Die Geiſter der Verſtorbenen werden göttlich verehrt. 
Drei Miſſionsgeſellſchaften ſandten nach Kemps und feiner Londoner Nach— 
folger Tode ihre Boten nach dem Kaffernland. Die Glasgower, die Methodiſten 
und die Brüdergemeinde. Da trat 1885 auch die Berliner Miſſionsgeſell— 
Gareis, Geſchichte der Miſſionen. * 12 
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ſchaft ein. Miffionar Döhne war der erjte Sendbote, dem 1839 der Mann 
als ordinierter Mitarbeiter zugeſellt werden jollte, von dem wir Ausführlicheres 
hören wollen: 

Wilhelm Poſſelt. In der Neumark als Sohn eines Schullehrer3 ge- 
boren, war er für den Lehrerberuf bejtimmt und trat 1833 in das Lehrerfeminar 
zu Neuzelle ein. 

Ein Seminarift feiner Stube hielt da8 Barmer Miſſionsblatt. Eines 
Abends nahm Pofjelt e8 in die Hand und fah die Überfehrift: „Und die Heiden 
werden in deinem Lichte wandeln.” 
Da ergriff ihn plößlich mit un- 
widerftehlicher Gewalt der Ge- 
danfe: „Du mußt zu den Heiden 
gehen!" Er konnte den Gedanfen 
nicht wieder los werden, erbat 
und erhielt den Segen jeines 
Vaters und feiner Mutter zu dem 
Entihluß und trat 1834 in das 
Berliner Miffionshaus ein. Am 
11. Dezember 1839 landete er mit 
den Milfionaren Liefeld und Win- 
ter an der Tafelbai. Darauf ging 
er mit Liefeld zuſammen per 
Ochſenwagen weiter nach dem 
Kaffernland. Im Februar 1840 
erreichte er Iſemba. (Liefeld war 
bei Döhne in Bethel geblieben.) 
In Iſemba ftand Miſſionar Schult- 
heiß, dem Poſſelt als Mitarbeiter 
zur Seite trat. Poſſelt hat jeine 
Lebensgeſchichte ſelbſt bejchrieben, 
und zwar in unvergleichlich friſcher, 
feffelnder Weiſe (die Leſer dieſes 
Buches ſeien daher dringend auf 
Poſſelts Biographie hingewieſen). 

Mſſionar Poſſelt, Chriſtianenburg. Man kann nichts Anſchaulicheres 

und Gewinnenderes leſen, als 

wenn Poſſelt erzählt, wie er die Kaffernſprache ſtudierte, nach drei Monaten eine 
Predigt in derſelben verfaßte, aber dann von Schultheiß ausgelacht wurde, als 
er ſie demſelben vorlas, und wie er dann erſt zwei Jahre weiter die Sprache 
ſtudierte, ehe er abermals wagte, in ihr zu predigen; wie er dann das Kochen, 
Daden, Plätten und Flicken lernte und einjehen mußte, daß fein Tijchlermeifter 
dom Himmel fällt, auch das Reiten und Schießen gelernt fein will. Des Sonn: 
abends ritt er auf die Kaffernkraale, um die Leute für morgen zum Gottesdienft 
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einzuladen, fortwährend angebettelt von ihnen, die ihn ſchon kannten und wegen 
ſeiner Freigebigkeit xanga jongamwula inhliziys yaku livau maxosa nannten, 
d. h.: „Zräufle wie der Regen; dein Herz ift eine föftliche Perle für die Kaffern.“ 

„Geduld, das iſcht was,” fo hat einmal ein berühmter württembergifcher 
Kanzelredner feine Predigt angefangen; daß Geduld etwas fei, nämlich ein 
föltliches, unentbehrliches Ding, das hat Poffelt unter den Kaffern erfahren. 
Während des Gottesdienftes trieben fie Narreteidinge; die Kinder, welche Poſſelt 
unterrichtete, mußte ex fich, wie ein Hirt die übermütigen Lämmer, zufammen- 
holen: während er die, welche fich berjteckt hatten, juchte, liefen die ſchon ge- 
jammelten wieder auseinander. „Wir Kaffern find Hunde, wir wollen bloß 





Afrikanſcher Ochjenwagen. 


frelfen, du mühft dich vergeblich mit ung,” ſagten dann die Alten, die die 
Kleinen verjteden halfen. Und Pofjelt jagt jelber von ihnen: „Was Paulus von 
den Kretern jagt, daS paßt genau auf die Kaffern: fie find immer Lügner, böfe 
Tiere und faule Bäuche.“ 

Dieſe erjte Station, auf der Pofjelt gewirkt hat, ift nicht mehr. 1846 im 
Kaffernfrieg verwüftet, wurde fie wieder aufgebaut, um 1850 beim Wiederaug- 
bruch des Krieges jäh zerftört zu werden. 

1853 gründete Poſſelt mit Liefeld zufammen eine neue Station, die fie 
Emmaus nannten. Sie bauten fich ihr Haus und Poſſelt zimmerte fich feine 
Möbel, die Kirche bauten fie gemeinfam. Drei Häuptlinge, in deren Gebiet 

Emmaus lag, boten ihnen ihren Schuß an. Einer verlangte, Poſſelt folle die 
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Station nach feinem Kraal verlegen, aber Poſſelt antwortete nach Kaffernweiſe: 
„Du bift ein großer Stier und ich auch; wenn wir jo nahe bei einander wohnen 
würden, dann würden wir ung ftoßen.” Der Häuptling würdigte diefen Grund. 
Mit viel Gebet und Hoffnung ftreute Poſſelt hier den Samen des Gotteswortes 


aus, aber als nach zwei Jahren durch Unachtfamkeit eines Dienftmädchens 


(Kaffernmädchens) fein Haus abbrannte, überließ er Liefeld die Station und 
jeßte jeinen Wanderftab weiter. In einer herrlichen Ebene, von den Flüſſen 
Indwe und Kai durchftrömt und von Bergen eingefchloffen, auf der Grenze der 
beiden SKaffernftämme der Galefa und der Tambufi, legte Pofjelt eine neue 
Station an, die er nad) dem 
Fluß, deſſen Waſſer fie tranfen, 
Indwe nannte. Mit der Bau— 
arbeit ging wieder die Verkün— 
digung des Wortes Gottes Hand 


u 


PBoffelt bitter über die Unem- 
pfänglichfeit der Kaffernherzen. 
„Die wenn ein grüner frijcher 
Zweig, bor da8 Loch eines 
glühenden Ofens gelegt, al3bald 
verſchrumpft, jo iſt mir's manch— 
mal ergangen, wenn ich vor die 
Kaffern trat, um zu predigen, 
ſo deutlich trugen die Angeſichter 


gegen alles Göttliche und der 
tieriſchen Lüfte” Aber feine 
Frau hat ihn dann ermahnt, 
ſeine Pflicht zu tun; und Gott 
hat ihn oft beſchämt, daß gerade 
= dann ein Herz fich anfing zu 

"regen, wenn er ganz berzagt 
und hoffnungslos war. 

In die hoffnungsvolle Friedensarbeit brach) plöglih Krieg und Kriegs— 
gejchrei. Die Engländer hatten den an ihr Beſitztum grenzenden Galefafaffern 
wegen ihrer fortgejeßten Diebereien und Räubereien den Krieg erklärt. Poſſelt 
war don engliichen Beamten aufgefordert, vor dem Ausbruch desielben das Land 
zu verlaſſen. Mit Tränen in den Augen gab Poſſelt feine Station auf und er- 
reichte mit Weib und Kind glücklich die Station Silo von der Brüdergemeinde 
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(vergl. ©. 195). In kurzer Zeit ftand ganz Kaffernland in Flammen. Zwei Jahre 


lang hielten fich die KRaffern gegen 10000 Mann engliſcher Kerntruppen! Aber 
ſämtliche Miffiongftationen in dem dom Krieg heimgefuchten Lande, 20 an der 


Zahl, wurden zerftört. Bon Silo aus ift dann Poffelt nach Bethanien, der 


[4 


in Hand, aber gerade hier klagt 


den Stempel der Abgeftumpftheit Ä 
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e ältejten Berliner Miffionzftation in Südafrika, gezogen, dorthin, wo jet die auf- 


blühende Kolonie Griequaland-Weft, mit Kimberley, der Diamantenftadt, und die 


Oranjeflußkolonie liegen. Hier in Bethanien fanden die Heimatlofen freundliche 


Aufnahme. Eines Jünglings fei hierbei Erwähnung getan, dejlen Name unaus— 
lögfich mit Bethanien und von da aus mit Adamshoop, der Station in der 


Nachbarſchaft, verbunden ift: Adam Oppermanns, des befreiten Sklavenknaben, 


Gemeindevorftehers von Bethanien und Kirchenpatrong von Adamshoop, der auf 


- jeinem Grund und Boden der Berliner Miffion eine eigene Station gegründet, 
Kirche, Schule, Miffionarswohnung aus eigenen Mitteln gebaut, der Station 


ud 


E gebirge, die füdliche der Fluß Umzim— 


des Kaffees, de8 Baumwollenbaums; 
Ananas, Bananen ꝛc. gedeihen dort. 


5000 Morgen Acker-, Garten und Weideland geſchenkt und fein Leben lang das 
volle Gehalt des Miffionars aus feiner 
Zajche gezahlt hat! Er ftarb 1892. 

In Bethanien erhielt Poſſelt die 
Einladung von einem hohen engliſchen 
Beamten, nach der Kolonie Natal zu 
kommen und daſelbſt die Miſſionsarbeit 
unter den Schwarzen zu treiben. Willig 
folgte er diefem Auf. Die Kolonie 
Natal ift ein kleiner Landftrich an der 
öftlichen Küfte von Südafrifa. Seine 
weltliche Grenze bildet das Drafen- 


kulu, die nördliche die Tugela. Natal 
iſt jehr wafjerreich und ganz mit Ber- 
gen, Tälern und tiefen Schluchten be= 
deeft. Der Küjtenftrich ıft warm und 
eignet fich zum Anbau des Zuckerrohrs, 


Weizen gedeiht nur in höher gelegenen 
Diftriften. — EEE 
Jenſeits des nördlichen Grenz- Adam Oppermann. 
flufjes von Natal wohnen die Zulu, der f 
mächtigjte Kaffernjtamm in diefen Gegenden. Er vertilgte viele Nachbarftämme, 
und um 1837 war Natal beinahe menschenleer. Um diefe Zeit wanderten viele 
holländifche Bauern der Kapfolonie aus und ließen fich hier nieder. Sie hatten 
mit den Zulu ſchwere Kämpfe zu beftehen, aber fie brachen endlich deren Macht. 
Die Verfaſſung der Zulu ift ein volfendeter Deſpotismus der roheften Art. Das 





Volk naht fi) dem König auf den Knieen bis auf eine gewiſſe, nicht zu über- 


Ichreitende Entfernung, ihn anbetend und ihn bis in den Himmel erhebend. Wer 


einen Laut von fich gibt, während der König jpeift, wer vor dem Feinde flieht, 


und wäre es ein ganzes Regiment, ift de8 Todes. Tſchaka, Dingaan und Um— 


panda waren jolche Deipoten, Beitien in Menſchengeſtalt. Als die Engländer 
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1842 Beſitz don Natal nahmen, zogen fich ganze Scharen von Zulu vor der 
Tyrannei ihrer Könige nach Natal hinein. 1848 brachte auch ein Bremer Schiff 
deutjche Koloniften. Weiße gab es ſchon in den fechziger Jahren in Natal 
an 17000. Poſſelt jchildert die Zulu: -„Junge Miffionare verlieben fich ordent- 
lich in die freundlichen und heiteren Wilden, aber bald ändern ſich die Gefühle, 
denn wenn er diefe ftolzen, faulen, Yügnerifchen und unverſchämten Gefellen erſt 
fennen gelernt hat, fommt es ihm vor, als könne er fie nicht lieb behalten. 
Uber ein Miffionar muß fie Yieben fünnen und fich von Gott die Gnade er- 
bitten, dem ähnlich zu werden, der uns znerſt geliebt!” 

Poſſelt erwarb eine Hofitelle von einem Boeren am Drafengebirge mit zivei 
Kleinen Häufern; Miffionar Güldenpfennig war ihm zugewieſen worden. Zu 








Kaffern. 


bauen gab es nichts, eine neue Sprache war auch nicht zu erlernen — jo machte 
er ſich gleich an die Predigt des Evangeliums unter den Leuten deg Kaffern- 
häuptlings Ufifali, eine gute Stunde von der Station entfernt. Vier Monate 
waren verflofien — da erjcholl abermals dag Schredenswort: Krieg! Die Zulu 
von jenjeit$ der Grenze kommen, König Umpanda an der Spite, 

| Wieder hieß es wandern! Poffelt zogen nach dem Hauptort der Kolonie: 
Pietermarigbung. „Wir fahen die Schiffe im Hafen, und unfre Füße befpülte 
das endlofe Meer, das Bild der Ewigkeit. ‚Du liegft zwifchen ung und unfren 
Lieben daheim‘ — Sprachen wir. Doch um Jeſu willen hatten wir fie verlaſſen. 
Nicht zurüc, fondern aufwärts gebührt es uns zu blicken, nach der zufünftigen 
Stadt." In dieſer Zeit ftarben Pofjelt: fein jüngfter Sohn, jeine Frau und 
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ſchule, die andern ſuchte er in 


Als Poſſelt vier Jahre auf dieſe 
Weiſe unter den Zulu und den 


Sich die deutjche Gemeinde auf: 
- Löjen zu wollen. Die Unfiedler 


‚geworden, Weizen gedeiht über- 


‚andern 309 fort. Traurigen 


- Station Emmaus genannt. Auch 
Emmaus iſt herrlich emporgeblüht 
und hat jet über 700 Gemeinde- 
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jeine jüngſte Tochter, und fein ältefter Sohn wurde, infolge eines Falles, lahm 
für das Leben! 

Zweieinhalb Meilen von der Hafenftadt ließen fich in diefer Zeit 182 deutfche 
Anfiedler nieder und nannten ihre Niederlaffung Neudeutichland. Auf ihre Bitte 
willigte Bofjelt ein, das Predigtamt bei diefer Gemeinde zu übernehmen, unter 
der Bedingung daß er die Arbeit unter den Heiden ungeftört fortjegen könne. 
Sp zog Pofjelt nach Neudeutjchland. Mit den Schwarzen, die bei den Deutfchen 
arbeiteten, begann er eine Abend- 


den Bergen und Schluchten auf. 
Deutichen zugebracht hatte, ſchien 


hatten Baumwollenzucht getrie- 
ben, aber e8 war nichts Nechtes 


haupt nicht an der Küfte, man 
war in Schulden über Schulden 
geraten. Cine Familie nach der 


Herzen: und doch gettoft ging 
Pofjelt wieder ing Drafengebirge 
zum Häuptling Ufifali, wo Bru— 
der Zunfel inzwilchen allein ge= 
arbeitet hatte. Sie hatten die 


mitglieder. Uber fchon nach 
anderthalb jahren Holte ihn 
feine deutſche Gemeinde wieder 
nach Neudeutjchland zurücd. Die 
meilten Yamilien waren Doch Zulukaffer. 
wieder dahin zurücgefehrt. Bei 
feinem Einzug ftand die ganze Gemeinde am is und jubelte ihm zu. Dieſe 
achte Wanderung brachte nun Poſſelt endlich die bleibende Stätte. 

Seit 1857 hat Poſſelt mit den Deutſchen und Kaffern jährlich ein Miffions- 
feft gefeiert. Seit 1860 befißt die Berliner Miffion ein eigenes Grundftüd in 





Neudeutſchland, welches Poſſelt kaufte und nach feiner jeligen Frau Chriftianen- 
burg nannte. Hier hat er bis an jein Ende, 12. Mat 1885, in der Mitte 


feiner ſchwarzen Gemeinde gewohnt. „Sch lebe unter ihnen vollfommen glücklich. 
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sch bin ihr Vater und Fürft, meine liebe Sophie (Poſſelts zweite Frau) nennen 
fie Mutter und Fürftin. Sie find mir gehorfam und lieben mich, und ich liebe 
fie.” Als einft die Trunffucht einzuveißen drohte, machte Poſſelt befannt: „Gotteg- 
dienft und Schule hören auf, bis mir jeder den Topf bringt, in welchem er fich 
den Fuſel braut!“ (gegorener Syrup aus den Zuderplantagen der Deutjchen). 
Am nächften Morgen kamen fie biß auf den legten Mann, und Poſſelt zerſchmiß 
die Töpfe an dem Baum vor feinem Haufe! In Neudeutſchland fteht eine jchöne 
Kirche, die die deutſche Gemeinde gebaut hat, in Chriftianenburg ein fchlichteres 
Kirchlein für die Kafferngemeinde, Manchen herrlichen Gottesdienft hat jede 
bon beiden gejehen, manche ergreifende Tauffeier. Als Poſſelt ftarb, hatte er 
974 Seelen in Chriftianenburg dem Herrn zugeführt. Im Jahre 1873 ift er 





Wohnung des Mijjionars Glöckner, Chriftianenburg (Natal). 


noch einmal: in Deutjchland gewejen, two er 90 Milfionsanfprachen gehalten hat. 
Die Freude, al® er nach Chriftianenburg zurückkehrte, war unbejchreiblich, die 
alten Mütterchen ftampften den Boden und hüpften und meinten vor Freude. 
1876 fonnte er die Kirche einmweihen für feine Kafferngemeinde, zu deren Bau 
ihm die Miffionsfreunde in Deutjchland die Mittel veriprochen hatten, während 
er bei ihnen war. „Um Haufe Gottes werden eure Schweißtropfen glänzen,” 
hatte Poſſelt zu feinen Schwarzen gejagt — und fie taten willig alle Sanddienfte 
zum Bau. „Jebo Baba a ku be njalo.“ „Ja, Vater, fo fei es!“ Zweimal hat 
der Direktor Wangemann Poſſelt auf jeinen Bifitationsreifen bejucht, 1867 
und 1885. AB Wangemann das zweite Mal kam, fand er Pofjelt fterbend. 


Noch dor fieben Monaten, bei der Jubiläumsfeier in Bethanien, war er erſtaunt 
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geweſen über Pofjelt3 geiftige und körperliche Friſche, jet war feine Kraft ge- 
brochen. Am 4. Mai ſchien er ſchon geſtorben zu ſein, aber als die Seinen laut 
weinten, wachte er wieder auf und ſagte (ich ſetze die Worte zur Charakteriſtik 
dieſes Originals hieher): „Ja, die alte Bude kann was aushalten; ihr habt 
ja ſo viel geheult, damit habt ihr mich ins Leben zurückgeſchrieen!“ Am 
12. Mai 1885 entſchlief er dann aber wirklich, tief betrauert von jeinen beiden 
Gemeinden. Ein Mitglied der ſchwarzen Gemeinde jagte zu Poſſelts Sohn 
Johannes nach des Vater Tode: „Dein Vater war wie Moſes; er hat ung aus 
dem Dienfthaufe des Heidentums geführt. Wir hofften, er würde uns bis ing 
gelobte Land begleiten können. Dieg war ihm nicht bejchieden. Du bift fein 


 ‚Beidenkraal oder Kuamas Bütte (Transvaa)). 


Nachfolger. Sei ſtark und treu wie er, dem Joſua gleich. Dann bringft du ung 
über den Jordan!” 

In Chriftianenburg iſt feit 1887 Miffionsfuperintendent Glöckner, der 
Poſſelt junior ablöfte. 830 Gemeindeglieder. 


⸗ 


Botſchabelo. 


Wallmann, der Berliner Miſſionsdirektor, war nach den Erfahrungen, die 
er als rheiniſcher Miſſionsdirektor in Bezug auf Afrika gemacht hatte, zu der 
Überzeugung gekommen, daß ſich die Berliner Miſſion von Natal aus an der 
Oſtküſte nach Norden Hin ausdehnen müſſe. Zu dieſem Zwecke Hatte er zwei 
junge, unverheiratete Miſſionare auserſehen, Grützner und Merensky. Sie follten 











186 | Südafrika. 


im Norden, womöglich unter dem Stwafivolf, eine neue Miffion anfangen. 
Merensky hatte ſchon den ganzen Weg von der Kapftadt durch die Kapfolonie, 
den Freiſtaat und Natal mit den Ochfenwagen zurückgelegt, als fie bei Vater 
Pofjelt vorſprachen und diefer ihnen bei ihren Einfäufen half. „Lieben Brüder,“ 
hatte ex zu ihnen gejagt, „der Glaube, daß ihr Jeſu Werk treibt, wird euch 
allein Kraft geben auzzuharren, denn die Boeren Transvaals halten einen Mij- 
fionar für den unnützeſten Menjchen auf der Welt, und das Schlimmfte ift: es 
werden Zeiten kommen, two ihr das felber denkt.“ 

Zunächſt galt e8, fich mit den Lydenburger Bauern zu verftändigen, um in 
das Swaſiland einziehen zu fünnen. Die Boeren erlaubten ihnen zwar nicht, zu 








Bajjuto-haus, Transvaal. 


Oſtern in ihrer Kirche zu predigen, hatten aber gegen die Miffion unter den 
Swaſi nichts einzuwenden. Aber der Verſuch, den Swaſi da8 Evangelium zu 
bringen, fcheiterte gänzlich. Der König hatte wohl Luft zu den Gewehren der 
Miffionare, aber nicht zu den Lehren, die fie zu bringen hatten, und mit ihm 
war jein Volk von derfelben Wildheit, wie die weit und breit gefürchteten Zulus. 
Bald kehrte man nach Lydenburg zurück. 

„Die Baſſuto Transvaals ſind für das Wort Gottes zahm genug.“ Dies 
Wort, das die jungen Miſſionare ſchon früher gehört, wies ſie auf dieſes Volk. 
So unternahmen ſie erſt mehrere Beſuchsreiſen zu Baſſutohäuptlingen, und einer, 
Maleo mit Namen, wies ihnen auch einen Stationsplatz an; hier entſtand ſpäter 
die Station Gerlachshoop. Die Nord- und Südbaſſuto find untereinander, und 
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auch mit den Xoſa, Sulu und Swazikaffern verwandt, aber in Sitte und Lebens— 
weiſe unterfcheiden jich die Baſſuto von den Kaffern wejentlich. Die Baffuto find 
nicht alle gleich dunkel gefärbt, fie reiben den Leib mit Oker und Fett ein und 
rafieren das Haar des Kopfes, jo daß oben nur die Form einer Schuhfuhle ftehen 
bleibt. Sie verftehen Leder zu gerben und daraus ihre einfachen Bedeckungen 
herzuftellen, Schmuck von Eifen und Kupferdraht ift beliebt. Sie haben gejchickte 
Schmiede, den Frauen liegt die Bearbeitung des Ackers ob, und fie find geſchickte 
ZTöpferinnen. Die Frau wird gekauft, hat aber nicht eigentlich eine verachtete 
Stellung. Ihre Kinder lieben die Bafjuto zärtlich. Zauberer und Zaubermittel 
nehmen in ihrem religiöfen Denten den breiteften Raum ein. Durch ihren Aber- 


glauben ſind die Leute Knechte der Todesfurcht ihr Leben lang. In den zwan— 


ziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts waren alle Baſſuto-Stämme von 


4 dem mächtigen Eroberer Moſelekatſe fait ganz ausgerottet worden. „Machotlana,“ 


d. 1. Heine Mäuſe, nannten fich die Flüchtlinge, die hie und da ihr Leben in 
unzugänglichen Einöden frifteten. Dann trieben die Sulu deg Tſchaka Mofele- 
katſe weitwärts, und 1837 machten die ausgewanderten Boeren durch die Schlacht 
bei Mofiga feiner Herrichaft ein Ende, fo daß er weiter nördlich fein berühmtes 
Matebelenreich gründen konnte. Die Baffutoftämme jammelten fich wieder und 
begrüßten die Boeren als ihre Retter. Diefe aber zwangen fie vielfach dazu, 
- ihnen zu dienen. Taufende wanderten nach der Kapfolonie, um: ſich Gewehre zu 
erarbeiten, und lernten dabei Chriften und Gotteg Wort kennen. Die Baſſuto 
waren in Summa ein für Pflug und Saat bereitetes Ackerland. 

Um 1. September 1860 bezogen die Miffionare ihr Hüttlein bei Maleo auf 
einem Berge, und am 20. Juli 1862 konnte bereit3 mit einer fleinen Gemeinde 
daS heilige Abendmahl gefeiert werden. Der Häuptling Maleo ſelbſt freilich 
blieb dem Evangelium feindlich gefinnt.- Zwei Miffionare waren außerdem noch 
nach Gerlachshoop gefommen, Endemann und Nachtigall — die Zeit ſchien ge- 
fommen, eine neue Station anzulegen. Nach Norden! Das war der Wunſch 
des Miſſionskomitees und auch der Wunſch Merenskys. Sekoati, der Bapedi⸗ 
häuptling, gab die Erlaubnis, dort eine Station anzulegen, auch ein einfluß- 
reicher Bverenbeamter hatte die „vorläufige“ Zuftimmung gegeben. Die war 
nötig, denn die Boeren hatten ſich mit der Waffe in der Hand zu Herren diefer 
Gegend gemacht und das Geſetz erlaffen, „nur zu jolchen Stämmen dürfen Mif- 
fionare fommen, deren Häuptlinge in Pretoria um fie gebeten und die Buftim- 
mung des Volksrats erhalten haben." Als Merensky zum erftenmal nach der 
Bapedihauptitadt Fam, fand er jchon vier Menjchen vor, welche den Herrn bor 
den Heiden befannten und Gott Tag und Nacht angerufen hatten, er möchte 
Milfionare ind Land enden; fie hatten zum Teil auf Reifen dag Wort Gottes 
vernommen und fich davon erzählt. Auf ihre Bitten ließ Sefoati auch die Mij- 

fionare in fein Land. Aber bald ftarb Sekoati, und Sefufuni folgte ihm, der 
ſich bei feinem Negierungsantritt den Namen „Zertreter“ beilegte. 
Und er machte diefen Namen nur zu wahr. Zwar empfing er Merensky 
und Nachtigall wohlwollend und Fieß e3 fich gern gefallen, daß die Miffiongftation 
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Khalatlolu von Leuten aller Art belebt wurde, die die Heilfunft der Miffionare 
in Anſpruch nahmen, auch fah er in der erften Zeit daS Kommen der „Lernen- 
den“ und Taufbewerber mit an. Aber feitdem Getaufte anfingen mit dem 
Chrijtenglauben Ernft zu machen, zeigte ex bereit3 feinen tiefen unverjöhnlichen 
Haß gegen die Mijfionare, die gefommen wären, ihm fein Volk abwendig zu 
_ machen! Geit er dann in einem Kriegszuge gegen einen mächtigeren König in 


der Nachbarjchaft feinen Erfolg gehabt, obgleich die Boeren ihm mit ihren. 
Gewehren beigeftanden, fing er an, die Miffionare, wie alle Weißen zu verachten. 


Obgleich er anfänglich die Erlaubnis zur Anlegung einer Station in der Haupt: 
ſtadt gegeben hatte, verweigerte er dieſelbe jeßt. Martinus Sebufchane, einer der 
vier Defenner, die Merensky vorge: 
funden, wurde ausgewieſen. Sekukuni 
fing an, die Chriften, feine eigenen 
Untertanen, zu berauben, fie durch 
jeine Krieger blutig fehlagen und mit 
dem Tode bedrohen zu laffen, ja ihr 
Blut zu vergießen. Die Chriften blie- 
ben ftandhaft. Lieber wollten fie 
Baterland und Freundichaft verlaffen, 
al3 verleugnen. Und jo flohen fie aus 
dem Lande, als ihnen allen der Tod 
licher war, Merensky und feine junge 
Frau, die eben eines Töchterleing ge- 
nejen war, mit ihnen. Bei einem 
ihnen befreundeten Boer fanden Me— 
renskys vorläufige Unterkunft, dann 
gingen fie nach Lydenburg. Als Me- 
rensky mit dem Miffionar Grüßner 
bon Lydenburg aus einen Plat fuchte, 
wo er fich mit feinen außgewanderten 
Chriften niederlaffen könnte, Yief ihm 
ein Landagent nad) und bot ihm ein 
Stüd Land zum Kauf an, eine ftarfe 
Zagereife von Gerlach8hoop entfernt; der Pla ſolle nur 1500 Mark koften. Auf 
dieſem Plaß, der damals noch unbewohnt war, fteht heute die Station Botfchabelo, 
die größte Miffionzftation Transvaals, eine der befannteften Miffionzftationen 
überhaupt. Bon Sekukunis Volt waren 85 Erwachjene und 30 Kinder bei Me- 





Sekukuni. 


rensky, als er am 8. Februar 1865 den Plaß beſetzte. Alle blickten auf ihn wie auf 


ihren Vater. Drei Tagereifen weit war die Stadt deg blutdürftigen Sefufuni von 
ihnen entfernt. Bald waren ihre Hütten gebaut, auch ein Kirchlein mit Stein- 
mauern erjtand. Oberhalb des Kirchleing war ein DBergrand, bon dem aus man 
das Tal, in dem Botjchabelo Liegt, mit Gewehren beherrjchen kann, hier legte man 
‚eine kleine Feftung an, die Fort Wilhelm genannt wurde. Neben diefem Fort 





WEL 


a DT an 


ag 
—— 


—— ETW WIAR N * 
t « * ee 


war fie fchon wieder zu 


die Kirche nur, und auf 


längſt diefen Zweck nicht 


Schulhaus für 400 Kin— 
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hatten fich die friegstüchtigften Leute angefiedelt. Ein Jahr nach dem Einzug 
zählte Botjchabelo bereits 420 Seelen; foviel Leute waren aus Sekukunis Land 
allmählich ihren Landgleuten nachgezogen zum unendlichen Ärger des MWüteriche. 


Das Entkommen aus feinem Lande war natürlich mit der höchiten Lebensgefahr 
verbunden, aber dennoch wagte einer nach dem andern die Flucht. Bald wurde 
für Merenskys ein Haus gebaut, und auch das Kirchlein zeigte fich gleich von 
Anfang an zu klein. Am 15. März 1868 Konnte die große ftattliche Kirche ein— 


geweiht werden, an der 
die ganze Gemeinde mit: 


gearbeitet hatte. Und doch 
Hein: 600 Menſchen faßte 


800 Seelen war die Be- 
völferung Botſchabelos 
fchon angewachfen. Das 
alte Kirchlein, daS als 
Schulhaus für 300 Kin— 
der diente, erfüllte auch 


mehr, und fo erftand 
1871 ein großes neues 


der. Eine Wagenbauerei 
erhob fich auch bald da- 
neben, welche die Mij- 
fiongftationen in Trang- 
vaal mit Wagen verjorgte, 
denn inzwiſchen waren 
auch Miſſionshandwerker 
nach Botſchabelo gezogen. 
Der Mochlotſifluß eignete 
ſich zum Anlegen einer 
Waſſermühle, auch dieſe 
war bald eingerichtet. 

Aber auch in Bezug auf das innere Leben in Botſchabelo iſt von beſtän— 
digem Vorwärtsſchreiten zu erzählen. 

Nicht aus lauter Chriſten beſtanden die Bewohner, auch Heiden waren 
nach Botſchabelo gekommen. Und wurden über hundert in einem Jahre getauft, 
ſo waren immer wieder neue Katechumenen da. Selten nur gaben die Ge— 
meindeglieder zu ernſtem Tadel Anlaß. Erhebend waren die Feiern der ſonn— 
täglichen Gottesdienſte, des heiligen Abendmahls und die Tauffeiern. Als das 
Neue Teſtament in Südſeſſuto erſchien, war großer Jubel, denn man las gar 
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gern in der Heiligen Schrift. Überhaupt war an der Gemeinde zu merfen, daß. 
der heilige Geift an vielen arbeitete, und daß Gottes Wort eine Macht zu werden 
anfıng. 

Bald aber fingen zwei Umftände an, auf die Gemeinde großen und zum 
Zeil jchädlichen Einfluß zu üben. Die Diamantenfelder bei Kimberley waren 
entdeckt, und der Strom der jungen Leute, auch aus Botjchabelo, nach Kimberley 
wurde immer ſtärker; mit Gewehren, die ſie ſich verdient, und eingebildet kehrten 
ſie zurück. Der andre Umſtand aber war ein Geſetz der Boeren, der Herren des 
Landes, wonach jeder männliche erwachſene Eingeborene einen jährlich zu er— 
neuernden Paß beſitzen müſſe, der ihn jedesmal 20 Mark koſtet; außerdem müſſe 
er einen ſchriftlichen Beweis vorzeigen können, daß er bei einem Bürger des 
Landes dienſtlich vermietet ſei. Habe er beide Schriftſtücke, dann dürfe er nach 
Kimberley arbeiten gehen. 

Dies Geſetz wurde auch in Botſchabelo in der Baſſutoſprache angeſchlagen 
und erregte ungeheure Entrüſtung. Zahlen und dienen zugleich! Nein! Lieber 
auswandern, dahin, wo die Boeren nicht die Herren ſind! 

Merensky hatte den Stämmen, die mit ihm nach Botjchabelo gezogen 
waren, ihre nationale Verfaffung, d. h. ihre Stammeshäuptlinge, belafjen. Einer, 
Johannes Dinkoanyane, faßte den Entjchluß, mit einer ganzen Zahl von Stammes- 
genofjen aus dem Machtbereich der Boeren fortzugiehen. Am 4. Oftober 1872 
309g er mit 230 Geelen nach der Nachbarichaft von Lydenburg. Hier blieb er 
nicht lange, denn als die Boeren anfingen, ihn auch hier ihre obrigfeitliche Ge— 
walt fühlen zu laſſen, ließ er fich in einer unzugänglichen Kluft am Spedbaum- 
fluß nieder, wo ihn Sekukuni wieder ala Unterhäuptling annahm. Chriſten find 
er und die, welche ihm folgten, geblieben, ja Johannes hat felbft oft deg Sonn— 
tags in feiner Felfenburg den Gottesdienft abgehalten. 

Diefer Auszug des Johannes war der Anfang von einer Reihe gewaltiger 
politifcher Stürme. Durch „Johannes geriet Sefufuni in den Krieg mit den 
Boeren, welcher die Annexion Transvaals durch England zur Folge hatte. 
Dieſe Annexion wurde der Anlaß zum Zulukriege und ſpäter des Freiheitskampfes 
der Boeren; der Jameſonſche Einfall in Transpaal und der neueſte Krieg zwiſchen 
Boeren und Engländern ſtehen wiederum hiemit im Zuſammenhang. 

Am 1. Januar 1878 zählte Botſchabelo 1315 Dewohner, von denen 1034 
getauft waren. Längft reichte auch die zweite Kirche nicht mehr aus; man baute 
quer durch die alte dag Längsjchiff der neuen 120 Fuß lang. Anfang 1882 
hatte Botjchabelo 1700 Einwohner und 1457 Getaufte. Die Station bat fich in 
wunderbarer Weiſe entivickelt. Cine ganze Anzahl der Männer waren voll- 
fommen außgelernte Simmerleute, Ziegler, Maurer und Dachdecker und verdienten 
fich ihr Brot nicht nur auf den Nachbarftationen, jondern auch bei den Weißen. 
Eine Gewehrfchmiede fteht im Ort umd Martinus Sebufchane hat jeineSgleichen 
nicht als Büchfenmacher weit und breit, auch ein Kaufladen und eine Druckerei 


find vorhanden. Doch iſt der Ackerbau bie hauptfächlichfte Erwerbsquelle ge— 
blieben. 
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Längft gingen alle Chriften vollftändig bekleidet. Die Gottesdienfte wurden 
durch dierftimmigen Gefang verjchönt. 1878 wurde ein Seminar eingerichtet, 
auf welchem Farbige als Nativnalhelfer ausgebildet werden, die als Vorfteher 
don Aubenplägen ‚Verwendung finden, überhaupt in Predigt und Seelforge den 
Milfionaren zur Seite ftehen. Diefe Einrichtung hat fich fo gut bewährt, daß 
für alle Synodalkreiſe derartige Helferfeminare eingerichtet find oder werden. 
Das nachwachſende Gefchlecht gab öfter Anlaß zur Klage — bie äußerliche 
Kicchlichfeit war vorhanden, aber das geiftliche Leben ließ zu wünſchen übrig. 
Zumal die erwachjene Jugend machte den Miffionaren viel zu Ichaffen. Um 
der ftraffen Zucht der Station zu entgehen, entlief mancher junge Burfche auf 
die Diamantenfelder von Kimberley und ſpäter in die Goldgruben von Johannes— 
burg. Dort winkte reicher Verdienft und das Breudenleben der Großftadt — mit 
allen jeinen Gefahren! 

In Botſchabelo ift im Lauf der Zeit die Art der Arbeit eine andre ge- 
worden. Das Land in nächſter Nähe der Station ift außgenußt — fo zogen 
und ziehen die Leute immer weiter fort. Dadurch find eine Menge Außenplätze 
entſtanden, meiſt mit eigenen Kapellen. Diefe Außenpläße, 14 an der Zahl, 
müſſen von den Miffionaren befucht werden, wodurch fich ihre Arbeit ſehr ver- 
mehrt bat. 

Dom legten Krieg ift Botjchabelo ftark in Mitleidenjchaft gezogen. Gleich 
im Anfang wurden mehrere hundert Männer als Treiber ꝛc. von den Boeren 
ausgehoben, jpäter kamen die fämpfenden Parteien dorthin, ja, monatelang be= 
fand fich die Station mitten zwiſchen zwei feindlichen Heerlagern. Schließlich 
wurden im Juli 1901 die vier Miffionare der Station von den Engländern nad) 
dem zwölf Kilometer entfernten Middelburg gebracht, don wo aus fie jpäter die 
Gemeinde wenigſtens notdürftig verjorgen durften. 

Botſchabelo hatte zulekt 3707 Gemeindeglieder. „Das Bild des geiftlichen 
Lebens iſt im allgemeinen ein exfreuliches,” fchreibt der legte Jahresbericht. 
Hoch erfreulich ift die Tatjache, daß viele heidnifche Bapedi nach Botfchabelo 
fommen, um den Taufunterricht und die Taufe zu empfangen und dann in die 
Heimat zurüczufehren. „Sind wir erft getauft, dann laſſen uns unfre heidnifchen 
Verwandten in Ruhe.” So ift auch Heute noch Botfchabelo eine Zufluchtsſtätte. 
Seit 1882 iſt Merensky von Botſchabelo fort. Miſſionsſuperintendent Nauhaus 
treibt das Werk in demſelben Geiſt. Ihn unterſtützen die Miſſionare Trümpel— 
mann ſenior, Eiſelen, Tauvat und Markert. 


Die Schweſterſtädte Kimberley und Johannesburg. 

So nennen wir ſie, nicht wegen ihrer Nähe, etwa diesſeits und jenſeits 
ein und desſelben Fluſſes, auch nicht wegen ihrer äußeren Ahnlichkeit, ſondern 
weil ſie beide, wie der Magnetberg der Sage, die Menſchen aus aller Herren 
Ländern anziehen, feſthalten und viele auch verderben. In Kimberley ſind die 
Diamanten, in Johannesburg iſt das Gold der Magnet. Der Zug der Farbigen 
bon nah und fern nach dieſen beiden Plätzen iſt zu charakteriſtiſch für alle 
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Miffionsftationen Südafrikas, als daß wir die beiden Schweiterftädte übergehen 
fünnten. 

Verfaſſer diefer Zeilen wohnt vor den Toren Berlins. In meinem größten 
Filial, Franzöſiſch-Buchholz, hört man fchon feit Jahren ein buntes Gemifch von 
Dialekten. Hier leben Dienftboten und Arbeiter aus Dftpreußen, Schlefien, 
Sachjen, Pommern u. ſ. w.; die hohen Löhne in und um Berlin haben diefe alle 
aus ihrer fernen Heimat herbeigelodt. Bald ſehen fie ja ein, daß e8 eine 
Zäufchung war, wenn fie meinten, fehnell Geld, viel Geld verdienen und ſparen 
zu können; denn das Leben iſt um fo viel teurer und die Lebensbedürfniſſe ſo 
viel mannigfaltiger, al3 die Löhne höher find, — aber nun ift man einmal von 
der Heimat, von Vater und Mutter 
fort, und zwar wie oft ohne Abra- 
hams Segen. ER 

Sollte man denfen, daß es in 
Afrifa auch folche Städte gibt, welche 
die Leute anloden, aus Entfernungen 
wie bon Danzig nad) Barmen, nur 
durch die Möglichkeit, ſchnell veich zu 
werden? „sch meine jeßt nicht Euro— 
päer, jondern die Eingebornen, die 
mancher Europäer immer noch jo gern 
als bedürfnisloſe Tiere anfieht. Am 
Golde hängt, nach Golde drängt doch 
alles! Aus allen Gegenden Südafrifas 
ſtrömen die Neger nach Kimberley zu— 
jammen und find dort zufammengeftrömt, 
und alle Lafter, die fich bei den genuß- 
flüchtigen Europäern breit machen, ge- 
deihen auch dort unter den Farbigen. 
Die da reich werden toollen, fallen in 
Verſuchung und Stride und viel törichte - 

Ein Bajjutozauberer. und fchädliche Lüfte! Aber Gott ſei 
| Dank, es gibt auch in Kimberley treue 
Geeljorger, welche den Heiden die Föftliche Perle zu bringen und den Chriften 
fie wiederzubringen fuchen. 

Kinmberley liegt im Herzen von Südafrika unweit deg Daalfluffes und des 
mächtigen Oranjefluſſes, wo der Rietfluß, ein Nebenfluß des erſteren, den 
Modderflug aufnimmt. Längft ift «8 natinlih Eifenbahnftation, denn über 
50000 Menſchen wohnen hier. Es war im „Jahre 1869, als ein holländifcher 
Boere bei einem Kaffernzauberer in deſſen Zauberbeutel einen Diamanten ent- 
deckte, von enormem Wert. Cr faufte ihm denfelben für ein paar Rinder, 
Schafe und Wagen ab, um ihn fir 225000 Mark ſchleunigſt wieder zu ver— 
faufen, Dem Käufer fagte ex, er habe ihn aus der Gegend, wo Oranje- und 
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Vaalfluß zuſammenſtrömen. Kaum war dies Wort bekannt geworden, fo ent⸗ 
ſtand ein richtiger Wettlauf nach den Diamantenfeldern. Der engliiche Kapitän 
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im Kapland vergaß Jagd und Sport, der Advokat feine Klienten, der Bauer 
ließ Ader Acker fein, der Kaufmann jein Geſchäft und der Handwerker warf fein 


r - Gerät beifeite: Alles ftrömte nach den Diamantenfeldern. Engländer, Deutjche, 


Franzoſen, Hindus, Mohammedaner, Chinefen und verhältnismäßig fehr viele 
Juden, Trochen bei Sonnenaufgang auf dem Erdboden einher, um die Koftbaren 


Steine zu erhafchen, wenn fie im Strahl der ſchräg einfallenden Morgenfonne 


aufbligten. Bald war die Grdoberfläche abgefucht. Dann hadte man die obere 
Erdjchicht mit der Hacke um. Bald war man auch hiemit fertig. Dann fing ein 
gevröneter Bergwerksbetrieb an, den eine Reihe von Aktiengefellfchaften über— 
nahm. Schächte von 6—800 Fuß wurden in die Erde getrieben und das 





Beidnijche Kaffern zum Tanz bereit. (Brüdergemeinde.) 


diamantenhaltige Geftein wurde mit Pulver und Dynamit gejprengt. Bald 
wurden 24000 Arbeiter von vier Aftiengefellfchaften beſchäftigt, die 3. DB. im 
„Jahre 1888 einen Gewinn von 86 Millionen Mark in Diamanten hatten. Ahn- 
liche Reichtümer liegen in Johannesburg. Wir fagten vorhin, der Freiheitsfampf 
der Boeren habe Jameſons Einfall in Trangvaal zur Folge gehabt: ja, wären 


Johannesburgs Goldfelder nicht entdeckt worden, die Engländer wären wohl 
draußen geblieben! 


Die Urbeit in Kimberley ift furchtbar angreifend. Eine entſetzliche Glut- 
bite auf der Oberfläche und erſt recht in den Schächten, reibt die Kräfte auf. 


Auch iſt die Arbeit gefahrvoll genug. Brödelndes Beftein jtürzt in den Schächten 


in die Tiefe, und die Sprengungen mit Dynamit, tief im Innern der Exde, foften 

manchem Arbeiter feine gefunden Glieder. Im Juli 1888 gab es ein furcht⸗ 

bares Grubenunglück. Es war gerade der Wechſel der Tages: und Nachtſchicht. 
18 


Gareis, Geſchichte ver Miſſionen. 
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700 Arbeiter wollten teils auf Leitern, teil in Fahrjtühlen zu Tage, als Feuer 
im Schacht ausbrach. Das Drahtjeil riß, ein dichter Qualm erfüllte dag 
ganze Bergwerk. Tauſende von Menfchen ftanden am Mundloch des Schachtes 
und laufchten hinab. Man hörte wüſtes Schreien, untermifcht mit Choralgejang. 
Tag und Nacht arbeiteten heldenmütige Netter von einem Nebenſchacht au. 
Die Bohlen, die die Stollen ftüßten, brannten. 250 Menfchen find damals um- 
gefommen. Manchem Geretteten und der Gefahr Entgangenen mag ein heil- 
ſamer Schreck durch die Shieder gefahren fein: um reich werden zu wollen, jeßejt 
du dein Leben aufs Spiel! 

Und ſie jegen noch mehr aufs Spiel. Neich werden wollen ift verftrieft 
mit Lüften, die die Menfchen in Verderben und Verdammnis verjenfen. Dieb- 
ſtahl und Betrug ift in Kimberley unter den Arbeitern, Aufjehern, Agenten ıc. 
zu Haufe. Die Aktiengefellfchaften fuchten zwar ſehr bald das Beifeitebringen 


von Diamanten durch die Grubenarbeiter unmöglich zu machen. Sie richteten - 


Urbeiterwohnungen wie richtige Zwinger her (Compounds). Innerhalb der mit 
Mauern umgebenen Compounds find die Schachteingänge. Solange jemand im 


Dienſt der Gejellichaften jteht, darf er die Compounds nicht verlaffen. Wenn 


Schicht gemacht ift, und die Grubenarbeiter ang Tageslicht fommen, müfjen fie 
fi) einer genauen förperlichen Unterfuchung unterziehen — (Mund aufmachen, 


Arme hoch heben, Finger fpreigen, umberjpringen) und doch find ſchon öfters 


Diamanten im Wert von zwei bi8 drei Millionen Mark in einem Monat durch: 
geichmuggelt worden! 
Uber auch wenn einer nicht ftiehlt und betrügt, was für eine Verfuchung 


wird für ihn der enorm hohe Taglohn, den er empfängt! In den Compounds 


find natürlich DVerkaufsläden, in denen alles zu haben iſt — bejonders aber 
Branntwein. Da fiten die Arbeiter, nachdem fie ihre zwölfftündige Arbeitszeit 
hinter fich haben, jpielen Karten und Hazardfpiele um hohen Einſatz, und trinken 
beraufchende Getränfe dazu. Wie bald blitzt das Mefjer auf, und die Spielhölle 
wird zur Mördergrube. Das Herz wird don einer geradezu tierischen Roheit. 
Da zerreißen umherſpritzende Felsſtücke bei einer Dynamitjprengung unten im 
Schacht einem Unvorfichtigen die Glieder. Seine Mitarbeiter jpringen herzu. 
Um ihm zu helfen? Nein, fie unterjuchen den Zucenden, ob er vielleicht Dia- 
manten bei jich verſteckt Halte. 


US „daS Gejchäft am üppigften blühte“, wohnten zirka 10.000 farbige Arbeiter 


in den Compounds und in den fehr bald nötig gewordenen Gefängniffen in Kimber— 
ley jaßen zirka 700 farbige ſchwere Verbrecher. Seit 1891/92 griff in Kimberley eine 
vadifale Veränderung in den Grubenverhältniffen Platz. Bei dem koloſſalen Betrieb 
der erſten beiden Jahrzehnte trat endlich eine Überproduftion ein; es wurden mehr 
Diamanten zu Tage gefördert, als verkauft werden fonnten. Übrigens gewinnt man 
die Diamanten auf die Weife, daß daS Geftein, welches fie enthält, der Luft aus— 
gejetzt, zerbröcelt und dann durch Wafchen von feinem edlen Inhalt getrennt wird. 
So janfen die Diamantpreife immer mehr, und die Aktiengeſellſchaften ſtanden 
vorm Bankerott. Da kaufte der bekannte Millionär C. Rhodes die Hauptgruben 
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an und bejchränfte den Betrieb im wejentlichen auf eine Grube. So ftiegen die 
Preife wieder, weil nicht jo viel Ware am Marft war, aber die Urbeiterzahl 
‚war viel geringer. geworden. 

Daß jo vielen Heiden an einem Ort dag Evangelium gepredigt werden 
müſſe, ſtand den Miffionsgefellichaften, die in der Nachbarichaft von Kimberley 
Stationen hatten, von Anfang an feft. Fünf Miffionsgejellfehaften haben darum 
auch Miffionare in Kimberley: Die Wesleyaniſchen Methodiften, die englische 


Kirchenmiſſionsgeſellſchaft, die ſüdafrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft (holländiſch— 


reformiert), die kongregationaliſtiſche Union (engliſch) und die Berliner (I) 
Miſſionsgeſellſchaft. Die Arbeit it natürlich nicht leicht. Schon der ‚Aufenthalt 
in Kimberley gehört nicht zu den Annehmlichkeiten. Wenn der Wind die Stadt 








Kafferniünglinge bei der Mifjionsjtation Silo, Südafrika. (Brüdergemeinde.) 


in eine rote Staubwolfe hüllt, dann glaubt man in der Sahara zu fein. Was 
bon Bäumen und Sträuchern in Kimberley it, das ift künſtlich angepflangt. 
Wegen völligen Waffermangel® hat eine ungeheure Wafjerleitung vom Baalfluf 
nach Kimberley angelegt werden müſſen. Der Bau eines Brunnen, der mit 
Dynamit in die Tiefe gefprengt werden mußte, foftete 2300 Mark. Aber härter 


noch als die Erde ift der Boden der Herzen. Wann jollen die Mifftionare 
predigen? Zwölfſtündig ift die Arbeitszeit, und wenn fie aus ilt, dann fchlafen 


die Urbeiter oder fpielen und trinken. Und doch friegt jo mancher verlorene 
Sohn gerade bei folchem Leben Heimweh nach dem rechten Daterhaufe, und Die 
Predigt in den Compounds, oft bei Laternenfchein unter Schlafenden und 
Spielenden, ift nicht vergeblich. Iſt einer krank oder berunglüct und liegt im 
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Hofpital, dann iſt fein” 5% noch empfänglicher, wenn der Miffionar ihn be— 
fucht. Außerdem aber find eine fehr große Zahl don Arbeitern Getaufte, die 
bon irgend einer Miffionsftation, oft von weit her nad Kimberley gekommen 
find, des Verdienſtes wegen. Hier find fie auf böfe Wege gefommen, aber die 
Predigt des Evangeliums weckt wieder ihr Gewiffen. Wenn es angeht, dann 
reift auch wohl der Miffionar der fernen Station feinen Schäflein nach) Kim: 
berley nach. So der Miffionar der Station Gnadenthal der Brüdergemeinde 


nahe am Kap der guten Hoffnung. 300 Männer feineg Ort waren die 170 


Meilen nach Kimberley gereift, um „zu verdienen”. Er ging nach einiger Zeit ihnen 
nach und fand manche Pflanze, die fehon zu des Heilands Ehre gegrünt hatte, zum 
Holz geworden, das der Herr mit Feuer verbrennen wird, manchen verlorenen Sohn, 





Bundertiähriger Kaffer mit Kind und Kindeskind. (Brüdergemeinde.) 


dem die Träber der Säue lieber geiworden waren, als das Brot des Lebend. Die 


wenigften unter den 300 Männern famen, als Miſſionar Hettaſch fie aufforderte, 
er wolle ihnen einen Gottesdienft halten. Einer war als Diamantendieb ertappt 
und hatte vier Jahre Gefängnis befommen. Diefen bejuchte Miffionar Hettafch 
im Gefängnis, und der Beſuch war von großem Segen. Er fcehlug in ſich. 


Die Berliner Miffion beteiligte fi) an der Miffionsarbeit unter den Far: 


bigen in Kimberley zunächſt von ihrer Station Pniel auß. Das beftändige Hin- 
und Herreifen wurde aber zu umftändlich. So zog denn Milfionar Meyer 1878 
gänzlich nach Kimberley. Das Werk der Berliner Miffion ift hier bis auf den 
heutigen Tag erfreulich vorwärts gegangen. 1878 predige Miffionar. Meyer 
zunächit in einem Zeltkirchlein, 1881 wurde eine hübfche deutſche Kirche gebaut. 
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Die in Kimberley wohnenden Deutfehen hatten 3200 Mark dazu aufgebracht, die 
Kleine Negergemeinde über 6000 Mark. Geld ift ja in Kimberley vorhanden. 
Allmählich wuchs die Arbeit des Miffionars Meyer immer mehr, jo daß ex faſt 
übermenfchliches Yeiften mußte. Er mußte alle Sonntage mindefteng fünfmal 
predigen: zweimal in den Compounds, einmal in der deutjchen Kirche (inkl. 
Sonntagsfchule), einmal in der Gemeinde der Varbigen, dazu Sonnabend im 
Gefängnis. Außerdem hatte ex drei Filiale: Klippam, Ga-Mabote und Windſortowa. 
Klipdam hat ſchon längere Zeit eine Kirche, in Ga-Mabote it eine Kirche am 
16. Mai 1898 eingeweiht. Dazu kam aber noch der tägliche Unterricht in der 
Schule don acht bis halb zwölf Uhr; dabei half ihm jedoch feine Frau und ein 





Schulkinder in Kimberlev (Orange-Sreijtaat). 


Fräulein Neethling in den oberen, der treue Helfer Iſaak Machale in den | 


unteren Klafjen. In der deutſchen Gemeinde in Kimberley, an der Bruder 
Meyer Paſtor war, ftand ihm ein Gemeindeficchenrat treu zur Seite. 

Im legten Kriege hat Meyer vier Monate hindurch alle Schreden einer 
Belagerung mit durchleben müffen, aber der 91. Pſalm hat ſich an ihm erfüllt, 
der Herr hat ihn behütet. Er hat täglich feinen Dienft getan und ift z. B. 
ftel3 per Rad zum Konfirmandenunterricht nach der deutjchen Kirche gefahren; 
dicht neben ihm ſchlugen die Gefchoffe ein, aber ihn durfte eins treffen; Schmal- 
hans war Küchenmeifter, Meyer hat 28 Pfund abgenommen während der Be- 
lagerung, aber Krankheit durfte ihm nicht treffen. Nun hat ihn der Herr über 
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Leben und Tod auch abgerufen. Selbſt für einen Niejen, wie Meyer, waren 
doch wohl die Strapazen: zu groß gewejen. Er ftarb im Juni 1902. 

Ebenjo wie in Kimberley ftrömten in Johannesburg, mit der Eifenbahn 
in einer Stunde von Pretoria zu erreichen, alle Goldgierigen zufammen. 

Johannesburg ift nach und nach das Herz Transvaals, ja Südafrikas 
geworden. Diefe Stadt, von der man vor 15 Jahren noch nichts ſah, ift zur 
Weltſtadt geworden. 1896 ſetzte fich ihre Bevölkerung jo zufammen: 50907 
Europäer, 42533 Kaffern, Baſſuto, Betichuanen, 4807 Aſiaten, 2874 Mifchlinge, 
952 Malaien; Summa: 102073 Seelen! Seit Entdedung der Goldlagerftätten 
im Jahre 1887 bis Ende 1896 hat man faſt 7000 Zentner Goldes der Erde 
entnommen, deren Wert ſich etiva auf 835 Millionen Mark beziffert! 

Gelegenheit, da8 Wort Gottes zu hören, hat der Eingeborene in Sohanneg- 
burg. Es finden fich hier bereits jieben Miſſionskirchen und neun europäifche 
Miffionare nehmen fich der Arbeit an. Zunächſt geht jede der Miffionsgefell- 
Ihaften den Gemeindegliedern oder Leuten nad), die don ihrem Arbeitsgebiet 
ſtammen. Die Berliner Miffion fonnte 1895 eine geräumige Kirche einweihen, 
welche 800 Sigpläße zählt. Geit dem Ausbruch des Krieges haben 70000 
Farbige Stadt und Goldfeld verlaffen, 50000 Weiße find geflohen; 20000 Be- 
wohner zählt die Stadt jetzt. Taufende von Wohnungen ftehen leer. In den 
Minen find Die hohen Löhne von 50—80 Mark auf 20 Mark monatlich herab- 
gejegt. Ein harakteriftiiches Merkmal für die Miffiongarbeit in Johannesburg 
iſt es, daß don der Berliner Miffion in nicht weniger als fieben Sprachen ge- 
predigt werden muß — Schwefterftadt auch hierin don Kimberley! 


Medingen. 

Merensky hatte von feiner Station in Sekukunis Land eine Unterjuchungs- 
reife nach Norden unternommen. Gar gerne hätte er die berühmten Ruinen 
bon Simbabye (unter 319 48° Länge und 20° 14' Breite gelegen) mit eignen 
Augen gejehen. Man hatte davon gefprochen, daß hier dag alte Ophir der 
Dibel zu juchen ſei. Rings um die Ruinen finden fich reiche Goldfelder und 
die ganze Anlage der Nuinen, und die Art ihrer Verzierungen, deuten auf phö- 
niziſchen Urfprung: Der alte Turm in Simbabye würde dann der Turm der 
Atarte, eine Sonnenfäule fein, die über den Altären Baals nicht fehlte (2. Chron. 
34, 4), auch der uralte Baumftumpf würde paſſen, denn der Altarte waren - 
Bäume heilig. Merensky hat Simbabye nicht erreicht. (Wohl aber Miffiong- 
diveftor Genfichen gelegentlich feiner DVifitationsreife 1900, der zu den obigen 
Bemerkungen noch binzufügt: „Die Ruinen beftehen aus zwei räumlich getrennten 
Stüden; der Turm fteht im „Tempel“, einem von einer 30 Fuß hohen Mauer 
umſchloſſenen, mächtigen Raum, in welchem fich riefige Bäume erheben. 300 Schritt 
bom Qempel erhebt fich eine auf hohem Felſen erbaute Feſte. Die fünf Fuß 
diden, ohne Mörtel gebauten Mauern teilen unregelmäßige Quartiere ab. Biel- 
leicht hat diefe Burg zur Bewachung riefiger Goldſchätze gedient, welche die 
16 Meilen 'entfernten alten Selumfeminen geliefert haben mochten.) Aber bis 
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nahe an die Hauptjtadt der Königin Modjadje ift ex gefommen und hat dort 
geraftet, wo jest die blühende Miſſionsſtation Medingen ſteht. Auch hat er nach 
30 „Jahren die Medinger Kirche einmweihen können. 

Medingen, im Nordoften Transvaals, ift eine Berliner Station wieder 
ganz anderer Art als Kimberley und Johannesburg und auch als Botjchabelo: 
es iſt ein vorgeſchobener Miffionspoften in der Hochburg des Heidentums. Das 
Heidentum Südafrikas verkörpert fich in einem ausgedehnten Zaubereiweſen. 
Eine der wichtigften Arten von Zauberei ift der Negenzauber. Die Baſſuto und 
Betſchuanen Transvaals find Ackerbauer — Transvaal aber it im allgemeinen 
vegenavm, und Dürren find regelmäßig wiederkehrende Landplagen. Da glauben 


= . nun die Leute, daß die Zauberer, und vor allem die Häuptlinge, durch „Medizin“ 


den Regen herbeizwingen fünnen. Nun ift der Nordoften Transbaals, wo dag 


Land Bolubedu mit der Station Medingen liegt, jehr regenreich. Deshalb gilt 


die Königin des Landes Modjadje für die mächtigfte Negenzauberin; ihre Negen- 
medizinen werden in ganz Transvaal hoch bezahlt. Natürlich hat die Negenfülle 
in Bolubedu einen ganz anderen, fehr natürlichen Grund. Transvaal it fo 
tegenarm, weil die hohen Ketten de3 Drafengebirges, welche das Land längs 
feiner Oftgrenze umkränzen, die über den Ozean ziehenden Regenwolken feithalten, 
jodaß fie ihren Segen über Natal, Kaffraria 2c. ausſchütten. In diefem Nand- 
gebirge ijt aber eine breite Lücke, durch welche die Wolfen ungehindert Yandein- 
wärts ziehen können — und in diefer Lücke liegt Modjadjeg Reich! 

Auf dem Schlachtfeld von Mars la Tour war in dem jungen Garde- 
dragoner Fritz Reuter der Entſchluß gereift, jein Leben dem Herrn zu weihen. 
ABS er nach mwohlbeftandenem Examen daS Berliner Miſſionshaus verließ, war 
ihm jchon der Weg gewiejen, wo er unter den Heiden arbeiten könne. Ein 
Fräulein von Meding hatte der Berliner Miſſionsgeſellſchaft 7500 ME. zur 
Gründung einer Station dvermacht, nach Norden ging der Zug der Berliner 
Miffton in Transvaal und Fri Reuter war bereit, in den Kampf mit dem 
Heidentum in einem neuen Lande als Erſter einzutreten. Und der Kampf ift 
ihm nicht erjpart geblieben. Zwar fand er, als er 1881 in Modjadjes Land 
kam, erwecte Farbige, die jich jeineg Kommens freuten und ihm bei der Errich- 
tung der Station halfen. Unter ihnen war jogar ein fleiner Häuptling, Kha— 
Ichane, dev bereit getauft war und ein ernjtes chriftliches Leben führte. Aber 
gerade die erregte den Zorn des heidnifchen Hofes. Als nach Reuters Ankunft 
die Chriften unter Khafchanes Leitung ihr Haupt erhoben, zertrat man die 
Keime mit graufamem Fuß. Am Karfreitag 1884 überfielen die Heiden Kha— 
ichane und ſein Häuflein in ihrem Kirchlein und machten fie nieder. 

Unverdroſſen aber arbeitete Reuter weiter. Cr legte Gärten und Felder 
an, unterwies die fi) um ihn Sammelnden in allerlei nüßlichen Arbeiten und 
baute ein Gebäude nach dem andern. Einen Sumpf legte er durch einen Ab— 
zugsgraben troden und legte eine Kaffeeplantage an: Medingen wurde eine 
Daje in der Wüſte der heidnijchen Wildnis. 1895 famen die Boeren ing König— 
veich Bolubedu und befesten die beiten Pläße. Sie zeigten einem heidnifchen 
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Gewalthaber nach dem andern, daß fie die Herren allein wären. Die Königin 
wagte es, im Vertrauen auf ihre berühmte Zaubermacht, e8 zum Kriege fommen 
zu laſſen. Dabei zog fie natürlich jämmerlich den Kürzeren. Die Hauptftadt 


wurde erobert und Modjadje gefangen genommen. Jet war Neuter gut genug, 


um empfangen und um Vermittlung gebeten zu werden. Die ganzen Jahre vor= 
her hatte ihm Modjadje Widerftand entgegengejegt, auch nicht ein einziges Mal 
ihm eine Audienz gewährt, jo daß er fie hätte jehen können. Aber als ihr Reuter 
jeßt aus der größten Not half, und fie Königin, wenn auch unter Oberhoheit 
der Boeren, bleiben konnte, war das Eis des heidnifchen Widerftandes gebrochen. 
Schon im Jahre nach dem Kriege fonnten 87 Seelen getaitft werden. Geradezu 
wunderbar aber iſt der Aufichwung, den Medingen in den letzten Jahren ge- 





Kirchgänger der Außenjtation Motlabaneng. (Im Bintergrunde Kirchlein und Glocke.) 


nommen: in den eriten 16 Jahren (bis 1897) inögefamt nur 420 Taufen; in. 


den beiden Jahren 1898 und 1899 wurden allein 427 Perjonen getauft. Selbſt 
während der beiden Kriegsjahre konnten 360 Heiden getauft werden, jo daß die 
Gemeinde jet über 1000 Seelen zählt. Die Station umfaßt eine ftattliche Anz 
zahl don Gebäuden. Außer feinem Wohnhaus hat Reuter eine Kirche, eine 
Schule, eine Lehrerwohnung, Stallungen ꝛc. gebaut, dazu für feine herantwachjen- 
den Kinder eine eigene Eleine Schule mit ein paar Zimmern, für eine aus 


Deutjchland erbetene Erzieherin. Jüngſt hat er einen großen Zurn= und ©piel- 


plag für die Jugend angelegt. Medingen, mit feinen grünen Bäumen, mit jeinen 
blühenden Heden und Feldern, ift wie ein Garten Gotteg anzufchauen, aber auch) 
das Reich Gottes wächſt und blüht. 
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Bi ABS Reuter mit einer ganzen Anzahl feiner Leute dor einigen Jahren in 
Berlin auf der Transvaalausſtellung war, waren auch unter den Mitgereiften 
noch einige Heiden, diefe find jetzt getauft, darunter Beute aus der nächiten Ver: 


2 Königin find jetzt Glieder der chriftlichen Gemeinde, die eine der hoffnungsvollſten 
iſt in ganz Nordtransvaal. Unſer Bild auf Seite 200 zeigt uns eine von den 
Außenſtationen Nordtransvaals. Sie gehört zur Hauptſtation Malokong. 
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Hermannsburg. 


In Natal begann die Arbeit der Hermannsburger 1855 mit der Gründung 
der Station Hermannsburg, dem bald in weiterem Umfrei3 Chlanzeni, Etembeni, 


N 


RR, 


@ gefährliche Sululand. Dort faßten fie durch ihre praftifche Tüchtigkeit bald feſten 
Fuß, mußten aber, obſchon der. alte König Ponda ihnen günftig und der 


Station Bermannsburg, Natal. 


| Friegerifche Ketywayo nicht unfreundlich gegen fie war, durch ſtolze, wilde Unter- 
häauptlinge viel leiden. Die verjchiedenen blutigen Kriege der Sulu erfehütterten 
die Miffion aufs Tieffte, konnten fie aber nicht vernichten. Es war eine harte, 


ſchwere Arbeit, aber in den neunziger Jahren ift dag treue Ausharren belohnt. 


worden. Die Hermannsburger Sulumiffion ift auf 20 Stationen mit 38 Außen 
Stationen angewachien, auf denen 20 Mifftonare mit 113 eingebornen Gehilfen 
arbeiten und 5721 Chriften vorhanden find. 

In Transvaal wohnen auch Betichuanen, deren Hauptitämme im Weiten 
bon Transvaal ihre Heimat haben, wo jeit 1813 Miffionare die Arbeit ange= 
fangen hatten und wo Moffat, Livingftoneg Schiwiegervater, die eriten größeren 
Erfolge jchauen durfte. Fünfzig Jahre lang hat er unter den Betſchuanen ge- 

wirft, die fich zuerſt als ein hartes, verjchloffenes, undankbares Volt eriviejen, 
wie es jchien, völlig ftumpf gegen das Wort Gottes. „Sie fahen die Sonne mit 
den Augen eines Ochjen an. Mas man bon Schöpfung, Sündenfall, Erlöſung 
und Auferſtehung zu ihnen jprach, das Klang ihnen noch abgejchmadter, als ung 


7 wandtichaft der Königin. Die alten Minifter, und felbft der Hofzauberer der 


Müden u. a. folgten. 1857- gingen die erſten Miffionare über die Tugela ing 
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ihre Erzählungen von Löwen, Hyänen und Schafalen. Unfre Arbeit unter ihnen 
war wie der Verfuch eines Kindes, die Fläche eines Spiegel® mit der Hand zu 
fallen, wie wenn ein Ackersmann verfuchen wollte, den Granitfel® zu pflügen.” 
„Wo iſt euer Chriftus? Wo ift Jehovah? Was kann er? Niemals wird ein 
Betſchuane vor ihm feine Kniee beugen,“ jagten fie den Miffionaren ing An— 
gejicht. Zweimal rettete Moffat dem Volk des Königs Mothibe, Habe und Leben, 
durch Erwerbung von Bundesgenofjen in Kriegsgefahr und durch Abwendung 
don Kriegsgefahr — aber die Herzen blieben hart. 1821 hatte Moffat an- 
gefangen in Neulattufa am Kurumanfluß, und 1828 famen die erften vier 
Betſchuanen, um leſen zu lernen. Aber nun fing e8 auch endlich an, fich zu 
regen, und 1829 fonnten die erſten ſechs Betjchuanen getauft werden. Ag 
1838 die neue Kirche geweiht wurde, beftand die Gemeinde bereit? aus 
300 Seelen. 1829 famen Gejandte des Königs Mofelefazzi, der, ein Zulu, aus 
ſeinen und den untertoorfenen Betſchuanenſtämmen ein Mifchvolf, die Matebele, 
gebildet und an den Quellen des Limpopo fich niedergelaffen hatte. Er fragte 
nach den Miffionaren, und die erſte Reife Moffats zu Moſelekazzi wurde der 
Vorbote von vielen andern, bis Moffat 1859 mit feinem eigenen Sohn und 
zwei Miffionaren in dem Matebelenreich jenjeits des Limpopo, wohin ſich Miojele- 
kazzi dor den Boeren hatte zurückziehen müfjen, eine Miſſion eröffnen fonnte. 
Die Betjchuanen find eine Hauptabteilung in der Bölferfamilie der Bantu 
und find mit den Kaffern und Herero (Südweftafrifa) verwandt. Die Dit- 
betſchuanen oder Bafjuto fennen wir ſchon, darum brauchen wir hier nicht näher 
auf dies Volk einzugehen. 1857 gingen die erften Hermannsburger Mifftionare 
zu den weftlichen Betfchuanen, zu den Bakwena, Bahfatla, Baharutſe, Bawan— 
guato u. a. Bei den letzteren taufte der Miſſionar Schulenburg den jetzt durch 
ſein treues Bekenntnis in Wort und Wandel ſo bekannt gewordenen König Khame. 
Unter den Betſchuanen Transvaals begann nun auch 1864 der Mann 
ſeine Arbeit, auf den wir mit Recht als auf einen der älteſten Vertreter der 
Hermannsburger Miſſion in Südafrika näher eingehen: Wilhelm Behrens. 
Laſſen wir uns von ihm aus ſeinem Leben erzählen. „Geboren bin ich in 
Hermannsburg auf dem Bauernhofe Behrens Getzt iſt er Miſſionshof) am 
13. Februar 1827. Als Jüngling war ich ein lebendiger und munterer Knabe, 
ohne eigentlich von der Welt verdorben zu ſein. Seit 1844 war Paſtor Ludwig 
Harms in Hermannsburg. Seine ernſten und ſcharfen Predigten brachten mich, 
wie manch andren, zum Stillſtand und zur Umkehr. Als ich durch Gottes 
Gnade meinen Heiland gefunden hatte, wurde es mein ſehnlichſter Wunſch, 
Miſſionar zu werden. In Hamburg war ich bald darauf Zeuge der Abordnung 
von vier weſtafrikaniſchen Miſſionaren; wie ich ſie beneidete! Aber meine 
Eltern erlaubten mir's nicht, Miſſionar zu werden, denn ich war ja der älteſte 
Sohn und Erbe meines väterlichen Gutes. Als mein Valer 1849 jtarb und 
bald darauf das Hermennsburger Miffionsfeminar errichtet wurde, flammte der 
Wunſch wieder auf — aber es hieß eben die Wirtſchaft übernehmen! Am 
1. November 1850 heiratete ich. Als kunſer erftgeborner Sohn nach bier 
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Monaten jtarb, jchien mir dieg ein neuer Bingerzeig auf meinen Miffionsberuf 
zu jein, und meine Frau erklärte, mit mix alg Miſſionarsfrau bis ang Ende der 
Erde gehen zu wollen. Als auch meine Mutter endlich meinen Wunsch billigte, 
und nun auch Paftor Harms nicht länger abriet, vermachte ich Haus und Hof 
und alles, was drin und dran war, der Miffion und trat 1853 ing Miſſions⸗ 
haus. Im Herbſt 1857 bin ich mit den elf Mitzöglingen vom Konfiftorium in 
Hannover examiniert worden, und im Dftober ging's mit der Candace zur ©ee 
nach Afrifa. 95 Tage waren wir auf dem Schiff nach Natal. Ich wurde in 
Natal von dem alten Bruderfreis (1853 waren die erſten Hermannsburger 
Brüder gefommen) als ein Miffionsballaft angejehen, weil ich gleich mit Frau 





Kirchenvorjteher in Bethanien. ° 


und ziver Kindern fam. ch wurde darum auch auf die nächitliegende Station, 
nach Ehlanzeni gejchiekt, wo ich der Miffion am wenigiten Koften verurfachte. 
Hier jollte ich mich nützlich machen an der Seite de8 Bruder Müller. Meine 


- Aufgabe war, Sprache und Eitten der Kaffern zu lernen, ſoviel Acker- und 


Gartenbau zu Selbiterhaltung zu treiben, als nur möglich und ein neues Wohn: 


haus zu bauen. Zugbieh und Pflug hatten wir nicht, jo hieß e8 „graben“! 


Für das Wohnhaus habe ich 20000 Meauerfteine mit eigener Hand geformt — 


in der afrifanischen Sonne, — alles Bauholz fällte ich mit zwei Kaffern und 


fügte ich drei Monate lang. Als das Haus fertig war, zog Bruder Müller 
hinein, während ich mit meiner Familie daS alte übernahm. Bald darauf mußte 
ich eine neue Station einige Stunden von Ehlanzeni anlegen: Elnhlangana. 


— = 
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AS nad fieben Monaten zwei Wohnhäufer und die Kicche fertig ftanden, holte 
ich meine Familie. Hier. fing nun meine eigentliche Miffionstätigfeit an, mit 
Vredigen auf den Kraalen und Einladen zum Sonntagsgottesdienft. Um meine 
Pflicht zu tun, habe ich mir faft die Beine abgelaufen. Aber ich habe es doch 
erreicht, daß öfter 3—400 Kaffern im Gottesdienft waren. Taufen habe ich 
leider feinen gekonnt. Denn nad drei Jahren wurde ich beordert, unfre 
Betſchuanenmiſſion wieder aufzunehmen. Setſchele, der Bakwenakönig in Liteyane, 
hatte brieflich um Miffionare gebeten. Als wir aber zu ihm famen, erflärte er, 
jein Volk wolle feine Miffionare aus dem Boerenland, er müſſe ung den Ein- 
gang verwehren. So gingen wir nad Linofana zurück. Hier habe ich ein 
ganzes „Jahr geſeſſen, Sprache gelernt, getrauert und geweint, bis ein Chrift der 
Station mir viet, nach dem Diftrift Magalisberg zu gehen, da fei viel Volks, 
mit zum Lernen beveitem Herzen; er wiſſe das, denn er fei da geboren. Nach 
einer Unterfuchungsreife dorthin war es mir gewiß geivorden, daß dort 'eine 
Zür zum Betjchuanenvolf offen ftehe. Am 29. November 1864 langte ich mit 
den Meinen in Bethanie an. 

Ein alter Kaffer David hatte hier ſchon etwas vorgearbeitet, und ich konnte 
jofort die Taufſchule mit zwanzig Erwachjenen beginnen, die jchon alle Iefen und 
1865 getauft ‚werden fonnten. So ift e8 denn fortgegangen die 36 Jahre, die 
ich hier in Bethanie gewejen bin. Das Taufregifter im Kicchenbuch zeigt die 


Nummer 4250 des zuletzt Getauften. 3000 davon find etwa noch am Leben. 


Der Herr hat auch anderweitig viel Gnade und Segen gegeben, daß wir außer 
der Gemeinde in Bethanie noch vier Filiale haben. Dann haben wir neun Kinder: 
Ihulen mit neun Lehrern und gegen taufend Schülern, fieben Taufſchulen mit 
einigen Hundert Erwachjenen aus den Heiden. In den „Jahren 1891 und 1892 
haben wir eine große Kirche im richtigen Kirchenftil und mit hohem Turm, bauen 


können, ‚die ‚über taufend Sitpläge hat, ohne daß ſchon Emporen drin gebaut 


find. Auch hat dev Herr im Irdiſchen viel Segen gegeben. Als ich hieher fan, 
hatte das Voll feinen Schritt breit eignen Grund und Boden, alle wohnten auf 
den Grimdftücden der Bauern. Dann kaufte ich ein großes Grundſtück für die 
Miffionsgefellichaft, fpäter .Grumdftüce für das Volk, das ich mit Geld umd Vieh 
bezahlte. Unfer Befiztum ift jegt fünf bis ſechs Stunden lang und drei Stun= 
den breit. Die Miffion hat dem hiefigen Volk eine Exiſtenz erworben. 

Jh bin nun 43 Jahre in Afrika, alt und grau geworden im Dienite des 
Heren, denn ich bin bald 74 Jahr. Aber ich bin noch nicht falt und abgelebt 
und kann noch täglich [meine Arbeit tun. Gern möchte lich Inoch erleben, daß 
hier fein Heide mehr ift. Seit vier Jahren bin ich Witwer, aber meine Tochter 
ift meine Stütze und Hilfe Die meiften meiner Mitbrüder find ſſchon heim— 
gegangen. Ich habe unter vier) Paſtoren Harms) geftanden: Chriſtian Harms 
hat mich getauft und konfirmiert, Ludwig Harms Hat mich getraut fund aus— 
bilden laſſen und war mein Divektor, Theodor Harms war mein Lehrer und 
Direktor, und Egmont Harms ift jet mein Direktor. Gerne wollte ich noch 
unter feiner Leitung dem Seren in der Miffion dienen, Aber ich jehne mich 
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auch mit allen Kindern Gottes bei mir jelbft nach der Kindfchaft und warte auf 
meines Leibe Erlöſung.“ Vor zwei Sommern ift Vater Behrens dies Sehnen 
in Erfüllung gegangen; 1900 ift er heimgegangen. 

Wir fügen diefer Erzählung, die aus der Feder des feligen Behrens jelber 
flammt, noch ein paar Worte aus einer Nede des Doeren-Beneral Joubert 
hinzu, die er bei der Einweihung der ſchönen neuen Kirche in Bethanie gehalten 
hat: „Bor einem halben Jahrhundert habe ich diefe Gegend als Jäger durch: 
ſtreift. Damals war hier eine Wüftenei, und die Menfchen, die Hier wohnten, 
waren noch jehr wild. Wenn mir damals jemand gejagt hätte: nach vierzig 





Kirhe zu Elim. 


Sahren wirst du hier eine große Chriftengemeinde finden und eine große, ſchöne 


Kirche einweihen helfen, — dann hätte ich ihm geantwortet: „Geh mit deiner 


Prophezeiung, das ift ja gar nicht möglich.” Und doch, das Unmögliche ift Wirf- 
Yichfeit geworden!” 

Die Hermanndburger haben im Weſten von Pretoria bi in das britijche 
Betichuanenland hinein ein großes, zufammenhängendes Milfionsgebiet mit 26 
Hauptitationen, 62 Außenſtationen und 43327 ſchwarzen Chriften, das frucht- 
barfte !zufammenhängende Miffionsgebiet Südafrifas. Unſer Bild zeigt ung die 
Kirche zu Elim, einer blühenden Station in Ntatal, die von den Hermannsburgern 
bearbeitet wird. 


206 Südweftafrika. 


Die Barifer Miffionare. 

„Hurra, fie find am Sambefi!" So rief 1894 der fterbende Mabille, einer 
der unermübdlichiten unter der tapferen Schar der Parifer Miffionare in Süd- 
afrifa, in feinen legten Fieberträumen. Was war e8 denn, das den totfranfen 
Mann jo bewegte? Wir blicken 61 Jahre zurüd. Da zog aus Thoba Boſiu, 
der Hauptftadt des Bafjutofürften Moſcheſch, ein Kleiner Zug don Häuptlingen, 
der eine Menge fehöner Ochſen mit fich führte. Wohin fie famen, fragten fie 
nach weißen Männern, die ihr Volk lehren Eönnten; jo hatte Mofchejch ihnen 
aufgetragen, und mit den Ochſen wollte man die fremden Lehrer erfaufen. Und 
fiehe da, um diejelbe Zeit fuchten drei junge franzöſiſche Miffionare in jenen 
Gegenden ein Gebiet, wo fie arbeiten Eonnten. So famen fie auf diefe Kunde 
zu dem Bafjutofönig. 1833 übernahmen fie hier eine urjprünglich für Buſch— 
männer von den Londonern gegründete Station. (Von den bie und da in Süd- 
afrifa zerftreut lebenden Bufchleuten fagt Poſſelt: Das ift eine Menfchenraffe, 
bei der jelbjt der Miffionar in Zweifel geraten kann, ob fie eine unfterbliche 
Seele haben: Tiermenfchen, eine Art Robolde von gelblich ſchmutziger Farbe, mit 
einer Sprache, die aus allerlei unterirdiichen Lauten: Krallen, Grunzen, Meckern 
Winſeln und Miauen bejteht. Sie leben nur bon Wild, das fie mit vergifteten 
Pfeilen erlegen.) Die Bufchleute hatten fich von Caledon fortgezogen, und die 
Arbeit erſtreckte fich auf Angehörige anderer Stämme. Eine Reihe von Stationen 
fonnten fie in den erſten zwölf Jahren anlegen, 606 Kommunifanten waren ſchon 
vorhanden. Nach einem Menfchenalter aber hatte Gott die Miffton jo gejegnet, 
daß die jungen Chriftengemeinden aus den Baſſuto num ihrerjeits Miffion zu 
treiben begehrten. So fuchten fie ein Arbeitsfeld und an ihrer Spiße ftand der 
franzöſiſche Miffionar Coillard. Nordwärts wandten fie jich, big fie an 
den Sambefiftrom famen, zu dem wilden und lajterhaften Volke der Barotje. 

Aber wie erftaunten fie! Sie verftanden deren Worte und Coiltard wurde 
‚ von den Barotſe verftanden! Die DBarotje haben das Seſſuto von den Ma- 
fololo, einem Bafjutoftamm erhalten, der in den bierziger Jahren fein Land 
verlafien und fich am Sambefi angefiedelt hatte. Heute find die Mafololo dort 
gänzlich untergegangen, aber ihre Sprache ift die Berfehrsiprache des Landes 
geblieben. In den fünfziger Jahren war Livingftone in diefem Lande geweſen. 
Er war damals der Einladung Sebetoanes gefolgt und hatte deſſen Nei— 
gung in ſo hohem Grade gewonnen, daß man. die beiten Hoffnungen für Die 
Miſſion hegen konnte. Leider ftarb bald nach Livingftones Ankunft diefer bon 
ihm als „der größte und befte Häuptling” "bezeichnete Heide. Aber auch jein 
Sohn begünftigte die Anfiedlung von Miſſionaren. Livingftone hat bei diejen 
Leuten einen unsauslöſchlichen Eindruck binterlaffen. Coillard ſchreibt von ihm: 
„Man bewundert in Europa den fühnen Neifenden, man muß hieher fommen, 
wo er gelebt hat, um den Menfchen kennen und bewundern zu lernen. Wenn 
die anderen Neifenden ihre Namen in Felſen und Baumrinden gefchnitten 
haben, jo hat er den feinen in die Herzen der Heidenvölfer des inneren Afrika 
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gegraben. Überall, wo Livingftone war, ift der Name „Miſſionar“ ein Frei: 
paß und eine Empfehlung geworden." Auf Livingftones Veranlaſſung waren 
dann nach feinem Fortgang zwei Miffionarsfamilien hingezogen, von denen aber 
acht Perjonen in wenigen Monaten am Klima ftarben. Miffionar Priee hat 





Mifjionar Coillard. 


fie eigenhändig, obgleich felber todesmatt, zur Ruhe beftattet! Diefe überaus 
traurige Erfahrung der englifchen Miffionare aus dem Jahre 1860 hätte wohl 
die franzöfiichen Sendboten zurüchalten können, aber Gott hatte Coillard den 
Glauben gejchenkt, der Berge verjegt und die Liebe, die alles hoffet und alles 





Puh BE u 
Ein nee er 
ne — 


——— 


TER 


, r ERKENNT * 
ee ad — 


— N N Ba u DD 


* 





208 ejtafrika. 


duldet. 1886 wurde Coillard don dem König der Barotfi feierlich empfangen. 
„Lumela moruti oa ka, ntatel“ d. i. „Seil dir, mein Miffionar, mein Vater.“ 
Zum erften Sonntag befahl der König alle Leute feiner Stadt zum Gottesdienft. 
Bald baute fich Coillard in Sefulu, einige Meilen von der Hauptitadt, ein Haus, 
und 1887 konnte er feine Frau holen. Aber wer fich nun feinen Aufenthalt 
dort als ein Idyll vorftellen wollte, unter unfchuldigen Naturkindern in para= 
diefiicher Gegend, der würde fich arg täufchen! DBielweiberei mit ihrer Eiferfucht, 
Kindermord, Sflavenmärkte, Blutvergießen bei jedem Veit des Königs, den 
Geiftern der Vorfahren opfern, mit Hilfe der Zauberer Negen rufen, Hagel und 
Blitz von fich auf des Feindes Feld lenken, durch Zaubermittel fich gegen Krank— 
heit und feindlichen Überfall fichern — da8 war das Leben, das Coillardg täg- 
lich jahen! Dazu erwies fich der König immermehr als ein launenhafter und 
golögieriger Tyrann, der anfcheinend immer nahe daran, Chriſt zu werden und 
der heiligenden Macht Gottes anbefohlen, ſich von Jahr zu Jahr mehr verftockte. 
Und wenn getreue Nachbarn zum täglichen Brot gehören, jo ſah's auch hiermit 
traurig aus. Noch 1893 erlebte Miffionar Salla bei jeiner Station Razungala 
einen Einfall der Matebelen von Süden her und jah die reihenmweife an den 
Füßen aufgehängten Leichen von gefangenen Männern und Kindern, die Ieben- 
dig geröftet waren, und Haufen bon entjeglich hingemegelten Mädchen und 
Frauen. Ach und die zahllofen Stromfchnellen des Fluſſes erſchweren den Ver— 
fehr aufs Außerſte, jo ſchön fie ausſehen. Die Station Senanga wird 3.8. al 
ein Paradies gejchildert: Sie fteht auf einem waldbedeckten Feljen, der ſchroff 


zum Strom abſtürzt, einen weiten herrlichen Blick hat man über die Ebenen 


nach Nord und Oſt. Aber dieſe Ebenen tragen kaum einen Baum, denn ſie 
ſind vom Oktober an in der feuchten heißen Zeit überſchwemmt — Moskitos, 
Krokodile und Schlangen gedeihen, und vor allem das Sumpffieber! * 

1885 hatte Coillard die erſte Station in Seſcheke, zirka dreißig Meilen 
ſüdlich von der Hauptſtadt, angelegt, 1887 kam der erſte Pariſer Miſſionar ihm 
nach Sefulu zu Hilfe, 1894 aber konnte die Pariſer Geſellſchaft zwei Miſſianars⸗ 
familien, eine Lehrerin und verſchiedene Baſſutolehrer ſenden. Das war das 
Jahr, da Miſſionar Mabille im Baſſutolande, durch das ſie eben gezogen waren, 
von ſeinem Sterbelager auffuhr: „Hurra, ſie ſind am Sambeſi!“ Und wieder 
ward 1895 eine Schar zum Sambefi abgeordnet — aber 1897 finden wir nur 
noch drei Miffionare in dem Zodeslande! Wo waren die anderen? Geftorben 
oder nach Europa zurückgekehrt, unter ihnen Coillard, zur Erholung in den 


Baſſutobergen, oder unterwegs fiegen geblieben.” Aber. nun tafften  fich die 


franzöſiſchen Chriften auf. 150000 Francs und fünfzehn neue Miffionare, das 


war die Bitte und das Gebet Coillards, und das wurde auch daS Gelöbnis der 


franzöfifchen Miffionsfreunde, Wohin Coillard, der greife Held, Fam, überall 
entfachte feine Nede helle Begeifterung. Kolleften wurden gejammelt, Sambefi- 
dereine bildeten fich, und als der 20. November 1898, der Abjchiedstag Coillardg, 
kam, da war vorhanden, was er gewünfcht, Geld und Menschen waren da. 
17 Miſſionsgeſchwiſter folgten dem gefeierten Coilfard an den Sambefi, bier 
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waren ſchon vorausgefahren. Nach langer, gefahrvoller Reiſe langten ſie am 


Sambeſi an. Zehn Miſſionsgeſchwiſter erwarteten ſie dort, die Madagaſſiſche 
Miſſionskonferenz ſandte Grüße — aber noch einer erwartete fie: das Fieber, 
Bis auf vier wurden fie ergriffen, und zwei Frauen ftarben. Die erite war 
Frau DBouchet, welche mit ihrem Manne zuſammen noch nicht. vierzig Jahre 
zählte; faft mit Mitleiden hatte die Derfammlung in der Heimat bei ihrer Ab⸗ 
ordnung fie angejehen! So hat der Sambefi fie begrüßt! Was haben fie ge— 
antivortet? „Für ung,“ ſchreibt Coillard, „it Die die wiederholte Beglaubigung, 


daß wir dies Land erworben haben, daS die Aſche unfrer Liebften in ſich auf- 
_ genommen bat." Der Miffionsvorftand aber bemerkte auf die Trauerkunde: 
„Heute wollen wir euch unfre Teilnahme fenden, morgen aber neue Arbeiter, 


um endlich dies Land zu erobern für unfern König!” 
Am 15. April 1900 ftarb Fräulein Dupuy, fie hatte die verwaiſte Schule 


in Gefchefe übernommen, am 10. Dezember 1900 ſtarb Miffionar Rittener, im 


vollſten Bau der induftriellen Schule zu Sefula begriffen, am 14. Dezember 1900 
folgte ihm Miffionar Mercier und am 8. März 1901 erlag auch Miffionar 
Lienard, in welchem der greife Coillard vielleicht feinen Nachfolger gejehen, dem 
Fieber! Dier verheiratete Bafjutoevangeliften eingerechnet, Hat die Sambefi- 
miſſion 20 Arbeiter verloren in der Zeit, in der ‚fie 17 gewann — denn drei 


Miſſionarsehepaare mußten ſchleunigſt die Fieberregion verlaffen. Und Coillard? 


Anſtatt zu verzagen, verdoppelte er jein Werben. An die Univerfitäten, Baftoren, 
Ärzte, Sandiverfer, an die „Sambeſias“, die Heinen Miſſionsgeſellſchaften daheim, 
die für die Sambefimiffion befonders arbeiten, richtet er feine Aufrufe: „Kommt 
herüber und helft uns!” Und die 650000 evangelijchen Chriften Frankreichs 
hören, fie fenden, fie fommen! 

Ja, der Gieg wird auch hier des Herrn jein. Schon äußerlich wird eg 


nach und nad) ruhig im Lande. Deutjch-Südweftafrifa reicht, Seſcheke gegenüber, 


bi8 an den Sambefi, in Lialui, des Königs Lewanifa Hauptftadt, wohnt ein 
englijcher Beamter. Die Gemeinden aber. blühen jest auf. Inzwiſchen werden 
einige neue zu den bisherigen fieben Stationen angelegt fein. Auf diefen aber 


- hören wir von blühenden Schulen, von frommen Gehilfen, von einem erften 


Minifter, der Ehrift ift, von dem Thronfolger Litia, der mit jeiner Familie ge- 
tauft it. Kapellen müfjen vergrößert, andere neu gebaut werden. Es wird 
weiter gefämpft und gearbeitet werben, big eg einjt auf allen Seiten heißen wird: 


. Der Herr bat allenthalben fein Volk! 


Es bleibt uns nun in Südafrika noch ein großes, wichtiges Miffionzfeld 
zu bejuchen übrig: Deutſch-Südweſtafrika. Wir könnten von Sefchefe, wo wir 


ſoeben waren, in kurzer Zeit dorthin gelangen, aber dann wären wir im Norden 


des Landes. Der Zug der Miffion aber, von der zu berichten it, ift gerade um: 
gefehrt geweſen: alfo wieder im Geift nach der Kapftadt zurück! 
„Rama“, fo Iefen wir auf der Karte von Südafrifa, „Klein- und Groß: 
Namaland, Herero- und Ovamboland“ längs der Weſtküſte von der Kapſtadt 
14 


Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 
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nordwärts. Das ijt das Gebiet dev Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft 


zu Barmen. 

Zwar, die erſten Bahnen dem Evangelium unter den Nama zu brechen, 
hat der Herr einen Schüler Jänickes gewürdigt: Heinrich Schmelen. Er war 
ein junger Bauernburfche aus Kafjebruch a. d. Weſer, als er, um franzöfilchen 
MWerbern zu entgehen, nach London geflüchtet und hier in einer Kapelle durch 
ein Zeugnis befehrt wurde, daS ein dom Miffionar Kicherer mitgebrachter ge= 
taufter Buſchmann vom Chriftenglauben ablegte. : 

Schmelen wurde bon 
Jänicke ausgebildet und 
vonder Londoner Miſſions⸗ 


gejandt, wo er 1811 unter 


ven Teil de8 Oranjefluſſes 
arbeitete und, nachdem er 
1814 die erjten getauft, 
nach Norden 30g, um einen 
Pla für eine zu grün 
dende Station zu fuchen. 
150 Sottentotten begleite- 
ten ihn (der Unterjchied 
zwilchen Bujchmann und 
Hottentott ift ſchwer feft- 
zuftellen). An einem Pla 
mit drei Quellen ließ er 
ih nieder, Bethanien 
nannte er den Ort. Er 
heiratete eine bekehrte 
Hottentottenjungfrau, trug 
er a ; el  da8 Tellkfeid und die Fell— 
Chriftliche Nama- und Bajtardmädchen in Keetmannshoop. ſchuhe der Hottentotten 

| und lebte ganz wie diefe, 





— die auß der Umgebung zu ihm ftrömten, und in deren Kraale er auf Mil 


fionspredigten zog. Aber endlich mußte er doch, ausgewieſen von den Häupt- 
fingen, die „den Wandel nach der väterlichen Weiſe“ nicht aufgeben wollten, 
nach Klein:Namaland zurüd, wo er in Komaggas, wie er den neuen Mil: 
ſionsplatz nannte, die Evangelien in die Hottentottenfprache überjegte, — aber 
jeine Sehnjucht fand nach Norden! Er hat nicht wieder zurückkehren fönnen. 
Aber eine andere Miffionsgefjellichaft, die Rheiniſche, trat in daS von den 
Londonern verlaſſene Miffionsgebiet mit deutfcher Geduld und deutjcher Zähig- 


feit und Hingabe ein und befeßte einen Pat nad dem andern dort, wohin . 


Schmelen fehnfuchtsvoll gedacht. Die Hottentotten und Nama nördlich vom 


den Bufchleuten am unte- 





gejellichaft nach Südafrifa 
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R Oranjefluß hatten fich, jo gut es ging, auf eigne Hand geholfen, als ihre Häupt- 


linge Schmelen ausgewieſen. Amraal Lambert3, der erſte Beter unter ihnen, ivar, 


‚obgleich ein mächtiger Häuptling getoorden, ein ernfter Prediger des Evange⸗ 
liums unter den: Seinen, auch Jonker Africaner, Jager Africaners Sohn, hatte 


eine fteinerne Kirche gebaut, in der er predigte. Jagers Name war weit ge= 
fürchtet geweſen als Häuptling einer räuberijchen Hottentottenbande; vor ‚ihm 
hatten die Brüder Albrecht, Jänickes Schüler, Boten der Londoner Milfion aus 
der don ihnen angelegten Station Warınbad, nördlich nahe am Oranjefluß, 


£ fliehen müffen und hatten Pella, unmittelbar füdlich dom Fluß angelegt — ihnen 


zu Hilfe Hatte Jänicke Helm, Sap, Schmelen, Ebner gefchickt. Bon Pella aus 
hatten die Miffionare Anknüpfung zu fuchen gewagt mit „dem Napoleon Süd— 
afrikas“, Jager Africaner, und 1815 hatte tatſächlich der Räuberhauptmann, als 
ein neuer Menſch, die Taufe empfangen können, und der engliſche Miſſions⸗ 
ſuperintendent Dr. Philipp hatte ſich überzeugen können, daß er ein neuer Menſch 
geblieben. — Jagers Sohn war ſeinem Vater in der Chriſtenlaufbahn nachge⸗ 
folgt. — Alle, oder die meiſten dieſer Stationen: Komaggas, Warmbad, Betha⸗ 
nien ſind jetzt in den Händen der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

1829 waren ihre erſten vier Sendboten am Kap gelandet. Der eine über- 
nahm die Arbeit in Stellenboſch, einer der ältejten Anfiedlungen nahe der 


Kapſtadt, der zweite übernahm des teformierten Predigers Vos Arbeitsfeld in 


Zulbagh, 12 Meilen nördlich davon, die beiden anderen gründeten die Station 
Wuppertal, etwa 16 Meilen von Tulbagh, 1832 kam die Station! Eben⸗Ezer 
am Oltfantfluß hinzu und bon 1840 an wurden die alten Stationen hart am 
Oranjefluß füdlich und nördlich von ihm mit rheiniſchen Miffionaren bejegt. Auf 
Bethanien, Schmelens ehemaliger Station, arbeitete der Norweger Knudjen. Mit 
ihm zufammen war der Mann ausgejandt, der der Bahnbrecher der Herero- und 
Ovambomiſſion geworden ift, und deſſen Leben wir als Vertreter der Rheiniſchen 


Miſſion in Deutſch-Südweſtafrika hier ausführlicher behandeln: Dr. Hugo Hahn. 


Eines baltiſchen Gutsbeſitzers Sohn, wurde er als ſechzehnjähriger Ingenieur-Offi— 
zieraſpirant durch ein betendes Kind zur Selbſtbeſinnung gebracht und faßte den 
Entſchluß, Miſſionar zu werden. 1838 trat er in das Milfionsfeminar ‚zu 
Barmen ein. Hier erhielt er 1841, nad bejtandenem Examen, den Auftrag, 
nad) Namaland zu gehen, um von Komaggas aus, wo Schmelen mit feinem 
Schwiegerjohn Kleinſchmidt ftand, der Hahn dom Mifftonhaus in Barmen eng 
befreundet war, nach Norden vorzudringen. 

Um 21. Dezember 1841 kamen Hahn und Knudfen in Komaggas an, 
und im Lauf des nächſten Jahres zogen Hahn und Kleinfchmidt nach dem 


- Hereroland (über Bethanien) und kamen im Dezember 1842 in Windhoek an, 


der ſüdlichen Grenze des Landes an. Dort hatte fich vor einigen Jahren 
der Namahäuptling Jonker Africaner niedergelafjen. Als Hahn und Klein— 
ſchmidt hinkamen, war gerade Krieg zwifchen den Nama umd Herero, den 
Gelben und den Schwarzen. Die Nama gehören zu den Hottentottenftämmen, 
die ſich bis auf unfre Zeit erhalten haben. Die Nama haben Leute bei fich 
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zu wohnen, die in einem Abhängigfeitsperhältnis zu ihnen ftehen, ohne daß 
fie doch ausgeſprochene Sklaven find, das find die verachteten Bergdamara. 
Die, welche nicht in die Gewalt der Nama geraten find, führen in den Bergen. 
ein fümmerlicheg Leben und ftehlen den Nama ihr Vieh. Ganz verjchieden 
bon den gelben Nama und den dunkleren Bergdamara find die Herero, ein 
ſchwarzes Nomadenvolf, das nördlich von den Nama wohnt. Die Herero 
machen jofort den Eindruc 
phyſiſcher Überlegenheit. 
Sie leben von dem Ertrage 
ihrer oft bedeutenden Her— 
den. Jeder reiche Herden— 
bejiger ſpielt die tolle 
eine Häuptlings, um ihn 
fammeln ſich die Hunger- 
leider und Schmaroger, 
und jo ift bald hie und 
da ein kleiner Staat fertig. 
Es gelang Jonker Africa 
ner damals, den angefom- 
menen Miſſionaren Die 
Meihnachtsfreude zu ma- 
hen, daß er zwiſchen Nama 
und Herero den Frieden 
wiederheritellte, aber ihres 
Dleiben® war doch nicht 
lange; aus verjchiedenen 
Gründen verließen fie 
Windhoek 1844 und gingen 
ins SHereroland. Sonfer 
Afrikaner hatte ihnen einen 
zur Stationsanlage günitt- 
gen Ort genannt, und am 
31. DOftober 1844 Tießen 
Dr. Bugo Bahn. fie ſich an einer heißen 
Quelle „Otjikango“ nieder 
und nannten die Station Neu:Barmen. Mit diefem Tage einer bleibenden 
Niederlaſſung beginnt die Hereromilfion. 

Der Anfang auf Otjikango war jehr fehwer. Löwen, Leoparden und 
Hhänen umkreiften de3 Nachts ihre Hütte und die Menſchen waren bon unfäg- 
licher Yudringlichkeit und Unverſchämtheit. Nach einem halben Jahr famen zwei 
Brüder, Rath und Scheppmann, zu Hilfe. Kleinfchmidt ging zu den Nama 
zurück und legte 1845 die Station Nehoboth an (3 Tagereifen ſüdlich von Wind- 
hoek). Scheppmann ging bald nach der Walfiſchbai weiter. So war Hahn mit 
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Rath und einigen treuen, aus Klein-Namaland mitgebrachten Leuten allein. 
Allmählich jammelten fi) um ihn verarmte Herero und Reſte zerfprengter 
Stämme, welche nach Landegfitte Hahns Untertanen wurden, damit, daß fie 
fid) um eine Quelle anfiedelten, die dem gehörte, der zuerſt an ihr gewohnt. 
Hahn wußte e8 zuerſt gar nicht, merkte aber bald, daß fie ihn als ihren Häupt- 
ling anjahen — und ex fügte fich in dieje Ehre, hielt auf äußerliche und inner- 
liche Ordnung, entjchied Prozeſſe, ja entjchied über Leben und Tod. Der fittliche 
Zuftand des Volkes war entjeßenerregend. Jeder Scham und Ehrlichkeit bar, 
hatten die Herero für Sünde nicht einmal ein Wort in ihrer Sprache. 

sm Januar 1847 fonnte Hahn die erite Predigt in der Hererofprache 
halten, aber fie jchien, ebenfo wie alle Geſpräche früher, völlig in den Wind 
geredet. Dabei waren die Brüder don allem gänzlich entblößt, was zu einer 


ziviliſierten Exiſtenz gehört. Raubzüge mit Mord und Blutvergießen kamen 


hinzu, Jonker Africaner und andere Namahäuptlinge plünderten die Herero aus 
— die Miſſionsarbeit lag in Feſſeln. Zwar hatte Hahn 1848 das erſte Kirchlein 
in Hereroland einweihen können, hatte 1849 eine zweite Hereroſtation in Ot— 
jimbingue durch Rat, eine dritte 1850 in Dfahandja durch Kolbe, der vom 
Kapland zu ihm gefommen tvar, anlegen können, mehrere Büchlein in der Serero- 
jprache hatte Kolbe mitgebracht — da überfiel Jonker die Station Ofahandja 
und machte fie dem Erdboden gleich (1850) und wütete im Lande umber, fodaß 
die Miffionare e3 verlafjen mußten — bis auf einen, der Hahn 1850 zu Hilfe 
gefommen war, und in Scheppmannsdorf an der Walfiſchbai einen Zufluchtsort fand. 

Hahn reifte mit den Seinen nad) Europa, um fich zu erholen und mit den 
Vorſtehern der Miffion über den Betrieb im Hereroland zu beraten. Zwei 
Jahre, 1853—55, blieb er in Europa, der Miffion durch Vorträge viele neue 
Freunde gewinnend, im Auguft 1856-finden wir ihn wieder in Dtjifango. Das 
alte Elend! Jonker jest ein ganzer Feind der Miffion, die Herero taub gegen 
da3 Evangelium. 1857 machte Hahn mit Rath eine Unterfuchungßreife zu den 
nördlicher wohnenden Ovambo. Ein englifcher Reifender war noch mit ihnen. 
Aber hier mußten fie fich ſogar, nachdem fie erſt mit heuchlerifcher Freundlichkeit 
von König Nangoro empfangen, dann unterwegs überfallen worden waren, mit 
der Waffe in der Hand ihres Lebens wehren. 13 auf Hahns Seite, 1000 auf 
der andern Geite! Als Hahn wieder nach feiner Hereroftation zurückkehrte, 
hatte er den Troſt und die Freude, den Erftling aus dem Volk, fein Haus: 
mädchen, taufen zu fünnen. Nach 14 Jahren die erfte fichtbare Frucht! Sonft 
aber waren aller Herzen verſchloſſen, obgleich er 100 Kinder in der Schule und 
200 Zuhörer in der Kirche hatte. Wieder reifte Hahn nach Europa 1860, und 
als er 1863 zurückkehrte, hatte er eine Anzahl Handwerker mitgebracht, mit denen 
er fich in Otjimbingue niederlief. 

Diesmal war etwas jehr wichtiges inzwischen gejehen: Jonker Africaner 
war 1861 gejtorben, Die wurde da8 Signal zum allgemeinen Aufftand der 
Herero, welche verfuchten, fich von ihren Bedrüdern, den Nama, freizumachen, 


was ihnen auch nach fiebenjährigem Freiheitsfampf gelang (1863—70). Klein: 
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ſchmidts Gemeinde Rehoboth in Nama tweigerte fi, gegen die Herero mitzu- 
fämpfen, wurde mit Krieg don Wfricaner® Stamm überzogen, Kleinſchmidt 
mußte fliehen und jtarb in Hahns Armen. Hahn felbft wurde dreimal auf 


Otjimbingue belagert, Brinder, Hahns Nachfolger auf Otjikango, mußte fieben 


mal zu Hahn fliehen — endlich fam auf Ofahandja, der Refidenz des Herero- 
oberhäuptlings Kamaharero, auf Hahns Betreiben ein Friedenskongreß zu ftande. 
Dem Stamm Jonkers wurde Windhoek, der ehemalige Wohnfiz Jonkers, über— 
lafjen; ein Namamiffionar, Schröder, wurde gleich dort ftationiert. Der Friede 
hat 10 Jahre gedauert. 


1866 hatte Hahn eine zweite Reife ins Ovamboland unternommen und 
war bis zum fchönen Kuneneflufje gedrungen, diesmal fat überall gern gejehen 


und um Mifftonare gebeten, — er gab der finnifchen Miſſionsgeſellſchaft einen 
Wink, und diefe jchickte Miffionare, 12 an der Zahl. Später it auch die Rhei— 
niſche Miffion in Ovamboland eingetreten. 

Als ſich 1870 eine „Miſſions-Handelsaktiengeſellſchaft“ im Wuppertale auf- 
tat, welche auf dem Gebiete der Rheiniſchen Miffion Handel treiben follten, völlig 
unabhängig bon der Miffionsgefellfchaft, proteftierte Hahn für das Hereroland 
dagegen. Als der Proteft nichts Half, trat er 1873 aus der Rheiniſchen Miffion 
aus und Fehrte mit den Geinigen nad Deutfchland zurüd. 

Als Hahn ausfchied, konnte er nach dreißigjähriger Wirkfamfeit auf drei- 
zehn Hauptftationen im Hereroland zurücbliden. In Otjimbingue hatte er ein 
Nationalgehilfeninftitut eröffnet, dag 1890 nad) Okahandja verlegt wurde. 

In Deutfchland ift aber Hahn nicht geblieben. 1874 fiedelte er nad) Kap- 
ſtadt über, wohin ihn die deutjch-futherifche Gemeinde alg ihren Prediger berief. 
Die Leipziger philoſophiſche Fakultät hatte ihn zum Doktor ernannt. Nach zehn 
Jahren legte er das Pfarramt nieder und zog zu feinem Sohn, der in PBaarl, 
nahe der Kapftadt, Pfarrer war. Hier ift er auch 1895 begraben worden. 1882 
war er noch einmal nach Hereroland gereift, um wieder zwilchen Nama und 
Herero Frieden zu ftiften — unter unbejchreiblichem Jubel haben die Herero da= 
mals ihren alten omuhonge (Lehrer) durchs Land geleitet! 

Im Jahre 1901 hatte die Rheiniſche Miffton in Afrika (Kapkolonie, Deutjch- 
Südweſtafrika und Dpamboland) 46 Stationen mit 28187 Gemeindegliedern. 
- Davon find Stationen in der Kapfolonie 10 mit 16023 Gemeindegliedern, in 

Deutſch-Südweſtafrika 34 Stationen mit 12.032 Gemeindegliedern und in Obambo- 
land 2 mit 132 Gemeindegliedern, 

sum Schluß ein Wort des Miffionars Nath, der 1845, als 29jähriger 
junger Mann, als einer der erjten Pioniere nach dem jegigen Deutſch-Südweſt— 
afrifa fam und heute noch, S6jährig, im Kapland Lebt: „Ich habe ſchon mehr 
als einmal gejagt, wenn 1845 die bier großen Propheten felber zu mir gekom— 
men wären und berfündigt hätten, wie eg am Ende des Jahrhunderts, das ich 
freilich nicht zu erleben erwartete, im Hererolande ausſehen würde, jo hätte ich 
dem ja nicht widerjprechen dürfen, aber das ganz gläubig in mich aufzunehmen, 
wäre mir doch ſchwer gefallen. Ja, wir haben e8 mit einer fiegenden Sache zu 
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tum und fingen nicht vergeblich: Herrſcher herriche! Sieger fiege! König brauch 


dein Regiment! Und ich möchte jedem jungen Bruder, der an einer neuen 
Stelle beginnen muß, wünfchen, daß er don diefem Siegesgefühl getragen würde. 
Bon mir fann ich es leider nicht jagen. Es war bei mir mehr der Trotz eines 
Mannes, der auf Posten geftellt ift. Allen Zumutungen, das öde Land zu ver— 
lajjen und die hoffnungslofe Arbeit aufzugeben, hatte ich die Entgegnung: ich 
bin hieher gejandt umd fo lange die äußere Möglichkeit des Bleibens bejteht, jo 
lange bleibe ich. Es ging mitunter nahe an den Rand. Sch weiß, daß ich zu 


% meiner Frau, troß ihres guten Mutes, fagte: Anna! Nicht heute, aber morgen 
wollen wir mit dem Einpaden zum Aufbruch beginnen. Ja, morgen. Uber 
das Morgen brachte unerwartet etwas, das ein längeres Bleiben ermöglichte, und 


lo Hafpelten wir weiter. Und welch ein Hafpeln gab es mit der Sprache! Man— 
ches Wort trug ich lange in mir, ohne die eigentliche Bedeutung zu finden, bis 
endlich ein jogenannter Zufall die Löfung brachte. Und jetzt? Da ift daß ganze 
Neue Teftament, die Pjalmen, und was weiß ich noch alles! Kaum find die 
jungen Brüder im Lande, fo beginnen fie mit predigen; manche vielleicht doch 
etwas früh, aber fie beginnen doch! “Da find Gemeinden, die das Lob des 
Lammes fingen, und unter ihren Gliedern folche, die e8 in Ewigfeit tun werden. Ja, 
unfer großer König, der Reiter auf dem weißen Pferde, er fiegt, und die andern 
Reiter müfjen ihm nur die Wege bahnen. &8 ift auch ficher feine unberechtigte Vor⸗ 
eiligfeit, wen wir uns jeßt ſchon eines volljtändigen Sieges freuen.“ 

Und endlich noch ein Blick auf Deutſch-Südweſtafrikas Hauptſtadt Windhuf. 
Lange, ehe der Gedanke an Kolonieen in unferem Volke erftand, war Windhuk 
eine Barmer Station. Wir hörten auf Seite 212, wie 1844 die Rheiniſche 
Miſſion Windhuk verlaſſen mußten. Mit ihnen wich der Friede. Erſt 1871 
konnte man daran denken, Windhuk wieder zu beſetzen. Etwas über neun Jahre 
ſtand Miſſionar Schröder dort in harter Arbeit. — Da kamen die Hereros 


mordend und brennend, wieder war der Raſſenkampf zwiſchen Namas und Here— 


ros entbrannt. Windhuk wurde zerſtört. Am 18. Oktober 1890 zog Haupt— 
mann bon Francois mit der deutſchen Schutztruppe in Windhuk ein. Das alte 
Miffionshaus wurde der Si der Regierung. Von Jahr zu Jahr erweiterte 
fi Windhuf num, be ſonders nach dem beendigten Witbooikriege. Immer mehr 


Eingeborne zogen hieher. Am 16. Dezember 1895 zog Paſtor Siebe von der 


Rheiniſchen Miſſion als Paſtor der evangeliſchen Weißen, und als Miſſionar für 
die Farbigen nach Windhuk. Im Jahre 1900 wurde das Amt geteilt: Miſſionar 
Wandres trat an die Spitze der Miſſionsgemeinde und Paſtor Anz an die der 
weißen Gemeinde. Wandres fand 230 Getaufte vor. Die Arbeit geht erfreulich vor⸗ 
wärts. Windhuf macht den Eindruc eines freumdlichen Gebirgsſtädtchens. Es wird. 
noch mehr aufblühen, wenn erft die 385 Kilometer lange Bahn von der Küfte nah 
Windhuf fertig jein wird. Ein Kriegerdenkmal, bei dem alfjonntäglich die Kapelle 


der Schußtruppe ihre munteren Weifen ertönen läßt, eine ſchöne Straße nach Art 


der Straßen in europäifchen Städten, Radfahrer ꝛc. findet man jetzt ſchon dort. 
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Damit nehmen wir bon Südafrika Abjchied. Eine ganze Reihe anderer 
evangelijcher Miffionsgefellfchaften haben außer denen, auf welche wir hier ein- 
gehen Fonnten, in Südafrika ihre Arbeitsfelder. Die Brüdergemeinde bat im 
weitlichen Teil der Kapfolonie auf ihren Stationen iiber 10000 Leute geſammelt, 
die ſüdafrikaniſche holländiſch-reformierte Kirche hat aus den Farbigen zirka. 
25000 Seelen, die ſüdafrikaniſch-wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft über 23000 
Seelen gejfammelt; die Gemeinden der Kongregationaliften zählen über 26000 
Seelen; das Miffiong-Schulwefen in der Kapfolonie macht von Jahr zu Jahr 
größere Fortjchritte, namentlich betreiben die Wesleyaner und die Freifchotten 
die Vorbereitung der Schulamtzfandidaten fehr eifrig. Gegen 190 farbige Lehrer 
bejtehen jährlich die ftaatliche Brüfung in der Kapfolonie. Auch die Induftrie- 
Ihulen für Eingeborene wachſen im öjtlichen Kaplande zu immer größerer Be 
deutung heran; den Vorrang behaupten die Lovedaler Anftalten der Schotten; 
die Wesleyaner mühen fich auf dem Gebiete induftrieller Unterweifung und 
höheren Unterrichts e8 den Schotten nachzutun. 

Die amerikanischen Miffionare arbeiten treulich im Gaja-Lande als Nach- 
barn der Berliner, die im Maſchonalande ſeit 1892 zwei Stationen haben: 
Gutu und Tiehibi; in Gutu ift ſchon der Eritling getauft. Auch die Arbeit der 
Schweizer Miffionare im öftlichen Teile Trausvaals und in dem portugiefiichen 
Zieflande fei nicht vergefjen, da fie unter vieler Not heldenmütig durchgeführt 
worden ift: zuerft in Transvaal, dann mit den auswandernden Eingeborenen 
und Gemeindegliedern mitziehend am unteren Limpopo, wo fie ſich troß des 
ungejunden Tieflandflimas einlebten und z. B. die Guambaſprache zur Schrift: 
prache erhoben. 

Die Rheinische Miffion, die Miffion der Brüdergemeinde, die don Berlin I 
und Hermannsburg haben zufammen in Südafrifa mehr als 200 Miffionare. 
Die deutjchen Stationen erſtrecken ſich über dag ganze Land. Man darf hoffen, 
dab die Miffion in Südafrika durch den Krieg nicht wefentlich geſchädigt werden 
wird, wenigften® — auf die deutfche Miffion in Südafrika irgend welchen Haß 
zu werfen, wird der Krieg ja wohl niemanden veranlafjen fünnen! 
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8. Kapitel. 





Weſtafrika. 


pn das deutſche Schußgebiet von Südweſtafrika grenzt die portu- 
Re giefiiche Kolonie Angola, ein Gebiet, um die Hälfte größer als das 
> Deutjche Reich, mit zwei bis fünf Millionen Einwohnern. Angola, 
‚im Süden noch ziemlich dürr und waſſerarm, wird immer frucht- 
barer, je weiter man nach Norden kommt. Das Gelände jteigt in 
mehreren Stufen von der Küfte zum NRandgebirge empor. ine Stufe ift dag 
fruchtbare Hochland von Bihe, auf welchem jeit zwanzig Sahren der American 
Board unter dem Stamme der Bailundu Miſſion treibt. Er ‚hat jet vier 







Stationen. Weiter Öjtlich arbeiten zirka dreißig Freimiffionare, deren Stationen 


Nic, wie z. B. die des Schotten Arnot, big nach Katanga und dem Mweruſee 
erſtrecken. Weiter nach Norden treffen wir die Miffion des methodiftifchen 


Biſchofs Taylor (des Biſchofs von Afrika), welcher 1885 den Plan faßte, Afrika 


für den Heren Chriftus zu erobern. Zwei Kolonnen jollten von Dften und. von 
Weiten her in das dunkelſte Afrika eindringen, um taufend fich felbft erhaltende 
Miffionzftationen anzulegen. Zehn bis zwölf Knaben und Mädchen jollen auf 


- jeder Station adoptiert, von einer Miffiongmatrone erzogen und dann unter 


ihren Landsleuten Evangeliften werden. Taylors Miffionare befommen fein Ge- 
halt; der Ertrag der Station ſoll alles Nötige bringen. Bis jet ift dag Er— 


gebnis diefer Pläne ſehr gering. Die öftliche Kolonne ift überhaupt nicht ab- 


gegangen. Die weltliche fing mit fehr ſchneller Anlegung von einer Reihe von 
Stationen an, auf denen das Werk aber nur fehr langſam geringe Fortfchritte 
macht. Biſchof Taylor ift übrigens als 75jähriger Mann zurücgetreten, ein 
Gegenftand der Bewunderung für feine Miffionare, die ihn für größer erklären 
als den Apoftel Paulus. Bis zum rechten Ufer des unteren Kongo ziehen fich 
Biſchof Taylors Miffiongftationen hin, 

Wohlan denn; machen wir dem Kongo einen Beſuch! Vor etiva vierzig 
Jahren noch war der Teil Afrikas, der zum Gebiet des Kongo und feiner 


Nebenflüſſe gehört, wie mit einem dichten Schleier überzogen. Keinem euro- 
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päiſchen Neifenden war es bisher gelungen, dort einzudringen, wo, wie man fich 


in den Küftenpläßen erzählte, geſchwänzte Menjchen, Ziwergvölfer und ganz aben- 
teuerlich geftaltete Leute wohnen, wo man Menfchenfleifch auf den Märkten feil- 
bietet, und wo Sklaven für eine Hade oder ein Stüc Tuch zu kaufen find. Vieles 
hiervon hat der fühne Amerifaner Stanley, als 1877, unter ganz ungeheuren 
Gefahren und Entbehrungen von Often her, mitten durch dag Herz des dunklen 
Erdteils fich feinen Weg fuchte und den Kongo entdeckte, als wahr befunden. 
Als er mit feinen Mannfchaften den unbekannten Riefenftrom hinabfuhr, (der 


Kongo iſt 630 deutjche Meilen lang und wird an Größe nur von dem Miffi- 


fippi, dem Amazonenftrom und dem Nil übertroffen), bewillfommnete ihn oft 
genug dag Gejchrei von dem Ufer her: „Fleiſch, Fleisch! Wir werden euch fangen 
und dann Fleiſch die Fülle haben!“ Dabei find diefe Menſchenfreſſer von der 
üppigften Natur umgeben, Wild gibt's die Fülle, auch find fie feineswegs halb 
tieriich in ihren Gewohnheiten. In fchönen Dörfern wohnen fie beieinander, in 
der Webe- und GSchmiedearbeit find fie wohl erfahren, fie fehnigen fich Ber- 





äterungen an ihrem Hausgerät und bebauen das Land — aber dem Feinde 


gegenüber fehlt jede menjchliche Regung, und fie fieben dag Menschenfleifch, das 
fie jedem anderen Fleifch vorziehen! „Wir lieben den Krieg, denn der Krieg 
bringt Fleiſch!“ Sklaven werden gejchlachtet bei jedem Todesfall; manche Königs— 
höfe find mit Schädeln gepflaftert und ihre Umfriedigung mit Taufenden bon 
Schädeln befteckt. 


Auf Stanleyg Andringen nahm fi) der König der Belgier der Sache an 


und gründete den Kongoftaat. Die Mächte Europas erkannten die neue Schöpfung 
an, und bald zogen von der Küſte her Beamte, Offiziere, Soldaten, Handwerker 
und Kaufleute den Fluß hinauf, legten Stationen an, bauten Straßen umd 
ſchafften Dampfichiffe um die Wafferfälle bi8 auf den ſchiffbaren Teil des Kongo. 
Jetzt leben an anderthalbtaufend Weiße im Kongoftaat auf Stationen, von denen 
manche über zweihundert deutfche Meilen weit im Inneren liegen. Cine Eiſen⸗ 
bahn von Boma (Maſadi) bis Leopoldsville iſt eröffnet. Das Land iſt in vier— 
zehn Diſtrikte geteilt, mit dem Obergericht in Boma. Der Handel iſt auf zwei⸗ 
undzwanzig Millionen Franks, die Staatseinkünfte ſind auf ſechs Millionen 
Franks geſtiegen. Doch machen die Staatsbeamten oft genug ihrem Chriſten— 
namen Schande! Übertrieben hohe Kautſchukforderungen und Beitrafung, im 


Hall der Nichtlieferung, durch Niederbrennen der Dörfer umd Abhauen der 5 


rechten Hände! 


ABS der Kongo entdeckt war, jahen die Gelehrten dag Geheimnis enthüllt, | 


über das fie ſich den Kopf zerbrochen hatten — der Niejenftrom, von dem ein 
Livingſtone gefprochen, exiftierte alfo doch —, die Milfionsfreunde aber gingen 
jofort ang Werk. Die Hauptanregung dazu gab ein Mann, der fein Rieſen— 
bermögen in den Dienft des Reiches Gottes geftellt hat, Robert Arthington (ev 
it dor kurzem geftorben). Der bot der englischen Baptiftenmiffionsgefelfichaft 
jofort 20000 Mark an, fall fie unverzüglich Miffionare nach dem Kongo ent- 
ienden wollte. Und Arthington blieb nicht der einzige Förderer der Kongo= 
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miſſion. „Afrika für Chriſtum“ wurde die Loſung zu dem neuen Kreuzzug. 


Zwei engliiche Baptiftenmijfionare am Kamerun, Comber und Grenfell, machten 


eine Unterfuchungsreife nad) Boma und wurden vom König Dom Pedro V. in 
San Salvador eingeladen. (Ende des fünfzehnten Jahrhunderts hatten nämlich 


die Portugieſen das „Königreich Kongo“ gegrümdet, daS dem Namen nach bon 
den ſchwarzen Königen regiert und ein chriftliches Königreich wurde. Bald aber 
fiel daS Volk ins Heidentum zurüc, während die Könige den Chriftennamen feit- 
hielten.) „König" Dom Pedro V. empfing die Miffionare freundlich, obgleich er 


- einen römifch-fatholifchen Priefter bei fich hatte, und erlaubte ihnen, in San 


Salvador die Miffionsarbeit anzufangen. Aber der Sinn Combers ftand nad 


dem Kongo jelbit, nach Stanley Pool, von wo der Kongo fchiffbar wird. End— 
ie erreichten Combers Mitarbeiter unter unfäglichen Mühſeligkeiten und Ge— 





Station Victoria, Kamerun (im Bintergrund Bezirksamt). 


fahren dies Ziel. Zwei Keine Dampfer wurden von zwei Miffionzgefellichaften 


nach dem Kongo geichafft, in Stüde zerlegt, die zweihundert Kilometer bi3 


Stanley Pool getragen, wieder zufammengejeßt, und befuhren nun den Strom, 
der dreihundert deutiche Meilen in Innere jchiffbar bleibt. „Friede“ hieß der 
erite Heine Dampfer. Miſſionar Grenfell ift auf ihm den Fluß auf und ab ge- 


- jahren, Hat die Nebenflüffe bejucht und die Eingebornen an friedlichen Verkehr 


mit den Weißen gewöhnt. Die engliichen Baptiften haben jet im Kongogebiet 


33 Miffionare und 20 Miffionarinnen, 96 Katechiaten und 110 Lehrer, 492 Ge- 


meindeglieder und 2964 Schüler. Am größten ift die Gemeinde zu Wathen 
Igombelutere) mit 280 Gemeindegliedern. 

- Den englifchen Baptiften find bald fünf andre Miffionsgefellichaften an den 
Kongo gefolgt. Am tiefiten ins Land eingedrungen find die amerifanijchen 
(udl.) Presbyterianer: zweihundert deutiche Meilen von der Küſte, in Lueba am 
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Lulva, einem Nebenfluß des Kaſſai Nebenfluß des Kongo). Yon dort aus ift 
der ſchwarze Miffionar Scheppard zur Hauptftadt des Bafubavolfes vorgedrungen, 
deſſen Sprache er zuerft gelernt. Starr vor Staunen, ſich in ihrer Sprache an- 
geredet zu hören, empfingen ihn die Baluba als einen dom Tode erftandenen 
alten König ihres Volks, twilligten dann aber ein, Miffionare kommen zu laffen, 
während bisher jeder Fremde bei ihnen de Todes geweſen war. Das Volk der 
Baluba aber, unter dem die Miffionare in Lueba wohnen, ift in vielen Be- 
ziehungen ein interefjantes Volk. Vor etwa vierzig Jahren führte der Ober- 
häuptling Kalamba-Mufenge, um die wilden Baluba zufammenzubalten, eine Art 
StaatSreligion ein: die alten Fetifche und Baubermittel wurden öffentlich ver- 
brannt und an ihre Stelle wurde Niamba, Hanf, als einzigeg Zauber- und 
Schußmittel gefegt. Hanfrauchen wurde zur Pflicht gemacht. Gemeinfame Tänze 
im Hanfraufch find religiöfe Zeremonien: Ihr Gefang dazu läßt fich aljo wieder— 
geben: 
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Die Baluba find den meiften Negervölfern Afrikas geiftig überlegen. Für 
alles Unbekannte wünfchten fie Erflärung, als die Forſchungsreiſenden, und be⸗ 
ſonders, als die Miſſionare kamen. Wiederholt fragten fie z.B. Wißmann über 
den Tod, das Jenſeits und die Seele. Stundenlang können fie ſitzen und laufchen. 
Dann fragen fie: „Woher weißt du dag?“ 

Ebenjo weit von der Küfte, nur am Kongo jelöft, und zwar an dem nörd— 
lichiten, dicht am Aquator liegenden Bogen deg Fluſſes, arbeiten englijche Miſ— 
fionare aus dem Grattan Guineßfchen Miffionzhaufe in London. Die Balolo- 
ftämme, die hier wohnen, find auch Menſchenfreſſer, wie manch ein Volt am 
Kongo; die Gegend ift fieberreich; fehon mancher Mifftonsarbeiter ift hier ge- 
jtorben. Es gibt fünf Stationen unter den Balolo, auf denen vierzig Miffionare 
zirka zweihundert eingeborne Chriften gefammelt haben. 

Die übrigen Miffionsgefellfcehaften haben ihre Stationen meift am unteren 
Kongo; die amerifanifchen Baptiften haben jetzt gegen 2800 Getaufte. In 
Palaba fand 1900 ein richtiges Pfingften ftatt, bei dem fi) die Gemeinde faft 
verdoppelte. Der Schwediiche Miffionsbund hat auf acht Stationen 1575 Ge- 
meindeglieder und 3625 Schüler in den Schulen. Der Ort Banza Mantefe, 
etwa in der Mitte zwiſchen Boma und Leopoldsville am Kongo gelegen, Station 
der Amerikaner, ift fo recht eine Stätte hriftlicher Treue und göttlichen Segens. 
1879 blieb unter den Miffionaren, die von Boma ing Innere zogen, num einer, 
Richards, zurüc; die andern Fonnten das Fieber nicht aushalten. In Banza 
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Mantefe jaß er num mutterjeelenallein. Beim Einkauf von Lebensmitteln gegen 


Zaufchartifel lernte er unter unendlicher Mühe die Anfangsgründe der Sprache. 
Die Leute beftahlen ihn und verlachten ihn, als er ihnen Gottes Gebote vor— 
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Sriedhof in Bethel, Kamerun. 





hielt. Uber die jelbjtverleugnende Liebe Richards ſchmolz endlich ihre Herzen, 
und die Predigt von der Viebe, die für uns in den Tod gegangen, fand Ein: 
gang. Nach fieben Jahren fonnte er den Erftling taufen. Als die Zahl der 
Defehrten auf zehn gewachſen war, fing ein Fragen nach dem Morte Gottes 
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unter dem Volk an; zweimal täglich wurde auf der Station gepredigt, und die 
Befehrten mußten auf dem Nachhaufermege den Leuten da8 Gehörte noch einmal 
erzählen. „jetzt find in Banza Mantefe 1500 erwachſene Gemeindeglieder! R 
Ehe wir ung nun den deutſchen Miffionen in Kamerun und weſtlich davon 
zuwenden, fei noch eine® Mannes gedacht, der von Batanga, in Franzöſiſch- 
Weftafrifa, jüdlich don Kamerun aus, Pioniermiffiongarbeit im Innern de 
Landes gethan hat: das iſt der amerikanische Presbyterianer-Miffionar Adolf 
Good. Das Batangavolf wohnt längs der Küfte: dag Evangelium hat unter 
ihnen jchon feiten Fuß gefaßt. Hinter ihnen wohnen die Kwaſiwo und zwischen 
diefen und dem bewohnten inneren Yiegen zwölf bis vierzehn Meilen Urwald. 
Im Urwald traf Good öfter auch Dörfer von Zwergen. Zivergvölfer finden 
fich in ganz Gentralafrifa. Stanley traf folche, als er den Kongo befuhr, die 
Reifenden alle, welche die Nilquellen zu erforjchen juchten, trafen folche an und 
auch Good, der von Batanga aus nach Oſten reiſte. Die Zwerge leben wie 





Mijjionsitation Clukonda (Ovamboland). 


die Zigeumer bei ung, unter verjchiedenen Stämmen zeritreut, ohne zu ihnen 
zu gehören. Gegen das Wild, daS fie erlegen, taufchen fie Gemüje don den 
atferbautreibenden Stämmen ein, denn arbeiten wollen fie nicht. Die meiften 
Stämme haben „ihre“ Zwerge, die fie nicht mit Fremden in Berührung 
fommen laffen wollen, damit ihnen nicht die Preife verdorben werden, die fie 
den Zwergen machen. Die Zwerge find zwar nicht fo” Hein, wie die Sage fie 
angibt, (erzählt doch die altgriechifche Sage jchon von Pygmäen, die mit Kra— 
nichen Krieg führen ihr Lebenlang), aber der ganze Wuchs ift zwerghaft und 
ihr geiftiger Standpunkt ift ein jehr niedriger. Eine fromme fchottifche Dame 
erhält zwei Miffionare, die den Zwergen in ihren Waldſchlupfwinkeln nachgehen. 
Die Zwergvölker find als die älteften Bewohner Afrikas anzujehen. As Good 
am jechsten Tag der Urwaldwanderung die Buluftadt Bisti auf einer Lichtung 
erreichte, erregte feine Erſcheinung ein derartiges Aufjehen, daß eine taufend- 
föpfige Menge bald im Halbkreife ihn umgebend, mit ihm ging. Daß ein Weißer 
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gefommen fei, um fie über Gott und göttliche Dinge zu belehren, ohne Bezahlung 
dafür zu fordern, das war ihnen ganz unbegreiflih! Mehr als die Hälfte der 
drei legten Jahre jeines Lebens war Good auf Reifen; wir verdanken ihm einen 
Einblid in die Zufammenfegung der Volksſtämme im füdlichen Kamerungebiet. 
Die Stämme jenfeit3 des Urwaldes gehören zu der großen Familie der Fang⸗ 
ſtämme, deren nördlichſter Zweig die Bulu ſind. Alle dieſe Stämme ſind auf 
einer Völkerwanderung nach der Küſte begriffen Zwei Stationen hat er noch 
unter den Bulu anlegen können. Er ſtarb 1894 am Schwarzwaſſerfieber. Als 
er 1889 nach Batanga kam, 
hatte er ſchon eine zehnjährige 

Miſſionserfahrung im äquato— 

rialen Afrika hinter ſich. Ein 

Leben für Afrika! 

Da tauchte es auf vor unfe- _ 
ven Bliden, das gemaltige : 
SKamerungebirge mit ſeinem 
3960 Meter hoch aufragenden 
Gipfel, dem Kamerunberge! Ein 
überwältigender Anblie für jeden, 
der auf dem Dampffchiff fich der 

Küfte nähert. Ziemlich nahe am 
Strande reckt diejer Rieſe, den 
Ortler unjerer Alpen noch über- 
ragend, wie auß dem Meere 
auffteigend, feinen Gipfel bis in 
die Wolfen! Der Fuß de 
Kamerunbergeg, an der Küſte 
- in mehrere gute Häfen zerflüftet, 
wird bis über 2000 Meter 
hinauf von tropiſchem Urwalde 
umgürtet. Der Gipfel trägt 
manchmal Schnee. Bei den Ein- en 
gebornen heißt er Mongoma- Kameruner Negerfamilie. 

Loba, d. i. Gottesberg.‘ Einer 

feiner Ausläufer nach dem Meere Hin ift der Kleine Kamerunberg, von der 
Höhe der Schneefoppe. In 900 Meter Höhe ift ein klimatiſcher Heilplag, 
DBuea, der durch eine fahrbare Straße mit der Küfte verbunden ift. Auf den 
- Gipfel ift von hier aus ein gangbarer Weg geleitet, und zur Erleichterung 
der Beſteigung find bereitS zwei „Wlpenhütten” angelegt. Welch Blick, auf 
da8 Meer vom Gipfel aus! Deutlich liegt Fernando Po, die Felfeninfel, 
vor unfern Bliden in der Tiefe; landeinwärts, foweit daß Auge reicht, Berg— 
und Hügelland, mit jchweigendem Urwald bededt — aber überjehen können 
wir Deutjch-Kamerun jo wenig, wie von der Gchneefoppe die Provinz 
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Schlefien, denn Kamerun ijt faſt jo groß als das ganze Deutjche Reich! Da, der 
winzige Punkt, wo eg uns ift, als ob wir fich etwas bewegen jehen, ijt Victoria, 
die Hafenftadt, mit den twehenden deutſchen Flaggen. Am 14. Juli 1884 hißte 
Dr. Nachtigal, als deutfcher Bevollmächtigter, zum erftenmal die deutjche Flagge 
in Kamerun. Wir nehmen ein Fernrohr zur Hand. Da fährt ein Dampfer! 
Jetzt geht fein Kurs um da8 Bergland von Bimbia herum, dejjen Negerhütten 





Gottesdienjt in Kamerun. 


zerjtreut unter mächtigen Affenbrot:, Baumwollen- und Drachenbäumen bergan 
fich Hinziehen. An den bfütenreichen, betäubend duftenden Kautſchuklianen klettert 
der tätomwierte Neger, um den milchigen, zähen Saft zu ſammeln. Jetzt geht's 
in daS meite, gelblich-fchmußige Kamerunbeden, das Mündungsgebiet der Wafjer- 
läufe des Mongo, Wurt Lungafi und Sannaga, untereinander durch Ninnfale, 
jogenannte Krieks, verbunden. Diefes ganze Labyrinth don Landzungen und 
Inſeln, ein weites, gefundheitsgefährlichesg Sumpfgebiet, ift von dichten, dunklen 
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Mangrovebüſchen und Bäumen bedeckt. Endlich erhebt ſich im Diten feftes 
Land, dag Ufergelände deg Kamerunflufjes, das ijt, der eigentlichen Wurimimdung. 
2 Längs des Ufers liegen die ftattlichen Faktoreien der deutſchen Kaufhäufer. Oben 
auf dem Plateau jchimmern die Dörfer der Eingebornen, der Duralaneger, zwifchen 
Bananen und Kofospalmen hervor. Sede einzelne Hütte ift ein Familiengebäude, 
oft über Hundert Fuß lang. Im Strom verankert liegen abgetafelte Schiffe, 
jede mit einem Dach verjehen. Deutjche Kaufleute wohnen hier wegen der 
„ fühlenden Seewinde. Am Flußufer in Bonamonde (King Bellftadt) grüßt ung 
- wieder die deutſche Neichsflagge. Sie weht von dem deutſchen Regierungsgebäude 
auf der Joßplatte. Weiter ſtromaufwärts ſteht ein ebenfalls ſtattliches Gebäude: 
ein Kreuz vom Giebel verkündet ſeine heilige Beſtimmung: Bethel iſt's, das 
Miſſionshaus, ehedem die Haupt: 
ſtation der engliſchen Baptiſten, 
ſeither das: Hauptquartier der 
Basler Miſſion, und Bonaberi 
genannt. 
63 werden an dreihundert- 
- fünfzig Weiße in Kamerum woh— 
nen, bon denen zirka hundert— 
fünfzig Kaufleute find. Natür- 
lich haben die Miffionen manchen 
Vorteil und manche Erleichterung 
dadurch, aber ein Umstand macht 
alle Vorteile hinfällig — Die 
Eingebornen werden durch den 
Branntweinimport und die Un- 
ſittlichkeit vieler Europäer ent: 
nervt und verdorben! Eine Million 
neungigtaufend Liter Schnaps, 
in einem Jahre, werden impor- a en 
tiert! Übrigens hat jegt die Re— Chrijtenfamilie in Kamerun. 
gierung iwenigftens den Alein- ! 
handel mit Spirituofen unter Kontrolle gejtellt und befteuert ihn ftarf! Bei der 
Beerdigung eines Dorfhäuptlings wurde für fünfhundert Markt Schnaps ver- 
braucht! Cine fürmliche neue Art von Gößendienft ift der Almelakultus, wo die 
Neueintretenden, unter Untertauchung (Zerrbild der Taufe) zum Schnapstrinfen 
verpflichtet werden. Diele Koloniften nehmen fich für die Zeit ihres Aufent- 
halts in Kamerun ein Negermädchen zur Frau, die fie dann verlaflen — und 
wenn Die evangelijchen Miſſionare nicht mit folchen Europäern geſellſchaftlich ver- 
fehren, werden fie von ihren Landsleuten als engherzig und heuchleriſch ver— 
ſchrieen! Hausſklaven gibt e8 überall noch in Kamerun; der Sflavenhandel ift ja 
unterdrückt, aber im Hinterlande, unter den Sudannegern, bleichen immer noch 
Tauſende von Sflavenjfeletten vor den Städten! 
Bareis, Geſchichte der Miffionen. 15 
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DBonaberi-Bethel, die Miffionzftation an der Mündung des Kamerunfluſſes, 
fann uns num ein gut Teil der Miffionsgefchichte Kamerung erzählen! Alfred 
Safer, der Pionier der Kamerunmiffion, hat fie gegründet. Safer, 1814 in 
Kent (England) geboren, war in einer Baptiftenfapelle erweckt worden und, 
Majchinenbauer von Beruf, ließ e8 ihm feine Ruhe: er mußte Miffionar werden. 
1844 traf er, von der englijchen Baptiftenmiffionzgefellichaft außgejendet, in 
Fernando Po ein und gründete beim König Akwa am Kamerunfluffe die erſte 
Miffionsniederlaffung. Die Termiten zerfragen ihm feine Holzhäufer: er legte 
eine Hiegelei an und baute Steinhäufer. Er unterwies die jungen Leute in der 
Schmiedefunft, im Garten= und Feldbau. Man verdächtigte ihn daheim, als ob 
er als Kolonift und nicht ala Miffionar wirkte. Aber er ging glänzend gerecht- 
„fertigt aus der Unterfuchung hervor. 1850 konnte er die Erftlinge taufen, 
darunter einen Prinzen (Häuptlingzfohn), der fpäter fein Behilfe wurde. Uner- 
müdlich war Safer beim Studium der Dualafprache: er wollte daß Neue Teftae 





Mangamba-Mifjionshaus. 


ment in diefe Sprache überjegen. In fchöner Austattung hat er es dann auch 
herausgegeben; „Kalati ya Loba mbun a penya ya Sango moongiseri asu Jesu 
Krais“ ift der Titel. Frühnorgeng: Überfegen, dann an den Umboß, dann 
an den Sebfaften, dann Zeichnen von Bauplänen, dann Predigt, fo ging es 
einen wie den andern Tag. 
Safer hat auch noch die Station Viktoria angelegt, in paradiefiicher Lage, 
am Fuß des feinen Kamerun; fein Schwiegerſohn Thomſon Hat eine dritte 
Station, Hundert Kilometer nordöftlich don Bethel in Bakundu ba Namtoili, 
einem Handelszentrum, angelegt, auf welcher der König jelbjt alle Sonnabend 
durch die Straßen den morgenden Sonntag ausrief — und doch ift die Miſſion 
der engliſchen Baptiſten in Kamerun nicht über die erſte Generation von Miſ— 
ſionaren hinausgekommen. Nach dreißig Jahren war Sakers Geſundheit ge⸗ 
brochen. „Den Schatten“ nannten ihn ſeine Leute in der engliſchen Heimat, 
als er zurückkehrte. „O hätte ich noch ein Leben, ich würde noch einmal nach 
Afrika gehen,” fo rief er, als er 1880 ftarb. Die englifchen Baptiften brauchten 
ihre Miffionare für die Kongomiffion, und als Kamerun 1884 deutſche Kolonie 








Die englifchen Baptiften. — Die Basler. — Die Dualaneaer. 397 


wurde, boten fie ihr Kameruner Miffionsgebiet den deutſchen Miffionsgejellichaften 

zur MWeiterarbeit an. 

1886 übernahm Bajel das Arbeitsfeld und 1887 famen die erſten Miffio- 

nare. (18 jind im Lauf der erften zehn Sahre gejtorben!) Sie fpürten die 
“ Vorarbeit der Baptiften wohl und, was fie gefürchtet hatten, traf nicht ein: die 
E Verſchiedenheit der Taufpraxis machte feine Schiierigfeiten. Ein eingeborner 
5 Daptiftenprediger Dibundu z. B. ließ jofort feine Zwillingsfinder taufen. Aber 
die ftrenge Kirchenzucht der Basler gefiel den Saferjchen Gemeinden nicht. Laffen 

es doc) daran viele englische Miffionsgefellichaften nur zu fehr fehlen; zu ſchnell 
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Lehrer Koto mit Samilie in Mangamba (Kamerun). 


geben fie den eingebornen Gemeinden unter eingebornen Predigern die Selb— 
ſtändigkeit. So entſtand bald eine baptiftische Nebenfirche der. Eingebornen, und 
die Arbeit der Basler auf den alten Stationen an der Küfte wollte nicht vecht 
vorwärts gehen. 

Ein großes Hindernis für die Miffion in Kamerun iſt die Vielſprachigkeit. 
Von Sannaga im Süden bis zu den ſüdöſtlichen Abhängen des Kamerunberges 
wohnen dreizehn kleine Volksſtämme, bunt durcheinander gewürfelt, jeder redet 
in ſeiner eignen Mundart! Doch wird die Sprache der Dualaneger an der 
Kamerunmündung in den meiſten Dörfern von einigen wenigſtens verſtanden. 
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Die Duala find ein Handelsvolf und haben den ganzen Awifchenhandel Kame- 
runs in ihre Hände gebracht. Auf ihren fehlanfen Kanus gelangen fie auf den 
zahlreichen Wafjeradern ing Innere, und die Inlandftämme, „die Bufchleute” 
eignen fich von diefen Händlern einige Kenntnis ihrer Sprache an. Übrigens 
haben die Duala noch eine Geheimfpracdhe, eine Art drahtloſes ZTelephon, die - 
Trommelſprache. Ahnlich wie beim Telegraphieren aus verſchieden zulammen- 
geftellten Punkten und Strichen das Wortbild entjteht, wiffen fie ſich durch 
Wirbel und einzelne Echläge, in verfchiedenen Rythmus, auf dag genauefte zu 
beritändigen. — 





häuptling Koto mit Samilie in Mangamba (Kamerun). 


Die Dualahändler nehmen zu den Bufchleuten auch Neue Teftamente mit, 
„Das Neufte von der Küfte”, jo daß die Miffionare und ihre eingeborenen Ge- 
hilfen auf ihren Predigtreifen oft ſchon Anknüpſungspunkte fanden. Außer 
manchem Neuen Teftament eilte aber den Miffionen ihr guter Ruf bis weit ing 
Innere voraus. Sehr bald hatten nämlich die Negerftämme zwiſchen anderen 
Weiten und „den Männern des Friedens“ unterfcheiden gelernt. 

Etwa zehn Wegftunden nördlich von Dethel in der Nähe des in den Wuri 
mündenden Abofluffes, mitten in dem fruchtbaren, 3. T. mit Urwald bedecten 
Aboländchen liegt deſſen Sauptftadt: Mangamba. Koto, ein Häuptlingsjohn, 
hatte dunkle Kunde von dem Evangelium erhalten. Ex reifte nach Bethel, kaufte 
ſich ein Neues Teftament, lernte Yefen und fing an, nad) Mangamba zurückge— 
fehrt, nicht bloß feinen Landsleuten „die Cache Gottes“ zu verfündigen, fondern 
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‚auch nach dem Evangelium zu leben: ex entlieh jeine Weiber — aljo fein Ver- 
mögen, denn der Kaufwert einer Frau beträgt in Kamerun an 1000 Markt — 
entfernte alle Gößen, baute fich eine Hütte und eine Kapelle daneben, für immer 
der Häuptlingsichaft entjagend. Und eine mächtige Bewegung entitand unter 
jeinen Landleuten! An dreihundert Perjonen kamen zu Kotog einfachen 
Gottesdienften. Staunend ftanden die Basler Miſſionare Autenrieth und 
Schmidt vor Koto, als dieſer ſie brieflich gebeten, doch nach Mangamba zu 
fommen, „er wiſſe doch don Gottes Sache nur fo wenig” (dabei bielt er ihnen 
drei Finger hin), und fie fähen doch, wieviel Leute feiner begehrten. Koto 
wurde Nationalgehilfe, und in Mangamba wurde eine Miſſionsſtation ange- 





„Gottesknaben“, Kamerun. 


legt. Nührend gingen dabei den Miffionaren die Aboleute zur Hand, bis 
die Station, „eine Stadt auf dem Berge,” auf einem Hügel mit herrlicher 
Fernſicht fertig ftand, rührend war auch ihr Lerneifer. Bald kamen, Tagereifen 
weit, Boten von Häuptlingen, die auch um Miffionare baten, und viele, in 
Mangamba getaufte auswärtige Aboleute, bauten, in die Heimat zurückgekehrt, 
ohne Beihilfe der Miffion, jchlichte Kapellen und predigten ihren Landsleuten. 
„Das Volk drang“ fich zum Evangelium. Wir fehen auf unjerem Bilde folche 
jungen Abo-Burſche, die bald oder jpäter, als ungefchulte Evangeliften, das Wort 
vom Kreuz ihrem Volk verfündigen werden. „Gottesfnaben” nennen fie ihre 
Landsleute. Als 1893 die Ehriften in Befungfang, Mangamba und Fiko von 
einer heidnifchen Rotte während des Gottesdienstes überfallen und auf alle Art 
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gemißhandelt wurden, ließen ſie ſich alles ſtill gefallen, legten für den Herrn ein 
freudiges Zeugnis ab und entwaffneten ihre Gegner durch Geduld! Aber das 
Aboland iſt nicht das einzige, in dem es vorwärts geht. Auf dem Wuri fahrend 
ſind wir u. a. an der Station Bonaberi (zur Linken) vorübergekommen, welche 
untenſtehendes Bild darſtellt. 

Wir beſteigen in Bethel das Petroleummotorboot Muſango, d. h. „der 
Friede“ zu einer Rundfahrt nach den Vorpoſten der Miſſion! Bald liegen die 
Mangroveſümpfe hinter uns, aufwärts geht's den Mongofluß. Zahlreiche Kanus 
begegnen uns: fröhlich ſingen die Ruderer; der Vorſänger ſingt die kurze, aus 
dem Stegreif erfundene Strophe vor, in eintönigem Rythmus wiederholt's der 
Chor. Wir erreichen das Land der Bakundu; zu unſerer Linken tauchen die 
Hütten von Bakundu ba Namwili auf. Hier hatte ſchon der Baptift Richardſon 
fieben Jahre Yang GeduldSarbeit getrieben, — wie es ſchien ganz ohne Erfolg, — 





Sta ıon Bonaberi, Kamerun. 
Mittelichule. Kapelle. Wohnhaus. 


aber als der Nachbarhäuptling Bebe von Bombe mutig borging und mit feinem 
ganzen Fetiſchzauberkram aufräumte, trat auch in Bakunda ba Namwili ein Um— 
Ihwung ein, und Mijfionar Lauffer konnte in Bombe eine Station anlegen. Wir 
fahren noch ein Stück ftromaufmwärts, bis ung die Eſſokſtromſchnellen Halt ge: 
bieten: — ein herzerhebend majeftätifcher Anblick! — im weiten Dogen erhebt 
fi) vor ung das Hochland von Kamerun, wir Ind aus dem Urwald heraus. 
Don dieſen Stromfchnellen aus ift Miffionar Scholten big zum Glefantenfee im 
Innern borgedrungen, überall freundliche Aufnahme findend. 

Doch zurück nach Bethel! Zwei Ströme wollen wir noch befahren, nach- 
dem wir den Wuri und den Mongo befucht, nämlich den Lungaſi und den mäch: 
tigen Sannaga. Am Lungafi betvohnen das Land zu beiden Geiten, ſechs Tage- 
reifen weit in innere, die Leute dom Bafaftamm: an zwei Punkten find bereits 
Miſſionsgehilfen ftationiert. Die Stämme am Sannaga find von den Duala 
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grumdverjchieden. Sie find viel urwüchſiger und roher als diefe und bon jeder 


Berührung mit dem Evangelium bis vor kurzem fern geblieben. Beſonders die 


Bakvoko ftehen bei den Duala als „böfe Leute” in Verruf. Kein Handel ohne 
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Blutvergießen, fein Gößenfeft ohne Menfchenopfer! Im Jahre 1892 wurde eine 
Otraferpedition der Deutjchen gegen die Bakoko nötig. Am Kwaka-Kriek, da 
wo er in den Sannaga mündet, auf der Grenzicheide zwifchen den Bakoko und 
den etwas milderen Malimba, liegt die Station Bobethal (2. Chron. 20, 26), kurz 
dor der Straferpedition gegründet. Dieje blieb wunderbarerweife von Krieg und 


Blutvergießen verjchont. In Lobethal ift eine Koſtſchule für Knaben, welche hier 


nicht bloß unterrichtet, ſondern vollftändig erzogen werden und die Plantage- 


arbeit erlernen. Auch die füdlich von Lobethal wohnendenTStämme haben jchon 


um Miſſionare gebeten. Oſtlich, wohl vierzig Kilometer weiter, kommen wir zu 
dem letzten Vorpoſten der Basler Miſſion bei Edea, einem wichtigen Handels— 





Schülerbootfahrt auf dem Kamerunfluß (Wuri). 


plate. Hier konnten die Basler, dank der Freundlichkeit des deutſchen Kauf- 
mann Jürs, vor fünf Jahren das in Europa gezimmerte Milfionshaus auf— 


richten und die Arbeit auf der Hauptftation Jürshöhe und acht Außenftationen 
beginnen. „Armes Edie, Brüder, gebt Edie nicht auf, denn es wird herrlich 
werden,“ jo hatte 1897 fterbend Miffionar Hermann gerufen: fein letter Wunjch 
it erfüllt. 

Soweit fonnten wir unſre Reife im Petroleummotorboot zurüclegen. Wir 
haben nun noch zwei Pläße aufzufuchen, zu denen wir nur auf mühlamen Fuß- 
wanderungen gelangen fönnen. Don der Station Biltoria wandern wir auf 
guter Straße die jteilen Abhänge des Kamerunberges hinan zur Erholungs— 
ftation Buea. Mörderiſch find ja die TFieberdünfte in den Sumpflandfchaften, 
auf die die Tropenfonne herniederbrennt. Sieben Stunden fteigen wir empor, 
denn Buea liegt 2700 Fuß hoch und die Pfade find jchlecht. Einmal hatten die 
Bakwiriftämme, die hier an den Abhängen wohnen, daS Erholungshaus der 
Basler ſchon zerftört, damals, als fie der Gravenreuthichen. Expedition gegen fie 





992 9 Weitafrika. 


teogten, aber nun iſt die Ruhe wieder bergeftelt und Buea wieder aufgebaut. 
Aber die Miffionsarbeit unter den zerſtreut im Dickicht wohnenden Bakwiri ift 
ſehr ſchwierig. Uber die Grenzen der für die Miſſion intereſſierten Kreiſe find 








Mijiionshaus und Kirche in Lobethal (Kamerun). 


die Schulen in Kamerun bekannt geworden, welche die dDeutjche Negierung 
gegründet hat, um dem Lerneifer der Dualaneger entgegen zu kommen. Der 
Lehrer Chriftaller, eineg hochverdienten Basler Miffionars Cohn, iſt ſchon ’ge- 
ftorben. Sein Vater hat große Derdienfte als Sprachforfcher. Die „höchſte 
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Walter. Bez. Chrijtaller mit Srau und Kind. 
Reichsfchullehrer in Kamerun. 


Schule" im Deutfchen Neich, freilich feine Regierungsſchule, iſt das Prediger— 
ſeminar der Basler Miffion, dag ſich feit 1899 hoch oben in Buea befindet; 
es hat 23 Zöglinge. Diefe erhalten ihre WVorbildung in der Mittelſchule zu 
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Bonaberi und Lobethal. Auch eine Knabenanftalt mit 35 Schülern befindet fich 
im Buea. 

Am weiteſten ins Innere von Kamerun aber fommen. wir bei unfrem Be- 
ſuch in Nyaſoſo. Von Mangamba im Abolande geht unfre Reife über den fagen- 
umwobenen Kupeberg hinaus. Hier nahm 1893 der Häuptling Sona den Mil- 
ſionar Autenrieth auf. Gleich freundlich ſtellte ſich zu ihm Sonas Bruder, und 
wenn auch die erſte Zeit der Aufenthalt wie ein Meilen in der Löwengrube var, 
— brüllend forderten die Nfofileute Authenrieths Kopf, — fo fand fich doch nach 
und nach dag Vertrauen, und Nyaſoſo ift jebt feſt gegründet, 
e: Die Basler Miffton Hatte im Jahre 1901 in Kamerun: 9 Hauptjtationen 
4 mit 29 Miffionaren, 14 Milfionarsfrauen und 2615 Gemeindegliedern. In 
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IRijjionshaus der Baptijtenmijjion in Bonaku, 


Bonaberi oder Hickory, da, two ich die Wafjer des Mongo und Muri ver: 
- einigen und fich in das KRamerunbeden ergießen, hatten die Basler fchon 1889 
eine Gehilfenjchule angelegt. Über hundert Außenftationen haben nämlich die 
9 Hauptjtationen, und da gilt's Katechiften und Hilfskatechiſten auszubilden. 
Wenn man die Station Nyafofo (gerade nördlich vom Kamerunbeden, weit im 
Inneren) mit einer Außenftation von Edea (weit öftlich von Edea gelegen), durch 
eine Bogenlinie verbindet, fo erhält man eine. Art Vorpoſtenkette der Zukunft 
für die Basler Miffiongarmee in Kamerun. 

| Außer den Basler Miffionaren arbeiten noch die Sendboten der deutichen 
DBaptiften in Kamerun. In Verbindung mit den vier Hauptitationen Bonafu, 
Abo, Viktoria und Nyamfan find 52 Stationen vorhanden, wovon 40 mit ein- 
gebornen Lehrern bejest find. Ein großes Hindernis, welches ſeit Jahren der 
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Miffionsarbeit der Baptijten entgegenitand, ift mit Gottes Hilfe bejeitigt: es ift 

eine Vereinigung zwiſchen den alten neun ſelbſtändigen Baptiſtengemeinden, 
(welche von den engliſchen Baptiſten gegründet waren und ſich den Baslern 
nicht angeſchloſſen hatten) und der deutſchen Baptiſtenmiſſion zu ſtande gekommen! 
Die deutſche Baptiſtenmiſſionsgeſellſchaft kann in ihren Miſſionsgaben die deutſchen 
Landeskirchen beſchämen. In den vier Jahren 1894—1897 hat ſie 130 000 Mark 
aufgebracht. Treilich, diefe jungen, Eleinen Baptiftengemeinden haben eine Aus 
wahl von religiös angeregten Menjchen und fchleppen feine indifferenten Mafjen 
mit ih. Wie wenig verfteht man noch in den großen Landezfirchen, wozu Die 





Totentänzer im Kojtüm vor einer Nkofihütte in Pgab bei Nyajojo (Kamerun), 


Kirche da iſt! Unſre Bilder verjegen ung in die Miffionsarbeit der Baptiiten 
hinein. Frau Steffens iſt die Frau des erſten Baptiftenmiffionars. 

So find denn die Eingangstore zum Kamerunlande ringsum beſetzt, der. 
Grund zur Mifftonsarbeit ift gelegt. Uber was wollen die Entfernungen be= 
deuten, die wir auf unſrer Rundreife in Gedanken zurüdgelegt, im Vergleich mit 
den weiten GStreden des Hinterlandes bis hinauf zum Tfadfee, mit den zahllofen 
Stämmen allen, auf denen noch der Fluch des dunfelften Erdteiles Yaftet: von 
den kriegeriſchen Wute, wo der Jüngling mit zwölf Jahren Soldat wird und 
jterbend exit die Waffen ſtreckt, bis zu den ſchön gewachjenen Bali, die lautlos 
die größten Schmerzen ertragen, bis zu den brongefarbenen, harmloſen, gaft- 
freundlichen Yaunde, die alle ſchon unter dem Einfluß des Islam ftehen. Ver— 
ichwenderifch hat die Natur das Füllhorn ihrer Gaben über Adamaua, dag 
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- Hinterland von Kamerun, ausgegoffen, und der Menſch bedarf feiner Mühe, ſich 


zu ernähren. Aber der Islam mit feinem Fluch und Schreden bedeckt das Land, 
und mohammedanifche Stämme find viel fchwerer dem Evangelium zugänglich alg 
rein heidnifche. Jedes Jahr der Zögerung, dem Hinterlande dag Evangelium zu 
bringen, ift für des Seren Sache doppelt verloren. 

Wenn wir num die Boten der norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft in Deutfch- 
Togo bejuchen wollen, müfjen wir über einen Fluß, nach dem eine ganze Mij- 


ſion heißt, fo bedeutend ift er; wir können nicht am Nigerftrom vorüber, ohne 
wenigſtens daS wichtigſte von der Nigermiſſion fernen gelernt zu haben, obgleich 


fie feine deutjche ift. 





Die Kirche „Bethel“ der Baptijtenmijfion in Kamerun. 


Ein jeltjamer Strom der Niger. Oben in Senegambien, von ver Küſte 
ins Innere, fließt er von Weiten nach Dften, in der Mitte von Norden nad) 
Süden, am Ende, auß dem inneren ing Meer von Dften nad) Weiten. An 
jeinem Oberlauf haben die Franzoſen fich feſtgeſetzt, feinen Unterlauf haben die 
Engländer fich gefichert, ſeit 1900 ift Nigeria britifches Protektorat, bis dahin 
unterftand es der Nigerfompagnie, welche in dankenswerter Weife den Brannt- 
weinhandel befämpft hat. GSiebenundfünfzig Handelsfaktoreien hat fie am Niger 
und zwanzig große Dampfichiffe hat fie auf dem Strom. 

AB vor faft ſechzig Jahren die englifche Regierung zum erftenmale den 
Niger befahren ließ, befand fich auf dem Dampfichiff ein Mann von ca. dreißig 
Jahren, der den Auftrag hatte, die Augen aufzutun, ob nicht vielleicht auf diefem ° 
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— Wege Boten des Friedens in das Land kommen könnten. Es wurde eine 
E traurige Fahrt. Zweiundvierzig Menschenleben hat fie gefoitet, wie in einem 
Re. Krankenhauſe ſah e8 aus, als fie den Fluß wieder Hinabfuhren. Dreizehn Jahre 
— lang hatte man nicht den Mut, den Fluß wieder zu befahren. Als man es 














Die Kirche „bethel“ der Baptijtenmijjiontin Kamerun (Inneres). 


1854 wieder verfuchte, war unfer Freund wieder an Bord und drei Jahre jpäter 

legte Samuel Crowther, jo heißt der Mann, den Grund zu dem evangelifchen 
Miſſionswerk am Niger. Heute find eine Reihe von Stationen an dem Strom 
bis weit hinauf zu ſeinem Mittellauf gegründet. Kirchen hat man gebaut, in - 
Bonny an der Küfte fogar eine eiferne Kathedrale mit tauſend Sitpläßen; oben | 
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Samuel Crowther. DT 


am Fluß haben fie in Lokoſcha eine höhere Schule; über achthundert Kinder 
lernen in den Miſſionsſchulen, was für Zeit und Ewigkeit wichtig ift. Und dag 
alles haben Afrifaner — nur jelten halfen ihnen Europäer — an diefer Straße 
ins Innere Afrikas erarbeitet. Die Seele des Werkes aber it bis an feinen 
Zod (vor zehn Jahren), Doktor der Theologie und ev. Biſchof Samuel Adjehai 
Crowther gewejen. Crowther war ein Afrikaner von Geburt. In Afrika hat 
es manchen berühmten Bifchof gegeben: Auguftin und Cyprian find dem Lefer 
wohlbekannt, aber, wenn auch Afrikaner don Geburt, Neger waren fie nicht. 

4 Nur in den Miſſionskirchen der römischen Kirche aus den letzten vier Jahr— 

hunderten hat es Negerbiſchöfe gegeben, aber keinen wird die Nachwelt ſo im 

Gedächtnis behalten wie Crowther. 

Keiner hat feinem Volk die Bibel 

in feiner Sprache gegeben, wie 

dieſer evanglifche Bifchof! Dafür 
durfte ihn wohl die Univerfität 

Orxford zum Doktor der Theologie 

machen! Zwölf Jahre alt, noch 

ein armer Seidenfnabe, und als 

Biſchof und Doktor geftorben, — 

wahrlich ein merkwürdiger Qebens- 

weg! Ms er die Augen ſchloß, 
zählte die Nigermiffion fiebzehn ein- 
geborne Lehrer, 1585 eingeborne 
Chriſten, 812 Schüler, und die 
Vorubamijfion am Niger, weſtlich 
bon jeinem Unterlauf, 136 ein- 
geborne Lehrer, 7815 eingeborne 
Chriften, 3254 Schüler!” „Big 
hieher hat der Herr geholfen!” fo III 
hat Crowther ſelber am Schluß Bilchof Crowther. 
feines Lebens befannt. 

Anfang 1821 wütete ein Krieg im Yorubaland, die mohammedanifchen 
Zulah verwüfteten das Land. In Oſchogun floh ein Weib mit drei Kindern 
bor den DVerfolgern — ihr älteſtes Kind war Adſchai, der zukünftige Bifchof. 
Sie wurden gefangen und getrennt. Gr ging mit einer feiner Schweftern wie 
eine Ware don Käufer zu Käufer, big ihn ein portugiefifcher Sflavenhändler 

- in Lago8 an der Küfte faufte und ihn aufs Schiff brachte. Auf Hoher See 

jagten zivei englifche Kriegsichiffe dem Sklavenſchiff nach, brachten e8 in ihre 

- Gewalt und führten e8 nach Freetown, der Sklavenfreiftätte in der englifchen 
Kolonie Sierra Leone. Hier hatten feit 1816 Milfionare der englifchzfirchlichen 

Miffionsgefellichaft, meift Deutjche, Schüler Jänickes und Basler ihre Arbeit 

begonnen. In ihre Pflege kam auch der Knabe Adſchai. Einer der erften, die 

den Knaben gelehrt haben, ift Miffionar Meets gewejen, der nachmalige Bifchof 
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don Gierra Leone, einer der vielen, die ihr Leben für Afrika hingegeben haben. 


Auch das Tiſchlerhandwerk Hat der Knabe bei ihm gelernt. Bei der Zaufe, 1825, 
erhielt Adjchai die Namen Samuel Crowther. 1826 nahmen ihn Milfionar 
Davies und Frau mit nach England, wo er noch ein Jahr die Schule befuchte. 


Als er dann, nach Sierra Leone zurücigefehrt, dag dortige Vehrerfeminar durch= 2 
gemacht hatte, gründete er fich feinen eigenen Herd. Nach zwölf Jahren glüd- 


licher Ehe wurde Crowther 1841 dazu außerjehen, die Nigererpedition mitzu= 
machen, von der wir ſchon hörten. Dabei bewies er fich jo brauchbar, daß 
Miſſionar Schön, den er begleitet Hatte, ihn zur Ausbildung als Geiftlichen 
empfahl. Wieder ging’3 nach London zum Studium in Islington, und 1843 be- 
grüßten ihn feine Landsleute in Freetown als erſten Kegergeiftlichen, und er be- 
grüßte feine Yorubalandgleute in ihrer Mutterfprache von der Kanzel herab! 
Schon 1844 verließ er Sierra Leone für immer, um im Norubaland zu wirken, 
wohin es ihn gewaltig zog. Dreizehn Jahre lang bat er dann in Badagry, 
Abeofuta und Lagos gewirkt. Am 21. Auguft 1846 ſchenkte ihm Gott die un- 
außjprechliche Freude, feine Mutter wiederzufinden, von der er vor fünfundziwanzig 
Jahren als Sklave getrennt worden war. Siebenundneungig Jahre alt, iſt fie 
ſpäter in des Sohnes Haufe geftorben! Sohn und Enkel hat Crowther noch 
weihen ſehen zum Amt, das die Verſöhnung predigt. 

AB Crowthers Frau und Mutter heimgegangen waren, zog ber greife 
Biſchof zu feinem Sohne nad Bonny. Bon bier aus machte ex bie zweite 
Nigererpedition mit und wurde 1857 zum Leiter der gejamten Nigermiffion be- 
rufen. Er hatte gehofft, gleich einen fräftigen Anfang machen zu können, aber 
gerade 1857 erlitt die Miffion in Sierra Leone ſchwere Verluſte, jodaß Crowther 
von dort nur wenig Gehilfen bekommen konnte. Auch zeigte es ſich, daß man 


nicht anfangen durfte, weit im Innern Stationen anzulegen — fie konnten 


ſich, von aller Welt abgeſchnitten, nicht halten —, dafür blühten die Küſten⸗ 
ſtationen auf. 

1891 iſt der greiſe Biſchof, über achtzig Jahre alt heimgegangen, er ſelbſt 
eine Frucht der Miſſion, nach einem Leben voller Früchte für die Miſſion. „Ich 
will dich ſegnen und du ſollſt ein Segen ſein.“ Crowthers Werk aber gedeiht 
unter den Händen ſeiner Nachfolger weiter. Am 18. Februar 1900 wurde 
Johnſon, ein Kind befreiter Sklaven, zum Aſſiſtentbiſchof in Weſt-Aquatorial— 
afrika eingeſetzt. Fünfundzwanzig Jahre lang war er Miſſionar unter den Noruba= 
leuten, deren Blut in feinen Adern fließt. Das Niger-Delta wird feine Amtg- 
Iphäre fein. Ein englifcher Miffionar ſchreibt 1899 vom Jjebuland (Yoruba): 
„Das Miſſionswerk von Sjebur fteht nicht Hinter dem von Uganda zurüd. Alle 
paar Meilen fand ich Kapellen, die die Eingebornen gebaut und zu welchen fie 
Lehrer begehrten. Wunderbar, wie fich dag Evangelium in wenigen Jahren hier 
ausgebreitet hat und zwar bloß durch die Arbeit der eingeborenen Ehriften!” 


Bon mehreren Miffionsreifen, den Benuefluß (Nebenfluß des Niger) hinauf, fehreibt 
ein anderer: „Die Leute hören meijt mit großem Intereſſe zu. In Omara fagten. 


fie nach der Predigt: „dag ift Lebensmedizin, die du ung gegeben haft, wir wollen — 
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Bifchof Crowthers Leben. — Die Yorubamijjion. 239 


fie nehmen,” und in einer anderen Baſaſtadt: „jage ung, was follen wir tun 
und was jollen wir laſſen.“ 

Um 18. Januar 1900 haben vier Mifftionare Lagos verlaflen, um Kano 
im SHaufjaland (Hinterland des Niger und Benue) zu bejegen. Fünfhundert 
Meilen ſind's von dem Einfluß des Benue in den Niger bis nad) Kano. Die 
Hauſſa find ein ſchöner Menfchenichlag; fie haben eine eigne Nationalliteratur, 
Handel und Induſtrie ftehen in Blüte. Crowther hatte ein paarmal verfucht, fie 


zu erreichen. Fünfzehn Millionen Menschen, unter denen nie ein Milfionar 


dauernd war! „jest aber wird's, will's Gott, Ernft. Und Crowther hat mit 
dazu Anregung gegeben. Sein Gedächtnig wird in Ehren bleiben. 





Jünglingsverein Keta. 


Einige wichtige Daten über die neuefte Miffionsarbeit im Nigergebiet feien 


hier beigefügt. In Sierra Leone foftete im Jahre 1898 ein Aufruhr einem 
‚weißen und fünf farbigen Miffionaren das Leben, jo daß bie Milfionsarbeit 


ſtockte. Doch ift fie jegt wieder aufgenommen. Ihr am weiteften borgejchobener 
Poften iſt unter den jchon mohammedanifchen Yalunka. Sierra Leone ift eines 
der älteſten Mifjionzgebiete, aber freilich ein chriftliches Land ift e8 noch nicht. 
Bon 100000 Einwohnern bejuchen etwa 61000 die Gotteßdienfte. Die höheren 
Schulen in Freetown ftehen in erfreulicher Blüte. 

Im Sorubalande hat der Bilchof Tugwell zu Lagos drei farbige Aſſiſtent⸗ 
biſchöfe, mit denen er fleißig ſeine vier Bezirke: Küſtenbezirk, Inner-Joruba, 
Unter- und Ober-Nigeria bereiſt. Im Idſchebulande treibt die farbige Lagos— 
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ficche ihre Miſſion, und in neuefter Zeit gibt es offene Türen. Leute, die erit 


fürzlich vom Chriftentum berührt waren, fammeln als „jelbitertwählte Apoſtel“ 
Schüler, die fie unterrichten. Vergl. die „Gottesknaben“ unter den Aboleuten 


in Kamerun. In Abeokuta (jet in vier Stunden mit der Bahn von Lagos an 


der Küfte zu erreichen) meint einer der farbigen Paftoren, es jei nahe daran, 
daß das Chriftentum zur Staatsreligion erhoben werde. Wie lange it Abeokuta 
ein wegharter Boden geweſen! 

Eine Miſſionsexpedition freilich, die Biſchof ——— in die Hauſſaländer, 
nach Kano veranſtaltet hatte (1900), ift vorläufig ohne jeden Erfolg geblieben. 





Evhefrauen beim Kochen. im Togolande. 


Doch nun auf nach Togoland, das 1884 unter Nachtigals Leitung deutjches 
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Schußgebiet wurde. Ein Wörmanndampfer bringt uns in drei Wochen von 
Cuxhaven nach Keta. Zuletzt geht's an der einfürmigen afrikanischen Küſte ent 


lang: die gelbe Linie ift der Strand, hin und wieder taucht ein Palmenmwäldchen 


auf, die mweißgetünchten Häufer find Handelsfaktoreien, dahinter die fehmußig- 


grauen Hütten dev Eingebornen. Das Landungsboot bringt ung durch die Bran- 
dung. Unter der Begleitung der ſchwarzen Jugend geht’3 die Böſchung hinan. 


Wir find in Keta. Sehen wir ung etwas um. Da fteht das Yaltoreigebäude 


der Bremer Handelsfirma Vietor (welche feine geiftigen Getränke einführt, ein. 


weißer Rabe!). Da fteht das Awedomehaus der deutjchen Miffionsgefellichaft. 


Dor 53 Jahren hätten wir noch die Sklavenbaraden gejehen und ums über- 


zeugen fönnen, warum diefe Küfte Sflavenfüfte heißt! Schöngebaute Steinhäufer 
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erheben fich neben Ihmußigen Hütten. In manchem Steinhaufe wohnt ein 
emporgekommener Neger, der es in Wohnung und Wohnungseinrichtung (Bilder 
mit Goldrahmen), Kleidung und Lebensgewohnheiten (Champagner) den Weißen 
gleichzutun ſucht. Die halbnakten Geſtalten „aus dem Buſch“ würdigt er keines 
Blickes! Er lieſt die in London gedruckte Heitung African Time. Wir zählen: 
Achtzehn Schnappsſchenken locken zum Eintritt. Leere Rumfäſſer ohne Zahl ſtehen 
— davor. Aus einem Hauſe mit zwei Fenſtern nach dem Meer tönt Choralgeſang: 
es iſt der Betſaal der Miſſion. Wir treten ein. Uber einem Predigtpult hängt 
ein Chriftußbild; ein Harmonium fteht an der Seite. Faſt lauter Neger find im 





TMiffionshaus in Bo, Deutich-Togo. 


Betſaal, mancher mit Spazierſtock und künſtlicher Blume im Knopfloch, die 
Frauen mit Yederhüten und Schleppkleidern. Durch die Bemühungen der 
Paſtoren Zauleck und Tiesmeyer in Bremen ift aus Geldern, die in deutſchen 
Sonntagsſchulen geſammelt find, in Keta eine Kinderkirche erbaut worden. Keta 
hat ferner eine Diakoniſſenſtation in der Bremer Straße, in welcher vier von 
der Anſchargemeinde in Hamburg entſandte Schweſtern, vor allem an der Be— 
wahrung der furchtbar gefährdeten weiblichen Jugend, arbeiten. Da ift der 
europäiſche Friedhof, eine Gräberreihe neben der andern! Keta ift ein ungefunder 
Ort. Das Malariafieber (maleria, italienisch: fchlechte Luft) ift hier zu Haufe. 
Länger] al8 vier bis fünf Jahre hält e8 fein Europäer hier aus. Keta ift eng- 
Gareis, Geſchichte der Miffionen. 16 
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led. Ein paar Stunden dabon ift die deutſche Grenze. Wir wandern nach 
Lome, dem Sitz des kaiſerlichen Landeshauptmanns, auf dem ſchmalen ol 


zwiſchen Meer und Lagune entlang. 
Traurig! Hier tritt ung zuerft das nackte Heidentum entgegen, während 


wir wandern. Unter einem Schattengerüft fteht ein Lehmklumpen in Menſchen— 


geftalt. Davor ein kleines gefchnigtes Boot und eine Menge von Kaurimujcheln: 
Hier opfern die Fiſcher ihre Gaben. Der deutjche Poftbote, ein zum Teil unifor- 
mierter Neger, begegnet ung. est find wir in Lome. Lome und Kleinpopo, 


mit 4000 und 6500 Einwohnern, find die wichtigften Pläße an der deutjchen Hüfte. 


Some ift ein Viereck. Lauter befannte Straßennamen: Hamburger, Bremer-, 





Pojaunenchor in Bo, Deutjch-Togo. 


Markt, Bismardjtraße. In der Marftitraße ſteht das Bremer Miffionshaug: 
Geſchwiſter Oswald und Ber wohnen darin. Hinter dem Miffionshaus wohnt 
der eingeborne Lehrer Andreas Aku. Aku hatte Come Yange Zeit als Außen- 
poften, big a und Altonaer Miffionsfreunde, durch eine Gabe von zehn— 
taufend Mark, die Begründung der felbftändigen Station Lome ermöglichten. Es 


war eine Jubiläumsgabe zum fünfpigjäbrigen Beftehen der Norddeutichen Mij- 


harsajelieft. 
In Kleinpopo find die Wesleyaner, aber ihr Miffionar ift auch ein Deutfcher. 
Der eigentliche Schwerpunkt der Bremer Miffion aber liegt im Innern. 
Wir gehen nach Keta zurüd, um von dort aus den Spuren der Miffionare ing 
Innere zu folgen. 
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Deutjch-Togo. — Umblik an der Küjte. — Die Evheneger. 943 


Togo, dag ift „Seeort”, zwifchen Dahomo und Aſante eingefchoben, ift etwas 
größer als Portugal. (Übrigens fieht man etwas weitlich vom 358. Meridian - 
an der Küfte die Trümmer des Forts Groß-Friedrichsburg, das mit feiner Unı- 
gebung 1681—1721 in preußifchem Beſitz war: unſre erfte afrikanische Kolonie!) 


Das Evhevolk in Togo wird zweieinhalb Millionen Seelen zählen; es gehört zu 
den Sudannegern, ift Eräftig, friedfertig und arbeitfam. Ihre Religion ift der 
Fetiſchdienſt (portugiefifch: fetisso — Zauberding). In irgend ein Ding bannen 


Leute, die ſich darauf verſtehen wollen, eine überfinnliche Macht, die dem Be- 


ſitzer oder Käufer dienftbar werden fol. Die Eoheleute leben in Furcht vor 
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Hexen und Waldteufeln; doch haben ſie eine Ahnung von einem höchſten Weſen, 





Trommler in Amedichovhe. 


das ſie bei ihren häufigen Schwüren anrufen, ja, Anklänge an dag biblische 
Paradies finden fich in ihren Sagen. 

Zu ihnen famen 1847 die eriten Bremer Miſſionare. Wolf war der erfte; 
er hatte zubor mit feinem Gefährten Bultmann am Gabun in franzöfifchen Ge— 
biet zu arbeiten berfucht, aber die Franzofen duldeten feinen proteftantifchen 
Mifftonar. Bultmann ftarb noch am Gabun am Fieber; Flato, der Wolf am 
Cape Coaft erwartete, ſank ing Grab, ehe Wolf heranfam, desgleichen Jens Graff, 
und im nächlten Jahre ftarb Wolf ſelbſt, ehe er die Heimat, wo er neute- Kraft 
ſchöpfen wollte, erreicht hatte. Diefen bier Garben, welche der Schnitter Tod 
aus der Schar der norddeutſchen Miffionsarbeiter hinnehmen durfte, find im 
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Lauf des verfloffenen halben Jahrhunderts fechzig weitere gefolgt. Die Gefamt- N 
zahl der von Bremen nad) Afrika ausgefandten Miffionare, Männer und Frauen, 
beträgt 160—180. Wahrlich eine Tränenfaat! Die Neger ftierten die Särge 


der Miffionare an und konnten e8 nicht faſſen, was denn immer neue Boten zu — — 
ihnen trieb. Aber die Bremer wußten es wohl. Obgleich bald nach dem erſten 


fehlgefchlagenen Anfang der treulofe Kaffierer die Miſſionsgeſellſchaft um ihr — 
ganzes Vermögen gebracht hatte, wagte man 1857 einen zweiten Anfang, und Mi: 
zwar wieder im Pefital, öftlich am Unterlauf des Boltaftroms. Aber wieder 








Kirche in Keta. 


taffte der Tod einen in furzer Zeit hinweg, und die übrigen retteten vor den 
räuberiſchen Aſante faum dag nackte Leben. : 
Jetzt verjuchte man nach Miffionar Däuble® Rat einen feften Statzpunkt 
an der Küſte für die ins Innere dringende Arbeit zu finden; und ſo wurde die 
Station Keta gegründet, die wir ſchon kennen. 
Wir ſetzen nun in Einbäumen über die Lagune und landen bei Anyako, 


einer Nebenſtation der Bremer. Bon hier aus laſſen wir un in Hängematten 


tragen (ein Europäer hielte den Zußmarfch nicht aus, wir befinden ung unterm 
jechjten Breitegrad); der Marjch geht nordwärts durch baumlofe Steppe, deren 
Gräſer bis zum Schattendach der Hängematte empor reichen. Allmählich wird n | 
dag Land bergig; endlich taucht der Kegel de8 Adafluberges am Horizont auf. 
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. Bald find wir in Waya. Waya war einer der erſten Orte, wo Predigtgottes⸗ 


dienſte eingerichtet worden waren, aber die Leute waren hart und gleichgiltig. 
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Togo. 


Evangelijten und Lehrer der Norddeutjchen Mifjion in Deutſch 


ad 


Als aber die Miffionare wo anders offene Türen fanden und aha verließen, 
waren plöglich die Leute in Maya tie umgewandelt und legten einen rührenden 
Eifer an den Tag, bie Predigt wieder zu befommen. So haben 3. B. die Männer 
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ſich durch Laſtentragen vierhundert Mark zu einem Wellblechdach für eine Kapelle 
in Waya verdient! 
Jenſeits des Bergkegels liegt die Station Ho, die ſchönſte und blühendſte 


von allen Stationen. Elf Sendboten der Bremer ſind hier in den erſten zehn 


Jahren von 1859—69 ins Grab geſunken. Dann kam der Aſantekrieg 1869, 
dem die Basler Miffionare Namfeyer und Kühne ihre vierjährige Gefangenjchaft 
zu verdanken hatten (wir werden fogleich von ihnen hören), und Ho wurde dem 
Erdboden gleichgemacht. Auch Wayaı mußte verlaffen werden. Als die Eng: 


länder 1895 zum zweitenmal gegen die Aſante zogen und fte beftegten, fonnte. 


Namfeyer in Kumaſe die alte Kapellenglocfe von Ho, die mittlerweile zur Ver— 
herrlichung der bluttriefenden Gößenfefte hatte dienen müfjen, ihrer Beitimmung 
zurücgeben, wenn nicht in Ho, doch in Kumafe, wahrſcheinlich mit derfelben 
Freude, wie wir einft Napoleon die Quadriga vom Brandenburger Tor in 
Berlin wieder aus Paris wegnahmen und dort aufitellten, wo jie hingehörte. 
‚Don So aug wurde 1889 die Station Amedſchovhe gegründet, am Fuß 
des Gemt, des höchften Gipfel im Aoatimeberglande, mit fühlem Gebirgsklima. 
Hieher ift auch das Seminar zur Ausbildung eingeborner Lehrer verlegt. 
Bremen hat fein eignes Miffionsfeminar; die meijten Arbeiter fommen aus 
den Basler Miffionshaus; auch die Anftalt Chrifchona hat treue und bewährte 
Männer zum Evhevolk entfandt. Unter den heimgegangenen Bremer Miſſiona— 
ven hat Schlegel den Anfang mit der Bibelüberſetzung in die Evbheſprache ge- 
macht; Hornberger und Tolch haben bejonderg lange, und unter großer Liebe 


des Evhevolks, in Togo gearbeitet. Seit einer Reihe von Jahren find befonders. 


veranlagte Evhejünglinge nach Deutſchland gebracht, um von Pfarrer Binder in 
Weſtheim, Württemberg (früher Miffionar), zu Nationalhelfern ausgebildet zu 
werden. eines Alters wegen hat Pfarrer Binder jet leider dieſen Unterricht 
aufgeben müfjen. 

Die Kirche in Keta ift fertig und eingeweiht. Ja zehntaufend Mark find 
übrig und zur Errichtung einer Kirche in Come gurücgelegt. Die Evhemiffion 
zeigte 1901 folgendes ftatiftiche Bild: Die Milfionsgemeinde hat 2407 Seelen, 
1565 jind Abendmahlsberechtigte. Auf fünf Hauptitationen und einunddreißig 
Nebenftationen arbeiten dreizehn Miffionare und vierzehn Miffionarinnen. In 
der erſten Hälfte des Jahres 1901 fonnte Agu, die fünfte Hauptſtation, vier Tage- 
reifen von der Küſte entfernt, bezogen werden, 

Mit den Boten der Norddeutichen Miffionsgefellichaft Halten die der 
Basler auf der Goldfüfte qute Nachbarschaft. Wenn ich nun den Lefer auf das 
Arbeitsfeld dev Basler in Weſtafrika zu führen habe, jo macht die Wahl, welche 
Perjönlichkeit unter den Basler Milftonaren ich ihm als Führer geben ſoll, wirklich 
Qual. Das Leben Johannes Zimmerm anns, geitorben 13. Dezember 1876, 


ift ein föftliches Blatt aus der Basler Miſſionsgeſchichte. Wir haben von ihm | 


ſchon im erſten Teil diefes Buches gehört. Er ift 1850 in die Arbeit auf der 
Goldküſte eingetreten. Fünfundzwanzig Jahre lang iſt ihm Katharina Mulgrave, 
die chriſtliche Negerin, eine treue Lebensgefährtin umd Gehülfin gewefen. Zimmer: 
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brach im Sommer 1869. wieder 


ins Kripiland ein, deſſen Bewoh— 
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Leute, die die Ba-Sprache reden. 
Am meiteften nach dem Innern 


Station Anum, in welcher 
Ramſeyer nebit Frau und Kühne 


h. 
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Ein Beſuch auf den Mifjionsjtationen der Bremer in Togo. — Die Basler an der Goldküfte. DAT 


mann bat die Ga-Sprache erforſcht und die Bibel in diefe Sprache überfett. 
Was Chriftaller (dev Vater) fir die Tſchi-Sprache, das hat Zimmermann für 
die Ga-Sprache und teilweife auch für die Adangme-Sprache getan, und folange 
auf der Goldfüfte von ſchwarzen Chriften da8 Lob Gottes gejungen und fein 
Wort gelefen wird, werden auch diefe beiden Namen dort unvergeſſen fein! 
Doch wir wollen ung von zwei anderen Miffionaren einführen Yafjen und 
zwar bon denjenigen, welche die merkwürdige wechjelvolfe Geſchichte der letzten 


30 Jahre im Hinterland der Goldküſte, die man nicht mit Unrecht einen „Miſ— 


ſionsroman“ genannt hat, in erſter Reihe miterlebt und ausgekoſtet haben: 

Die Miſſionare Ramſeyer 
und Kühne. Die Stationen 
der Basler Miſſion liegen teils 
in der Ebene, teils im Wald— 
gebiet. Im Walde wohnen die | 
Odſchi, zu denen auch die Afante 
gehören, in der Ebene wohnen 


zu, im Lande der Kripi, liegt die 


lebten, eifrig mit der Belehrung 
der Schwarzen bejchäftigt. Da 


einmal einer jener Kriege aus, 
die das Land verwüſten. Die 
Ajante brachen von Weften her 


ner den heftigſten Widerſtand 
Leijteten. Anum war jofort don 
allen Eingebornen verlafjen. Die 
Miffionsgefchivilter, deren Haus Miffionar Chrüjtaller. 

auf einem Hügel vor der Stadt | 

ftand, mußten jich, da ihre Diener fie verlaffen, aus der Stadt das Trinkwaſſer 
jelbft holen. Da wurden fie am 12. Juni 1869 von einem Trupp mit Zlinten be- 





: waffneter Aſante gezwungen, Anum zu verlaffen und mit vor den Aſantegeneral zu 


kommen. Einen Tag, und noch einen Tag, ging e& in der Glut der afrikanischen 
Sonne von Ort zu Ort, Frau Ramſeyer hatte ihr zehn Monate altes Kindehen auf 
dem Arm, — ein Gefecht zwijchen Kripi nnd Aſante fand vor ihren Augen 
ſtatt. Wütende Blicke fchoffen die Ajante auf die Miſſionsgeſchwiſter: „Ihr feid 
e3, die jene das echten gelehrt haben, aber wir werden euch zeigen, daß mir 
auch Weiße freien können.“ Endlich ftanden fie vor Adu Bofo, dem Aſante— 


obergeneral, der ließ ihnen fofort eiferne Feffeln anlegen. Am nächiten Morgen 
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wurden fie in der Richtung auf Kumafe, die Hauptjtadt der Aſante, geführt. 
24 deutjche Meilen waren bis dahin zu marfchieren. Ramſeyers Kind ftarb an 
Entkräftung in den Armen der Mutter. Am 9. Auguft, dem 57. Tag ihrer 
Gefangenschaft, trafen fie in Kumaſe ein. Der Wantefönig erklärte, der Ober- 
general Adu Bofo habe fie gefangen; ehe er jie entlaffen fünne, müſſe derjelbe 
erit aus dem Kriege zurückgefehrt fein. Aber als der heimfehrte, wurde aus 
ihrer Entlafjung auch nichts, denn der Feldzug war nicht günftig ausgefallen. 


Die Engländer an der Goldfüfte verwandten ſich auf diplomatischen Wege für 


die Gefangenen. Uber was gibt ein barbarischer Fürft auf diplomatifche Unter- 
handlungen! 1872 ftellte Adu Bofo die Bedingung: gegen 50000 Taler könne 
die Freilaſſung erfolgen. Die Basler 
Miſſionsgeſellſchaft bot 7000. Ein 
ſchwarzer Chriſt wurde von der Küſte 
mit diefem Angebot nad) Kumaſe ent- 
fandt. „Und wenn ich die Meißen 
Männer nicht freigebe?" fragte der 


ſchwarze Chrift, Hinreißen, zu jagen: 
„Dann gibt e8 Krieg!” Ein unbejchreib- 
licher Aufruhr erhob fich da unter den 
vornehinen Aſante. „Sehet hier, dies 
ift meine linfe Hand, mit der allein 
kann ich alle Feinde fchlagen,” fagte 
die Königinmutter. 


mit Krieg. Als fie endlich fiegreich 
waren und Amanquatia, „der Moltfe 
der Aſante“, wie ihn englifche Federn 
bezeichneten, niedergejchlagen nach Ku— 

N maje heimfehrte, riet die Königinmutter, 
Ajanteer, wegen Diebjtahl Lippen und Ohren die Gefangenen zu entlaffen. „Aber um 
weggefchnitten. | eins bitte ich euch,“ jagte der König, 





„verlaßt die Stadt bei Nacht, damit E 
das Volk nicht jagt: Der König fürchtet fich!” Viel haben die Gefangenen in 


den 4’ „Jahren der Gefangenfchaft erduldet! Außer den Mafjenhinrichtungen, 
die anzujehen fie gezwungen wurden, ſei noch) die wahrhaft grauenvolle Sitte 
erwähnt, daß in Bantama jährlich einmal in dem dortigen „Maufoleum” die 
forgfältig aufbewahrten Sfelette der königlichen Ahnen mit tauchendem Menfchen- 
blut beitrichen wurden! Unfer Bild zeigt ung eine Probe der in Afante üblichen 
Graufamkeiten. Dem Mann bier find wegen Diebftahls Lippen und Ohren ab: 
gejchnitten. Dem „Schwertträger” auf dem nächiten Bilde fieht man es an, 
daß ihm eine derartige Operation feine Selbjtüberwindung fofte. — Die 
Gejchtwifter wohnten in den Nebengebäuden der berlaffenen Wesleyaniſchen Mif: 
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fion in Kumafe. Dem Volke durften fie predigen. Am 4. Vebruar 1874 ftand 
Kumaſe in Flammen, der englifche General Wolſeley hatte die Aſante total ge— 
ſchlagen, die Gefangenen waren frei. Das Rauſchen der Meeresbrandung am 
Cap Coaſt klang ihnen wie Sphärenmuſik, war ihnen wie ein ſüßer Traum! 
England hatte den Aſante Verträge aufgezwungen; die durchtriebene afri⸗ 
kaniſche Schlauheit wußte ſie bald zu umgehen. England hatte einen Fonds 
zur Inangriffnahme einer Aſantemiſſion geſammelt, und ausdrücklich forderte die 
eengliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft die Basler auf, eine Aſantemiſſion zu be- 
ginnen. Aber wie recht Bafel 
hatte, hierbei vor Überſtürzung 
zu tWarnen, zeigte fich bald. 
Sn die Hauptitadt Tießen Die 
Aſante die Basler nicht hinein, 
obgleih dort ein Aſanteprinz 
Anſa, der in England erzogen 
und getauft war, nach Kräften 
das Kommen von Miflionaren 
zu fördern ſuchte. Umſonſt, 22 
Jahre hieß e8 warten! Ramſeyer 
hat gegen das eigentliche Aſante 
eine Reihe von Vorpoftenftatio- _ 
3 nen borgejchoben, auf denen ein- | 
ggeborne Katechiſten angeftellt 
wurden, aber Kumaſe blieb ver— 
ſchloſſen, — bis 1896, in einem 
zweiten Aſantefeldzug, England 
die Aſante wieder völlig aufs 
Haupt ſchlug und das Land der 
engliichen Kolonie an der Küfte 
einberleibte — da jtand Ramſeyer 
wieder in Kumaſe dor der 
Königinmutter, die in einem i 
armſeligen Gehöft verlaſſen ſaß. Baupt der Schwertträger eines Königs, kumaſe. 
„Freund, Freund, bift du es 
wirklich? Siehe da, was aus ung geworden it!” jo rief fie. Unter allgemeiner 
werktätiger Teilnahme wurde 1897 da8 Hauptgebäude des Miffionghaufes er— 
2 richtet. Eine Schule wurde eingerichtet, in der die Kinder befreiter Sklaven 
| den Grundſtock bildeten, und twelche 1899 zwifchen 3 und 400 Schüler hatte; 
14 Nußenftationen umgaben die Stadt... . 
Da brach 1900 abermals ein Aufſtand des Aſantevolks gegen die Engländer 
los, welche das Volk durch die Forderung, den goldenen Königstron auszuliefern, 
aufs Tieffte erregt und erbittert hatten. Die Aſante mußten außerdem die Eng- 
länder mit den Buren engagiert, die englische Befatung in Kumaſe war nur 
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fein — der Aufſtand brach 108. Namfeyer und die anderen Miffionare retteten 
ſich noch gerade zur rechten Zeit ins englifche Fort in Kumaſe, dag Tor wurde 





Mifjionswerkjtätten in Chriftianenburg, Goldküjte. 


gejehlofjen und die Belagerung begann. Eine Vermehrung der Beſatzung durch 
das Eintreffen einer Erſatztruppe half nicht viel, die Not ftieg von Tag zu Tag. 








Palaverhalle in Kumaje, Goldküjte. 


Zuletzt entſchloſſen fich die Miſſionsgeſchwiſter, fich dem Gouverneur anzuschließen, 
der mit einem Zeil feiner Eoldaten verfuchen wollte, ſich durchzufchlagen. Der 
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Verſuch gelang, Am 23. Juni brach man auf und am 12. Juli hörten fie 
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wieder die Brandung von Cap Coaſt — wie vor 26 Jahren! Am 15. Juli 
befreite Oberſt Willcocks die Beſatzung mit engliſchen Truppen. Aſantes Be— 
deutung in der Politik iſt wohl für immer vorbei. Aber das Evangelium wird 
auch in Aſante ſiegen! Unſer Bild (Seite 263) zeigt die proviſoriſchen Miſſions— 
ſtationsgebäude in Kumaſe. 

Gehen wir nun auf die Geſchichte der Basler Miſſion auf der Goldküſte 


noch etwas näher ein. Um 18. Dezember 1828 ftiegen die erften bier Boten 


der Basler Gejelihaft in Fort Chriftiansborg ang Land. Die dänijche 
Regierung, der dieſes Stück der Goldküſte gehörte, hatte die Basler gebeten, 
hier eine Miſſion zu beginnen. Bereits im Auguſt 1829 waren drei Miſſionare 





Weiber von Accra beim Kornmahlen und Sufuſtoßen. Goldküjte. 


bon den bieren geftorben! 1832 kamen drei Erfaßleute. Che fie eintrafen 
ftarb der lebte von den Erftgefandten, wenige Monate nach dem Eintreffen 


ſanken zwei von den Crjaßleuten ins Grab. Riis ftand allein in Akropong. 


Hwei Brüder fommen nach; beide jterben. Das erſte Jahrzehnt war ver— 
gangen: acht Gräber jtanden auf der Goldfüfte. Eifrig blieb der einfame Riis 
an der Arbeit. Kennen gelernt hat er die Neger gründlich. So wenn er 
fie bei ihren Palavers oder Ratsverfammlungen vereint ſah und fie reden 
hörte, oder ihren Spielen und ihrem Zeitvertreib zufah, oder wenn er die 


_ rauen bei ihrer jchweren Arbeit beobachtete, wie fie das Korn mahlten, 


oder den Webern mit ihren primitiven MWebeftühlen, wie fie dag Gewebe am 
unteren Ende mit einem Stein beſchwerten, um es ftraff zu erhalten. Nirgends 





252 Weitafrika. 


hat die Haußfflaverei eine folche Ausdehnung wie bei den Negerbölfern in Welt: 


afrifa. In einigen Staaten bilden die Sklaven einen bedeutenden Teil der ganzen 


Bevölkerung! Man darf num diefe foziale Inftitution nicht mit dem Sklaven 


handel verwechjeln. Freilich finden ſich auch in der Hausſklaverei viele Bei- 
jpiele harter und graufamer Behandlung, und jedenfalls ift fie für die Miffion 


ein ſchweres Hindernis. Der Haußfklave in feiner völligen Abhängigkeit dispenfiert “ ; 


fich gern von aller eigenen Überlegung. Unfer Bild (©. 253) zeigt ung ſolch 
ein „Sklavenheim“. Auch von der Religion der Neger würde man ſich eine un— 
richtige Vorſtellung machen, wollte man denken, daß der Fetiſchdiener den Holz⸗ 





Weber von der 6oldküſte. 


klotz oder Baum oder Lappen oder das Tier ſelber anbetet. Der Neger unter— 
ſcheidet ſehr wohl den Geiſt, den er verehrt, von dem ſinnlichen Gegenſtand, dem 
Träger dieſes Geiſtes. Ja, es zieht ſich durch die Furcht vor vielen Geiſtern 
der Glaube an einen höchſten Gott hindurch, wie die Goldader durch taubes Ge— 
ſtein — nur haben ſie, wie St. Paulus an die Römer ſchreibt: „verwandelt die 
Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild, gleich dem vergänglichen 
Menſchen und der Vögel und der vierfüßigen und kriechenden Tiere.“ Der 
Neger treibt die Beſeelung der Natur auf die äußerſte Spitze: In jedem 
Dinge kann ein Geiſt ſitzen, beſonders wenn der Fetiſchprieſter ihn hineingebannt 
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Hat. Jeder Stamm befitt jeine Stammes-, jede Stadt ihre Stadtfetifche, jo 
z. B. Bäume, beſonders wenn fie fich durch ihre Größe außzeichnen. Solch einen 








Haus „Sklavenheim‘“ in Kumaje. 


Daum zeigt uns 3. B. unfer Bild (unten), Wir erwähnten ſchon die Pala- 
vers, die gewöhnlichen Gericht3verhandlungen. Oft aber werden auch zur Er- 
weifung don Schuld und Unjchuld Gotte2gerichte veranftaltet, wobei der An— 
geflagte einen Gifttrank trinfen, 
oder aus einem Kübel voll jieden- 
den Palmöls eine Nuß heraus: 
ß holen muß. Krieg it in Weit: 
aafrika nichts ſeltenes. Schon 
3 der Sflavenhandel — auch die 
Neger faufen ſich Sklaven, Krieg3- 
gefangene oder Verbrecher — 
muß den Krieg zur Gewohnheit 
machen. Unſer Bild (©. 254), 
welches eine Volksverſammlung 
darftellt, jieht zu friedlich aus, 
um dabei an die Dornahme 
eine3 Gottesgerichts oder an die 
Beratung eine Teldzuges zu 
denfen. ex 

Als Riis zum zweiten Male 
allein jtand, faßte man in Bajel 


u Ba 0 Sl 1 ig a Bi 








Odumbaum in einer Mijjions=-Kaffeeplantage (Goldküjte). 
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den Plan, chriftliche Neger aus Weſtindien auf der Goldfüfte anzufiedeln, damit die 
Heiden von ihnen gleichſam chriftlichen Anjchauungsunterricht erhielten. Riis ſelbſt 
reiſte nach Weſtindien und holte 26 Perſonen nach Afrika. Manche von dieſen 
26 haben den Hoffnungen entſprochen, die man auf ſie ſetzte, viele nicht, aber im 
ganzen erhielt doch das Werk auf der Goldküſte wieder einen Anfang. Am 
Schluſſe des zweiten Jahrzehnts finden wir ſieben Basler Brüder auf dre 


Stationen in fröhlicher Arbeit, 300 Negerfinder befuchen die Schulen. Chriſtians⸗ 


burg, Akropong und Aburi heißen die Stationen. Unſer Bild (Seite 255) 
zeigt die Miſſionshandlung in Chriftiansburg. 





Volksverfammlung in Begoro, Goldküjte. 


Im dritten Jahrzehnt ging es wieder durch ſchwere Zeiten hindurch, aber 
„das erjtorbene Weizenkorn“ fing an, viele Frucht zu bringen. 1850 ging der 
däniſche Beſitz auf der Goldküſte an die Engländer über. Unſer Bild (S. 256) führt 
uns einen engliſchen Regierungsſchulinſpektor aus den neunziger Jahren vor, — 
Die Eingebornen vermweigerten die Kopfiteuer, die ihnen die englische Regierung 
auferlegte, die Engländer aber beichoffen dafür die Küftenorte, auch die Miffiong- 
häufer in Chriftiansburg wurden zerſtört. Die Miffionare hielten bei den Negern 
aus, — ſonſt hätten ſie für alle Zeit ihr Vertrauen verſcherzt gehabt. So zer— 
ſtreuten ſich denn infolge des Bombardements die Küſtenneger; um ſo erfreu— 
licher blühte dafür die vier Stunden landeinwärts gelegene Station Abokobi auf. 
Beſonderen Fleiß legte man in dieſem Jahrzehnt auf die Arbeit in der Schule. 
Dazu beichloß der Basler Miffionsporftand in diefer Zeit eine wichtige Neue— 
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rung: nämlich die Ausfendung von Handwerkerbrüdern, welche die Lehrmeifter 

des Volkes in allerlei äußerlichem Werk werden jollten. Die bedeutendfte Tochter 
Abokobis wurde bald Odumafe, unter dem etwa 50000 Seelen ftarken Volk der 
Krobver. Nachdem Locher und Zimmermann 1853 vom alten Krobokönig Odonko 
freumdlich empfangen worden, faßte man das Ländehen als Miffionsgebiet ing 
Auge. Bald war eine ganze Anzahl Taufbewerber vorhanden. Leider zögerte 

der alte König mit einem entjcheidenden Schritt, — er ſelbſt war im Taufunter- 
richt, — und über dem Zaudern iſt er geftorben. Das Kirchlein in Odumafe ift 

1870 erbaut. 

US das vierte Jahrzehnt vergangen war (1868) belief fich die Geſamt— 
zahl aller Chriften auf 1581 Seelen. In zehn Jahren hatte fich die Zahl der 
Getauften vervierfacht. Während dreißig Jahre geduldiger Säearbeit nötig waren, 
bis e8 385 Chriſten gab, brauchte e8 nur zehn Jahre, um diefe Zahl auf 1581 
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Miffionshandlung in Chriftiansburg, Goldküjte. 


zu bringen. Im Innern ift dies Jahrzehnt eine Periode der Orxganifierung. 
Die PVielweiberei wurde für Chriften verpönt, das Sflavenverhältni® (Haus— 
laden) wurde in ein gemöhnliches DienjtverhältniS umgewandelt. Die Sklaven 
fonnten ihrem chriftlichen Herrn ihre Freiheit durech Arbeit abverdienen. Ferner 
wurde neben der Glementarjchule noch eine Mittelfchule und ein Lehrer: und 
Predigerfeminar eingerichtet. Die vordinierten Mitarbeiter erhielten den Titel 
Diafonen. Unfer Bild (S. 262) führt uns das PVredigerfeminar in Akropong vor, 
welches 70—80 Mitglieder zählt. 

Im fünften Jahrzehnt hat dann wieder ein bedeutender Fortfehritt in der 
Ausdehnung des Miffionsgebiet3 ftattgefunden. Als einen Borpoften zur Er- 
oberung Ajantes, hatte man 1876 die Station Abetifi, in der Landſchaft Okwawu, 
errichtet. Die Leute waren hier noch ganz abhängig von den heidnijchen Häupt- 
fingen, bis 1884 waren fie außerhalb der britifchen Kolonie. Der König von 
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Abetifi "zählte zu den aufdringlichiten Bettlern. Aber von Anfang an fand man 
offne Türen. In feierlicher Volfsverfammlung wurde bon Milfionar Ramfeyer 
die Landichaft Okwawu als Arbeitsfeld übernommen. Sin phantaftiichem Auf: 
zug waren die Häuptlinge, ein jeder mit einem riefigen Schirm, dem Beichen 
feiner Würde erfchienen. In zwanzig Jahren wuchs die Station Abetifi auf 
13000 Glieder an. Neuerdings ift in Abetifi ein zweites Lehrer und Prediger: 
feminar gegründet worden. Bei der Gelegenheit wurde in beiden Seminarien 
das Griechische vom Lehrplan geftrichen. 

Ein ganz neues Moment übrigens, mit dem auch die Million zu rechnen 
befommt, ift der Beginn der Ausbeutung der Goldlager im Bereich von Abetifi. 





Regierunasihulinjpektor Macdonald, Goldküite. 


Scharen von Goldgräbern ftrömen zufammen. Eine Reihe von Gejellichaften mit 
einem Kapital don 300 Millionen Marf wird die Cache in die Hand nehmen. 

Als Stützpunkt für den weit vorgejchobenen Poften Abetifi wurde Bogoro 
(vergl. ©. 254) gegründet, welches 1883 dazu außerjehen ward, Hauptitation für das 
Alemland zu werden, an Stelle von Kyebi (fiehe unſer Bild ©. 257), wo der treue 
Miſſi onar Buck geftorben war, und wo der König Ata die Chriften aufs Furcht: 
barfte drangfaliert Hatte. Da raffte ein plöglicher Tod den Tyrannen fort, und 
Kyebi fol der Mittelpunkt der Akemſchen Chriftengemeinde bleiben, die über 45 
Drtf chaften zerſtreut ift. 

Zange haben Miſſionar Ramfeyer und Frau an der Spige der Arbeit in 
Abe tifi geftanden, ihr Angeficht gen Welten, nach Kumafe, gerichtet. Mehrmals 
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waren Basler Brüder bis in Afanteg Hauptjtadt vorgedrungen. Aber die Stunde 


hatte noch nicht gefchlagen. Endlich wich die Unentjchiedenheit der englifchen 


Politik einem entjchloffenen DBorgehen. Man war des immer größer werdenden 
Ubermuts des Ajantefönigs mide. Im Januar 1896 wurde Kumafe von den 


Engländern erobert. Nun ftand auch Aante der Miffion offen. Setzt galt eg, Ab- 
Ichted nehmen don Abetifi. Wie manchesmal hatte Ramfeyer fo auf der Straße 


von Übetifi gepredigt, wie unjer Bild (S. 265) zeigt, wie manchesmal hatte feine 
Frau die Näb- und Kleinfinderfchule um fich verfammelt — aber die Sehnfucht, 
endlich die Hoffnung ihres Lebens berioirklichen und in Kumaſe dag Evangelium 
ꝓunverboten“ predigen zu fünnen, var doch noch ſtärker als die Luft, in Abetifi 


zu bleiben. Und damit ſtehen wir wieder am Anfang unſrer Betrachtung über 
Baſels Miſſion auf der Goldküſte, wo wir Ramſeyers wunderbare Geſchichte er— 
zählten. Es iſt ſo, wie ein Bericht über dieſe Ereigniſſe ſagt: „Man ſchreibt auch 


manchmal Miſſionsromane; hier iſt einer, der nicht erdichtet zu werden braucht. 





Mſſſonshaus und Kapelle in Kyebi, Goldküfte. 


' Sn dem Fieberlande, das jo viele Kräfte ſchnell verzehrt, hält eg ein Miſſions⸗ 
ehepaar, der Mann 33, die Frau 31 Jahre Yang aus; fie müſſen über vier Jahre 
in den Händen eines blutdürftigen Tyrannen gefangen fein. Sie halten das nicht - 


nur aus, jondern fie werden frei. Ein chriftliches Volt muß einen Krieg führen, 


‚der 100 Millionen Mark koſtet, um fie zu befreien. Die Befreiten find doch nicht 


afrilamüde, jondern fehren dorthin zurüd. In Ubetifi warten fie 20 Jahre, ob 
fih Kumafe nicht öffne, und nun dürfen fie, beide den Sechzigern nahe, dort 


E ‚eine Miffiongitation gründen. Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!” Ein 


Bild der zur Generalfonferenz in Akropong berjammelten Basler Brüder möge 


unſre Betrachtung diefes Arbeitzfeldes abjchliegen. Der bejahrte Mann mit dem 


gewaltigen Bart im Stuhl zur Rechten ift der Miffionar Ramfeyer. 
Die Basler haben zur Zeit in Weftafrifa 16 Hauptftationen mit 46 euro⸗ 
päiſchen Miſſionaren und 18136 Gemeindegliedern. Das mörderiſche Klima an 


der Küſte koſtet ihnen viele Menſchenleben: ſo verloren die Basler im Jahre 1896 





Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 17 
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allein 16 Miſſionare. Je weiter ein Jahresbericht ſich von der Küſte entfernt, 


um ſo freundlicher werden ſeine Bilder. Auch nach Weſten in das Fanteland 
hat ſich die Arbeit der Basler ausgebreitet. Oſtwärts, jenſeits des Voltaſtroms in 
Togo, arbeiten die Basler ſeit den letzten 13 Jahren von Anum aus. Im Jahr 1901 
faßte da8 Komitee den wichtigen Beſchluß, im Innern von Togo, in Akpafo, 
eine Europäerftation zu gründen, um von hier aus die zwölf Kleinen Gemeinden, 
die Baſel in Togo hat, mit ihren 1000 Chriften gebührend pflegen zu fönnen. 
Unfer Bild zeigt ung die Miſſionsſchule in Akpafo in Deutjch-Togo, in welcher 
man fich Gehilfen aus deutjchem Gebiet für die Basler Stationen jenfeitS des 
Volta Schaffen mil. 








Mifjionsjchule in Akpafo (Togo), Mifjionar A. Pfiſterer. 


Um nun auf den dritten Teil Afritas zu kommen, auf deſſen Mifiong- 
felder der Leſer geführt werden fol, auf Oftafrifa, machen wir im Geift eine 


Rundreiſe an der Weftküfte aufwärts, durch Nordafrika hindurch und den Nil 
hinauf. 


Bon Aſante führt uns die Reife durch franzöfifches Gebiet, dag zu betzelete, 


die Franzoſen den englifchen Miffionaren aus Aſante nicht erlauben, nach) 
‚Liberia, wo die amerikanischen Presbhterianer arbeiten. Sie find im Begriff, 
die Miffionsgemeinden dort felbftändig zu machen, d. h. die weißen Miſſionare 


wegzunehmen. Wenn nur dann nicht die Gemeinden verkommen! Warnende 


Deijpiele hiefür gibt e8 genug auf den Miffionzfeldern der Engländer und 


Amerikaner! Jetzt hat der Miſſionsbiſchof der amerikanischen Presbyterianer 


feinen Sitz nad) Madeira verlegt, um diefe Miffion nach dorthin auszudehnen. 
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Madeira hat weiße Bevölkerung! Auch Biſchof Taylor hat hier (vergl. Angola) 
Gemeinden, welche aber in letter Zeit um über 1700 Mitglieder abgenommen 
haben! 30 Meilen von Monrovia, dem Hauptort,Liberias, liegt die Station der 
amerifanischen Lutherifchen Shnode Mühlenberg, mit über Hundert farbigen Ge- 
meindegliedern, die ſämtlich englifch gelernt haben. 

An Liberia grenzt Sierra Veone, das wir jchon aus dem Leben des Neger: 
biſchofs Crowther kennen; die englifche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft hat hier gegen 
12.000 Ehriften. Am weiteften ins Innere hinein Liegt die neugegründete Station 
Falaba. Auch andre Miffionare arbeiten hier. Erwähnt jeien die „Amerikanischen 
Brüder” wegen ihres phantaftiichen Plans, bis zum Längengrad, auf dem Tim- 
buftu Liegt, mit 24 neu anzulegenden Stationen vorzudringen, "und zwar in zwei 





Mſſſonshaus und Straße in Abokobi an der 6oldküſte. 


Ketten: die eine, dem Lauf des Niger folgend, die andre direkt nach Oſten gehend. 
„Schritt für Schritt wollen wir dem Herrn nachfolgen.” Vor vier Jahren find 
15 diejer Brüder ermordet worden! 

Auf dem äußerſten Poſten, den die evangeliihe Miffion im Norden von 
MWejtafrifa bejeßt hat, finden wir wieder die Parifer Miffionare: zu St. Louis 
in Senegambien. In der Vorftadt, two die Eingebornen für ſich wohnen, ift der 
Schwerpunkt der eigentlichen Milfionzarbeit. In St. Louis ftand, lange Jahre 
hindurch, EScande von der Parifer Miffion, der nachher in Madagaskar den 
Märtyrertod ftarb. Der Feind der Miffion iſt hier ſchon wieder der Slam. 
Lange ſchon fteht hier die Pariſer Miffion „eines der Tore der mohamme— 
danischen und heidnischen Welt beiwachend“. Im Jahr 1900 verhandelte man 


260 Nordafrika. 


darüber, die Miffion zu St. Louis aufzugeben und dafür etwas neue am oberen 
Niger anzufangen. Aber det Antrag wurde abgelehnt. Das alte Werk fol durch die 
ärztliche Miffion verftärft werden — man leidet entjeßlich unter dem gelben Fieber. 

In den Berberſtaaten Tripolis, Tunis, Algier und Maroffo befindet ſich 


die evangeliſche Miſſion noch in den Anfängen. Die nordafrikaniſche Miffiong- _ 


gejellichaft, (Leitung in England), mit cirka 100 Miffionaren und Miffionarinnen 
iſt die wichtigfte. Unter allen Stationen in den Berberſtaaten ift die beſtbeſetzte 
Zanger in Maroffo, two mehrere Miffionsärzte ftehen, und wo fich eine Knaben— 
induftriefcehule befindet. Der Stüßpunft der Südmaroffomiffion ift Mogador. 
Eine ganze Neihe aller Maroffo-Miffionzftationen it nur mit Fräuleing bejett; 
Schulunterricht wird wenig erteilt, die ärztliche Miſſion ift überall dag Rückgrat. 
Mit der Sprache hat man feine Schwierigkeit, e8 wird überall arabifch geiprochen. 
Eine rührige Bibelfolportage tut der Miffion gute Dienfte. In Agypten Stehen 





Kapelle in Odumaje (Goldküjte). 


die bereinigten amerifanijchen Presbyterianer an ber Spitze der Miffionsarbeit. 
Die Belebung der alten Eoptifchen Kirche it ihnen Hauptaufgabe. Schulweſen 
und Bibelfolportage find ihre Hauptmittel, Sie haben cirka 160 Elementar— 
ſchulen mit über 8000 Schülern, darüber fteht dag Kollege und die höhere Mäd— 
chenſchule, den Abſchluß bildet dag theologijche Seminar für eingeborne Gehilfen. 
Ihre eirka 150 Stationen find in 4 Synoden zufammengefaßt. Auch die eng= 
liſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft hat in Ügypten ein paar Stationen, (Rairo und 
Altfairo), fie dienen aber bauptfächlich als Stützpunkte der Sudanmiffion. In 
dem italienischen Erythrea arbeiten jeit 1866 die Boten der Ichwedischen Water- 
landgftiftung. Sie haben auf der abefiynifchen Hochebene 3—5 Stationen, und 
unter den Mohammedanern auch ein paar Stationen, halten aber zähe an dem 
Plan feit, von bier aus zu den Galfa (vergl. Hermannsburg I. Teil) borzudringen, 
in deren Sprache Miffionar Olsſon ſchon die Bibel überſetzt hat. 
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Seit der Niederlage des Negus Negefti Johannes II. durch die Mahdiſten 
1898 ift Ras Menelit von Schva Negus von Üthiopien. Das ift dag Land 
der heißen Gebete von vielen Miſſionsfreunden gewefen, da bier früher deutjche 
Miſſionare im Dienfte englifcher Miſſionsgeſellſchaften Pionierdienfte getan haben. 
Heute gejtattet der Negus feinem Milfionar, fich in feinem Lande aufzuhalten. 

In Nordafrifa gab der Sieg der Engländer bei Omdurman, 25. Sep— 
tember 1898, das ganze Mahdiveich demfelben in die Hände und die englifch- 
ägyptifche Konvention machte: die Engländer zu unumfchräntten Herren des 
Sudan. Aus diefem Sudanfeldzug entwickelte fich ein gewwaltiges Ringen Eng- 
lands und Frankreichs um die Herrſchaft über Afrifa. Der engliſch-franzöſiſche 





Prov. Mſionsſpital in odumaſe, 6Goldküſte. Dr. Hey mit Verwundeten. 


Vertrag, vom 21. März 1899, überlieferte da8 ganze Nilbeden, von Aſſuan big 
Albert: und Viktoria-Nyanza, in englifche Hände und Nordafrika zerfällt ſeitdem 
in die beiden engliſchen und frangöfifchen Intereſſenſphären, deren Grenze etwa 
der 34. Grad öſtlicher Länge ift. Vom Miffionsitandpunft aus kann man fich 
über diefen Zuwachs an britijchem Territorium freuen, weil die Engländer die 


evangelijchen Miſſionare aller Nationen mit offenen Armen aufnehmen. Die 


Negerftämme im Nil-Sudan find aber noch heidnifch, und die Nubier noch nicht 


lange mohamnedanifiert, Auch wird England die große Sauptitraße des Sflaben- 


handel3 durch das Niltal nach der Türkei und über daS rote Meer nad Arabien 
mit Energie verjchließen! 
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Um nun erſt das wichtigite von dev Miſſion in Engliſch-Oſtafrika zu er— 
zählen, führe ich dem Lefer daS Lebensbild eines Mannes vor, defjen Name bei | 
allen evangelifchen Miffionsfreunden der Welt einen guten Klang hat und be- 
halten wird und deſſen Urbeitzfeld Gott über Bitten und Verftehen gefegnet hat: 
Aleyander Mafay, den Miffionar von Uganda. BEN 

Eines jchottiichen Pfarrers Sohn, hochbegabt und früh reif, zog es ben 
Knaben zu den Werkſtätten der Schiniede und Zimmerleute und Mafchinenbauer 
hin. Der Trieb, Ingenieur zu werden, blieb auch ftärfer als der Wunsch feiner 
geliebten Mutter, die ihren Alexander gern al Pfarrer gefehen hätte. Aber 





Predigerjeminar in Akropong, Goldküjte. 


ein Endlich frommer Menſch, unterrichtete Makay als Student und praftiicher 
Arbeiter im Mafchinenfach, des Sonntags in der Sonntagsſchule, wo er fich mit 
John Smith befreundete, der mit ihm ſpäter nach Uganda ging. Auch in Berlin, wo— 
hin er Studien halber 1873 fam und wo er in dem Haufe deg Hofprediger Baur 
biel verkehrte, jchämte ex fich nicht, vor feinen vielfach atheiftifchen Kommilitionen 
in der Sonntagsſchule zu unterrichten. Das Vorbild eines englijchen Miffiong- 
märtyrers Bilchof Pattefon von Melanefien, deſſen Lebenzgefchichte er bei Baur 
fennen lernte, begeifterte ihn für den Miffiongberuf, und der Aufruf Stanleys 
1875, dem König Mteſa in Uganda Boten des Evangeliums zu enden, richtete feinen 
Blick auf dies beſtimmte Miffionzfeld. Schon am 16. Januar 1876 berief ihn die 


’ 


englijche Kirchenmiffionzgefellfchaft in London in ihren Dienft. Er vervolffommnete 
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ſeine re und Gefchicklichkeit in der Photographie und Aftronomie, in der 
Buchdrucerfunft und im Impfen, konſtruierte auch einen zerlegbaren Dampkeſſel, 
der in ein Boot eingefügt werden konnte. Am 30. Mai 1876 kam er in San- 
ibar an — und nach furchtbaren Mühen und Strapazen ſah er endlich am 
12. Juni 1878 den Silberjtreifen de DViftoria-Nyanza vor ſich. Am 13. ftand 
er endlich in Kagei am Südende de8 Sees — und war allein! Seine Gefährten 


waren den Anftrengungen erlegen oder ermordet! 


- Buerft ohne jein Gepäck— zum König gereiſt, und. von dieſem — 
—— fiedelte Makah am 1: November völlig nach Rubaga, der 2 Oenipiftabt 
Mteſas, über. 





Generalanjicht der proviſoriſchen Stationsanlage in kumaſe. 


Bald wurden Mieja, der hünenhafte, ſtolze, gejcheite Herrjcher, und Makay 
die beiten Freunde. Makay erzählte ihm von Eifenbahnen, Dampfern, Tele- 
graphen und Telephonen: „Meine Borfahren machten den Wind zu ihrem Diener, 
dann legten fie das Waſſer in Ketten, nachher unterwarfen fie den Dampf, jebt 
aber ijt der ſchreckliche Bli ihr Diener, und was für einer!" Sonntags war 
regelmäßig Gottesdienjt am Hof. Zu Weihnachten beriet Mteſa ſchon mit feinen 
Häuptlingen die Abjchaffung des Sklavenhandel® und der Vielweiberei. Makays 
Hütte ftand gedrängt voll von Kindern, die ihn fragten und ihm bei der Arbeit zu= 
jahen. Der Weizen feimte. Da fam der Feind und fäte Unkraut zwifchen den Weizen. 

- 1879 famen zwei römiſche Miffionare, jpäter noch mehr. Diefe betrugen 
fich während der Gottesdienfte unziemlich und fagten, das Buch, aus dem Mafay 


— 


964 Oftafrika. 


lehre (die Bibel), fei Lüge, und die Religion Makays jei nicht wahr. Es konnte 
nicht fehlen, daß Mteſa durch die Doppelpredigt derer, die beide Chriften fein 
wollten, irre wurde. 

Ruhig arbeitete Makay noch weiter und druckte auf feiner mitgebrachten 
Preſſe Bücher in der Ugandafprache. Da fam zu Weihnachten 1879 eine große 


Hauberin, von der es hieß, daß fie vom Lubare, dem Geift der Wolfen und des 


Meeres bejeffen fei, in die Hauptftadt. Der Erfolg ihrer Reden war der, daß 
Mteſa erklärte, er wolle Hinfort weder mit dem Ehrijtentum der weißen Männer, 
noch mit dem Islam etwas zu tun haben, fondern zur Religion feiner Väter 
zurückkehren. 


F 





Räh- und Kleinkinderfhule in Abetifi unter $rau Mifjionar Ramſever. 


Ein Jahr verging. Makay erfüllte dem König alle Wünſche, die er an 
feine Ingenieurgeſchicklichkeit ftellte, der König blieb guter Laune, — aber vom 
Evangelium wollte er nichts mehr wiſſen. 1881 taufte ein heidnifcher Anabe 
einen von Makays Genoſſen unterwieſenen Freund in Sterbensnot, nach des 
Sterbenden Anmeifung, 1882 taufte Makays Genofje ſelbſt fünf junge Leute, 
Am 9. Oktober 1884 ftarb Mteſa wie er gelebt hatte, Mivanga, ein achtzehn: 
jähriger laſterhafter Prinz wurde König. Da fing die Verfolgung an! Es 
wurde befohlen, Makay und D’Flaherty, den andern Milfionar, aus dem Lande 
zu treiben; zwei Ugandajünglinge, die bei der Berhaftung im Miffionshaufe 
waren, wurden gefoltert, und mit abgejchnittenen Armen zu Tode geröftet. 
Und dennoch ging das Merk vorwärts, Dei Nacht kamen die Leute zu den 
gefangenen Miffionaren und begehrten die Taufe. Am 30. September 1885 
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ſchreibt Mafay: „mehr als 100 find fchon getauft!” Nicht lange und eine 
. graufige Chriftenverfolgung brach los. 

Der englijche Bilchof Hannington und feine Begleitung wurden auf der 
Reife nach Uganda durch Mwangas Leute ermordet. Im Mai 1886 fing das 
Morden unter den hervorragenden Chriften bei Hofe an; ein Dutzend wird in 
Stüde gehauen, 32 werden verbrannt, 60 büßen fonft dag Leben ein. 


Weihnachten 1886 dinften O’Flaherty und Aſhe (der dritte Miffionar) ab- 


teilen, Makay durfte endlich, im Juli 1887, nach dem Südende des Sees ziehen. 

‚sn der Hauptitadt war niemand mehr. Uganda empörte fich wider 
Mwanga. Diejer mußte fliehen und bat von der Inſel Burunguge au Makay 
flehentlich, diefer möge ihm doch wieder zur Herrſchaft verhelfen. Am 
28. Auguft 1889 hat Makay noch die Freude gehabt, Stanley und Cafati, die 


erſchöpft und entblößt nach ihrem Zuge durch Afrika bei ihm anfamen, zu be 


grüßen, zu befleiden und zu fpeifen. Diefelben Dienfte hat er dem Rufen 
Dr. Junker und dem Deutſchen Emin Pafcha Ieiften dürfen. Alle find von der 
einzigartigen Perſönlichkeit Makays entzückt gewejen. Im Herbſt 1889 ift Mafay 
dann, nachdem er vier Tage und vier Nächte im Delirium des Malariafiebers 
gelegen, heimgegangen. — 

„Es ſei denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt 
es allein; wo es aber erſtirbt, ſo bringt es viele Früchte.“ Dies Gotteswort hat 
ſich auch an Makay bewahrheitet. 


ABS das Telegramm von Makays Heimgang Europa erreichte, begab jich 


gerade der Biſchof Tucker mit jech® jungen Männer nach Uganda. Am dritten 
MWeihnachtstag 1890 kam er dort an, von den Miffionaren Gordon und Walfer, 


die nach Makays Abgang das Panier Chrifti dort hochgehalten, herzlich bewill⸗ 
fommt. Der folgende Tag ift ein Sonntag. 1000 Leute findet der Biihof in - 


der Kirche, die in den legten Jahren gebaut worden war. 70 Chriſten fann er 
fonfirmieren. Sechs junge Männer werden zu Nativnalgehilfen berufen, darunter 
Sembera Makay, den Makay vor zehn Jahren zuerft für den Herrn gewonnen. 
Eine Schweiter des Königs Mteſa erbittet von dem Bijchof ein Neues Teftament. 
Der Abjchied Tuckers war ergreifend, wie der Abfchied Pauli von Milet. Aus 
den Hütten hören die NReifenden noch das Morgengebet der Hausväter und das 
Amen der Hausgenoſſen. Makat) war geftorben und redet noch! 


Einen Eindruck von der Einzigartigkeit der Erfolge der englifchen Kirchen- | 


miſſion in Uganda erhält man, wenn man den kurzen Rechenſchaftsbericht Lieft, 


den kürzlich Tucker in London auf einem Kongreß auf Grund feiner elfjährigen. 


Erfahrung erftattet hat. Er fagte unter anderm: „Bor zehn Jahren begann die 
große Erntezeit in Uganda. Selbftverleugnende Geduld und Gelbitaufopferung 


waren die Kennzeichen der Arbeit, die vorher gefchehen war, gewejen. Es war 


eine Beit de Säens im Glauben, ein Säen oft unter bitteren Tränen gewefen. 


Uber dann kam die Zeit der Freudenernte. Und welche wunderbare Erntezeit 


ift es jegt! Vor zehn Jahren betrug die Zahl der getauften Chriften in Uganda 
ungefähr 300. Heute find e8 30000, alſo gerade ein hundertfältiges Wachstum! 
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Dor zehn Jahren gab es nur eine Kirche, eine Stätte der Anbetung in ganz 


Uganda; heute find e8 700. Vor zehn Jahren jtanden vielleicht 20 eingeborne 


Evangeliften in der Arbeit. Heute find 2000 eingeborne Männer und Frauen 


ausſchließlich an der Miſſionsarbeit beteiligt — wieder ein hundertfältigeg Wachs— 


tum! Bor zehn Jahren war Uganda die einzige Landfchaft in jenen Gegenden, 
in der der Name Chrijti verfündigt wurde. Heute hat im Oſten Bufoga, wo 
Biſchof Hannington jo graufam zu Tode fam, die Botjchaft de Evangeliums 


empfangen, und noch fürzlich waren mehr als 1000 Männer und Frauen auf 


unjerer Bentralftation dort vereinigt, um den einen und wahren Yebendigen Gott 
anzubeten. Im Norden öffnete Bunyoro in gleicher Weife feine Pforten und 
diejer alte Mittelpunkt der Sklavenjagden und des Sklavenhandels erſchloß fich 


Eder Bredigt vom Kreuz und des Friedend. Toro endlich im Weften, wo an den 


Grenzen des Kongo-Freiftaates die jchneebededten Berge ihre Häupter gen Himmel 
heben, hat gleichfalls die Wahrheit, die in Jeſu erfchienen ift, angenommen. 
„Und wer. find nun in Gotte8 Hand die Werkzeuge diefer weiten Ver— 
breitung geweſen? Es find die befehrten Eingebornen felbft geweſen. Die Kirche 
von Uganda ift eine fich ſelbſt außbreitende Kirche geworden, weil von Anfang 
an jedem einzelnen Bekehrten die DVerantivortlichkeit zugefchoben wurde, die 
Wahrheit, die er ſelbſt empfangen hatte, weiter zu geben. Wenn je Afrika für 
Chriſtus gewonnen werden joll, jo kann dag nur geſchehen durch die Afrikaner 
jelbjt. Wir haben gegenwärtig in Uganda 10000 Abendmahlsberechtigte. Don 
diefen hat allemal jeder Fünfte eine ganz bejtimmte. Arbeit für den Herrn. 
Die Arbeit der europäischen Milfionare in Uganda befteht nicht in erſter Linie 


darin, daß fie jelber das Evangelium predigen; fie bejchränft fich weſentlich 


darauf, eingeborne Geiltlihe und Coangeliften vorzubilden. Die europäijchen 
Miſſionare teilen diefen ſozuſagen die Wahrheit mit und geben „die Ideen“ an. 
Die Eingebornen geben dann, wohlgemerkt in ihrer Art zu denfen und zu fühlen, 


mit ihren eigenen Bildern und Ausdrudweifen, was ihnen fein Europäer nach: 


machen fann, diefe Wahrheit und dieſe Ideen weiter an ihre Landsleute und 
man muß jagen, fie tun da8 mit einem !Eifer, der nur darauf berechnet ift, 
Seelen für den Herrn Jeſus zu gewinnen. Das Reſultat ift die große Schar 
von Getauften, über die wir ung heute jo freuen, eine Schar von 30000 Ehriften 
innerhalb der letzten zehn Jahre.“ 

Tucker jpricht dann weiter von den pefuniären Opfern für diefes große Wert 
und da erfahren wir die erjtaunliche Tatjache, daß die heimatliche Miſſionskaſſe 
nur den Unterhalt der europäiſchen Miffionare betreitet. Die fämtlichen er- 
wähnten 2000 Evangeliſten und Lehrer, ebenjo wie die 27 eingebornen Paſtoren 
werden don den Eingebornen jelbjt unterhalten. Ja mehr noch, Jämtliche Kirchen 
und Schulen, 700 im ganzen, find gebaut worden, werden repariert und unter- 
Halten von den Eingebornen ſelbſt. In alle dem ſteckt noch nicht ein Pfennig 


heimatlichen Geldes. 


So darf man nach den köſtlichen Erfahrungen, die dieſe Märtyrermiſ— 
ſion in den letzten zehn Jahren gemacht hat, gewißlich hoffen, daß Uganda 
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noch einmal eine große Bedeutung für die Chriftianifierung Zentralafrikas 
haben wird. \ 

In Britiſch-Oſtafrika Liegt nun auch noch der Ort, wo und von two aus 
der Bahnbrecher der oftafrifanifchen Miffion überhaupt jeine Pionierarbeit getan 
hat. Mombas heißt der Ort und Dr. Ludwig Krapf heißt der Mann. 

Er ift in Derendingen (jedem, der in Tübingen ftudiert hat, unvergeßlichen 
Andenken!) am 11. Januar 1810 geboren. In Tübingen hörte er als Latein- 


Ihüler zum erſten Male etwas von der Miffion, und alg Siebzehnjähriger trat 
er in das Miffionshaus zu Baſel ein. Doch konnte ex bier infolge der Lektüre _ 


myſtiſcher und theofophiicher Schriften feines Miſſionsberufs nicht gewiß werden, 
wurde wieder Gymnaſiaſt, Student der Theologie, Hılfaprediger, Hauslehrer — 
bis er durch einen ihm von Baſel her befreundeten Miſſionar wieder auf den 
Miſſionsberuf gewieſen wurde. 1837 ließ er ſich von der engliſchen Kirchen— 
miſſionsgeſellſchaft nach Abeſſinien ſenden, wo man durch den Einfluß der Miſ— 
fionare hoffte, die in toten Formen und äußerlichen Gebräuchen völlig erſtarrte 
altchriftliche Kirche, die daſelbſt aus den erſten Zeiten des Chriftentums noch war, 
wieder zu beleben. Der „chriftliche” König von Schoa hatte 500 Frauen, be- 
ſonders verehrt wurde Marie, welche „für die Sünden der Melt geſtorben jei!” 
Drei Jahre lang bat Krapf in und von Ankfober, der Hauptitadt des Reiches 
Schoa, aus miffioniert. Bei dem König Stand er in hoher Gunft, manche 
Priefter der abefipnifchen Kirche waren jeine Freunde geworden — aber als er 
fih aus der Heimat feine Lebensgefährtin geholt hatte und wieder am Eingangs: 


tor don Schoa ftand, war der Befehl des Königs gekommen, feinen Europäer 


wieder ind Land zu laſſen! 


Wohin nun? Er wollte zu den Galla, deren Land im Süden an Abeſſinien 


grenzt. Aber als er ſich von Aden nach Abeſſinien eingeſchifft hatte, erlitt er 
Schiffbruch, und ein Küſtenfahrer nahm ihn nach Mombas mit, einer Inſel, ganz 
nahe an der Küſte gelegen. Und Mombas wurde nun der Stüß- und Ausgangs⸗ 
punkt für feine Miffionstätigfeit. 

Der Sultan von Sanfibar erlaubte feine Niederlaſſung. 

Nun ging's an die Bauarbeit und an die Erlernung der Suahelifprache, 
die an der ganzen Küfte geiprochen wird, Da ergriff ihn und feine Gattin dag 
Sieber mit furchtbarer Mut, — und jeine rau ftarb! Unter heißen Tränen 
grub er ihr das Grab, — neben welchem 30 Jahre fpäter die jegenverbreitende 
Miſſionsſtation Freretown fich erhob — dann aber Iebte er ſich ganz in feine weit- 
umfaſſenden oftafrifanifchen Miſſionspläne ein: 

1. Quer durch Afrifa von Mombas im Often bis zum Gabun im Weften 
muß eine Kette von Miffiongftationen angelegt werden, neun bis zehn, jede mit 
vier Miffionaren befekt. 

2. In der Umgebung von Mombas ift eine Kolonie für befreite Sklaven 
zu gründen, ähnlich der in Sierra Leone auf der Weſtküſte. 

3. Für die Belehrung und Ziviliſierung Afrikas ift ein ſchwarzer (evange= 
licher) Bifchof notwendig, der an der Spibe einer ſchwarzen, evangeliſchen Geit- 


— 


meer exiſtiere. Beide Neuigkeiten 


deutſchen Schutzgebietes, beſonders 


Krapf in Abefſimen und Mombas. 369 


Tichkeit ſteht. — Wie prophetifch! Der Negerbifchof ift gefonmen, wir haben Samuel 


Crowther fennen gelernt; die Sflavenfolonie ift da, und die Milfiongetappen- 


ſtraße wird auch werden, bald werden fich die Stationen den Kongo hinauf oft- 


wärts und die über Mpwapwa Tanganyda wejtwärts die Hände reichen! 

Unter Überjegungsarbeiten und ausgedehnten Reifen gingen die erften zwei 
Jahre, 1844 und 1845, hin, da traf endlich von London aus der erſte Mitarbeiter 
ein, ein Basler Seminariſt: Johannes Rebmann. 

Unter den Wanika in dem oft beſuchten Dorfe Rabai gründeten ſie alsbald 
die erſte Miffionzitation auf dem oftafrifanifchen Feitlande. Ein armer Krüppel 
Mringe wurde der erſte wirklich Bekehrte. Sprachliche Arbeiten trieben beide mit 
großem Fleiß, auch machten fie ge- RR 
meinfam oder allein Erforſchungs— 
reifen. Am 11. Mai 1846 jah zuerſt 
Nebmann in der Ferne den jchneebe- 
deckten Gipfel des Kilimandjcharo, ſpä⸗ 
ter auch Krapf den beſchneiten Berg- 
riefen Kenia. Auch hörten jie, daß 
im Innern ein gewaltige Binnen- 


erregten natürlich bei den Geo— 
graphen in Curopa großes Kopf- 
ſchütteln und mitleidige® Lächeln. 
Auch ein großer Teil des heutigen 


Ulambara und Uſagara, iſt von 
Krapf zuerit erforjcht worden. Als 
1850—1852 deutſche Mitarbeiter 
eintrafen, reifte Krapf zur Erholung 
nach Haufe, wo er u. a. ein Wörter- 





- buch über ſechs oſtafrikaniſche Spra- Mifjionar Dr. Cudwig Krapf, Abejjinien. 


chen druden ließ und wo er bon 


gekrönten Häuptern, wie Friedrich Wilhelm IV. und Prinzregent Mlbert vor 


England, und von Fürften der Wiſſenſchaft, wie Karl Ritter und Alexander 


von Humboldt, hoch geehrt wurde. Schon Anfang 1851 ging's nach Dftafrika zu: 


rück, zuſammen mit fünf Miffionaren. Hier verjuchte er in Ukambani, etwa 
40 Meilen nordiveitlih von Mombas, eine neue Station zu gründen, fam aber 
aus räuberifchen Überfällen und gänzlichem Abgeſchnittenſein kaum mit dem nackten 


Leben an die Küfte zurück — Kifulutini heißt die Station an der Küfte, die 
nun zwei Jahrzehnte die einzige blieb, denn Rebmann mußte völlig erſchöpft nach 


Europa zurückkehren. 

Johannes Rebmann aber hielt Wacht am Dftrande Afrikas. 1846 war er 
Krapf zu Hilfe gekommen, und 29 Jahre lang hat er außgeharıt, ob ihm auch 
Weib und Kind geitorben, jeine Mitarbeiter heimgefehrt und jeine Augen fait 
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blind geworden waren. Ein treuer ſchwarzer Wanikajüngling, Iſaak Nyando,, 
diente ihm als Gehilfe. Aus 20 gläubigen Wanifaleuten nur beitand feine Ge 
meinde, aber ex blieb, bi8 1874 Ablöfung Fam. | 

Krapf iſt noch dreimal nach Afrika gereift. 1864 führte er ſechs auß der. 
Miſſionsanſtalt Chrifchona bei Bafel entjandte Jünglinge nach Abeffinien, — 
aber bald unterdrücte der König Theodoros die Miffiongarbeit; 1860 führte 
Krapf vier Sendboten der vereinigten methodiftifchen Freificchen Englands nach 
Oftafrifa, gründete nahe bei Mombas in Ribe eine Station, von wo fpäter die 
Miffionare an den Tanafluß vordrangen, und 1867 begleitete er die britiiche 
Armee als Dolmetfcher auf ihrem Zuge gegen König Theodoros. 

Seit diefer Zeit lebte Krapf in Kornthal in Württemberg, erlebte noch die 
Gründung der Milfionsfolonie für befreite Sklaven in Freretown, die Anfänge 
der Miffionen an den drei oftafrifanischen Seen, — er fah voller Freuden feinen 
Plan mit der Miffionsetappenftraße quer durch Afrika der Verwirklichung näher 
fommen. Am Morgen des erjten Adventjonntags 1881 fanden ihn die Seinen 
tot dor feinem Bette knieend — wie einjt Livingftone ift Krapf betend heim- 
gegangen. 

Livingftone, „lebendiger Stein,” „er ift geftorben und lebt noch” und fein 
Grabſtein in der Kathedrale von Weftminfter in London, vor dem der Verfaffer 
dieſes Buches 1896 in tiefer Bewegung ftand, ift auch „ein lebendiger Stein“, 
der jedem, dev Hinzutritt, die Worte ins Herz ruft, die auf ihm in Goldfehrift 
ftehen: „Möge des Himmels reicher Segen über jeden fommen, ob Amerifaner, 
Engländer oder Türfe, der heilen Hilft die offene Wunde Afrikas!” 

Eine furze Skizze feines Lebens darf auch in diefem Buche nicht fehlen, ob 
auch Lipingftone mehr Forjchungsreifender als Miffionar geweſen ift. Wenn ein 
einzelner Mann Berdienfte um Afrika hat, dann ift er es. Welcher deutjche A 
Miſſionsfreund möchte bei der Bejchreibung der oftafrifanifchen Miſſion Krapfs | 
Namen entbehren? Aber ob auch Taufende von Krapf noch nie etiwaß gehört, 
Livingſtones Name ift ihnen nicht unbekannt. 

1813 in dem Dörfchen Blantyre bei Glasgow in Schottland geboren, mußte 
er, das Kind armer Eltern, don feinem zehnten Jahre an in eine Baummollen- 
ipinnerei, um verdienen zu helfen. Aber fein reger Geift trieb ihn nebenbei in 
das Studium der lateinischen Sprache, religiöfer und geographilcher Werfe. 
Gützlaffs, des chinefischen Pioniermiffionars, Aufruf wedte in ihm den Entihluß, _ j 

i 
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als arzneifundiger Sendbote des Evangeliums zu den Chinefen zu gehen. Währenn 
er in der Fabrik weiter arbeitet, hört er medizinische und theologische Borlefungen, 

macht daS medizinijche Doktorexamen, befteht eine theologische Prüfung und fegelt ö 
1840, als Milfionar der Londoner Miffionsgefellichaft, nach Südafrifa ab, 
da der Opiumkrieg inzwiſchen feine chinefiichen Pläne durchfreugt hatte. Im 
Norden der Kapfolonie, in Kuruman, unter den Betſchuanen, fing er feine Arbeit 
an und vermählte fi) in Mabotja, einer neu gegründeten Station, mit der 
Tochter des Miſſionars Moffat, der lange ſchon in Südafrifa gewirkt hatte. 
Unter den Taten eines Löwen hätte er beinahe gar bald feine Miſſionarslauf⸗ 
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bahn beſchloſſen. Aber Gott behütete ihr. Drei Jahre lang gab er fich ganz be- 
ſonders mit Setjchell, dem Häuptling de Stammes, ab, unter dem er wohnte, 
und konnte ihn dann taufen, und zwar in Kolobeng, wo Setſchell wohnte und 
wo Livingſtone noch eine neue Station errichtet hatte. 

Von Kolobeng aus hat Livingſtone drei Reiſen nach Norden gemacht, wobei 
er den herrlichen Ngamiſee entdeckte; er wollte Sebituane, den Freund Seletſches, 
beſuchen, um dort eine Station unter den Makololo anzulegen, da die Buren ihn 
in Kolobeng an der Arbeit 
hinderten. Während ſeiner 
letzten Abweſenheit haben 
fie dann auch die Station 
Kolobeng verwüſtet! 

So zog er denn ganz 
zu Gebituane, der ihn 
freundlich aufnahm. Seine 
Nachfolger ermöglichten 
Livingſtone, feinen Plan, 
noch weiter nach Norden 
borzudringen, zu verwirk— 
lichen und Ende uni 1851 
erblickten Livingſtones 
Augen zum erſtenmal den 
gewaltigen Sambeſiſtrom. 
Jetzt beſchloß er, ganz dem 
Erforſcherberuf ſich hinzu— 
geben. Er brachte Weib 
und Kind nach der Kap— 
ſtadt und kehrte dann zu 
den Makolo zurück, um von 
ihnen aus nach dem Weſten 
bis zum atlantiſchen Ozean 
vorzudringen! 

Wir können ihm hier 
auf ſeiner abenteuerreichen 
Reiſe nicht Stück für Stück Sall der Kibera, Deutſch-oſtafrika. (Brüdergemeinde.) 
folgen: genug, am 31. Mai 
1854 lag der Spiegel des atlantiſchen Ozeans bei St. Paolo de Loanda vor 
den Augen Livingſtones und ſeiner erſtaunten Makolololeute, die ihn begleitet 
hatten. 

Auf demſelben Wege iſt er dann nach Linjanti im Makololoreich zurück— 
gekehrt. Bereits im November 1855 brach er wieder, von 120 Makololo ge— 
leitet, nach Oſten auf. Bald ftand er vor dem prachtvollen Waſſerfall des 
Sambeſi „Mofiwatunja” d. i. tönender Rauch, ein Regenbogen „Götterftab“ 
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von den Eingeborenen genannt, erhebt fich über ihm; gewaltig ift er wie ber 
Niagara Nordamerifas. Ein Bild des „Götterſtabes“ ftand ung nicht zur Der 
fügung, wir ſetzen ftatt deifen das eines Wafjerfalle8 aus Deutich-Oftafrifa her. In 
Tette, einer portugiefiichen Stadt, ließ er die Mafololo zurüd und reifte von 
Quilimane aus nach England. Mit fürftlichen Ehren empfingen den erften 
Durchquerer Afrifas die Königin und die Vertreter der Wiffenfchaft. Ein von 
Livingftone verfaßtes Neifewerf wurde in wenigen Monaten in 30000 Exem— 
plaren abgejegt. Schon im März 1858 ſchwamm Livingftone auf einem Dampfer 
wieder nach Afrika — zu einer neuen Expedition. Der Schirwa- und der Nyaſſa— 
fee wurden entdedt. An diefem See trieben fich beftändig Banden arabifcher 
Sklavenhändler umher, Sklavenhändler, die einzigen Menſchen, die Livingftone 
von Grund feiner Seele gehaßt hat, auf deren Unweſen fich fein Wort von „der 
offenen Wunde am Leibe Afrikas" bezieht. 


Inzwiſchen war die, von den Univerfitäten Oxford und Cambridge aus: | 


gerüftete Miffton, unter Biſchof Makenzie in Afrifa angelangt, und hocherfreut 
brachte Livingftone fie in daS fruchtbare Bergland der Mangandja am Sambefi. 
Leider ging diefe Miffion in dem ungefunden Klima bald zu Grunde. Dann 
brachte Livingftone feine immer noch in Tefe auf ihn wartenden Mafololo nach 
ihrer Heimat Linyanti. Dort hatten fich inzwiſchen Londoner Miffionare ange: 
fiedelt — Livingftone fand nur noch ihre Veichen. 1862 begrub Livingftone fein 
. geliebte Weib, die erſt vor furzem aus der Kapftadt zu ihm gekommen war. 

Die Herftellung eines Schiffes fchlug auch fehl. Traurig kehrte er 1864 nach 
England zurück. 

Hier ftellte ihm die englifche Regierung die Aufgabe, die Waſſerſcheiden deg 
Ri, Sambeft und Kongo aufzufuchen und den Zufammenhang diefer Ströme 
mit den großen innerafrifanifchen Seen feitzuftellen, um einen geregelten Ver— 
fehr ‚mit den Eingebornen herzuftellen und den Sflavenhandel unterdrücken zu 
fönnen. 

Bon Sanfibar brach er am 19. März 1866 zu feiner dritten und legten 
großen Reife auf. Weſtwärts am Rowuma entlang ging die Karawane; im 
Auguft erreichte man den Nyafja. Überall unterwegs die Icheußlichite Sklaven— 
jägerei: Im Lande der wilden Mazitu verließen ihn zehn feiner Leute, kehrten 
zur Küfte zurüd und verbreiteten das Gerücht, Livingftone fei von den Maszitu 
erichlagen. Stanley, der bewährtefte und kühnſte Derichterftatter des New-NYorker 
Herald, wurde ausgeſchickt, Livingftone zu fuchen, die Koften jeien ganz gleich: 
gültig. Unterdeſſen war Livingftone im April 1867 am Tanganykaſee angelangt, 
entdeckte weſtwärts den Moero— und Bangweoloſee. Durch erſteren fließt der 
Lualaba — Livingitone ahnte es nicht, daß Lualaba und Kongo eins jeien! 
Überall Menfchenjägerei und unfägliche DBerderbtheit! Bis auf zwei Knaben, Chum 
und Sufi, haben Livingftone alle Begleiter verlaffen, er ift der Yeiblichen und 
geiftigen Erjchöpfung nahe. Da zieht am 10. November 1871 Stanley, dag 


amerikaniſche Sternenbanner boraustragend, in dag Dorf Udſchidſchi am Tanz 


gandyka, wo Livingſtone ſterbensmatt weilt! Welch in Bild dies Zuſammentreffen! 
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Dort am Südufer im Dorf Ilala bauen dem Todesmatten feine Begleiter eine 
Hütte; drin ein Lager bon 


974 Oftafrika. 


Livingſtone weigert ſich, nach Europa zurückzukehren, ſeine Aufgabe in 


Afrika ſei noch nicht erfüllt. Stanley ſendet ihm von der Küſte feine bisherigen 


Begleiter. Im Auguft 1872 treffen fie ein. Sofort bricht Livingftone mit ihnen 


auf, umgeht den Tanganyfa, befucht abermals den Bangweolo, — denn bier, im 










Süden diefes Sees, vermutet er die Nilquellen, die feit Jahrtaufenden gejuchten! 


Gras, eine Kifte ala Tiſch, 


Mitternacht entläßt er ſei⸗ 
nen Diener und am Mor- 
gen des 1. Mai 1873 fan- 
den fie ihn knieend vor 
feinem Lager; tot! Geine 


Leichnam auf ihre Weiſe 
ein und trugen ihn nad 
Sanfibar zurüd! Wahr- 


um fo viel, den Söhnen 
Afrikasdargebrachte, Treue. 


nehmungen am Kongo und 
den oftafrifanifchen Seen 
ift eine Frucht des Lebens 
Livingſtones. Seine Lebens⸗ 


Krapf, Rebmann, Living— 
ſtone haben die Augen der 
Miſſionsarbeiter auf Oſt— 





gibt, ſind eine Anzahl 


deutſcher Miſfionsgeſell ſchaflen ne um das ‚Ne bier auszuwerfen und 


den ſchon dort Arbeitenden ziehen zu helfen. 
“ Gtwa dreißig Stunden nördlih von Mombaja , "arbeiten die Boten Be 


Neufirhener Miffion und zwar am Tanafluß unter den friedfertigen, von 
Ackerbau und Fiſchfang lebenden Pokomo. Die Miffionare Weber und Wing 
waren die erjten, die zu den Pokomo famen. 1893 beſchloß der Polomojtamm, 


deffen Hauptort der etwa 1000 Seelen zählende Ort Ngao ift, „allein Jeſu 
Chrifto anzugehören”. 1894 konnte Würk die acht Erftlinge taufen. Leider ee 





darauf en Licht. Um 


Diener baljamierten den 


fich, das ift Treue! Treue 
Die ganze Menge der 


neueren Milfiongunter- 


ſkizze darf in feiner 
Miſſionsgeſchichte fehlen! 


afrika gelenkt, und feitdem 
Eine ur ——— Pokomofamiſie. es ein Deutſch⸗Oſt afrika 
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} Würtz in demſelben Jahre. Die Pokomofibel und die Überſetzung des Markus— 





Evangelium unter den Pokomo längſt eine Macht geworden. Die Neukirchener 
haben auf dem Tana ein Petroleummotorboot und ein paar weitere Stationen 
an dem Fluß. Die Küſtenſtation in Lamu, mit ihrer weſentlich mohammedani- 
ſchen Bevölkerung (über 5000 Seelen), erweift fich als ein harter Boden. Die 
Neubkirchener hatten in Oftafrifa Ende 1900 8 Miffionare, 82 Getaufte und 452, 
die ſich äußerlich zur Gemeinde halten. 69 Taufbewerber. 

J Bleiben wir nun gleich im Norden von Deutſch-Oſtafrika, um die andern 
4 Nachbarn des alten Krapfichen Arbeitsfeldes zu bejuchen: Das find die Leip- 
iger Miffionare, deren eine Station Djimba dicht bei Mombas liegt. 
E Intereſſanter aber noch ift ihre Miffion, die fie am Kilimandſcharo haben. 





Pokomodorf. 


2 Schon in früheren „Jahrhunderten wurde immer bon einem Schneeberg 


E gejprochen, der in Zentralafrika unterm Aquator liegen ſollte, aber niemand ver 


mochte zu beſtimmen, wo er denn eigentlich läge. Ein ſpaniſcher Schriftfteller 


des jechzehnten Jahrhunderts, der ihn zuerft erwähnt, fagt fehon, er läge weit: - 


lich, landeinwärts von Mobaſſa. Er nennt ihn den äthiopiſchen Olymp. Auf 
den Karten der nachfolgenden Jahrhunderte erſcheint dieſer Olymp an beliebigen 


Stellen, auch fehlt er ganz. Da kam die Beit, die diefen Dergesriefen aus feiner - 


Verborgenheit rieß. Wie jchon erwähnt, haben unfere Landsleute Dr. Krapf 
und NRebmann dies Verdienft. Sie machten viele Reifen von Mombag aus. 
- Einmal, nachdem fie etwa eine Woche in weitlicher Richtung gereift waren und 
etwa noch eine Tagereiſe von Taweta entfernt waren, „ſahen wir,“ fo ſchreibt 
Krapf, „die Berge von Dſchaggaland, deren einer an ſeinem Gipfel eine auf— 
fallende weiße Wolfe trug. Unſer Führer nannte dag Weiße „Kälte“. Plöglich 
wurden mir alle die Gefchichten klar, die ich an der Küfte gehört bon einem un— 
 erjteiglich Hohen Berg im Innern, von böfen Geiftern bewohnt.” Als dann 


Evangeliums jowie von vierzehn Liedern fichern fein Andenken. Jetzt ift das 
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Krapf nach Kilema weiterzog, hatte ex den Kilimandſcharo in ſeiner ganzen rieſi⸗ 
gen Maſſe vor ſich, ſo oft er die Augen aufhob; in Madſchame kam er ihm ſo 
nahe vor, daß er vermeinte, den Gipfel in zwei bis drei Stunden erreichen zu 


können. Er beſchreibt ihn ſchon als mit zwei Gipfeln ausgeſtattet, der eine von 


ewigem Schnee umhüllt, der andere ſchwarz und wild. Er ſchätzt ihn auf 
12500 Fuß. Die Suaheli an der Küfte nannten den Berg Kilimandicharo, Berg 
der Größe, die Wadſchagga jagen Kibo (Schnee). Ä 
Als Krapf und Rebmann von ihrer Entdeckung nach London berichteten, 
erhob fich in den Kreifen der englischen Geographen ftürmifcher Widerjpruch. 
Gooley, einer der berühmteften von ihnen, erklärte Krapf und Nebmann einfach 
für überfpannt; Schnee gäbe eg unter dem Aquator nicht. Da reifte 1861 der 
hannoverjche Baron v. d. Deden zum Kilimandſcharo. Der gibt jchon die Höhe 
richtig auf 20000 Fuß an; jenjeits bon 17000 fei lauter Schnee und Ei. 
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Chrijtenhäufer in Ngao. 


Wiederum maßloje Angriffe Cooleys. Da fehrte 1872 der engliihe Miſſionar 
New vom Kilimandicharo zurück und berichtete, daß ex ftundenlang im Schnee 
gewandert jei. Jetzt häuften fich die Entdeckungsreiſen zum Kilimandicharo; 
49 Europäer find im Laufe dev Jahre hingereift, bis es endlich, Ende der acht- 
ziger Jahre, unferem Landsmann, Dr. Hans Meyer aus Leipzig, gelang, den 
Kibo-Gipfel zu erfteigen. 

Laſſen wir ihn ein wenig erzählen; wir lernen Land * Leute dadurch 
kennen. Nach langem, mühſeligem Marſch durch das Land der räuberiſchen 
Maſſai, kommen wir in die Gegend der Baumfteppe, die fich rund um den A 
Kilimandicharo Hinzieht. Gras und Keine Stauden bededen den Boden, alle 
100 bi8 200 Schritt fommt ein Baum oder Buſch von Mimojenform. Palmen 
und Schlingpflanzen, wie in den öftlicheren Gegenden, fehlen ganz. Die Bäume 
in der Gragfteppe haben die Form eines viefigen Pilzes oder Schirmes. Oben 4 
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David Livingjtones 6rabſtein. 
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Am Kilimandjcharo. 2377 


| find fie dach, wie ER Aber vergeblich ſucht der Wanderer unter ihnen 


Schutz vor der Sonne. Die gefiederten alien find gegeneinander geklappt 
und lafjen die Sonnenftrahlen vorbei. In der Nacht Eappen fie fich auf und 
genießen den Nachttau. Ab und zu kommt auch ein riefiges Ungetüm von Affen- 
brotbaum. Der Geier ift der einzige Vogel, den man antrifft. Das Nashorn 
und die Giraffe führen ihr Einfiedlerfeben, Antilopen- und Zebraherden beleben 
die Steppe. Merkwürdig ift die Ülbereinftimmung der Färbung alfer diefer 


Tiere mit ihrer Umgebung, die „Schugähnlichkeit”, wie die Naturforscher dies 


nennen. Man jollte e8 kaum glauben, und doch ift e8 Tatfache, daß man oft 





Mifjionshaus in Jimba (Afrika). 


dicht dor einem jo lebhaft gefärbten Zebra oder einer Giraffe fteht und fie nicht 
bemerkt! 

Endlich find wir in Taweta, füdöftlich vom Kilimandſcharo. Und da fteht 
bor ung der „äthiopiiche Olymp”; feinen Rumpf umhüllt ein Wolfengürtel, aber 
über den Wolfen prangt in blendender Weiße fein Gipfel. Unten an feinem Fuß 


der nackte Neger, und oben die Eisluft des Nordpols! Eine wahrhaft teopijche 


Pflanzenwelt zeigt Taweta am Diehipefee, der von einem Fluß gefpeift wird, den 
der Mawenſi, der niedrige Gipfel des Kilimandicharo, herabfendet. Wunderliche 
Baum: und Fruchtformen fallen und ing Auge. Eine Art, die Kigelienbäume, 


kommen ung dor wie Bäume aus dem Schlaraffenland, ihre hellgrauen Früchte 


gleichen ungeheuren Veberwürften aufs Haar. Im Urwald, am Fuß des Kilima— 


ndjcharo, finden wir Bäume, deren Stämme 120 Fuß ferzengerade in die Höhe 
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gehen, bevor fie den erſten Aſt anjegen. Rafiapalmen zeigen Blätter von 
20—25 Fuß Länge. Aus dem Saft der Rafiapalme bereiten fich die Diehagga- 
neger ein jehr bevaufchendes Getränf. Von Viehzucht fehen wir zuerft gar nicht; 
das Vieh ift in den Ställen; man wagt nicht, e8 auf die Weide zu treiben aus 
Burcht vor den räuberiſchen Maſſai. 

Machen twir ein paar Häuptlingen oder „Sultanen“, wie fie fich nennen, 
einen Befuch. In Modſchi wohnt der Sultan Mandara. Der hatte einen riefigen 
Clefantenzahn mit einer Gefandtjchaft an unfern Kaifer Wilhelm gejchiett und 
wartete zur Zeit, als Dr. Meyer bei ihm eintraf, ſehnſüchtig auf die Gegen= 
geſchenke des }deutfchen Kaifers. Das Haus des Sultans kann ſich gerade 
nicht dem Schloß in Berlin oder dem Marmorpalais in Potsdam an die Seite 




















Kapelle in Madjchame mit Srau Mifjionar Müller und den Bejuchern des Gottesdienites. | 


jtellen. Eine vierecige, fenfterlofe Hütte ift Mandarag Schloß; inwendig brennt = 
ein euer. Auf daS „Karibu“ (S herein!) ftehen feine Säfte vor einer Tapeten- 
wand, welche die Hütte in zwei Hälften teilt; an der Tapetenwand tickt eine 
Küchenuhr. Der einäugige Mandara Yag auf einer Bettjtelle ohne Bett. Er kann 
es faum erwarten, bis Dr. Meyer die Gejchenfe für ihn ausgepadt hat. Un— 
erjättlich ift er, nachdem er die Menge von Dingen eingeheimft hat. Als er 
eine Piltole gejchenft bekommt, verlangt er ein paar Kanonen. Meyer vertröftet 
ihn, die werde ihm gewiß der deutjche Kaifer ſchicken. Meyer hat ihm auch ein 
Zelephon gejchentt. Durchs Telephon läßt ihm Meyer endlich mittelft des Dol— 
metſchers jagen, er habe Hunger, ob er ihm nicht einen Ninderbraten verfchaffen 
fönne. Beim Hinaußtreten aus der Hütte beobachtet Dr. Meyer die Wadichaggn 
bei ihrer Landarbeit. Hirſe, Bohnen, Mais, Tabak ftedden und pflanzen fie. 
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m Bewäflerung ihrer Felder haben fie meilenweit bom Lauf des Fluſſes 


| Gräben abgeleitet. 


Den Häuptling Mareale in Marangu, Mandaras Nachbar, hat Dr. Meyer 


Die hat niemand in dieſer 
Gegend!” Mareale zeigt un: 

gewöhnliche intelligenz: er 
erkennt fich auf einer Photo— 

graphie wieder, die ihm vor— 
gehalten wird! In dichten 
- Scharen umftehen die Dichag- 

ganeger Mareales Hütte. 
Überall fieht man die fünft: 
lichſten Haarfrifuren, meijt 
unzählige. geflochtene Zöpf— 
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dom Kopf abſtehen. Große 
SHolzſcheiben tragen fie in den 
außeinander gezerrten Ohr— 
lappchen, lange Pflöcke haben 
ſie durch die Ohrmufcheln ge- 
bohrt. Die oberen Schneide- 


2 


ER 


beiden unteren jind außge- 
brochen. Hier. hockt eine 
Gruppe auf der Erde. Einer 
fteht und jpricht zu ihnen. 
Er geftifuliert lebhaft mit 
einer SHolzfeule, gleichjam 
Takt fehlagend zu feinen Wor- 
ten. Beim Sprechen wächſt 


v 


hen, die wie Korkenzieher 


 zähne find ſpitz gefeilt, die 


ſchon 1887 einmal bejucht. Als er 1889 wiederfommt, begrüßt ihn Mareale: 
„Jambo jambo dokta maya, jambo sana, umefika sasa unhallı ganir,“ das ift 
„Wilkommen, Dr. Meyer, bit du endlich da, wie geht's?“ Mareale hat ein 
europätfches Haus mit europäiſchen Möbeln, aber ohne Fenfter! Meyer ſchenkt 
ihm eine Nähmafchine. „Die Nadeltrommel ift mir lieber, als mein ganzes Haug! 





Dihaggamädchen in Madfchame. (Afrika.) 


das Mienenfpiel ins Ungeheuerliche. Die Sitenden find bis an die Naſe ın 


eiin weites Gewand gehülft. 


Die Augen bligen, und mit der Zunge zeigen jte 


auf den hin, der angeredet wird. Eine andre Gruppe it im eifrigen Handel 
becgriffen. Weit unterm Wert der angebotenen Ware bietet der Kaufluftige. 
Ein entrüſtet herborgeftoßene® „Ascha® (— nein!) ift die Antwort. Endlich, 
nad) 20—25 maligem Anlauf und Abweifung, ift man fich einig. Breitliegendeg, 
weißes Baumwollenzeug ift die beliebtefte Großmünge. Die gangbarfte Scheide- 
münze find rubinrote oder himmelblaue Glasperlen (alle in Venedig angefertigt); 
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man trägt fie, auf diefe rote Bänder genäht, um Hals und Gelenke. Ein Liter 
Milch Eoftet z.B. einen Strang Perlen. —* 
Von hier aus hat nun Dr. Meyer den Kilimandſcharo beſtiegen. Zuerſt 


ging's im Urwald durch hängendes Moos, das die Feuchtigkeit wie ein Bade- 


ſchwamm aufgeſogen hatte, und es hing ſo dicht, daß man ſich, wohl oder übel, 
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das Bad gefallen laſſen mußte. Überall Elefantenſpuren, deren jede einzelne fuß- 
tiefe Tümpel hinterlaffen hatte. Bei 2900 Meter hörte der Urwald auf. Bon 
da bis zu 4000 Meter wächſt Heidefraut, Farrenkraut und Strohblumen. Die 
Dlume, welche an der Grenze des ewigen Schneeg noch gedeiht, ift eine Rauten- 
art, ähnlich wie die, welche in den Alpen neben dem Edelweiß die gejchäßtefte 
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Die Leipziger Mifjion am Kilimandjcharo. 281 
Hochgebirgsblume iſt. Unter unſäglichen Mühen erreichte Dr. Meyer mit ſeinem 
Führer, den er ſich dazu in Tirol hatte anwerben laſſen, den Gipfel. Derſelbe 
iſt 6110 Meter hoch. Die oberſte Felsſpitze hat er abgeſchlagen und Kaiſer Wil⸗ 
helm II. zum Geſchenk gemacht. Dieſe Spitze — die des höchſten deutſchen 
Berges — befindet ſich ſeitdem auf dem Schreibtiſch des kaiſerlichen Herrn. Der 
Kibo iſt ein erloſchener Krater. Auf dem Boden desſelben fanden ſie eine ver— 
endete Antilope. Den Mawenſi, den zweiten, niedrigeren Gipfel zu erſteigen war 


ihnen unmöglich. Seine wilde Zerriſſenheit ſpottete allen Anſtrengungen. 


Seit 1885 hatte die engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft am Kilimandfcharo 
Glaubensboten, und zwar in Modfchi, aber 1892 mußten fie die Urbeit aufgeben. 





Die. Kojtihüler der Station Mamba. Mijjionar Althaus und. Srau. 


Sie fanden nicht das geringfte Entgegenfommen bei den Diehagganegern. Aber 
ſchon 1893 trat die Leipziger Miffionsgefelliehaft auf den Plan, welche vier 
Miſſionare unter Leitung des erfahrenen Tamulen-Miffionars Paesler nach dent 
Kilimandicharo jandte. Die Zwifchengeit zwifchen 1892 und 1893, wo alſo fein 


evwangeliſcher Miſſionar am Berge war, benußten die Römischen, um fich dort 





feftzufegen. „Die Väter „vom heiligen Geiſt“ gründeten die Station Kilema, 
zwiſchen Modſchi und Taweta und 14 Tage vor Ankunft der Leipziger Miffio- 
nare gründeten fie noch eine zweite Station Kibofcho. Geld hat ja die römische, 


Kirche. Der katholiſche Afrifaverein hatte 15000 Mark zu dem Zweck gefpendet! 


Es war alſo nun die Aufgabe der Leipziger Miſſionare, weſtlich und öftlich 


von den römischen Stationen feſten Fuß zu faſſen. Dies gejchah durch Gründung 
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von Madfchame und Mamba. Die Arbeit in Modſchi wurde wieder aufge 
nommen. Die Leipziger Miffionsberichte können ſchon von manchen erfreulichen 
Zeichen; erzählen, daß das Evangelium auch hier feine Sauerteigsfraft bewährt. . 
Ein Brief möge al Beifpiel dienen, den ein Schulfnabe des Miffionars Althaus 
‚an deſſen Mutter in Celle gefchrieben hat: 
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Ein Wakambagejchwijterpaar. (Afrika.) 


- „Mamba 27. Detsembor 1896. Wama o Bwana mkundo wulalu nga- h 
kuwiga maana opfo alolusha nawi..... macana anganyi maana nawi. Kanina.“ 
Das ift der Anfang und Schluß von folgendem Brief: „Geliebte Mutter deg 
bwana (Lehrers). et jage ich Dir, Dein Sohn unterrichtet ung ſehr. Jetzt 
wiſſen wir nur wenig. Vielleicht wird Gott uns helfen; vielleicht werden wir 
ſpäter alle feine Geſchichten wiſſen; vielleicht o Mutter. Wir Knaben— bier in 





Die Leipziger am Kilimandichare. 983 


® Mamba find nur wenige, die unterrichtet werden, im Ganzen elf. Hier bei ung 


lieben die Beute nicht, unterrichtet zu werden. Wir, und unfer biwana, haben 


= großes Mitleid mit ihnen. Wir wiffen, wern die Leute die Gefchichten Jeſu 
- nicht Tieben, find fie arm und an jenem Tage, wo Jeſus die Menfchen richten 





E früher geftorben. Meine 


‚bin ein fehr armer Knabe. 


#4 Miffionaren Ovir und 
Segebrock das Leben (Ok— 





fallen und mit zahllofen 


Bild des Heilandes darauf, 
erzählt von den erjten Blut- 
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wird, wird er fie abweifen, wie fie ihn abgewiejen haben, aber wir wünfchen, 
daß fie alle fich befehren. Du jendeft ung immer Grüße; ich fage Dir vielen 
Dank für Dein ung jehr ſchönes Grüßen. ch, KRanina, bitte Dich um eine 


E- Mundharmonika und einen Schirm. Vielleicht, geliebte Mutter, wirſt Du ſie 


mir geben. Ich bin ein 
ſehr Armer. Vater iſt 


Mutter wünſchte die Worte 
Gottes zu hören, Du kannſt 
nicht denken, ich bin ein 
großer Knabe; nein, ich 


Kanina.“ 

Die Anlegung einer 
vierten Station am Meru— 
berge im Weſten koſtete 
den beiden jungen Leipziger 


tober 1896). Sie wurden 
meuchlings von jungen 
Kriegern in der Nacht über— 


Speerftichen durchbohrt. 
Ein einſames Grab, mit 
einem Holzkreuze und einem 





zeugen der Kilimandſcharo⸗ 
miſſion. Drei Schüler von Jkutha. 

Die Strafexpedition, 
welche, infolge diejeg Mordes, von Be Kolonialregierung angeordnet wurde, 
brachte natürlich” viel Unruhe in die Miffionsarbeit. Doch fehrte, Gott fei 
Dank, nachher das Vertrauen zu den Miffionaren wieder, ja in Mamba wurde 
der Zudrang don Anfiedleen auf der Station und von Koſtſchülern ein 


jeher großer. Freilich bleibt die rückſichtsloſe Propaganda der römischen Mij- 


fion und "ihre Bevorzugung feitens mancher Kolonialpolitifer fehmerzlich zu be- 
Hagen. Gewiß glaubte der Häuptling Mareale der deutjchen Kolonialregie— 


rung einen Gefallen damit zu fun, daß er den Katholiten das Eindringen 


ner VE 
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in fein Land und damit in da Arbeitsgebiet der Leipziger Miffion gejtattete. 





Übrigens ift Mareale amtsmüde, feit er, als des Aufruhrs verdächtig, vom > 


Oberleutnant Merker in der deutfchen Boma zu Modſchi eine Weile feſtgeſetzt 


worden war. Ein anderer Häuptling, Schangali, in Madſchame, übrigens ® 


einer der eifrigften Förderer der evangelifchen Miffion, der derjelben Pläne wie 
Mareale verdächtigt worden war, hat fein Häuptlingsamt niedergelegt. Gott ſei 
Dank, iſt es in der Dſchaggamiſſion ſtetig vorwärts gegangen. Die Seelenzahl 
vom Jahre 1899 hat ſich im Jahre 1900 gerade verdoppelt. Die Kapelle in 
Modſchi mit ihren gotiſchen Fenſtern iſt fertig. Viel Kraft erfordern die neuen 
Stationen Schigatini und Schira. Stationen unter den Dſchagga; Madſchame 


Mamba, Modſchi und Schigatini mit 42 Seelen, 29 Katechumenen, 525 Gotteg- 








Mijjionsjtation Kijjarawe, Kirche Hoffnungshöhe. 


dienftbefuchern; 7 Schulen mit 353 Kindern. Die Wakambamiſſion der Leipziger 
an der Küſte, nördlich von der engliſch-deutſchen Grenze, weiſt drei Stationen 
auf: Djimba, Kutha und Mulango mit zuſammen 57 Seelen, 4 Schulen und 
120 Schülern. Leider iſt ein großer Teil des Walambavolf3 in der furdhtbaren 
Hungersnot der legten Jahre zu Grunde gegangen. Aber gerade in diefer furcht- 
baren Zeit haben die Leute zum erſtenmal zahlveiche Koftjchitler zu dem Miffionar 
geſchickt. 12 don diefen Waifenkindern hat fich der Leſerkreis des „Nachbar“ auf 
10 Jahre zu erhalten verpflichtet. Infolge des Aufrufs um Gaben für die Sungern- 


den hat die Leipziger Miffion aus den Kreiſen der Miffionsfreunde 123000 Mark | 
bereinnahmen können. Weg hat Ex aller wegen, an „Mitteln“ fehlt's Ihm nicht! 


Ein andre Bild! — Wir befinden ung in der Hauptitadt don. Deutfch- 


Oſtafrika, Dar-es-Salaam, d. i. „Wohnung des Friedens", Mer zählt die Völker, 
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Berlin TI in Uſaramo und Uſambara. 385 


nennt die Namen, die alle hier zufammenfamen! Mit ftolzer Würde, den ge- 
krümmten Dolch im breiten Gürtel, im weißen, wallenden Gewande und ſchwarzem 


ſilbergeſtickten Uberwurf der Araber, der ehemalige Herr des Landes; der Inder in 
ſeinem offenen Kaufladen; die Soldatenfrau, die ihrem Mann aus — fernen Sudan 
hieher gefolgt iſt; der Neger aus dem Innern, der ſich mit dem Löſchen von 
Schiffsfrachten ſein Brot verdient; das Suahelimädchen mit der Mundharmonika. 


Wie das auf den Straßen wogt von der Volksmenge! 10000 Einwohner hat 


die Stadt. Unter der weit vorſpringenden Veranda des Bambushauſes im 
Negerviertel wird „Schauri“, Verſammlung, Beratung abgehalten. Hier iſt der 


Ort, wo der Miſſionar ſein Geſpräch anknüpft. Ofters zwar bekommt er zu 


hören: „Wir ſind Mohammedaner, wir haben mit dir nichts zu tun,“ aber bei 


den wenigſten iſt der Islam mehr als äußerer Firnis. Der Anfang der Miſ— 





Mſſſonshaus in Kijjarawe. 


- jionsarbeit ſeitens der Deu Dftafrifanifhen Miffionsgefellihaft 
wurde mit befreiten Sklaven gemacht, welche dem Miffionar Greiner nach dem 
eine Tagereife entfernten Kiſſarawe folgten. Am Immanuels-Kap hatte Greiner 
‚allerdings ſchon früher eine Station erbaut, aber die Aufftändifchen hatten ſie 
‚geplündert, und der deutjche Kreuzer „Möwe“, welcher irrtümlich da8 Boot be- 


ſchoß, in welches fich die Miffionsgefchwifter gerettet hatten, hätte beinahe ihr _ 


frühes Ende herbeigeführt. 1892 begründete Greiner die Station Kiſſarawe, 


“wir jehen auf unfern Bildern Kirche und Miffionshaus in Kiſſarawe, dazu eine 


‚Schmiede in einem Dorfe der Nähe Mit ihm war Miffionar Göttmann dorthin 


‚gefommen, den aber fehon nach zwei Jahren die Gemeinde unter heißen Tränen 
begraben mußte. Das erſte Opfer an Menschenleben, daS Berlin III bringen 


mußte! Miffionar Worms hat fich bejonders der Schultätigfeit zugewandt. Zwei 
Tagereifen füdweftlich von Kiffarawe liegt die Station Maneromango, wo aber 


286 Ojtafrika. 


dag Werk erſt in den Anfängen ift. In Dar-es-Salaam, Kiffarawe und Mane- 
tomango ftehen fünf Miffionare und zwei Laienbrüder. 

Aber Berlin III jollte nicht in Ujaramo bleiben. 1890 und 1891 hatten 
die Brüdergemeinde und Berlin I, nachdem fie befchloffen Hatten, da8 Gebiet 
nördlich don Nyaſſa zu befegen, dringend geraten, Berlin III ſolle Ufambara 
bejegen und 1891 wurde damit der Anfang gemacht. Vier Stationen gibt e8 jekt 
in Njambara: Hohenfriedeberg, Bethel, Wuga und Bumbuli; dazu Tanga an 
der Küfte, der Ausgangspunkt für alle Karawanen ins Innere, der Ort, wo der 
Zelegraph die einjamen Miffionsleute aus dem Inneren mit ihren Lieben in 
Europa in Verbindung ſetzt. Geleiten wir im Geift das junge Miffionargehepaar 





Schmiede in Songo bei Kijjarawe. 


auf unſrem Bilde (Paftor Nuccius und Frau, deg Derfaljers Nichte). Sie find 
auf dem Wege nach Bethel, daS ihre zweite Heimat werden jol. Zuerſt heißt's 
ſich durch die troſtlos öde, ſteinige Steppe durcharbeiten, bis wir die Randberge 
erreichen. Über die Ausſicht, die ſich plötzlich vor einem auftut, brechen die Träger 
der Karawane in ein Freudengefchrei aus. Ein waldbedecktes Bergland vor uns, 
an Thüringen erinnernd, aber weiterhin am Horizonte fern der Schneedom des 
Kilimandicharo! Am fechiten Tage erreichen wir Mlalo, die Stadt des Ober- 
häuptlings der Schambala diefer Gegend, Diejer erlaubte 1891 zwei Miffionaren 
von Berlin III fich gegenüber feiner, auf ungzugänglichen Felſen gelegenen Haupt- 
Ntadt, anzufiedeln. So wurde Hohenfriedeberg gegründet, in herrlicher Rage; der 
Umbafluß, welcher eine Strecke lang die Grenze zwiſchen Deutfch- und Engliſch⸗ 
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iſt Bethel gegründet. Seit 1898 ift 
das Rucciusſche Ehepaar da. In Neu— 
bethel ſind jetzt 44 Chriſten und 21 


Bild (S.291) zeigt ung die Miſſionars— 
frau inmitten ihrer U-B-&-Schüßen. 
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Deutſch-Oſtafrika faſt überall geſprochen, 
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Berlin IM in Uſaramo und Uſambara. 987 


Oſtafrika bildet, hat hier feine Quellen. Johannſen und Wohlrab mit ihren 
Frauen find noch in Hohenfriedeberg. Sie haben ſchon acht eingeborne Gehilfen 


und über 197 Getaufte. Zuerjt waren nur Männer auf die Station gekommen, 
aber jeit die Miffionare verheiratet waren, auch Frauen. Diefe erzählten daheim 


den andern, was fie gehört. „Gott wird einft beim Gericht zu und Schambala 


lagen: jeht, ich habe euch Lehrer geſchickt, warum habt ihr nicht auf ihre Worte 


gehört? Habt ihr etwa von den Lehrern nichts gewußt?“ Der Häuptling, der 


den Stationsbau erlaubt hatte, ftarb als Heide. Als die erften Sünglinge bie 


Taufe begehrten, drohten ihre Angehörigen fie auszuftoßen, — aber fie nahmen 
Die Schande auf fich. 


Bon SHohenfriedeberg iſt's nicht 
mehr weit nach Bethel, wohin wir das 
Nucciusfche Ehepaar im Geift geleiten. 
Bethel liegt jo hoch wie die Schnee- 
foppe im Niefengebirge. Einzig ſchön 
it der Blick aus den Fenftern der 
Station auf den Kilimandfcharo. 1893 


Taufbeiwerber (Unfang 1902). Unfer 


Derlin III hat im ganzen 8 Sta— 
tionen, 17 Miffionare und über 556 
Getaufte (8 Diakonen). | 

Eine Probe des Suaheli, dag in 





oder doch verftanden wird: Ev. Joh. — — 


3, 16: Alſo hat Gott die Welt ge— 


liebt ꝛc. lautet: Kwani ndivyo Muungu alivyou penda ulimwengu, akatoa na 
Mwana wake wa pekee, illi wote wamwaminio waupate uzima wa milele 
wala wasıpotee. 

Auf der Reife von Sanfibar nad) dem letzten deutjchen Miffionzfelde in 
Deutſch-Oſtafrika, welches, nördlich vom Nyaſſaſee, Berlin I und die Brüder- 
gemeinde beſetzt haben, können wir der englifchen und fchottifchen Miffion wenig: 
ſtens einen flüchtigen Beſuch abftatten. Von Sanfibar per Küftendampfer nach 
Quilimane, hier den Sambeſi hinauf bis zum Schive. „Zentralafrika,“ fagt 
Livingſtone einmal, „it wie ein Schlapphut, dejfen Krempe das Tiefland, defien 
Kopf das Hochland ift; in drei gewaltigen Riſſen ftrömen die Waſſer des Hoch- 
lands ab: nach Norden durch den Nil, nach Weften durch den Kongo, nad) Often 
durch den Sambeſi.“ Der Schire geht durch den Nyaffafee, aber an den Murchi— 
jonftromfchnellen find wir genötigt, unfer Fahrzeug zu verlaffen um die Waſſer— 
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fälle zu umgehen. Uns fann die Unterbrechung ganz recht fein, nicht weit da= 


von liegt Dlantyre, die Hauptitation der fchottifchen Staatskirchenmiffion in 


Nyafjaland, nur 20 Minuten weit von Mandala, der Hauptniederlafjung der 


„Afrikaniſchen Seenfompagnie“, einer gewaltigen Handelsgeſellſchaft. Die Miſſion 


war zuerſt nur Induſtriemiſſion, jetzt iſt Induſtrie nur dabei, foweit fie unum— 
gänglich nötig ift. Wie ein Traumbild fteht vor unſern ftaunenden Augen die 
fünftlerifch ausgeführte Kirche da. 


Ein Marjch von zwei Tagen bringt ung wieder an das GSchireufer, ober- 


halb der Stromjchnellen. Der „Paulus“, ein Heiner Dampfer, Berlin I gehörend, 
erwartet uns jchon. 





Häuptling (Jumba) Ulembo von Maneromango vor jeiner Boma. 


In wenigen Tagen erreichen wir das Südende des Nyaſſaſees. Hier 
waren am 12. Oftober 1875 die erſten Miffionare der fehottifchen Freikirche 
angelangt und hatten die Station Livingſtonia gegründet. Aber das Klima war 
mörderiſch, drei Miffionare ftarben. Man verlegte die Hauptitation nach Bandawe 
am Weſtufer, etwa in der Mitte der Seelänge. Quer über den See von Ban- 
dawe fahrend, treffen wir auf die Heine Inſel Likoma: hier ift daS Hauptquartier 
der englifchen Univerfitätenmiffion, welche ihre Predigtpläge am Ufer entlang per 
Dampfer befucht. 


Hart an, der Grenze, zwifchen deutſchem und engliſchem Gebiet, anı Noxrd- 


wetufer in Ipiana, ift eine Station der Brüdergemeinde. Ein Legat eines 
in Breslau verftorbenen Miffionsfreundes (Cracau 7 1887) hat den Anfang 
diefer neuen Miffion ermöglicht. Der Anfang, 1891, fojtete freilich fogleich ein 
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Menſchenleben Miſſionar Martin war nur nach dem Nyaſſaland gekommen, um 
dort am Fieber zu ſterben. Der Fortgang der Miſſion aber hatte dadurch ganz 


bejondere Schwierigkeiten, daß fich 1893 die Pflicht aufdrängte, dem ausdrück— 
lichen Wunfch de Legatjtifter8 zu gehorchen, nämlich Sklaven loszukaufen und 
ſich derjelben anzunehmen. 1893 hatte der deutſche Gouverneur Baron von Elf 
einem Nraberfürften eine Sflavenfarawane don 200 Köpfen abgenommen, meift 
Weiber und Kinder. Diefe wurden an die Miffionare von Berlin L, von denen 
wir jogleich hören werden, und an die der Brüdergemeinde. verteilt. Beide haben 


im allgemeinen wenig Freude an den Weibern und Rindern gehabt. Am Rungwe— 


berge, faſt genau nördlich von der Verlängerung des Weftufers des Nyaſſa, 
hatten die Brüdermijfionare ihre erſte Station angelegt. Verlängert man diefe 
Linie noch weiter nach Norden, jo hat man die ungefähre Grenze zwifchen dem 





Bau eines Chrijtenhäushhens bei Bohenfriedeberg (in Ujambara). 


Arbeitsfeld der Berliner und der Brüdermiffionare. Die Anlegung einer Station 
im Gebiet des Häuptlingg Merere, (nordweſtlich dom Nungmweberg), brachte 
manche Schwierigkeit und Lebensgefahr, da Merere jich als übermütiger und 
trotziger Gewaltherrſcher zeigte: „Du fprichjt von Gott und feinem Gericht; du 


Haft Gott nie gejehen und kannſt daher nicht von ihm willen; jolche Leute nennt 


man bei ung Lügner! Aus meinem Lande!” 1897 exit, als Merere feinen 
Wohnſitz nach Aringa, einer deutſchen Militärftation, verlegen mußte — der 


deutſche Gouverneur hatte ihn, gleichjam einen früheren Wilddieb zum Förſter 


machend, zum Häuptling über das ganze Gebiet der Wahehe und Bafua er⸗ 
nannt — wurde es beſſer in Utengule. Mereres jüngerer Bruder war hier 
Häuptling geworden. Seitdem haben ſich die Stationen der Brüdergemeinde 


im Nyaſſaland auf ſechs vermehrt. | 
Sareis, Geihichte dev Miffionen. 19 
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Mit den Glaubensboten der Berliner Miffion treffen fich die Brüder: 
miffionare auf vegelmäßigen Konferenzen, neidlos das außerordentliche Empor- 


blühen und Anwachſen der Berliner Stationen jehend. 1891 kamen die erſten 
Berliner Miſſionare, unter der ſachkundigen Führung Merenskys, nach dem 


Kondeland, und jetzt befinden ſich ſchon Miſſionsſtationen unter den Kinga, 


Bena und Hehe. Ende 1900 waren es ſchon 13 Stationen; 7 davon liegen 
über 4000 und 6000 Fuß hoch in durchaus gefundem Klima. Die Konde- und 
Kingafpradhe find zu Schriftiprachen erhoben; in die Kondeiprache find die 
Evangelien überjegt, und 
Miſſionar Schumann hat 
eine Grammatif ' der 
Kondefprache verfaßt, die 
die Regierung auf ihre 
Koften herausgegeben hat. 
Die Miffionare haben dag 


nen in den weiteſten 
Kreijen gewonnen. Ein 
Beweis dafiir ift dies, 
daß die Berliner Brüder 
niemal3 gefährdet worden 
find, al es durch das 


burg ftationierten Schub- 
truppe mehrmals zu Ge- 
fechten mit den Eingebor- 
nen fam. Die Häuptlinge 
der Bena aber drängten 


Brüder förmlich, bei ihnen 
eine Station zu gründen. 
Wie willfommen die Pre— 
digt Diefen Heiden ift, 
IMijfionar Ruceius und Srau auf der Reife von Tanga nach Bethel. geht auch daraus hervor, 

daß die Miffionare in 
Ikombe nicht jelten gebeten wurden, bei Begräbnifjen von Heiden Anſprachen zu 
halten. „In Ikombe, Manow und Muafaleli find Keine Gemeinden gejammelt, 
auch auf den Kingaftationen haben ſchon Taufen ftattgefunden. Die Kinga 
ſtehen tiefer als die Konde, weil fie lange, von Feinden unterdrückt, unftät und 
flüchtig waren. Die Konde haben fich als ein Volk erwieſen, das unter den 
afrifanijchen Völkern faſt in erſter Linie fteht, als Boden, geeignet für die Saat 
de3 Wortes Gottes. Und Gott forgt ab und zu durch VBiehfeuchen dafür, daß 
e3 ihnen nicht zur gut gehe; er pflügt durch Leid und Not den Boden um. Dag 
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Kondeland, jeinem Charakter nach an Thüringen erinnernd, ift verhältnismäßig 
jehr fruchtbar; hohe Berge, (das Livingftonegebirge), ſchützen es vor Stürmen. 
Die Bananenblätter gleichen den Windmühlenflügeln. Die Konde bauen auch 
viereckige Häufer aus Bambus, deden fie mit Lehmziegeln und verzieren fie mit 
Schnigwerf. Unfer Bild zeigt eine runde Hütte (Seite 294). Sie düngen ihre 
Felder und find ausgezeichnete Viehzüchter. Sie find ein friedliches Volk. Ihre 
Häuptlinge haben nicht die Macht wie die Schreckensherrſcher anderer. Völker. 
Kiarra, den fie „Tata“ anreden, hat alles gejchaffen. Beim Erdbeben hält Kiarra 
Revue über die Toten; beim Gewitter befämpfen fich die Wolfen, wenn ein Schlag 
borbeigeht, fährt der Blig zur Erde; Sonne und‘ Mond find die Eltern, die 





Srau Mijjionar Ruccius mit ihren _A-B-C-Schüßen in Bethel. 


Sterne find die Kinder. Lebtere fallen am frühen Morgen als Tau auf die Erde 
und jehnen jich, bi fie am Abend wieder nad) Haufe dürfen. Vom Gewiſſen er- 
zählen ihre finnigen Gefchichten als von einem Heinen Vogel, der vom Miffetäter 
getötet, verbrannt, vergraben, immer wieder da iſt und ihn geleitet und ihn verklagt. 

Unfer Bid (S. 295) zeigt den Häuptling Muafatungira, der Merensky 
und feine Begleiter freundlic) aufnahm, und in deſſen Gebiet die erſte Station 
Mangemann3höh angelegt wurde. Die zweite, Manow, verdankt ihre Entitehung 
dem Legat einer Miffionsfreundin, welche 8000 Mark zur Anlegung und Unter- 
haltung einer Station ſpendete. Die dritte, Muakaleli, wurde dann angelegt, 
nachdem man, bon einem Zuge zu Merere zurückehrend, einen jehr geeigneten 
Pla gefunden hatte. 
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Die Überwindung des Mbaſſiſpuks fei noch erwähnt, weil der, folange das 
Volk an ihn glaubte, ein großes Hindernis des Evangeliums war. Es wütete 


die Viehfeuche im Lande bald nach der Niederlaffung der erſten Miffionare. - 


Eine Stimme, die man des Nachts vernehmen konnte, jchob diefe Seimfuchung 
auf das Wohnen dev Miffionare im Lande. „DVertreibt fie und ftellt mir Dieh 
zur bejtimmten Stunde und an beftimmtem Ort, jonft laſſe ich all euer Vieh 
fterben!" Darauf wurde dem Mbaſſi angeboten, man wolle ihm krankes Vieh 
ſtellen, ex könne es ſich ja in feiner Allmacht leicht gefund machen! Das half! 
Der Mbaſſi hörte auf, die Leute zu erfchreden. 

Zum Schluß eine Überficht: Stationen: 1. Wangemannshöh (Alt und Neu- 
wangemannshöh)"50 Getaufte, 40 Ratechumenen. 2. Manow 18 Gemeindeglieder. 





Kirche in Blantyre. 
(Entwurf von Mifjionar Skott. Ausgeführt von fajt nur dur die Bände lolcher Eingebornen, 
‚die in Mandala in jolchen Arbeiten unterwiejen waren.) 


3. Muakaleli 38 Gemeindeglieder. 4. Ikombe 15 Gemeindeglieder. 5. Bulongoa 
12 Gemeindeglieder. 6. Tandala 1 Gemeindeglied. 7. Magoje 9 Katechumenen. 
8. Kidugala 9 Katechumenen, 2 Gemeindeglieder. 9. Mufindi 4 Katechumenen. 
10. Wuhanga. |11. Mpangile. 12. Qupumbe 5 Gemeindeglieder, 2 Katechumenen. 
13. Slembula. (1—4 im Kondeland, 5—7 im Kingaland, 8-13 im Bena- und 
Heheland.) In Wangemannshöh ift mit einem Helferfeminar der Anfang gemacht. 
Mit einem Blick auf Madagaskar nehmen, wir Abſchied von Afrika. 
Madagaskar ift über 1000 Quadratmeilen größer als Frankreich. Wir 
betreten bei Tamatave, der wichtigften Hafenftadt an der Oftküfte, den Strand. 
Welch herrliches Bild! Bor ung in blauer Verne ziehen gewaltige Gebirge bon 
Norden nach Süden. In der Nähe der Küfte ift der Boden flach und fumpfig. 
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Volksberatung bei Muampuru. 
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Sin Tamatave ſtehen jeßt viele europäiſche Häufer, aber manche Straßen fehen 
noch jo aus wie in alter Zeit. Die Häufer haben an einer Seite einen fehatten- 


Ipendenden Vorbau, ein Gärtchen umgibt fie. Hier bauen die Leute ihre Bananen, 


Dataten, Yams, Ananas u. |. w. Auf der Straße ift buntes Leben. Man trägt 


breitfrämpige Strohhüte und fehneeweiße, mit bunten Streifen verzierte Gewänder; 
dieje heißen Lamba und find aus Palmenfafern gewebt. Hier umd dort ruft 
einer mit lauter Stimme jeine Gartenfrüchte zum Verkauf aus. Gin Madagafie 
verfteht das Handeln faft noch befjer als ein Jude. Wir werfen einen Blick in 
ein® der Häufer. Der 
Hausherr jcheint feine nö— 
tige Arbeit zu haben. Er 
fißt auf einer geflochtenen 
Dede am Boden und faut 
Tabaf; die Frau webt am 
Mebjtuhl an einem Lamba. 
In einem eifernen Topf, 
den der Mann ſelbſt ge- 
fertigt, wird ein Gtüd 


fih noch das Tell mit 
allen Haaren befindet. Der 
Eimer jteht daneben; er 
it aus einem einzigen 
Stück eines riefigen Bam— 


un jvieder hinaus. Eben 


Aufzug die Straße herauf. 
Dier Mann tragen in 
einer Tragbahre auf ihren 4 ws 
Schultern einen vorneh— Beidniihe Bantuneger bei Urambo, Deutjch-Ojtafrika. 
men Herrn. In einen (Brüdergemeinde.) 

fcharlachroten Lamba ge= 

fleidet, hält er einen Sonnenſchirm über ſich. Er ift der Häuptling, der 
eine Bollsverfammlung ankündigt. Er macht eine Friſt befannt, bis zu welcher 





ſich jeder, der etwas auf den Gemiljen hat, jelbjt anzuzeigen hat. Wer das 


unterläßt, wird bon einem andern angezeigt. Wenn er dann feine Schuld 
leugnet, muß er eine giftige Medizin trinfen. Stirbt er daran, dann ift er 
ſchuldig. Auch muß manchmal der Gößenaufbewahrer kommen, um zu fagen, 
ob einer jchuldig ift oder nicht. Jede Provinz in Madagaskar hat ihren be- 
fonderen Götzen. Ein Strohwiſch am Haufe bezeichnet den Ort, wo der Göße 
aufbewahrt wird. Regelmäßige Gößenfefte finden aber nicht ftatt. Geht e& den 
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Madagafjen gut, dann fragen fie nichts nach den Gößen. Aber ihre Vorftellungen 
don den Göttern find auch ſehr unklar. Sie reden wohl von einem höchſten 
Weſen, aber dag Wort, das fie dafür brauchen, heißt „der Unerflärliche”. Cine 
Art von Ahnenverehrung [haben fie auch, Die Gräber der Vorfahren werden 
heilig gehalten. Sehen wir ung einmal alle diefe Leute an, die auf der Straße 
Itehen. Viele erinnern una gar nicht an die Bewohner Afrikas, von dem fie 
doch bloß durch die Meeresſtraße von Moſambique getrennt find! Aber mit den 
Leuten in Hinterindien, und auf den Infeln der Südſee, haben fie Ahnlichkeit. 
Manche find nur fo braun wie ein Einwohner Sizilien oder Südſpaniens. 
Und num gar ihre Sprache! Diefe verrät, daß die Madagafien zum Teil Ma- 
layen find. Wenn wir ihre Sprache verjtänden, wie würden wir über die 
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Wohnhaus der Konde, Deutjch-Ojtafrika. 


Sinnigkeit derfelben ftaunen! Ruhm heißt 5. B. Blüte deg Graſes, Sonne: 
Auge de8 Tages," Heucheln: eine reine Matte über eine ſchmutzige breiten, eine. 
Million: Aufhören des Zählens, der Truthahn: der keineswegs ſchreckliche Vogel, 
die großblättrige Fächerpalme: viele flache Hände, ein Chriſt werden: beten, bei 
einem Handel endlich handelseinig werden heißt ſich erbrechen. Auch legen ſich 
die Madagaſſen gern ſchöne Namen bei. Seidenſchmetterling nannte fich eine 
Königin. Ein fandrer Bornehmer freilich, der den Neid der Götter fürchtete, 
wenn er fich einen ftolzen Namen beilegte, nannte fih Mifthaufen. 

Aber wir wollen nicht an der Küfte bleiben, jondern nach der Hauptitadt 
eilen. Vierzehn Tage vergehen wohl, ehe wir von der Küfte dahin kommen. 
Das Reifen geht hier nicht fo fchnel. Mir jegen ung in einen Tragfefjel. Die 
Tragftangen beftehen bloß aus den Mittelrippen zweier riefigen Palmblätter, 
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aber ſie find ficher wie daS feftelte Holz. Sp tragen ung vier Träger über Stod 
und Stein, durch Urwald und Gebirge. Wie ein herrlicher Dom umfängt ums 
der Urwald mit feinen Riefenbäumen. Kein Treibhaus der Erde zeigt folche 
Varbenpracht wie. de3 Urwald Blumen und blühende Bäume und Sträucher. 
Freilich, es ift gegen die anderen Urmwälder der Erde merkwürdig ftill hier. Die 
Ihreienden Affen und Papageien fehlen. Auch fehlen die meijten wilden Tiere 
hier, die wir in Afrika finden. Hier ift fein Löwe, fein Glefant, fein Nas— 
born, fein Slußpferd, feine Giraffe, fein Strauß. Früher hat e8 eine riefige 
Straußenart in Madagaskar gegeben. Man hat noch die Knochen von ihr ge— 
funden, ja jogar ein paar Eier gibt’3 noch im Parifer und Londoner Muſeum, 





Bäuptling Muakatungira. Kondeland, Deutjch-Oftafrika. 


jech8 bis acht gewöhnliche Straußeneier gehen in ein einziges Ei dieſes Niefen- 
ſtraußes hinein! Ein merkwürdige Tier Madagaskars ift auch noch der Eich: 
hornmaki, der hat Yange Hände und der dritte Zinger der rechten Hand ift ganz 
dünn. Mit diefem bohrt er in die Borfenriffe der Bäume und Holt fich die 
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— Käfer und Maden und Puppen heraus, um fie zu freſſen. Aber was ift das 
A füur ein wunderbarer Baum, auf den uns unfere durftig geiwordenen Träger auf- 


merkſam machen? Wie Fächer ſtehen die Blätter im Halbkreiſe vom Stamm ab. 
„Wandererbaum“ heißt dieſe Palme. Sieh da! Schon ſtößt ein Träger in den 
Blaͤttkiel hinein, da, wo das Blatt am Stamm ſitzt, und ein Strahl köſtlichen 
A Waſſers ſpringt heraus. Dieſe Blätter ſammeln nämlich den Regen und den 
Tau in einer Rinne an, die unter der Mittelrippe des Blattes entlang geht. 
Auf unſrer Reife nach der Hauptſtadt haben wir von menſchlichen Wohnungen 
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wenig bemerft. Madagaskar ift überhaupt wenig bebölfert. Auf der ganzen 
Inſel werden etwas über drei Millionen Menfchen wohnen. Da — ein Fern— 
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blick! Weit dor und Hoch über ung auf einem hervorragenden Berge blinken 
die Binnen einer Stadt. Daß ift die Hauptitadt, im Hochland von Imerina 
gelegen. 
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2 | z Station Muakareri, Kondeland (Deutjch-Oftafrika). 
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AUS Verfaſſer im Herbſt 1896 auf einer Miſſionsſtudienreiſe in London weilte, 
war er auch eines Sonntags im Tabernafel, der Predigtitätte Spurgeons, des 
Königs unter den Predigern. Mr. Brown, einer feiner bedeutenditen Schüler, 
predigte. Als er geendet und in freiem Gebet für Madagasfar und Armenien 
flehte, ging durch die 4000köpfige Menge ein einmütiges Seufzen. Damals war 
trübe Zeit für die Evangelifchen auf Madagaskar. Begeben wir ung im Geift 
nach Antanarivo, der Hauptftadt. Was wir hier jehen, redet eine jtumme und 
doch beredte Sprache. Was haben diefe Straßen und Plätze Furchtbares und 
Herzerhebendes gejehen! Franzöfiiches Militär zieht aus nach feinem Exerzier— 
plat am Fuß de8 Berges, auf dem die Hauptftadt maleriſch fich ausbreitet. Geit 
dem 1. Oftober 1895 weht vom Silberpalaft der alten Hovaherricher die fran- 
zöfiiche Trifolore. Vor 80 Jahren drilften hier auf dem Exerzierplatz englijche 





Unteroffiziere die Soldaten des Hovakönigs Nadama, der mit England das Ab: 
fommen gejchloffen hatte: ich jchaffe den Sflavenhandel ab und ihr reorganifiert 
meine Armee nach europäischen Mufter. Seine Abficht war, die noch übrigen 


Stämme der Inſel feiner Herrjchaft zu unterwerfen. Bald waren die erjten 


Miſſionare den Unteroffizieren gefolgt, und das Wort Gottes fing an zu laufen. 
Mit wahrem SFeuereifer förderte König Nadama die Einrichtung von Schulen, 
man möchte jagen: Schulpatron und Schulinfpeftor in einer Perſon; fo eifrig 
überzeugte ex fich perſönlich von den Einrichtungen der Lehrer und dem Fleiß 
der Schüler. 

ber e8 famen bald andre Zeiten: Seht ihr die vier Kirchtürme dort in 
den Vorſtädten? Sie ftehen auf einem Boden, der Märtyrerblut getrunken hat. 
Dort hat die madagaffiiche Kirche ihre Bluttaufe erhalten unter der madagajli- 
ichen Atalja: Ranavalona I. O unvergeßliche Stunde, als fich dort über den 
Hammenden Scheiterhaufen der treuen Hovachriften, nachdem dreimal Sturm und 
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Regen die Flammen ausgelöſcht, ein prächtiger Negenbogen wölbte! Unvergeß— 
liche Stunde, als hier die frommen Blutzeugen, einer nach dem andern, an des 
Henkers Seil überm Abgrund ſchwebend, todesmutig und bis ans Ende be- 
harrend, den zerjchmetternden Sturz der Verleugnung vorzogen! Aber ſchon nach 


wenigen „Jahren, welche Wendung durch Gottes Führung; Nanavalona II. hatte 


den Thron beftiegen und fich taufen laſſen, und auf demfelben Plate, der die 
furchtbaren Blutgerichte gejehen hatte, huldigten ihr 20000 Madagafjen. Binnen 
Jahresfriſt hatten 21000 die Taufe begehrt! Mit einem Schlage hatte der 


Miffionsbetrieb auf Madagaskar einen nie geahnten Aufſchwung ge- 


nommen: außer der Londoner Miffionsgefellfhaft hatten die Kirchenmiffion in 
London, die Norweger, die norwegijchen Amerifaner Glaubensboten nach der 
Inſel gejandt, daß fie denen hülfen ziehen, die, wie Petrus, ganz bejtürgt ftanden, 
bor der Menge, die in des Herrn Ne gegangen. Eine eigene Milfionzgejell- 
Ichaft der Hovachriſten auf Madagaskar hatte fich gebildet, die-englijchen Quäfer 


taren gefommen und hatten mit dem Geift ihrer innigen Frömmigkeit ihr Gegend 


werk begonnen: im Jahre 1895 gab es 350000 Chriften auf Madagaskar, 
ein Dreizehntel der ganzen Bevölkerung. Seht ihr dag ftattliche Gebäude dort, 
da3 jich jo auffallend vor den niedrigen Häufern der Straße auszeichnet? Das 


it die Hochſchule der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, aus welcher nun Schon über | 


300 junge Madagafjen als Prediger und Beamte hervorgegangen find. Und 
weiter fällt unfer Blick auf die Krankenhäuſer, die diefelbe Miffionzgejell- 


ſchaft gebaut hat, und dort auf das Seminar der Norweger mit ihrer treuen, 


Bi gründlichen Arbeit. 


Was aber haben alle dieſe evangelifchen Miflionare für Tage 
erlebt jeit dem 1. Dftober.1895, feit dort auf dem Silberpalaft, den noch der % 
Silberadler, das Wappentier ber Hovadynaſtie, ſchmückt, die franzöſiſche Trikolore 


weht und Madagaskar zur Kolonie des katholiſchen Frankreich geworden iſt! 


Wir wiſſen es alle noch recht wohl, wie die Berichte von dem franzöfifchen. 


Eroberungszug gegen die Hoba durch unſre Zeitungen gingen, wie dem 
übrigen Europa außer Frankreich die jogenannten uralten Anrechte Frankreichs 
auf die Inſel höchſt zweifelhaft blieben, weil in der Tat außer einigen Koloni- 
jationgverfuchen früherer Jahrhunderte, und einigen Verträgen franzöfifcher Kapi- 


täne mit Safalavehäuptlingen an der Nordweſtküſte, nichts von Belang vorlag, 


wie dann daß ftolze Frankreich, unter unendlichen Opfern an Menschenleben, den 


Kriegszug von Weiten her gegen die Hauptſtadt ausführte: „Tamy izy* riefen 


die Hodaregimenter, „da find fie!” wenn fich die franzöſiſche Armee zeigte, und 
lodten fliehend die Feinde in die Einöden, daß fie zu taufenden an Hunger und 
Fieber farben und die beiden DBerbündeten, hazo und tazo, Urwald und Fieber, 
von denen einjt ſchon Radama I. ſprach, fich in der Tat als furchtbar erwieſen, 


bis die weiße Fahne dennoch endlich auf der Zinne des Silberpalaſtes er— 


ſchien. Und nun waren die Franzoſen die Herren, und eine ſchwere, 
traurige Zeit begann für die Hova und für die Evangeliſchen 
überhaupt. 
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Tragiſch ift das Geſchick der Hova. ES trifft fie nicht ſchuldlos, aber 
unjer Mitleid fordert es dennoch heraus. 

Und die Evangelifchen unter ihnen, in denen wir doch unfre Brüder 
erfennen müſſen, die dermalen in Not und Verfolgung leben, was ift die Ur: 
fache ihrer Leiden, wenn nicht ihre Beitändigfeit in dem Glauben an das Evange- 
lium? Geht ihr die Straße dort, die aus der Hauptftadt Hinausführt? Sie 


geht nach der Provinz Betſileo. Wir folgen ihr in Gedanken und machen in 


Sirabe, einer norwegiſchen Mijfionzitation, Halt. Dort haben die Pfingittage 


- 1896 Furchtbares über die evangelifche Gemeinde gebracht. ME der franzöſiſche 


Feldzug beendigt war, wurde die Hovaarmee entlafjen. Taufende von den ent- 


laſſenen undisziplinierten Soldaten (die Hova hatten. ganzen Scharen nur eben 


die Waffen in die Hand gedrücdt, um das Heer zu vergrößern) rotteten fich zu: 
ſammen, Gefindel ftieß zu ihnen; raubend, brennend und mordend durchzogen Jie 


die Orte im Umkreis von Antananarivo, allem, was Europäer hieß, Tod und 


Derderben drohend. Als erjtes Opfer fiel am 22. November 1895, der Quäfer- 
mijjionar Yohnjon mit Frau und fechsjährigem Töchterchen, und bald 


leuchteten weit und breit die angezündeten Miffionskfirchen und Kapellen den 


Mordbrennern. auf ihrem Wege. Unter Tränen noch hat mir 1896 einer der 


Direktoren der Miffionsgejellichaft der Friends in London dag Nähere. iiber 
Mr. Johnſons Ermordung erzählt; aber furchtbarer noch waren die Tage bon 


Sirabe. Miſſionar Roſaas, welcher mit vier Miffionarinnen im September 


1896 auf der Heimreife nach Norwegen in London ein paar Tage blieb, hat 


mir's gejchildert, wie fie im Miffionshaus verſchanzt, nur mit ein paar franzö- 
ſiſchen Sergeanten und Soldaten ſich zwei Tage und zwei Nächte gegen viele 
Hundert jener Mordbrenner heldenmütig verteidigt haben, bis überrajchend, ge- 


rade zu rechter Zeit ein franzöſiſcher Unterpräfekt mit einer kleinen Armee nach 


DEINER 
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Sirabe kam und ſie errettete! Und ſo waren ſämtliche Orte im Halbkreis öſtlich 
um Antanarivo nach Süden hin bedroht geweſen! 

Aber die Brandſchatzungen ſeitens dieſes Geſindels waren das Schlimmſte 
noch nicht, was die Evangeliſchen zu erdulden hatten, vielmehr die Intriguen 


und MWühlereien der Jeſuiten. Zwar der erſte Generalgouverneur auf der Inſel, 


La Roche, war Proteſtant. Ruhigen Herzens ſahen deshalb die Evangeliſchen ſelbſt 
die Tatſache noch an, daß 83 evangeliſchen ſchon 89 katholiſche Miſſionare 
‚gegenüberftanden. Aber La Roche war gerecht und duldete feine Übergriffe. Da 
wird La Roche plößlich von feiner Regierung abberufen. Gallieni fommt, ganz 
jefuitifcehen Einflüflen zugänglich, und von Stund an ift die Parole: franzöſiſcher 


E intertan jein, heißt auf Madagaskar katholiſch fein; wehe den’ Evangelijchen! 





Sie halten e8 mit den Engländern! 
Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft ſchickt die Miffionare Yauga und Krüger 
zum Zeugnis, daß Tatholifch und franzöſiſch jein nicht dasſelbe bejage.: Die 


Königin empfängt fie auf das ehrenvollite, die Jeſuiten geleiten ſie mit Ver: 


wünfchungen. Sie fehren nach Paris zurück — fie waren nur Kundjchafter 
gewejen — Gallieni wird Gouverneur, die Jeſuiten Haben dag Heft in Händen. 





300 | Kir Ojtafrika. 





Den evangelijchen Gemeinden werben ihre Kirchen fortgenommen, der Jeſuiten⸗ 
pater lieſt fortan darin Meſſe. Drohungen und Verheißungen verfehlen nicht, 


die Kirchen ſchnell mit katholiſch Gewordenen zu füllen. Ein neues S chul⸗ 
geſetz wurde im Lande bekannt gemacht. Das Hauptunterrichtsfach iſt das 


Franzöſiſche. In allen evangeliſchen Schulen unterrichten Jeſuiten in dieſem 
Fach, wenn es an evangeliſchen Lehrern fehlen ſollte. Ya freilich, die Eng 


länder und Norweger und Hopalehrer find nicht fo perfefte Frangofen, daß fie 
von heute auf morgen imftande wären, franzöfifchen Sprachunterricht zu erteilen. 


1 


Nur mit Mühe erreichte man es, dab den Evangelifchen ein halbes Jahr Frift 


gelaſſen wurde bis zum Inkrafttreten dieſes Geſetzes! Cine weitere jehr beliebte 


Maßregel: die angejehenften evangelifchen Perſönlichkeiten eines Orts 
werden, als des Landesverrat3 verdächtig: ind Gefängnis geworfen: im 


Gefängnis xeden Sefuiten auf fie ein und verjprechen ihnen Ehrenftellen über 


% 


Ehrenftellen, wenn fie fatholifch würden. Eines Tages jind fie wieder frei, fein 
Menſch fragt mehr nach ihrer Anklage, — Sie find katholiſch! Schulen, 


Kranfenhäufer der Evangeliſchen werden einfach von den Katholifen wegge- 


F 


nommen, da fie derfelben als Regierungsſchulen und ftaatlicher Kranfenhäufer 
dringend benötigen, — und zu dem allen kommen Hirtenbriefe und Ber‘ 


fanntmachungen der katholiſchen Biſchöfe, in denen fie Gott für feine große 
Gnade preifen, daß er e8 den ketzeriſchen Madagafjen ins Herz gegeben, freudig 
und unverzüglich in den Schoß der alleinfeligmachenden Kirche zu eilen. 


h 


Doch genug! Die Berfolgungszeiten und Nöte find jet vorüber. Lau 
ternd und ſichtend hat das alles auf die Evangeliſchen der Inſel gewirkt. Die 


Namenchriſten ſind abgefallen, aber viele, die aus Todesfurcht katholiſch ge— } 


worden waren, find zur evangelijchen Kirche zurücfgefehrt. Am meilten gemin— 
dert hat jich der Befitftand der Londoner Miffion. Von den 900 Gemeinden, 
welche fie 1895 in Imerina hatten, haben fie 459 an die Parifer, 14 an die 
Norweger abgetreten; von ihren 335 Gemeinden in Betfilio 91 an die Barifer; 
auf der Südoſtküſte alle 60 Gemeinden an die Norweger. Sämtliche 1290 
Elementarjchulen in Imerina und Betfileo haben fie an die Norweger abge 


treten. Der Pariſer evangelifhen Miffionsgejellfchaft ift es, nächft 


Gott, am meiften zu verdanken, daß der Anfturm der Sefuitenmiffionare nicht 


die ganze evangeliſche Milfion hinweggefegt hat! 


Große Opfer an Geld und Arbeitskräften hat fie gebracht und bringt fie 
noch. Das Einkommen der Parifer Miſſionsgeſellſchaft ift feit 1897 von 
395775 Br. auf 500469 Fr. gewachfen. Sämtliche, von den Katholifen un— 
rechtmäßig mit Beſchlag belegten Gotteshäufer in der Betfileopropinz Haben die 


Evangeliſchen zurücerhalten. Für die Jeſuiten find die goldnen Tage der Will- 


fir und Schwertmilfton vorüber! Ob die Zahlen richtig find, die fie angaben? 


1895: 27000 Jeſuitenſchüler, 1899: 147 276% 
Wie die eingebornen katholiſchen Mitarbeiter über die Jeſuiten denfen, dafür 


folgender Ausspruch: „Sündigen wir gegen Gott, jo erhalten wir Vergebung 
dafür beim Pater, fehlen wir gegen die Staatsgeſetze, jo jorgt der Pater dafür, 
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daß toie freigefprochen werden. Die Katholiken haben lainga masina, d. h. heilige 
Lügen, und lainga mahovanji, d. h. errettende Lügen. Leider wird daS Fatho- 
- Kiche Miſſionsſchulweſen immer noch ſehr zum Nachteil der evangelifchen Bevöl— 
kerung bon der franzöfilchen Kolonialverwaltung bevorzugt. 

Eine Hymne finde Hier noch ihren Platz, welche Andrianaiboravelona, 
lange Jahre eingeborner Prediger an dev Märtyrerfirche, auf dem Hinrichtungs- 
felſen, gedichtet. Sie wird weit und breit in Madagaskar gefungen: 






Mein Herz gehört dem Herrn. 








1. 3 
Nimm mein Herz für immer hin, Nimm mein Herz für immer hin, 
O mein Vater und mein Gott. Heilger Geift, von Gott gejandt! 
Und als Hausherr wohn darin, Daß ich ganz dein Tempel bin, 
Bis an meinen jel’gen Tod. Heilge jelbft Herz, Mund und Hand! 
? O Bater mein, — Mein höchſter Ruhm, 
Laß es deine Wohnung ſein! Nimm mich hin, dein Eigentum! 
2. e 4. 
* Nimm mein Herz für immer hin, Nimmer auf ſich ſelbſt nur ſeh'n, 
u O mein Heiland und mein Hirt! Immer dir, Herr, offen fteh’n! 
J— Mehr als Reichtum und Gewinn, Das ſei meines Herzens Trieb, 
J Dich ein Herz erfreuen wird! Dich Dreiein'gen hab' ich lieb! 
Du Weltenlicht, Ja, Herr, mein Gott, 
8 < O verwirf mein Herze nicht! Al’zeit getreu bis in den Tod. 


— Aus dem Engliſchen überſetzt vom Verfaſſer. 
Evangelium oh. 3, 16. lautet auf Madagoſſiſch: | 
Fa izany no nitiavan’ Andriamanitra izao tontolo izao, fo nomeny ny 


 Zanani-lahi-tokana, mba tsy ho very izay rehetra mino Azy, fa hahazo 
fiainana mandrakizay. 
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9. Kapitel. 


Alten, 


Borderafien. 


vielen ihr Rätſel aufgegeben und fie dann in den Tod geftürzt 
hat, jo gleicht Afien einem ungeheuren Koloß, der durch feine 





Koloß bewegt fich!” 


Alien ift die Geburtsftätte der Menfchheit, die Wiege der Völker, der Urſitz 
aller Geſittung und der Mittelpunkt der ganzen Weltgeſchichte, denn das Chriſten⸗ 
tum hat in Aſien ſeinen Urſprung und Ausgang genommen. Die ganze alte Ge 
ſchichte hat in Aſien ihren Angelpunft. Von Aſien aus find die Völker vor- 
gedrungen über Nordafrika und Europa und haben die Bildung nah Weiten 
getragen, bis nach Amerika. Wie die Kultur Amerikas eine Tochter Europas, fo L 
it die don Europa eine Tochter Aſiens. Ehe man noch wußte, daß ein Feftland 


Europa als Anhängſel des großen, afiatifchen Kontinents vorhanden fei, blühten 
im Orient ſchon Weltreiche, forſchten Weife in den Geheimniffen der Sterne, 
ließen Prieſter zur Ehre der Götter Zempelhallen bauen, kämpften Völfer mit 
Völkern auf Leben und Tod, 


Aber diefe frühe Bildung ift auf einem Punkt ftehen geblieben, das Völker— e 
leben hat fich verfnöchert, die Afiaten find alte, unmimdige Kinder, Schon vier: 


hundert Jahre vor Chrifto, als die mächtigen Perſerkönige dag Heine Griechen: 
bolE mit dem Gewicht ihrer Heere zertrümmern wollten, zeigte ſich's, daß afia- 
tijcher Glanz in feiner Hohlheit und Nichtigfeit zerrann vor europäiſcher Kraft. 
Der ſchönſte, begabteſte, kraftvollſte Menſchenſtamm, die kaukaſiſche Raſſe, iſt wohl 


in Aſien geboren, aber erſt in Europa zur Entwicklung ſeiner Kraft gelangt. Und 


das Chriftentum, das ein neues Leben in die verjunfene Menfchheit brachte, ift 


wohl aſiatiſchem Bodem entſproſſen, aber das junge Pflänzchen mußte von Aſien 
nach Europa gebracht werden, um hier zum großen ſchattigen Baum empor zu 


wachſen. 


® man Afrika mit der Sphing verglichen bat, die jchon unzählig 5 


Menjchenkraft, nur durch Gottes Kraft in Bewegung gefetst werden 
fann: und in der neueften Miffionsgefchichte Afiens hat die 
Chriftenheit mehr als einmal Brumd gehabt zu dem ftaunenden Ausruf: „Der 
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Der Bildungsftrom, der von Europa fich nach allen Gegenden der Erde 
ergießt, wendet fich auch nach Often zu feinem Quelllande zurüc. Freilich, zur 
Höhe des europäiſchen Lebens wird jich Afien im großen und ganzen niemals 
emporjchtwingen; himmelhohe Berge, weite, ungeheure Sandwüften und Steppen, 


unfruchtbare Hochebenen trennen hier die Menfchen. Die Hochflächen der Tar- 


tarei und Mongolei werden immer von Nomadenherden durchzogen werden, und 
dag ſibiriſche Tiefland, allein jchon jo groß wie ganz Europa, ift nur in feiner 
Südzone Fulturfähig. Anderfeit3 nimmt das Wunderland Indien, obgleich jett 
bedeckt von einem dichtmajchigen Eifenbahnnet, durch die Pracht und Uppigkeit 
jener Natur die Sinne gefangen und verjenft den Geift in ein träumerifches 


Stilleben, während die reiche Infelwelt von Ceylon, Java, Sumatra, Borneo 


und den Gewinzinjeln unter den Gluten der heißejten Sonne erjeufzt, die alle 
Zatkraft darniederhält. Und die Länder unter gemäßigterer Sonne, wie die 
Türfei, Perfien, China, Japan? Bon Weiten bis Dften, mit Ausnahme viel- 
leicht don Japan, derjelbe Deſpotismus der Herrſcher, derſelbe Sflavenfinn der 


Beherrſchten! Mohammeds Aeligion war ein loderndes Feuer, dag eine Zeit 


lang, von Arabien aus, die angrenzenden Volksſtämme mit fieberheißer Tatkraft 


beſeelte; aber es war vorübergehend. Der Halbmond Mohammeds ift ein ab- 
nehmender Mond. Und Konfuzius und Buddha dermochten und vermögen nir- 
gends den Funken wahrer Geiftesbildung zu entzünden — die Japaner ahnten 


es zuerſt, daß die Überlegenheit der wetmächtlichen Kultur im Chriftentum zu 
fuchen ſei, auf deffen Boden diefe Kultur erwachen ift. 

Einförmigfeit und PVerfumpfung iſt im allgemeinen der Charakter des 
geiltigen Leben im Orient, wenn auch daS natürliche Leben des Menſchen um 
fo mannigfaltiger erjcheint, in Sitten, Körperbildung, Sprache, Lebensweiſe und 
Betriebjamkeit, entjprechend dem aſiatiſchen Kontinent felber, der in feinen natür= 
lichen Gliederungen von allen Erdteilen die größte Mtannigfaltigfeit darbietet. 
Sin feinem Erdteil find die Elimatischen Verhältniſſe jo verjchtedenartig wie in 
Aſien. Seine große Ausdehnung umfaßt alle Zonen. Der im hohen Norden wohnende 
Polarmensch, der Samojede, Tſchuktſche, Oftjäfe, wenig über vier Fuß hoch, und 


_ wiederum der dunkle Inſulaner auf Borneo und Sumatra; die Kaukaſusſtämme 
der Armenier, Afghanen, Perſer, mit regelmäßiger, jchöner Geficht3bildung, — 


welch ein Unterſchied von dem hellbraunen Hinterindier, mit ſchwarzem, lodigen 
Haar und plattgedrücter Nafe, und wiederum von dem ung allen wohlbefannten 
Chinejen. Und doch, wie werden alle diefe Gefichter jchön, wie ftrahlen fie don 
dem Frieden, den die Welt nicht geben und nicht nehmen fann, fobald ein. Funke 
von dem Feuer den in jedem Menfchenherzen verborgenen Zündftoff entflammt hat, 
das Jeſus Chriftus anzuzünden in die Welt gefommen it! Zu der leuchtenden 


J Wolke von Zeugen, die, mit weißen Kleidern angetan und mit Palmen in den 


Händen, das Lied des Lammes ſingen von Ewigkeit zu Ewigkeit, haben ſich nun 
auch die armeniſchen und chineſiſchen Blutzeugen der letzten fünf bis ſechs Jahre 
geſtellt, und die Chriſtenheit auf Erden empfindet den Vorſchmack davon, was 
ſie jetzt genießen: Hier iſt nicht Jude noch Grieche, nicht Armenier noch Chineſe, 
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nicht Gebildeter noch Ungebildeter, nicht Knecht noch Freier, nicht Mann noch 
Weib, fondern fie find allgzumal Einer in Chrifto Jeſu unjerm Herrn! 

Fangen wir mit dem Weften, mit Kleinajien und Armenien an. 
Das Ehriftentum war im zweiten Jahrhundert in Armenien eingedrungen und hatte 
fich im fechsten und fiebten Jahrhundert von der fatholifchen Kirche abgelöjt. Dies 


brachte große Uneinigfeit in das armenijche Volk, und diefe Uneinigfeit legte den 


Grumd zum Untergang der felbftändigen Eriftenz des armenifchen Staates. Seit— 
dem die Ruſſen die Provinz Eriwan erobert haben, hat die armenifche Kirche 
ihren Schwerpunft in Rußland, aber Armenier wohnen weit und breit, in 
Perfien und der Türkei, in Indien und öfterreichifchen und ruffischen Provinzen. 
Un der Spite der armenischen Kirchen fteht der Katholifos, der im Kloſter 
Etſchmiazin bei Eriwan refidiert. Im erften Drittel des vorigen Jahrhunderts 
find die Armenier durch die Basler Miffionsgefellichaft in den Kreis der evangeli- 
ſchen Miffionstätigfeit hineingezogen worden. Kleine evangeliiche Gemeinden 
hatten fich gebildet, viele evangeliſche Armenier find Miffionare unter ihren 
Landsleuten geworden, Seminare zur Ausbildung armenijcher Miffionare ent= 
ftanden in Bebek bei Konftantinopel, in Paris und in Skutari. Seit dem 


Den Zeitraum von 50 Jahren feitdem kann man mit den beiden Überjchriften 
verjehen: 1847— 91, die Zeit der jchmachvollen Regierung, und 1892 —94, die 
Periode der Vernichtungspolitif. Dann begannen die furchtbaren Metzeleien, 
bon den zentralen türkischen Behörden in Szene gejegt, und planmäßig über das 
ganze Neich durchgeführt. Überall wurde den Armeniern die Wahl gelaflen, 
zum Islam überzutreten und verſchont zu bleiben, oder für ihren Chrijtenglauben 
zu Sterben. Planmäßig ging man auf die Vernichtung der ganzen Nation aus, 
lieber wollte die Türkei eins der wertvollften und lebenskräftigiten ihrer Völker 
vernichten als fich zwingen lafjen, Reformen einzuführen. Islamiſches Regiment 
it eben nicht verbejlerungsfähig. Nehmen wir zum Beweis nur den Sklaven— 
handel. Mag der Sultan immerhin die Brüfjeler Akte unterfchreiben und 
mit England einen Bertrag zur Unterdrüdung des Sklavenhandels abjchließen, 
— der Sflavenhandel geht. offen weiter, und faſt alle Häfen der arabijchen 
Küfte find Sflavenmärkte. 160000 Armenier wurden getötet oder flohen, und 
im folgenden Winter 1895/96 brach eine ſchwere Hungersnot über das ausge— 
jogene und ausgeplünderte Land herein! Abermals gingen 100000 Armenier zu 
Grunde! 

Die evangeliſche Miffion des American Board, deren Boten unter den 
Urmeniern arbeiteten, ift auf das Empfindlichite gejchädigt worden, Baulichkeiten 
im Wert von einer halben Million Mark find ihre vernichtet worden! 

Trotzdem ift nie die Miffion für die Armenier ein größerer Segen getveien, 
als gerade in diefer Notzeit. Sie ift im edelften Sinne der barmherzige Sama- 
riter, der dem unter die Mörder gefallenen Volke wieder aufhilft. 

In allen Ländern Europa und Nordamerikas fing ein großartiges Unter- 
tügungswerf für die Urmenier an, in Deutjchland hauptjächlih durch den 
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Feuereifer und die aufopfernde Selbjtverleugnung de8 Dr. Lepfius. Das Hilfe- 


werk ift im wefentlichen ein dreifaches gewejen: 1. möglichft viele vom Hunger— 
tode zu retten, 2. den aller Griftenzmittel Beraubten wirtjchaftlich wieder auf- 


zuhelfen, zu welchem Zweck Miffionsinduftrien, Webereien, Sticereien, Bäckereien 
eingerichtet wurden, 3. die Waiſen zur fammeln. Überall wurden die Miſſions⸗ 
ſtationen der Amerikaner die Kanäle, durch welche der Strom der Barmherzig— 
keit in die am meiſten heimgeſuchten Gebiete geleitet wurde. In der Weſttürkei 
wurden an acht Orten Waiſenhäuſer gegründet, mit zuſammen über 1025 
Waiſen. In der Centraltürkei ſind 15 Waiſenhäuſer entſtanden. Am ausge— 
dehnteſten iſt das Hilfswerk in der Oſttürkei. Hier ſind auf jeder Miſſions— 
ſtation, und in vielen der größeren Städte, Waiſenhäuſer mit über 3000 
Kindern. 
Die Waiſenpflege hat ſich auch auf die angrenzenden Gebiete ausgedehnt, 
wo unter den Flüchtlingen bitterfte Not herrjchte. — 
Der Berliner Hilfsbund hat zwei Waiſenhäuſer in Perſien, eins in Ruſt⸗ 
ſchuk in Bulgarien, ferner haben die Kaiſerswerther Anſtalten in Beirut und 
Jeruſalem, das ſyriſche Waiſenhaus in Jeruſalem und der Jeruſalemsverein in 
Bethlehem Kinder aufgenommen. Vier bis fünf Jahre wird die Waiſenpflege 
vorausſichtlich noch dauern müſſen, ehe die Pfleglinge in einen ſelbſtändigen 
Beruf eingeführt werden können. 
Die gemeinſam getragenen ſchweren Leiden, und die in großartigſtem Maß— 
ſtabe erwieſene Hilfe, haben die Armenier in der erſten Zeit nach den Blutbädern, 


in einem bisher noch nicht erlebten Umfang, für die Predigt des Evangeliums 


einpfänglich gemacht. Aber die größte Exntezeit war dann auch bald vorbei. 
Wenn man die Zahlen auf dem Arbeitsgebiet des American Board in der aſia⸗ 


tiſchen Türkei zuſammenſtellt, wie fie vor dem Blutbad, und nach demſelben, 


ſowie nach Einſetzen des Liebeswerkes ſich geſtalten, ſo ergibt ſich, daß die 
Zahlen der Kirchen, Gemeindeglieder und Schüler ungefähr dieſelben geblieben 


ſind: was in den am ſchwerſten heimgeſuchten Diſtrikten abgegangen, dag iſt 
durch den Zugang an anderen Orten ausgeglichen. Der Berliner Hilfsverein 


hat im ganzen 656, das Frankfurter Komitee 1080 Waiſen in Pflege. 
In Syrien, d. h. dem Gebiete vom Meerbufen von Alexandrette bis 
nach Ägypten (mit Ausfchluß von Paläftina) wird die evangelifche Miffiong- 


arbeit von Jahr zu Jahr fehwieriger durch die rüchichtsloje Konkurrenz Frank: 


reich® und Rußlands. Die griechifch-katholifchen und römiſch-katholiſchen Miffio- 
nare berjuchen die proteftantijchen mehr und mehr zurüczudrängen. Franzö— 
ſiſches Geld fließt in Strömen ben franzöſiſch-katholiſchen Snftituten zur. Um 
die Kinder aus edangelijchen Inſtituten mwegzuloden, bieten Ruffen und Franzofen 


E vollſtaͤndig unentgeltliche Erziehung und Verpflegung an. Das ift nur eins von 


vielen DBeifpielen. Die Syrer find nun aber ohnehin ſchon allzu empfänglich 
für Unterftügungen und Gejchenfe aller Art, jo werden die Bemühungen der 
Proteſtanten, fie zur Selbftändigfeit zu erziehen, ungemein erſchwert! Dazu find 


die englijchen Miffionen gerade in Syrien jehr zevfplittert und unzufammen: 


Garei3, Geſchichte der Miſſionen. 20 
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bängend, die amerikanifchen Presbyterianer aber können auch nicht gegen die 
Rufen und Franzofen auffommen. ; 

Ganz hervorragend ift die fleine (iprifcheproteftantifche) Miffionguniver- 
ftät in Beirut, mit über 300 Studenten, wie fie nur in Indien und Japan 
ihresgleichen hat. Der deutſche Kaiſer hat gelegentlich ſeiner Jeruſalemreiſe 
dem Leiter der mediziniſchen Fakultät, Profeſſor Dr. Poſt, den roten Adler— 
orden verliehen. Auch auf die deutſchen Anſtalten in Beirut hat die Kaiſer— 
reiſe die Aufmerkſamkeit gelenkt. Freiherr von Mirbach, in ſeinem Buch: „Die 
Reiſe des Kaiſers und der Kaiſerin,“ iſt entzückt über das prächtige, auf halber 
Höhe über Beirut gelegene 
Johanniterhoſpital, mit 
ſeinem ſchattigen Park und 
der wundervollen Ausſicht 
auf das Meer, und über dag 
Kaiſerswerther Waiſen— 
und Erziehungshaus, „eine 
Muſteranſtalt im groß— 
artigen Stil”. Über den 


Syrien äußert fich ein fo 
erfahrener und vorfichtiger 
Mann, wie Dr. Ieffup, 
der mit feiner Familie die 
Seele der Presbyterianerr 
milfion in Syrien ift: „Es — 
muß Gottes Plan und 
Abficht fein, daß er die— 
jem proteftantifchen Kaifer 
ein jo ungewöhnliches Maß 
von Dertrauen und Be— 
geifterung ſeitens der gan- 
Biſchof Gobat. zen mohammedantjchen Be- 





Erfolg der Kaiferreife für 


völferung der Türkei, vom 


Sultan an, gegeben hat. Sin einer Nichtung nehmen wir ſchon jeßt die Wirkung 
dabon wahr: er hat den Einfluß Frankreichs in Syrien und Paläftina empfind= 
lich vermindert!” 

Das franzöfische Proteftorat über die römiſch-katholiſche Kirche im Orient 
beruht auf einem alten Abkommen. Schon Ludwig XIV. fchloß mit der Pforte. 
jolchen Vertrag. 

Zur Zeit, als Biſchof Gobat (vergl. I. Teil Jeruſalemsverein) fein Amt 
antrat, waren die Hauptvertreter der römischen Kirche in Serufalem und dem 
heiligen Lande die Franziskaner, welche jchon bald nach Vertreibung der 
Kreuzfahrer nach dem heiligen Lande gefommen fein ſollen. Sie bequemten fich, 
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um nicht vertrieben zu werden, „den Gewohnheiten des Landes an,” zahlten u. a. 
aud) don 1517—1846 mindeftens 500000 Mark ala Bachſchiſch an türkifche 


Beamte. Ihre Hauptbefchäftigung beftand im Süten der heiligen Stätten. Wahre 


Greuelfzenen haben zwiſchen ihnen und den orientalischen Prieftern und Mönchen 
bis auf den heutigen Tag an den heiligſten Orten ftattgefunden. Am 21. Januar 
1849 fonnte Biſchof Gobat die erfte evangelijche Kirche in Serufalem, die 


Chriſtuskirche, feierlich einweihen. Wie Gobat der Miſſion unter Israel treu 


und gern jeine Unterftügung und Fürforge ſchenkte, jo ſuchte ex durch Einrich- 
tung von Schulen und Verbreitung der Bibel unter den Mohammedanern zu 


wirken. Den größten Teil feiner Tätigkeit als Biſchof hat aber mit der Zeit 


jeine Arbeit an den einheimifchen, griechifch-fatholifchen Chriſten eingenommen. 


1848 traten die erften aus der griechifchen Kicche zur evangelifcehen über, und 


ihon 1849 empfing Gobat faft täglich aus dem ganzen Lande Bittfchriften und 
Abordnungen; er möchte Lehrer fenden, und man wolle zur evangeliſchen Kirche 
übertreten. Da lohte die Feindſchaft der römiſchen und griechiſchen Gegner hoch 


auf! Die römischen Mönche und Prieſter verbrannten ihren Gemeindegliedern 


die Bibeln, die fie fich gekauft, und der griechifche Patriarch verfluchte die „Bibel- 
Ihulen“. Die, welche jo aus ihrer Kirche herausgedrängt worden tvaren, ſam⸗ 
melte nun Gobat zu kleinen evangeliſchen Gemeinden (die meiſten unter ihnen 
ſind 1876 von der engliſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft Ubernommen worden). Bei 


ſeinem 25jährigen Amtsjubiläum zählte Gobat ſchon 25 proteſtantiſche Schulen 
mit 1000 Kindern. Dabei war er ganz auf die freiwilligen Beiträge der Miſ— 


fionzfreunde in Deutfchland, der Schweiz und England angewieſen. Alle paar 
Jahre mußte er Kolleftenreijen nach Europa unternehmen. Auf feine Anregung 
begann dann die große engliſche Kirchenmiffionsgefellichaft Miffionare nach Baläftina 
zu jenden, die Chrifchonabrüder Spittlers, die Schweftern des Kaiſerswerther | 
Diafonifjenmutterhaufes und der erufalemsverein legten die Hände mit ang 

Werk. 1879 ift Gobat, 80 Jahre alt, geftorben, fein Leib ruht auf dem fchön- 


= jten evangelifchen Friedhof, droben auf der ftillen Höhe de Zion. 


Auch der Name Spittler ift mit der evangelifchen Miffiongarbeit im 
heiligen Lande eng verbunden. Wir fennen ihn ſchon bon der „Deutfchen 
Chriftentumsgejellichaft” und der Entftehung der Basler Miffionsgefellichaft her. 
1840 erwarb Spittler daS 192 Stunden von Bafel auf einem Hügel einfam und 
verlaſſen liegende Kirchlein St. Chrifchona, um in feinen öden Mauern feine 
„Pilgermiffionsanftalt” einzurichten. „Jeder echte Zionspilger ift Miffionar und 
umgefehrt,“ jo pflegt Spittler den Namen „Pilgermiffion” zur erflären. „Hand— 
werkermiſſion“ wäre deutlicher getvejen, denn Spittlers Plan war, Handwerker 
auszubilden, die er dann als Evangeliften an Pfarrer und Synoden abgab. Die 
eriten Evangelijten und Diafonen für Yerufalem und Paläftina waren Palmer 
und Schi. 1846 im Herbit trafen fie in Serufalem ein. 

Bald folgten zwei andere. Aber das Erwerben ihres Lebensunterhalts 


; durch ihr Handwerk, und zugleich Evangelifieren, erwies fich als undurchführbar. 
Dennoch hielt Spittler mit großer Zähigkeit an feinem Plan eines PBrüder- 
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‚Pilgermijfionsanftalt in St. chriſchona bei Bajel. 
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hauſes in Jeruſalem feit, zumal ex feit Gobat Brüder für eine in Abeffinien 
wieder aufzunehmende Miffion brauchte Ludwig Schneller, bisher Lehrer 
und Hausvater auf St. Chrifchona, wurde zum Vorfteher des Brüderhaufes 
in Jerufalem ernannt. Am 8. November 1854 langte er mit feiner Frau und 
ſechs Brüdern in Serufalem an. Nachdem vier Brüder nad) Abeffinien gefandt 
und zwei von Gobat in der Paläftinamiffion vorläufig angeftellt waren, fehlte 
es für Schneller im Bruderhaus an eigentlicher Miffionsarbeit. Er kaufte vor 
den Toren der Stadt ein Srundftüd, erbaute ein Häuschen und wollte unter 
der Landbedölferung Miffionsarbeit treiben. Aber e8 kam anders. Wegen der 
Unficherheit konnte Schneller erjt 1859 wagen, fein Haus dauernd zu beziehen 
und dann mußte er fünf neue Chrifchonabrüder ausbilden, welche zwiſchen Abeſ— 
finien und Jeruſalem Miffionzjtationen anlegen follten, eine immer fünfzig 
Stunden von der anderen entfernt, al® 
„Apoftelitraße”, eine dee Spittlers, die 
mit feinem Tode 1867 erlojch. Schneller, 
und mit ihm viele andere, hatten 
die Undurchführbarfeit des Plans 
Yängft eingejehen und ihn laut beklagt. 
Noch in demfelben Jahr aber, in 
welchem er die Brüder nach Ägypten 
ziehen laſſen mußte, hat Schneller 
mit Spittler3 Einwilligung das ſyriſche 
Waiſenhaus eröffnet, daS jein eigent- 
fiches, reichgeſegnetes Lebenswerk 
wurde. 

Daß Norddeutſchland, welches 
lange der evangeliſchen Arbeit in 
Paläſtina gegenüber zurückhaltend ge— £udwig Schneller. 
wejen war, endlich mit ang Werk ging, 
ift das Hauptverdienft des Divifionspfarrers, jpäteren Hofprediger? Strauß, und 
de don ihm begründeten Jeruſalemsvereins. | 

Gr war 1845 im heiligen Lande gewejen. Sein Buch über diefe Neife: 
„Sinai und Golgatha” weckte in den weiteſten Kreifen Intereſſe für das heilige 
Band. 1852 wurde der Serufalem3verein gegründet, deſſen Vorſitzende Ober- 
hofprediger Dr. Hoffmann bis 1875, Oberhofprediger Dr. Kögel bi8 1892 waren; 
jet iſt's D. theol. Graf von Ziethen-Schwerin. 

Nur durch die Hilfe des Jeruſalemsvereins wurde es in Beirut 1856, 
Alerandrien 1857 und Kairo 1872 möglich, die evangeliichen Schweizer und 
Deutjchen zu Gemeinden zu ſammeln und mit Geiftlichen zu verſorgen. Da ſich diefe 
Gemeinden der preußifchen Landeskirche anjchloifen, jo wurde dem Jeruſalems— 
verein eine Kollefte gewährt, welche feit 1896 zu Weihnachten eingefammelt wird. 

1860 übernahm der Verein, auf Gobats Wunſch, die ſchon beftehende 
Miſſionsſtation in Bethlehem — die engliſch-kirchliche Miffionsgejellichaft mußte 





310 Vorderajien. 


nämlich ihre Miffionsarbeit im heiligen Lande einjchränfen. Neben Bethlehem 
entjtand 1865 eine arabifche Filialgemeinde in Bedſchala, 1884 wurde noch eine 
Urbeit in Hebron angefangen; 1890 und 1891 übernahm er zwei neuentjtandene 
deutjchzevangelifche Gemeinden in Jaffa (Joppe) und Haifa am Karmel. Aber 
mit den Aufgaben find auch ftetig die Kräfte gewachſen. 

Arabifchzevangelifche Gemeinde in Bethlehem. 

Hier, wo dag „MWelt- und Himmelslicht“ zuerft erfchienen war, war es 
wieder ſehr dunkel, mwenigfteng dämmerig geworden. Wohl war der größte 
Teil der Bewohner: der al- 
ten Davidsſtadt Chriſten, 
aber es ließ ſich auch auf 
ſie das Wort anwenden: 
„eurethalben wird Gottes 
Name geläſtert unter den 
Heiden.“ Die Anhänger der 
römiſchen und griechiſchen 
Kirche lebten untereinander 
in bitterſter Fehde, die oft, 
an der Höhle der Geburt 
und der Krippe Jeſu, in 
blutige Kämpfe ausarteten. 
Hier übernahm 1860 ber 
Chrifcehonabruder Müller die 
Arbeit, der auch eine Kna— 
benjchule leitete und viele 
Warfenkinder in fein Haus 
aufnahm. Zwei arabifche 
Lehrer ftanden ihm an der 
Schule zur Seite. PVierund- 
zwanzig Jahre lang hat dag 
Müllerſche Chepaar, unter 
großen Anfeindungen feiteng 
der römischen und griechi- 
Ihen Rivalen, aber umter 
dem größten Segen Gotteg 
gearbeitet; auch eine Mädchenfchule "wurde eröffnet. Zu feinem Nachfolger 
wurde Paſtor Ludwig Schneller, Sohn des Begründers des ſyriſchen Waifen- 
hauſes, berufen. Der nahm einen Lieblingsplan Müllers mit Eifer auf, näm- 
lich in Bethlehem eine evangelijche Kirche zu bauen, aber erſt 1893, Schneller 
war inzwilchen Paftor in Köln getvorden, konnte das Kirchlein eingeweiht 
werden. Paſtor J. Böttcher war 1892 Schnellers Nachfolger geworden. Auch 
Böttcher ift eine wichtige Erweiterung der Arbeit in Bethlehem gelungen: 
1898 fonnte er in Bethlehem ein ftattliches Waifenhaus errichten, dag etiva 





Bofprediger Dr. Strauß, Gründer des Jerufalemsvereins. 
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Evangeliihe Gemeinden in Bethlehem, Bedjchala, Bebron. Ra 


ſiebzig Kinder aufzunehmen vermag. „Lafjet die Kindlein zu mir fommen und 
wehret ihnen nicht!" 


Eine halbe Stunde nordweitlich von Bethlehem Tiegt das große Dorf 
Bedſchala mit 4000 chriftlichen Einwohnern. Oft hatte hier Miffionar Müller 
Bibeljtunden gehalten; dürftig, wie der Stall von Bethlehem, war der Ver— 
jammlungsort, und ein Kleiner Kreis geringer Leute war die Zuhörerjchaft. Als 
aber Schneller, bei feinem Bau des ſyriſchen Waifenhaufes in Jeruſalem, viele 
Bethlehemitiſche Maurer und Steinmete bejchäftigte, und 1878, 35 Yamilien- 
väter ihm ihren Entſchluß mitteilten, zur evangelifchen Kirche überzutreten, jtellte 





Evangeliihe Weihnachtskirche, Schule und Pfarrhaus zu Bethlehem. 


der Jeruſalemsverein den Lehrer Bſchara Canaan als Evangelijten in Bethlehem 
an. Ein Körperverlegungsprozeß brachte in den achtziger Jahren große Trübjal 
über die Gemeinde; feitdem es aber gelungen war, die Häupter der Parteien, 
Griechen und Proteftanten gütlich zu einigen, blühte die Gemeinde erfreulich auf; 
eine Mädchenfchule wurde gebaut, Bſchara Canaan wurde 1891 zum Prediger 


ordiniert. Er ftarb 1899. Auch Miffionar Müller ift 1901 heimgegangen. 


Auch die Leute in Hebron, obgleich von jeher wegen ihre Fanatismus 
berüchtigt, hatten allmählich den praftifchen Wert der Schulen und Hofpitäler 


erkannt und wandten fich nach Bethlehem: „Kommt und helft ung!" So ſandte 


denn der Jeruſalemsverein einen jungen arabiſchen Arzt und einen Evangeliſten 


812 Vorderajien. 





nach Hebron. Der Arzt wurde förmlich überlaufen — mit Neid und Haß 
ſahen es die mohammedaͤniſchen Oberen, beſonders der Mufti, der Oberprieſter. 
Und er ſetzte es durch, daß der Beſuch der chriſtlichen Schule und Klinik bei 
ſchwerer Strafe verboten wurde. Und bis zum heutigen Tage laſſen die Mo— 
hammedaner in Hebron chriſtlichen Einfluß nicht aufkommen. Der Evangeliſt 
iſt noch da, aber es geht ihm wie Abraham, der einſt auch in Hebron gelebt 
und „geglaubt hat auf Hoffnung, da nichts zu hoffen war, auf daß er würde 
ein Vater vieler Völker!“ 

Auf einem gepflaſterten Wege, zwiſchen Weinbergsmauern von Hebron gen 
Nordweſten reitend, gelangt der Reiſende zur altberühmten Eiche von Mamre, 
die als Abrahamseiche gezeigt wird und ſchon im ſechzehnten Jahrhundert in 
hohem Anſehen ſtand. Der Stamm hat unten zehn Meter Umfang, die Krone 
zirka hundert Schritt. 
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Armenijches Waifenhaus auf dem Weinberge bei Bethlehem. | 

Deutſche evangeliſche Liebesanſtalten in Jeruſalem. | 

Die Mädhenerziehungsanftalt Talithba-Kumi und das Hoſpital i 

der Kaiferswerther Diafonifjen. } 

Diakoniffen mit ihrer ftillen, jelbftlofen Übung chriftlicher Barmherzigkeit E $ 

würden wohl auf jedem Miffionsgebiet willkommen jein. DBefonderg aber find 
fe am Pla, wo tiefgetwurzeltes Mißtrauen gegen den Proteftantismus exit 
aus dem Wege zu räumen ift, ehe die Miffiongarbeit einjegen fan. Schon 
Gobat hatte Fliedner, den Diakoniffenvater, um ein paar, Diafonifjen für 
Jeruſalem gebeten, und als König Friedrich Wilhelm IV. die Mittel zur Ver— 

fügung ſtellte, in Jeruſalem für etliche Diakoniſſen ein Haus zu mieten, kam 

Fliedner ſelbſt 1851 mit vier Diafoniffen und mietete ein Häuschen auf dem Zion 3 


nahe der englifchen Chriſtuskirche. Die Diakoniffen unterrichteten, neben ihrer 
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Krankenpflege, an der bifchöflichen Schule und nahmen einige Waifenkinder in 
ihr Haus. Bon Kranken wurden fie bald überlaufen, und das Schimpfen auf 
das „Hundehaus“ jeitens der Mohammedaner hörte bald auf. Der Raum des 
Hofpital3 wurde bald zu eng; man faufte ein andreg Haus und zugleich, dank 
der Hochherzigkeit des preußifchen Königs und feiner Gemahlin und andrer Wohl⸗ 
täter, einen Platz vor dem Jaffator, wo die Diakoniſſen mit den Waiſenkindern 
alljährlich ein paar Wochen in Zelten leben können. Bei dem immer zunehmen— 
den Zuſpruch mußte man ſich entſchließen, das Kinderhoſpiz vom Krankenhauſe 
‚zu trennen, und 1868 wurde das neue Haus vorm Jaffatore von 89 Kindern 
bezogen. Talitha-Kumi war e8 genannt worden, der Pat aber hieß fchon lange 
„Gottfrieds-Höhe“. Bald arbeiteten acht Diakoniſſen in Talitha-Kumi, dag 
Hofpital in der Stadt aber verpflegte über 800 Kranke! Ein eigener Arzt war 
ſehr bald angejtellt worden. Aber die Lage des Haufes in der engen Stadt war 
nicht geſund. So entſchloß ſich Paftor Schlicht, der damalige evangelifche Geiſt— 
liche in Jeruſalem, 1885, zuſammen mit allen Geiſtlichen in Deutſchland, die 
bor ihm Pfarrer in Jerufalem gewefen waren, und zufammen mit dem Vor- 
ſtand don Kaiſerswerth, einen Aufruf an die evangelifche Chriftenheit Deutſch⸗ 
lands, der Schweiz und Hollands zu erlaſſen, mit der Bitte um Gaben für 
den Neubau eines Hoſpitals. 1894 konnte dann auch das neue Gebäude, das 
nahe bei Talitha-Kumi ſteht, feierlich eingeweiht werden. Acht Diakoniſſen be— 
ſorgen die Pflege, über 800 Patienten werden jährlich behandelt. Und mit 
welchem inneren Segen arbeiten die Schweſtern! Als 1866 die Siege Preußens 
auch hier beſprochen wurden, ſagte ein Mohammedaner zu einem Reiſenden 
ſcherzend: „Uns haben die preußiſchen Schweſtern beſiegt!“ Wie oft nahmen 
ſchon Mohammedaner eine Diakoniſſin gegen Inſulten in Schutz: „Das iſt 
auch eine rechte Tochter Allahs!“ Vertrauen erweckt die Liebesarbeit in erſter 
Linie! 

Ebenjo jegenzreich ijt die Crziehungstätigfeit der Schweitern. Zu einer 
Kaijerswerther Diakoniſſe in Beirut jagte ein griechischer Bilchof: „Die Katho— 
ifen machen alles zu Nonnen, die Amerikaner zu Damen, ihr aber ehrt die 
Kinder und erzieht fie zur Arbeit!” Weit über 1000 Kinder haben den Segen 
der Diafonijjenanftalt bis heute genojjen; und wenn fie auch nach der Entlaffung 
in die alten Verhältniſſe zurücfehren, vertwifcht wird der Einfluß der evange— 
liſchen Erziehung faft nie. in arabiſches Mädchen, welches durch ihren Onfel 
mit Gewalt aus Talitha-Kumi entfernt wurde, grämte fich tot. Eine ganze Reihe 


- bon Lehrerinnen und Diafoniffen find ſchon aus Talitha-Kumi hervorgegangen. 


„Sch will dich jegnen und du ſollſt ein Segen fein!” 

Was Talitha-Rumi für daS weibliche Gefchlecht bedeutet, das ift das 
ſyriſche Waiſenhaus für die Knaben de3 heiligen Landes. Im Sommer 
1860 erglühten die Gipfel des Libanon manchen Abend von dem Feuerjchein 
brennender Dörfer. Mohammedaner und Drufen (eine feit Jahrhunderten los— 
getrennte Kafte der ſyriſch-arabiſchen Mifchbevölferung im Libanon) hatten ein 
gräßliches Schlachten unter den Chriften des Libanon begonnen. Tauſende von 
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Weibern und Kindern flohen zur Meeresküfte hinab. Unbejchreiblich war das x 


Elend der Armen; hungrig und bloß irrten die Waifenfinder in den Städten 
und Dörfern am Meer umher. In Beirut, am Fuß des Libanon, waren Die 
meilten zujfammengeftrömt. Jetzt wußte Schneller, wozu er fein Haus gebaut! 
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Aber fiehe, unter allen den Taufenden von Waiſenkindern gelang es bloß neun 
zu überreden, mitzugehen! Schon viele Schauergefchichten hatten ihnen ihre 
Priefter von den Proteftanten erzählt. Am Ende deg erften Jahres waren eg 
29 Waiſenkinder, die auf das Primitivfte untergebracht und erhalten wurden. 


Schularbeit und körperliche Arbeit in Haus und Hof, Feld und Garten, dag 
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< war das Tagewerf. Mit jedem Jahr wurde die Zahl der Anftaltskinder größer. 
a Nah zwanzig Jahren hatte fie jchon die Zahl 125 überftiegen. Allmählich 
wurden auch im ſyriſchen Waiſenhauſe Schuhmacher, Schneider, Tijchler-, 
E Drechiler-, Schloffer-, Töpfer, Buchbinder- und Buchdrucerwerkftätten errichtet, 
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von deutjchen, und num auch jehon don arabifchen, in der Anſtalt jelbit aus— 
gebildeten Meiftern geleitet. Auch eine Art Seminar für die Begabten wurde 
gegründet. In der Philifterebene pachtete Schneller in der Nähe von Namleh 
ein Stüd Land, um dort mit entlaffenen Zöglingen eine Aderbaufolonie zu 
gründen. Zwölf Jahre haben die Unterhandfungen mit der hohen Pforte gedauert: 
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1877—1889! Bir-Salem, d. i. Horn de Friedens, wurde die Kolonie genannt. 


Das Aufblühen derjelben follte aber Schneller nicht mehr erleben. Er ftarb 
1896. Aber fein Werk geht weiter. Denn jchon 1889 hatte fich auf Schnellers 
Detreiben der „Evangelische Verein für da8 ſyriſche Waifenhaus in Jeruſalem“ 
gebildet, an den Schneller feine Anftalt mit dem ganzen, fehr wertvollen Grund- 


E 


bejig, nım gegen Erftattung feiner perfönlichen Auslagen, abgetreten hatte. Der | 


Vorſtand des Vereins hat feinen Sit in Köln. (Paſtor TH. Schneller.) 

Eine Perle im Kranz der evangelifchen Anftalten Serufalems ift das Au 8- 
ſätzigenaſyl „Sefus-Hilfe”. 

Eine größere Schar von Ausſätzigen, „ausgejegt und außgeftoßen aus der 
menjchlichen Geſellſchaft,“ hielt, fich ftet3 in der Nähe von Serufalem auf, in 
den Höhlen bei der Stadt ein dürftiges Unterfommen findend. Steinhütten 
am Zionsthor wie ihnen ſpäter die Regierung als Wohnung an. Sie lebten 


bom DBetteln. Der abergläubifche Bauer, der ihren Fluch fürchtet, gibt ihnen 


oft reichlich. Um die Elendeften aber, die nicht mehr betteln gehen Fonnten, 


kümmerte fich niemand, felbft ihre Mitgenoffen nicht, die doch auch bald fo weit 


waren! Wirkliche Barmherzigkeit erfuhren die Armſten der Armen exft, als 
ebangelijche Chriften nach Jeruſalem kamen. Die Tochter des Biſchofs Gobat 
bejuchte fie als Erfte; fie wurde von den Ausſätzigen faſt angebetet. AB dann 
dem pommerjchen Freiheren von Keffenbrinf, auf einer Pilgerreife durchs heilige 
Land, 1865, dies Elend durchs Herz gegangen, und durch jeine Anregung ein 
Komitee zufammengetreten war (unter Gobats Vorfit), kaufte man vorm Jaffa⸗ 


tor ein Grundſtück und baute ein Aſyl. Die Brüdergemeinde ſtellte das Haus⸗ 


elternpaar. Als aber die Stadt Jeruſalem ſich allmählich faſt bis an das Aſyl 
ausgedehnt hatte, mußte das Haus verlegt werden, und ſo entſtand 1886 eine 
halbe Stunde vor der Stadt, in der Nähe der deutſchen Tempelkolonie, das 


jetzige Aſyl „Jeſus-Hilfe'. Es hat Raum für 60 Kranke. Heilung kann ihnen 


ja nicht gebracht werden, aber Linderung. Zu der Linderung, das heißt zur 
täglichen Behandlung und Pflege der Kranken verleiht aber einzig und allein 
ein ſtarker Glaube die Kraft! Es kommt außerdem alg erjchwerender Umftand 
die merkwürdige Stumpfheit, ja der fehnöde Undank hinzu, den viele Kranken 
auf alle erfahrene Liebe zeigen! Auch find feineswegs alle 60 Plätze in dem 
Aſyl befeßt; viele, viele Ausſätzige führen lieber das alte Bettlerleben weiter, 
folange fie irgend können! 

Wie das Ausjätigenafyl, jo verdanft auch dag Kinderhofpital „Marien- 
ftift” feine Begründung, oder doch Mitbegründung, zwei hochgeftellten Zions— 
pilgern. Der Großherzog von Meclenburg-Schwerin und feine hohe Gemahlin 


ftifteten 1872, bei ihrem Aufenthalt in Serufalem, fünf Sreibetten für kranke 


Kinder in dem Hofpital eines Arztes, Dr. Sandreczky. Ein eignes Gebäude hat 
das Kinderhojpital noch nicht. Leider ift Dr. Sandreczky ſchon geftorben. 
Indirekt hat endlich auch das Hoſpiz des Johanniterordens der 
evangeliſchen Miſſion Helferdienſte leiſten dürfen. Wie mancher Gaſt dieſes 
Hauſes iſt als warmer Freund der evangeliſchen Arbeit im heiligen Lande in 
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die Heimat zuriückgefehrt! Deutjche Handwerksburſchen waren jahraus, jahr- 


ein nach dem heiligen Lande gekommen, „fechtend“, d. 1. bettelnd, den Klöſtern 


zur Laft fallend. Wie viele Evangelifche waren darunter! Wie viele traten um 
des Gewinnes willen zur römiſchen Kirche über! Auf Antrieb des Bilchofs 
Gobat wurde eine Pilgerherberge aus Mitteln des Kolleftenfonds, die König 
Friedrich Wilhelm IV. bewilligte, 1851 eröffnet. 1855 wurde in der Nähe der 
Grabesficche ein eignes Haus gekauft. 1858 übernahm der evangeliiche Zweig 
des Sohanniterordens (Balley-Brandenburg) dies Haus.. Mit der Übernahme 
dieſes Hoſpizes — das auch Pilger aus anderen Ständen beherbergt — fnüpfte 
der Sohanniterorden an feine ältefte Vergangenheit wieder an, da er jelbit 
am Anfang des zwölften Jahrhunderts in Jerufalem entjtanden ift, hervorge— 
gangen aus einer Brüderjchaft edler Männer, Die fich in einem, auf dem Muri— 
- Stan gelegenen Hofpital der Pflege dev Kranken und Pilger widmeten. „Muriftan” 

heißt übrigens der Pla, auf dem fich die neue deutſche Erlöſerkirche erhebt. 
1869 ift der Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen — nachmaliger Kaiſer 
Friedrich III. — Gaſt in dieſem Hoſpiz geweſen. Bibeln, ſpäter Pilgerſcheine, 
wurden und werden den Gäſten beim Abſchied vom Hoſpiz als Andenken mit— 
gegeben. 

Bildung einer ſelbſtändigen evangeliſchen Nationalkirche, das iſt, 
wie überall, auch im heiligen Lande, das Ziel der evangeliſchen Miſſion. In 
Jeruſalem, Haifa und Jaffa beſtehen evangeliſche Gemeinden, zarte Pflänzchen, 
die ſtarker Stütze und kräftigen Halts bedürfen. Dem Miſſionsgedanken ſelbſt 
verdanken ſie ihre Entſtehung. 

Die deutſche evangeliſche Gemeinde in Jeruſalem hängt in 
ihrer Entſtehung und Entwicklung natürlich mit all den evangelifchen Liebes- 
anftalten zufammen, die wir kennen gelernt haben. Die Mitglieder der evange- 
liſchen deutjchen Gemeinde in Jeruſalem jegten fih anfänglich” nur aus Dia- 
koniſſen und den Bewohnern des Spittlerichen Brüderhaufes zufammen. Aber 
der evangeliſchen Anftalten wurden mehr, der Reiſeverkehr und die Induſtrie 
hob fich, es entftanden deutjche evangelifche Geichäfte in Jerufalem — ſchon 
1875 hatte die deutjch-evangelifche Gemeinde 200 ©eelen. Allmählich hat ſich 
auch die Gemeinde von dem anglo-preußiſchen Bistum gelöft, obwohl der erjte 
Pfarrer der Gemeinde, der dänifche evangelijche Paſtor Valentiner, noch etwas 
in ‚der Zwangsjacke ſteckte, durch die Rückſichten, die er nehmen mußte. gegen 
die englische Judenmiſſionsgeſellſchaft, der die Kirche gehörte, in der er alle 
14 Tage predigen durfte und gegen die englifche Kirche, nach deren Nitus er 
zu konfirmieren hatte. Sein Nachfolger Paltor Lie. Hoffmann, jeßt Super— 
intendent in Frauendorf-Pommern, erhielt in gleicher Weife die Erlaubnis der 
Mitbenugung der Chriftusficche. Aber es drängten die Verhältniffe auf 
Selbftändigmachung! 1871 durfte Lie. D. Wejer, Hoffmanns Nachfolger, ein 
Refektorium als deutjche evangelijche Gottesdienftftätte einmweihen, das die Ge- 
meinde erworben hatte. Lie. Dr. Neinece (jet Profefjor am Predigerjeminar 
zu Wittenberg) Weſers Nachfolger, brauchte ſich jchon nicht mehr auf die 39 
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Artikel der englifchen Kirche verpflichten. Die einzige Verbindung zwifchen der 
deutſchen und der englifch-evangelifchen Gemeinde beftand nur noch in der Perſon 
des Biſchofs Gobat. Aber Gobats Nachfolger Darclay ftellte fich zur deutfchen 
Gemeinde falt und fremd. Als Barclay ftarb, trat Preußen 1886 von dem Ver⸗ 
trag betreffs des engliſch-deutſchen Bistums in Jeruſalem zurücd. Set wurde die 
Hälfte des Biſchofsgehalts für rein deutſche Zwecke frei. Ein neue Kuratorium 
wurde in Preußen gebildet, das Kuratorium der „Evangelifchen Jeruſalems— 
ſtiftung“, und am 31.-Oftober 1893 wurde der GSrumdftein zur deutſch-evange— 
liſchen Erlöferficche auf „dern Muriftan“, und zwar auf den Grundmauern der 
alten Maria latina major gelegt; am 31. Dftober 1898 erfolgte in Gegenwart 
Seiner Majeftät des deutjchen Kaiſers die Einweihung. 

Die evangelifjhen Gemeinden in Haifa und Yaffa haben fich 
hauptjächlih aus Mitgliedern des „Tempels“ gebildet, die zur evangelijchen 
Kirche zurücgefehrt find (vergl. erfter Teil „Jeruſalemsverein“). Hoffmann, deg 
Basler Miffionginjpeftors und Berliner Generalfuperintendenten Bruder, war 
der Meinung, daß das, durch den zu erwartenden Zufammenbruch der Türkei 
herrenlos werdende Erbe in Paläftina, niemand weiter alg fein Erbe anfprechen 
dürfe, denn das Volk Gottes. Er regte in gläubigen, pietijtifchen Kreifen eine 
Auswanderung nad Paläftina an. Die Landeskirche ſchloß Hoffmann aus, da 
er jich bei der Konfirmation der Kinder der paläjtinenfischen Auswanderungs- 
folonie Kirfchenhardthof in Württemberg, nicht an die Ordnungen der Landes- 

‚ firche binden wollte. In den Jahren 1868—1878 entjtanden im heiligen Lande 
nun die Kolonien: Haifa, Jaffa und Sarona (nahe bei Yaffa) und zulett Jeru— 
jalem. Die meijten Koloniften waren ganz Hoffmanns Geiftezfinder, ja, fie 
machten ſogar den Schritt mit, den Hoffmann vom Pietismus zum Rationalismus 
tat, al3 er die kirchlichen Saframente, die Lehre von der Dreieinigkeit, der Gott- 
heit und dem Verſöhnungstode Chrifti verwarf. Einige nur ſchieden fich von 
ihnen und fuchten fich wieder der evangelijchen Kirche zu nähern. Ganz ent- 
Iprechend entitand die evangelische Gemeinde in Saffa-Sarona. Die Gemeinde 
in Haifa, mit Pfarrer Tieke an der Spite, zählte im Jahre 1901 132, die zu- 4 
Jaffa, unter Pfarrer Schlaich, 104 Seelen. 

Das heilige Land ift fraglos eins der ſchwierigſten Mijfiongfelder der Melt. 
In religiöſer Hinficht gleicht eg nur allzujehr den öden Steinhalden, die e8 weit: 
bin bedecen. Welche Enttäufehung haben diefe Ihon manchem Pilger bereitet, 
dem in der Phantafie immer noch das heilige Land vorgefchwebt als dag Land, 
„im dem Milch und Honig fließt". Exfolglos ſcheint's bon bornherein, dieſe 
Wüſteneien beftellen zu wollen. Und doch! Laß nur den fleißigen Landmann 
arbeiten und fchaffen! Die Steine kann er wegräumen, die Felſen fprengen, 
Erde Hinzutragen — und fendet Gott Früh- und Spätregen, dann fiehe: die 
Wüſte verwandelt fich in grünende Fluren! 

Freilich, zahlenmäßig laſſen ſich hier die Erfolge der Miſſionsarbeit noch 
weniger ausdrücken als auf andern Miſſionsfeldern, und die indirekten Erfolge 
der evangeliſchen Miſſion im heiligen Lande ſind ſichtbarer als die direkten. Die 
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Häupter aller Sekten, die Glieder der unierten Kirchen find aus langem Geifteg- 


Ichlaf erwacht, ja, und wenn nicht die ftrengen Regierungsverbote beftänden, jo 


. winden die chriftlichen Anftalten und Schulen auch von zahlreichen mohamme— 


danischen Kindern. bejucht werden. Die Griechen fuchten den Evangelischen 
manches nachzumachen, fie eröffneten in Jeruſalem ein Hofpital, die Römischen 


‚stellten manche Mißbräuche, beſonders im Sranzisfanerflofter, ab, gut eingerichtete 


Schulen und Induftriewerkftätten haben auch die römischen Katholiken jegt in 


Jeruſalem. 26 römische Gemeinden beftehen im heiligen Lande, eine prächtige 
Reſidenz mit Kirche und Briefterfeminar befindet fich in Serufalem für das Haupt 


der römijchen Kirche in Paläftina, ein Institut nach dem andern erhebt jich, mit 
franzöſiſchem Gelde aus dem Boden gezaubert — und, wie überall, drängen fich 
die Katholiken in die evangeliiche Miffionsarbeit ein. Die evangelijche Kirche hat 
weder die Macht noch die Mittel, es der römijchen gleichzutun, die Konkurrenz 
it hierbei ausgeſchloſſen, auch ift alle Polemik und Oppofition jowohl gegen die 
römische wie gegen die griechische Kirche ausſichtslos. Aber die Arbeit an der 
Zugend, das Begründen von evangelischen Gemeinden, die evangelijch find von 
Kindesbeinen an, das iſt's, worauf der Schwerpunkt zu legen ift. Die evange- 
fische Ehriftenheit Hat fich befonnen, welche Segensſtröme fich über ihre Heimat 
von den Bergen des heiligen Landes ergojjen und fie wird immer bejjer jorgen, 
daß diefe Ströme auch wieder zu den Stätten zurüdgeleitet werden, von welchen 
fie einft außgegangen find. 

Bei weitem die wichtigste und bedeutungspollfte Miffionsarbeit im heiligen 
Sande wird übrigen? don der englifch-Eirchlichen Miſſionsgeſellſchaft getrieben, 
welche von Dichedeide bei Damaskus bis Ghaza das Land mit einem Ne von 
Stationen überzogen hat. In Arabien arbeiten die amerikanifchen reformierten 
Presbyterianer auf drei Stationen. In Perfien arbeiten bejonder zwei evange- 
liſche Miffionsgefellichaften: im Norden die amerikanischen Presbyterianer, im 


Süden die englifch-Eirchliche Miffionzgefellichaft. Alle Stationen haben Milfiong- 
ärzte und -ärztinnen, Hofpitäler und Poliklinifen, und auch höhere Unterrichts- 


inftitute. Die Presbyterianer haben gegen 250 Gemeinden in Perfien. In Urmia 


iſt der Schwerpunkt ihrer Miffion; in der weiten, fruchtbaren Ebene um Urmia 


haben fie ihre größten Gemeinden mit zirfa 5000 Ehriften — meift auß den 
Neſtorianern übergetreten. AS die armenifchen Blutbäder auch die Mitglieder 
der Neftorianerfirche für ihr Leben und Eigentum zagen machten, wandten fie 
fich mit einer Bittſchrift um Schutz an den ruffischen Zaren. Ruſſiſche Mönche 
famen zur Rekognoszierung, überredeten Taufende von Neftorianern, fich in ihre 
Liſten zu fehreiben, der heilige Synod in Petersburg beichloß die Einverleibung 
der neftorianifcehen Kirche in die griechifche orthodoxe, und tatfächlich traten von 


den 25000 Neftorianern über 20000 über, nachdem fie den Irrlehren des Neſto— 


rius abgeſchworen hatten! Die neftorianifche Kirche hat feit dem 9. Septem— 
ber 1898 aufgehört zu exiftieren! 
Damit find wir mit dem, was über Vorderafien gejagt werben mußte, 


- Fertig. Vielleicht ift mancher Lefer der Meinung, auch dies wenige Gejagte 
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gehört nicht hinein in eine Gefchichte der evangelischen Heidenmiffion, denn 
die Mohammedaner find doch feine Heiden. Aber wenn wir im I. Zeil des 
Buches von dem Serufalemsverein und St. Chrijchona in der Reihe der Mij- 
ſionsgeſellſchaften hörten, fo mußten wir fie doch auch wohl auf ihr Arbeitsfeld 
begleiten. Wir fahen, daß fie auch nicht einmal Mohammedanermiffion treiben, 
im eigentlichen Sinne —, die Türen find in Vorderafien diefer Miffion noch 
verſchloſſen. Überhaupt ift es jet noch völlig verehrt, den Islam in feinen 
Hochburgen anzugreifen; da vielmehr gilt's einzufegen, two feine weit über bie 
Länder ausgejchwärmten Truppen, weniger gut organifiert und geleitet, anzu= 
treffen find. Die wirkſamſte Mohammedanermiffion ift zur Zeit die Chriſtiani⸗ 
ſierung der vom Islam bedrohten, noch heidniſchen Völker und die Rückgewin⸗ 
nung der erſt kürzlich ihm zugefallenen, bei denen er noch nicht tiefer eingewurzelt 
iſt. In der rheiniſchen Miſſion auf Sumatra, in Oſtafrika, iſt die Frage die 
brennende: „Chriſtus oder Mohammed?“ Die Erfahrungen in der Miſſionsarbeit 
unter den Mohammedanern in Niederländiſch-Indien ſind recht erfreuliche; hier 
ſind ſie am wenigſten organiſiert; in Oſtafrika bei der mohammedaniſchen Küften- 
bevölkerung iſt die Arbeit ſchon viel ſchwieriger, — die Truppen des Islam ſind 
hier ſchon geſchulter, aber die Miſſion unter den 50 Millionen Mohammedanern 
in Indien (Britiſch-Indien), und nun gar erſt in Vorderaſien trägt von vorne— 
herein den Stempel der Erfolgloſigkeit an der Stirn, ſofern ſie direkt darauf aus 
iſt, Proſelyten zu machen. In den Ländern, wo der Islam die Herrſchaft hat, 
iſt der Mohammedaner des Todes, der Chriſt wird. 

Wir verzichten daher darauf, auf die direkte Mohammedanermiſſion einzu— 
gehen. Ich möchte nur noch mit ein paar Worten auf einen intereſſanten Aus— 
blick auf die Zeitfolge der Chriſtianiſierung der Völker hinweiſen, wie ihn Dr. 
Kratzenſtein aus Andeutungen der bibliſchen Weisſagung entnimmt. Darnach 
werden die Mohammedaner die letzten ſein, die den Weg zum Kreuze Chriſti 
finden. Eine großartige, verborgene Weisſagung vom Elend und der Erlöſung 
der Menſchen findet ſich, wie Ribbentrop, der Goßnerſche Miſſionar, auf der 
Seefahrt nach Indien fand, in den Namen der zehn erſten Erzväter von Adam 
bis Noah: Die zehn Namen und deren Uberſetzung, gleich in einen Sat gefaßt, 
lauten: 


Adam, Seth. Enos, Kenan, Mahalaleel, Jared 
Der Menſch geſetzt in Elend und Klage; Gottes Preis iſt: Er ſteigt herab 
Henoch, Methuſala, Lamech, Noah. 


als Gemeihter, überwindet den Tod und bringt Kraft und Ruhe. 
Noah Vermächtnis aber an jeine Söhne enthält die Heitfolge, in der 
das Heil den drei großen Völferfamilien zu teil werden wird: „Bott breite 


Japhet aus und laſſe ihn wohnen in den Hütten des Sem, und Kangan ji 


jein Knecht. (Kanaan, Hams Sohn.) Erſt die Semiten, dann, mit einem 
Wechſel des Vorrangs, die Japhetiten, zulegt die Hamiten. „Dieſe mohammeda- 
nischen Bölferfchaften,“ jagt Kragenftein, „die noch als folche da jein werden, 
wenn die übrigen Heiden hriftianifiert find, wird dag befehrte Iſsrael dem Herrn 
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| zuführen. Wir Heidenchriften haben dazu nicht genug innere Fühlung und Ver: 


ſtändnis mit und für die Mohammedaner. Die Erſten werden die Letten jein, 
und das Ende fehrt zum Anfang zurüd. So bei Abrahams Nachkommen, bei 
den jemitiichen Völkerſchaften, die im Gebiet des alten chaldäiſchen Weltreichs 
wohnen: bei den hamitischen Völkerſchaften, die bis nach AUuftralien Hin zeritreut 
find; bei den Agyptern und den Mohren: alle diefe ftanden in uralten Zeiten 
mit Israel in Berührung. Sie hätten die Kunde von dem nahen Gott, und da3 


_ ewige Heil von Israel haben können, aber fie haben es nicht angenommen. 
Darum iſt es mit ihnen ſchlimmer geworden, denn zur Zeit, da fie Heiden waren; 


fie find Mohammedaner geivorden und erhalten nun zu allerleßt das Heil in 
Chriſto, Durch den Dienst. desfelben Volkes Israel, das fie vor Jahrtauſenden 
geplagt und in allerlei Sünde und Schande verführt haben. Wo aber die Sünde 
mächtig geworden ift, da ift doch die Gnade viel mächtiger geworden!” 


ON 
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10. Kapitel. 


Andien. 


ie Zauberflang tönt die Kunde von dem fernen Indien feit uraltere 

Zeiten hinüber zu den weftlichen Völkern. Aus dem Nebelſchleier, 
den es umgab, kamen als Zeichen ſeines wirklichen Vorhandenſeins 
zuerſt fremdartige Produkte zu uns, aber dieſe wurden allmählich 
zu täglichen Bedürfniſſen, der Schleier lüftete ſich, Indien wurde 
der europäiſchen Macht gewonnen. Der Dampffchiffverfehr nach und von Indien, 
und ein dichtmafchiges Eifenbahnneg in dem Niefenlande, haben längit den An— 
Ihluß an Europa vermittelt. 





Indien ift größer als das Deutfche Reich mit England und Frankreich und den 


drei großen ſüdlichen Halbinfeln Europas zufammengenommen. Aber obgleich jich in. 
den berjchiedenen Landſchaften Indiens Unterjchiede finden, die denen nicht nach— 
ftehen, welche unfre nördlichen Küftenländer von den Gejtaden des Mittelmeerg 
icheiden, jo ift Indien dennoch ein großes Ganze, eine Welt für fich. 

Man kann Vorderindien in zwei große Dreiecke einteilen. Das nördliche 
gewinnt man durch eine Linie von der Indusmündung bi zur Gangesmündung, 
und von der Gangesmündung zu der Stelle, wo der Indus den Himalaya durch- 
bricht. Dann werden die Seiten des Dreiecks im großen und ganzen dargeftellt: 
weftlich, durch den Indus, nördlich durch den Himalaya, füdlich durch das Vin— 


öhhagebirge. Den größten Teil dieſes Dreiecks erfüllt das Hinduftan. Ds 
zweite Dreied hat feine Spike im Süden, e8 hat mit dem nördlichen die Grund- 


linie des Vindhyagebirges gemeinjam; die Südſpitze und die beiden Seiten find 
mit der Geftalt Vorderindiend gegeben. Der Inhalt dieſes Dreiecks ift ein Hoch⸗ 
land, das Dekhan. Die Randgebirge vereinigen ſich in dem Gebirgsknoten der 
Nilagiri, der blauen Berge. Zwiſchen der Nerbaia und der Tapti, zwei Flüſſen, 
deren erſterer die Hauptkette des Vindhya von Oſten nach Weſten begleitet, und 
deren letzterer etwas ſüdlicher, ähnlichen Laufs, fließt, erſcheint die Felſenburg 
des Dekhan einigermaßen geöffnet und bietet einen Zugang zum Innern. Auch 
an der öſtlichen Spitze des Dreiecks iſt das Dekhan zugänglicher: dort hängt die 


J 





breite Küſtenebene von Oriſſa mit Bengalen zuſammen. Das Hinduſtan Hat fub- 3 


tropifches Klima, das außerdem noch durch die Nähe der Schneeberge gemäßigt 
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wird, das Dekhan aber ift tropifches Land, auf das die Monjune, regelmäßige 


Südweſt- oder Nordoftwwinde, die die Negenzeit bringen, den größten Einfluß 
haben. Zwei “Jahreszeiten hat das Dekhan, die heißtrocdene und die naffe; im 
Hinduftan kommt noch als dritte, die fühle hinzu. Noch ſchärfer ift der Gegenfat 
zwilchen Hinduftan und Defhan, wenn man die Bewohner anfieht. Im Hin- 
duftan wohnen halbbraune, uns verwandte arische Völkerjchaften, im Dekhan 


- Ddunfelfarbige, den Türken und Mongolen verwandte Dravidadvölfer; dort die 


Träger der eigentümlichen indiſchen Kultur, hier die von jenen verabfcheuten einft= 


maligen wilden Waldvölfer. Ohne Berücfichtigung diefes Unterjchieds ift fein 
rechtes Verſtändnis der Milton in Indien zu gewinnen. Gerade die ung blutg- 


verwandten Urier nämlich trogen hartnädig der beiten Gabe, die wir ihnen 


bringen können, dem Evangelium. Durch Kolonifation trugen die Arier die 


Kultur weiter nach Süden; jo hat fich brahmanijche Kultur und Religion über 
die ganze Halbinjel hin verbreitet. Aber wenn auch die dravidiichen Völker auf 
dieſe Weiſe kultiviert wurden, ihre Sprachen haben fie darum nicht aufgegeben; 
diefe find nur weiter entwicelt und zu Schriftiprachen erhoben worden, freilich 
vielfach durchdrungen von Worten aus dem Sanskrit, der Sprache der alten Arier. 

Da haben wir das Tamil, das vom Kap Komorin bis über Madras hinaus 
geiprochen wird, das Telugu, bis nach Mahratta und Oriſſa gefprochen, und die 
Sprache der Gonda, nördlih von Telugu. An der Südweltfüfte ift daS Kana— 
reſiſche die ausgebreitetite Sprache. 

Unter dem Namen Hindu faßt man die Arier und Dravida zufammen. 
Die Hindu machen ſechs Siebentel der gefamten Bevölkerung Indiens aus. Das 
legte Siebentel find Mohammedaner. Am ftärkiten find dieſe vertreten im Indus— 
lande, im Pandſchab und im Duab, d. i. die Ebene der Banga und Diehamma. 

Als Schriftprobe jei hier der Anfang des Spruches oh. 3, 16 (Alſo Hat 
Gott) in Hindi, Tamı und Telugu gegeben: 


Sind; Ten ST TAT dar ur far 
fh SAT UT Taetar us fear fa 


Te ee FETELIMT EHlartrräser 
Nauen STAU) Aaısar Ga 
Telugu: OH TSG Do SOTXo®, 

Bons Bois DETHSHT YETEID 32 


Der Vers: „Lab mich dein jein und bleiben” heißt auf Tamıl: 


Nan jendrum unmeijutta Swami umirdattil 
Wirdamer nirka, sutta Meijubadesattil 

Nir jennei Kattirangum. Nileiwaram Kordum. 
Adarku ingum angum. Nan ummei pottawum. 
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Indiens Geſchichte kann hier nur geſtreift werden. Aus der älteſten 
Religion der Arier, wie wir fie in den Voda ausgeprägt finden, hatte fich mit 
der Zeit der Brahmanismus entwickelt, mit pantheiftifcher Spekulation, dem 
DBüßerleben und den mannigfaltigen. Zeremonien. Die Drahmanenfafte hatte 
fich ſchroff über die übrige DBevölferung erhoben. Diefer Schroffheit trat ein 
Königsjohn Gautama, im 6. Jahrhundert vor Chrijti Geburt, als Stifter einer 
neuen Religion gegenüber, die fpäter nach jeinem Chrennamen „Buddha“, d. i. 
der Weile, genannt wurde. Zwiſchen beiden Religionen entſpann fich ein Kampf 
ums Dafein, der aber in DVorderindien mit der Ausrottung des Buddhismus 
endigte. Durch die Ausbreitung des Islam nach Berfien wurden die mohamme- 
daniſchen Groberungen in Indien vermittelt. Dann begannen die großen mon- 


golijchen Eroberungszüge unter Dſchingis-Khan und Timurleng. Unter Timurs 


Kachfolgern entitand dag Reich des Großmogulß oder Kaiſers im Defhan, bis 
der Schah von Perfien 1739 Delhi eroberte. 

Auch die Europäer waren gefommen. 1498 hatte Vasco de Gama vor 
Kalıfut geanfert, Goa war der Mittelpunft der portugiefifchen Kolonien in 
Indien geworden. 100 Jahre lang hatten die Portugiefen den indifchen Handel 
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in den Händen gehabt, dann waren die Holländer gekommen, die jich aber mehr 


den Inſeln des indischen Archipels zumandten, dann die Dänen, die 1618 
Tranfebar erwarben, die Franzoſen in Pondichery — dag Wichtigfte aber ift die 
Entjtehung der oftindifchen Kompagnie, einer Gejellichaft von Londoner Kauf- 
leuten, der die Königin Elijabeth 1600 ein Privilegium für den Ulleinhandel in 


Indien auf 15 Jahre gegeben hatte. Das Privileg wurde erneuert, ja 1668 


überließ Karl II. die Inſel Bombay, die er aß Mitgift feiner Gemahlin, einer 


portugiefiichen Pringeffin erhalten hatte, der Kompagnie alg freie Lehen für 
ewige Zeiten. Wie eine Spinne ihre verjchiedenen Fäden an einzelnen Punkten 


anknüpft, um mit ihrem Net den ganzen dazwiſchenliegenden Raum zu überziehen, 


jo verfuhren die englifchen Kaufleute. 
In der Gegend deg heutigen Madras Fauften fie Land; da wo jetzt Kal— 
futta liegt, bauten fie ein Fort und 1765 fauften fie dem Großmogul fein Reich 
für 20 Milionen Mark ab, 1849 kam dag Pandſchab Hinzu. 
Tiefer Groll entjtand gegen bie fremden Gewalthaber und endlich 1857 
Ioderte der angehäufte Zündſtoff in dem großen Militäraufftand in hellen Flam—⸗ 


men empor. Wer von den Leſern „das Pfarrhaus in Indien“ von A. Vollmar 


noch nicht kennt, der leſe dies Buch. In anſchaulichſter Weiſe, in Form eines 
Romans, wird hier der Militäraufſtand geſchildert. England warf dieſen Auf⸗ 
ſtand nieder, aber das Privilegium der Kompagnie wurde aufgehoben und die 
Königin übernahm die Regierung Indiens durch einen beſonderen Staatsſekretär. 
Der Generalgouverneur wurde zum Vizekönig ernannt. 

Auch die Kultur- und Neligionsgefchichte Indiens Kann nur 
berührt werden. Die alten Arier verehrten perjonifizierte Naturkräfte; der 
Zweck ihrer Opfer und Gebete it aber jchließlich immer nur die Erlangung 
iwdiicher Gaben. Auf Seiten des Menfchen liegt die wirkende Urſache, er bringt 
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die Opfer dar und erwartet als Gegengabe das Gewünschte. Eine Kaſten⸗ 


ordnung war noch nicht vorhanden. Als aber mit dem Komplizierterwerden der 
Opferzeremonien ein Prieſterſtand immer unentbehrlicher wurde, als er ſich von 


den kriegeriſchen Helden, und dieſe ſich von den unterworfenen Urbewohnern 
Streng abſonderten, war der Grund für das Kaſtenweſen gelegt. Es gibt eine 


ethnologiſche, eine politische, eine religiöfe und eine profejfionelle Kaſte in Indien. 





Die Urbevölferung im Gangestal, die fich den Ariern unterwerfen mußte, 


E wurde zur Qudrafafte: ethnologiſche Kafte. 


Der Adel unter den Uriern, gegenüber dem gemeinen Volt unter den 


Ariern, bildet die Vaiçakaſte: die politifche. 


‚Anbetung der Brillenjchlange. 


Der Prieſterſtand aber erhob fich fogar noch, als Mittler zwilchen Göttern 
und Menschen, über den Adel; dag find die Brahmanen, die veligiöfe Kalte. 
Hierzu fommt nun die, in viele Abftufungen zerfallende, profefjionelle Kafte, 


nach den verjchiedenen Berufsarten, bis zu den „Kaſtenloſen“. 


Das Opfergebet hieß urfprünglich „das Brahma“, ſpäter wird diefer 


Ausflug menjchlicher Religiofität alS die Weltjeele gefaßt; aus ihr ift durch 
Emanation die wirkliche Welt entjtanden und mit ihr das Böſe. Die Aufhebung 
des Böſen kann nur durch Auflöfung der Welt und Rückkehr ins Brahma ſtatt— 
finden. Die Erlöſung des Einzelnen ift die Auflöfung ins Brahma, „das Zurück— 


fehren aus der DVielheit in das Eine”. Die praftifche Ausführung dieles legten 


| Gedankens ift das der Welt entjagende Leben des frommen Asfeten, de3 Büßers. 
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gu dieſem, alle Tatkraft lähmenden DBerlangen nach dem Nichtjein, dem „Ent- 
werden“, mag daß heiße Klima und der Kaftenunterfchied noch das Seine bei- 
tragen. Durch die Seelenwanderung, — eine Lehre, die im religiöfen Denken 
de3 Hindu den breiteften Raum einnimmt, — findet das Auffteigen der Menfchen- 
jeele in immer höhere Exiftenzformen, zulegt das Eingehen in? Brahma ftatt. Ver— 
fündigt fich aber der Menfch aufs neue, jo ſinkt er wieder zurüd, wird vielleicht 
als Wurm, Schlange oder Hund geboren und muß bon born anfangen. Es 
fann eine Seele duch ihre Schuld Millionen von Malen geboren werden 





Verehrung des 6ößen Schiwa durch 
3 Brahminen. 
Ein Oberpriejter. Prinzejjin v. Baroda. 
2 Minijter. Ein Priejter, ihr Blumen darreichend. 
Mujikanten. Ihre Minifter. 


müffen. Durch Reinigungen und Büßungen kann der Menſch Stufen der 
Seelenwanderung überfpringen. Die Mittel der Reinigung find vor allen 
Dingen Waller und Kuhmiſt. Das Gangeswaſſer fteht obenan. Die Kuh gilt 
bei den. Ariern als heiliges Tier; diefe Verehrung hat fi) wohl noch aus der 
Nomadenzeit der Arier erhalten. 

Durch den Einfluß deg Buddhismus find in den Brahmafultus fremde 
Elemente hineingefommen: jo die Lehre von den Inkarnationen (Fleifchtverdungen 
der Götter), die aber mit dem „kündlich großen, gottjeligen Geheimnis: Gott iſt 
geoffenbart im Fleiſch“ nichts als den Namen gemeinſam haben. Viſchnu iſt 
dieſe ſich inkarnierende Gottheit, der Träger der göttlichen Idee der Welterhaltung. 
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Neben Viſchnu tritt Giva, der Sturmgott, der Patron der Büßer; feine Gattin 
it Kali, die Söhne find Ganeca und Kartifeya. Dieſe Götterfamilie wird be- 
ſonders im jüdlichen Indien verehrt, und die eher die ihr gebracht. werden, 


haben einen mehr blutigen Charakter. 


Buddha hielt zwar, als er als Stifter der neuen Religion auftrat, an der 
brahmaniſchen Lehre vom Weltübel und der Seelenwanderung feſt, aber er ſchied 
Dinge aus, die ganz unpopulär geblieben waren. In der Religion, ſo lehrte 
Buddha, hat die Kaſte keine Bedeutung, die Opfer, wie ſie den Vedagöttern 


gebracht werden, ſind ganz zwecklos, ebenſo wie die Selbſtpeinigung ganz nutzlos 


iſt. An ihre Stelle ſetzt Buddha die Wohltätigkeit in barmherziger Liebe, an 


die Stelle des Einſiedlerlebens das Kloſterleben. Wenn die Seele, alles Körper— 


liche als ſich fremd erkennend, ſich von allem Verlangen und Empfinden frei 


macht, dann kommt ſie von der Notwendigkeit neuer Geburten los und erreicht 


das Nirwana, das Verwehen (nir — „ver“ oder „zer“, wa — wehen). Bald 


hatte der Buddhismus Anhänger vom Himalaya bis Ceylon, in großer Anzahl 


entftanden Klöfter „Vihara“; eine Landichaft Behar führt noch jet ihren Namen 
davon, hier hatte ein buddhiftifcher Konftantin diefe Religion zur Staatsreligion 
erhoben. Und doch gelang es den Anhängern der brahmanijchen Religion, den 
Buddhismus wieder auszurotten. 

Buddha, der natürlich ſelbſt längft in das Nirwana eingegangen iſt, wird 
unter dem Namen Gautama oder Fo göttlich verehrt. Trotzdem die indilchen , 
Völker unter der buddhiftifchen Ethik feufzen, halten fie Buddha doch für ihren 
Gott und Heiland. „Om! mani padme! hum!“ d.i. „Heil du Kleinod in der 
2otoshlume! Amen!” das ift daS Univerfalgebet, welches in Tibet und der 
Mongolei das Kind zuerft ftammeln lernt, der Krieger in der Schlacht betet und 
der Sterbende als letzten Seufzer aushaucht, das täglich mit dem, 108 Kugeln 


umfaſſenden Roſenkranz, gebetet wird. Lange Bandfetten von Seide, Häuten ıc., 
bedeckt mit diefem ſich taufendmal wiederholenden Gebet, fieht man oft quer über 


einen Fluß hängen, Gebetsräder, ebenfall8 mit dieſem Gebetzjtreifen umgeben, 
rollen fich ab, vom Wind, vom Wafler oder vom Nauch des Herde getrieben. 
Und wieder, bei den fühlichen Buddhiſten findet man von dieſer Gebetzformel 
feine Spur. Überhaupt ändert der Buddhismus in den verjchtedenen oftafiatifchen 
Ländern dermaßen feine Beftalt, daß man ihn faum wieder erkennt. Das aber 
haben beide, die Buddhiften und Brahmanen gemeinfam: Der Wechjel der Er- 


ſcheinungen, der Strom des Entftehens und Vergehens ift ihnen nur ein Mahn, 


ein Akt der Unwifjenheit. Der Brahmane aber fieht Hinter allem ein. ewiges, 


unmbveränderliches Sein, der Buddhismus weiß, daß nichts dahinter ift. 


Die Zufammenftellung de8 Brahma als Perfonifitation der jchaffenden, 
des Viſchnu als der erhaltenden und des Oiva als der zerſtörenden göttlichen 
Tätigkeit zu einer Dreigeſtalt, Trimurti, der indiſchen Dreieinigkeit, iſt eine 
ſehr mechaniſche und hat mit dem Allerheiligſten unſerer chriſtlichen Religion 
ſo wenig gemein, wie die ſchon oben erwähnten Inkarnationen. So unſittlich 
und gemein das Leben der inkarnierten Gottheit auf Erden dargeſtellt wird, 
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mit ſoviel Unfittlichkeit it der Kultus der indifchen Religion vielfach ver⸗ 


bunden. 

Ein prinzipiell verſchiedenes Heidentum tritt uns in dem Dämonendienſt 
der nicht-ariſchen Völker entgegen. Die Opfer, die man den böfen Beiftern dar- 
bringt, follen ihre feindlichen Abfichten von dem Menjchen abwenden. Auch 


Durch Zauberei fucht man dies zu erreichen, und der Bauberpriefter verjegt fich 
durch Ekſtaſe in die unfichtbare Welt, um die Dämonen zu befämpfen und die 


Zukunft zu erforſchen. 


Die erſtenſchriſtlichen Einflüſſe in Indien werden. dem AUpoftel 
Thomas zugejchrieben, wie fich ja die hriftliche Kirche Malabars auch nach 


jeinem Namen nennt. Auf dem Thomasberge Mailapur bei Madras fol er 
den Märtyrertod erlitten haben. Auf dem Konzil von Nizäa finden wir ſchon 











CTrankebar mit der Zionskirdhe. 


„Johannes, den Biſchof von Perfien und Großindien; fpäter traten die Be— 
ziehungen zu den Neftorianern Syriens in den Vordergrumd. Durch dag Auf- 
treten der Araber wurden die indiſchen Gemeinden mehr und mehr ifoliert 
und in ihrer Entwidlung gehemmt. Als die Portugiefen Goa bejeßten, wurde 
hiev 1534 ein Eatholifches Bistum errichtet. Aber erſt die Sefuiten fingen an, 
in ihrer Art erfolgreiche Miffton zu treiben. Wir haben ſchon im exften Teil 
bon Franz Xaver, „dem Apoſtel der Inder“ gehört. Drei Namen führen ung 
in die Anfänge der evangelifchen Million ein: 1. Bartholomäus Siegen- 
balg, 2. Chriftian Friedrich Schwartz, 3. Karl Gottlieb Ewald 
Rhenius. 

Wie Ziegenbalg königlich däniſcher Miſſionar wurde, und daß er am 
9. Juli 1706 als erſter deutſcher evangeliſcher Miſſionar in Trankebar landete, 


hat der Leſer ſchon im erſten Teile dieſes Buches erfahren. Mit ihm war der 
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N Miſſionar Heinrich Plütſchau; zu zweien hatte man ſie ausgeſandt, wie einſt der 
Herr mit ſeinen Jüngern getan. Aber hätten ſie gewußt, was für Berge von 


i Hindernifien fich in Tranfebar vor Ihnen auftürmen würden, fie wären vielleicht 
dennoch, auch zu zweien, verzagt geworden! Aber „wohliveislich hat Gott das 


Zukünftige mit dichter Nacht bedeckt” fingt ſchon ein alter römiſcher Heide. Die 
beiden Brüder hatten großes Vertrauen auf ihren Föniglich dänischen Empfeh— 


lungsbrief — der dänifche Kommandant, der fie bei der Landung empfing, er- 
- Härte, allenfalls könnten fie in der däniſchen Schule befchäftigt werden, jonft 
_ wüßte er nicht, wozu fie zu gebrauchen wären. Sie fprachen übrigens den 
- Kommandanten, nachdem er fie hatte ſechs Stunden warten laſſen. Dann ließ 


er fie ftehen. Ein mit- 
leidiger Deutjcher verjchaffte 
- ihnen Nachtquartier. Zwei 
däniſche Geiftliche, welche 
in Tranfebar waren, be- 
grüůßten fie kaum, und alg 
die Deutfchen, welche fajt 
die Hälfte der Beſatzung 
_ m Tranfebar bildeten, die 
Andachtsſtunden der beiden 
Miſſionare zu befuchen an- 
- fingen, hielt der eine dä— 
niſche Prediger eine ge- 


— 


fie und nannte ſie falſche 
Propheten und Irrlehrer. 


der al Miſſionar der 
römiſch-katholiſchen Miſ⸗ 
ſion in Trankebar ſtand, 
ſah ſie erſt recht als läſtige 
Eindringlinge an. Als ſie 


harniſchte Predigt gegen 


Der katholiſche Pater aber, 





Tamuſiſcher Sänger mit der Wina (Guitarre). 


ſich bei dem Kommandan- 


ten auf den königlichen Empfehlungsbrief beriefen und ihn jogar in der Predigt 


anklagten, daß er nicht feiner Pflicht gemäß handele, ſchlug dieſer Ziegenbalg mit 
der Fauſt dor die Bruft und warf ihn ing Gefängnid. Er ift der Feind der 
Miſſionare geblieben bis zu feiner Heimkehr nach Dänemarf, nach 10 Jahren! Zu 


haupt fein dänifches Schiff nach Indien, vier Jahre blieben fie ohne jede Nach- 


der Feindſchaft dev Menfchen kamen andere Mißgefchicke: 1708 kamen 2000 Taler: 


Miffionzgelder an, aber fie fielen aus dem Landungsboot heraus und waren für 
immer verloren! Don 1710—13 fuhr, infolge bon heimifchen Notftänden, über— 


richt. Dann behielt das königlich dänische Miffiongkollegium 10000 Taler zurück, 


welche die Miſſionsfreunde in Deutſchland geſammelt hatten. Das Kollegium 
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meinte, die Miffionare müßten jich ſelbſt erhalten, der Herr habe auch feine Apoſtel 


leer ausgeſandt. Einer von den drei nachgeſandten Miffionaren erwies fich als ein 


„raljchev Bruder“, der ihnen nur Kummer und Herzeleid bereitete — ja menschlich 
geiprochen: zu verwundern ift es nicht, daß Plütſchau und zwei von den”nach- 
gejandten Miffionaren die Flinte ing Korn warfen und nach Haufe zurücfehrten. 

Aber Hiegenbalg blieb. Er hatte die beiden Sprachen gelernt, die man 
als Mifftonar in Tranlebar verftehen mußte: um der Miſchbevölkerung willen 


das Portugieſiſche, und um der Eingebornen willen das Tamuliſche. Letzteres 


hat er gelernt, indem er einen alten malabariſchen Schulmeiſter ſamt ſeiner 
Schule in ſein Haus nahm und dann zwei Jahre lang bei einem malabariſchen 


Gelehrten, der mehrere europäiſche Sprachen verſtand, Unterricht nahm. Schon 


hatte Ziegenbalg ſein Wörterbuch, das er ſich angelegt, auf 40000 Worte ge— 
bracht. Er überfegte Luthers Heinen Katechismus, eine Reihe der. jchönften 
evangelijchen Kirchenlieder, nach und nach das ganze Neue Teftament und dag 
alte, 518 zum Buch Ruth. Die getauften Eingebornen 309g er als Gehilfen 
hinzu. Dabei begegnete es ihm, daß ein folcher Helfer, der 1. Joh. 3, 1 über- 
legen jollte: „Sehet, welche eine, Liebe hat ung der Water erzeiget, daß wir 
Gottes Kinder jollen heißen’ abmwehrend ausrief: „Nein, das ift zu hoch und 
zu biel; ich will ſtatt deſſen überfegen: Daß wir dem Dater”die Füße küſſen 
dürfen; das ift ſchon herrlich und groß genug!” , Als ihm endlich durch Freunde 


in Europa von der Hallefchen Waiſenhausdruckerei eine Druderpreffe mit mala- 


barijchen Lettern gefandt wurde, — fie waren, nach Ziegenbalgs Angabe, müh— 
jam gefertigt — da ging er ang Druden. Das apoftoliiche Glaubensbefenntnig 
war dag erjte, was in tamulifcher Schrift erſchien. Noch jetzt ift die Druckerei 
in Tranfebar ein unentbehrliches Mittel für die Miffionsarbeit. 

Auch benußte Ziegenbalg jede Gelegenheit, durch Lektüre oder Unterhaltung 
in die malabarifche Gotteg- und Weltanſchauung einzubringen — er hat fie 


jpäter in einem gelehrten Buch ausführlich dargeftellt. Was wir oben nur an 


deutete, wird hier genau behandelt: der ganze Götterftaat mit jeinen 330 Mil- 

lionen Gottheiten, die alle mit Brahma, Viſchnu und Oida, dem Schöpfer, Er— 

halter und Zerftörer des Lebens zufammenhängen. $ 
Hausandachten in portugiefifcher und tamuliſcher Sprache wurden gehalten, 


auf den Gaſſen und Märkten ließ fich Siegenbalg mit jung und alt in Geſpräche 


ein, mit gelehrten Eingebornen wurde Briefverkehr gepflegt. 1707 fing Ziegen— 
balg an, an einer großen Straße im Heidenviertel ein Kirchlein zu bauen, die 
1718 durch eine große ſtattliche Kirche, die „Jeruſalemskirche“, erſetzt wurde. 
In ihr verſammelt ſich noch heute die evangeliſche Miſſionsgemeinde Trankebars 


zu ihren Gottesdienſten. Ganz beſonders pflegte auch Ziegenbalg den Kirchen- 


geſang; aus den wenigen überſetzten geiſtlichen Liedern wurde nach und nach ein 
ganzes Geſangbuch, zu welchem ein malabariſcher Dichter Kanabadi, nachdem er 

zum Glauben gekommen war, manchen trefflichen Beitrag geliefert hat. 
; Seine größte Luft aber hatte Biegenbalg an der Jugend. Gleich anfangs 
hat er zwei Schulen eingerichtet. In der einen wurde portugiefifch, dänifch und 
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deutſch unterrichtet — ein ausgedienter Korporal und Sergeant halfen dabei —, 
in der anderen unter Mitwirkung zweier Eingebornen, wurde malabarifch unter- 
richtet. Später trug er ſich mit der Einrichtung eine Miffionsfeminars, in 


welchem malabarijche Yünglinge zu Lehrern und Miffionsgehilfen ausgebildet 


werden jollen, ja jo praftilch iſt der einjt jo unpraftiiche Süngling geworden, 
daß er auf Einrichtung von Induſtrieen fann, welche den durch ihren Übertritt 
zum Chriftentum oft um Brot gebrachten Heiden Beschäftigung und Erwerb 


gewähren jollte. Natürlich hätte Ziegenbalg auch gern fogleich, als Apoftel durchs 
Land reijend, den Samen de Evangeliums ausgeftreut, — tie fich jo viele in 


der Heimat den Miffionar vor allen Dingen vorſtellen — aber das hat er fich 





Indiſche Schule der Eingebornen (nach altem Syitem). 


für die Zeit aufjparen müfjen, wo er mit Land und Leuten völlig vertraut und 
die Miffionzftation zu Anſehen gelangt war. 

Fleißige und anziehende Berichte über ihre Arbeit ſandten Ziegenbalg und 
Plütſchau regelmäßig in die Heimat; dieſe wurden in Halle geſammelt und ge— 


druckt und in regelmäßigen Fortjegungen feit 1710 herausgegeben. Das ift dann 


die exſte Miffiongzeitjchrift geworden, die berühmten vielgelefenen ausführlichen 


„Berichte der Föniglich däniſchen Miffionare aus Oftindien“, deren erſter Band 
mit Ziegenbalgs Bild geſchmückt ift. 


1714 reiſte Ziegenbalg nach) Europa. Er wollte ſich gern gegenüber den 
verleumderifchen Berichten vechtfertigen, welche durch feine Feinde in Tranfebar 
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nach. Europa gelangt waren und auch dag Miffionsfeuer in der Heimat jchüren. 


Seine Rechtfertigung gelang ihm vollfommen; der dänische König ernannte ihn 


zum Propſt und berief den Kommandanten aus Tranfebar zurüd; ebenjo diente 
jein Aufenthalt in der Heimat dazu, mächtig dag Miffionsinterejfe anzufachen. 
In vielen Städten mußte er unter großem Zulauf predigen, in Württemberg und 
Meiningen wurde fogar eine Landezkollefte erhoben. Nach faſt zweijähriger Ab— 
wejenheit fehrte er nach Indien zurüc; eine Lebensgefährtin, die erfte deutjche 
Miſſionarsfrau, Marie Dorothea Salzmann, begleitete ihn. 

Biegenbalg ftand im 33. Lebenzjahr, als er wieder in Tranfebar eintraf. 
Joch in demfelben Jahre, 1716, gründete er ein tamilifches Lehrerfeminar. Mit 
acht Tamilenjünglingen wurde der Anfang gemacht. 1718 durfte er die Serufa- 
lemskirche einweihen, — da traf ihn das erwähnte unverftändige Vorgehen des 
Kopenhagener Miffionzkollegiums wie ein vernichtender Schlag. Schnell ſanken 
feine Kräfte. Er erloſch wie ein Licht. „Wie ift mir's doch jo hell vor den 
Augen, mir iſt's al? ſchiene mir die Sonne ins Angeficht,” flüfterte er im Sterben. 
Während man ihm feinen Lieblingschoral „Jeſus, unjer Troft und Leben“ vor— 
jpielte, ift er entjchlafen. Über das Wort des Täufer: „Er muß wachſen, ich 
aber muß abnehmen” hat ihm fein Gehilfe, Miſſionar Gründler, die Leichenrede 
gehalten. Am zweihundertjährigen Gedenktag feiner Geburt, 1883, ift ihm auf 
der Leipziger Miffionsftation Schiali eine Gedächtnigkicche geſetzt worden, „die 
Ziegenbalg-Jubiläumskirche“. 

Als Ziegenbalg ſtarb, zählte die Miſſionsgemeinde in Trankebar 250 Seelen; 
eine beſcheidene Frucht! Aber man bedenke die Hinderniſſe, mit denen Bible 
zu fämpfen gehabt hat, und dann war es ihm auch nicht um Mafjenerfolge, 
jondern um die Bekehrung einzelner Seelen zu tun. Ein „Bahnbrecher” der 
Miffton ift er dennoch geweſen, draußen in Tranfebar und daheim in Deutjch- 
land, dort hat er alle Hindernifje, hier hat er ein gut Teil von DVorurteilen 
durchbrochen, die der Miffion entgegenftanden. 

Gründler, der Ziegenbalg die Augen zugedrücdt hatte, folgte ihm bald ing 
Grab, inzwiſchen waren aber Gejellen gefommen, „daß fie hülfen ziehen,“ unter 
ihnen war der begabtefte Benjamin Schulte, der die Bibelüberfegung Biegen- 
balgs vollendete. Schulte wandte fich bald nad) Madras, wo er big 1743 
wirkte und 700 Seelen jammelte. Er hatte enormes Sprachtalent, jo daß es 
ihm nicht ſchwer wurde, die Telugufprache und das Hindoftani zu erlernen und 
die Bibel oder Bibelteile in dieſelbe zu überjegen. Schulges Nachfolger in 
Madras wurde Joh. Philipp Fabricius. 

In Trankebar war einer der Nachfolger Ziegenbalgs Joh. Balthafar Kohl: 


hoff. Unter ihm wurde der exfte Landprediger Aaron ordiniert; fünfzehn Jahre 


ſpäter aber trat der Mann die Arbeit in Trankebar an, der der größte Miſſionar 
iſt, den die däniſch-halleſche Miſſion nach Indien geſandt hat: 


Chriſtian Friedrich Schwartz. Fabricius' Wirkſamkeit kam dem 


inneren Ausbau der tamuliſchen Kirche zu gut, Schwartz hat dem Miſſionswerk 


nach Bun hin eine gußerordentuüche Ausdehnnng gegeben. Schwartz iſt in 
ER ar. : 


* 





Mijjionar B. Ziegenbalg. 
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Sonnenburg bei Küſtrin 1726 geboren; ein Schriftchen Franckes: „ſegensvolle 


Fußtapfen des noch lebenden Gottes" hatte ihn nach Halle gezogen, dort hat 


- Gott fich fein Nüftzeug völlig vorbereitet. 1750 betrat er die Küfte von Tranfebar. 


Auf der Überfahrt hatte ev die Fußtapfen des noch lebenden Gottes auch ſchauen 
dürfen: das Schiff, auf dem er urjprünglich hatte reifen wollen, jank im Meer— 
bufen von Bisfaya mit Mann und Maus, ihr eignes fcheiterte, nachdem er und 


jeine Gefährten ihr Biel glücklich erreicht hatten. 


Als Schwartz in Tranfe- 


Tranfebar und ſeinem 
Filial Poreiar 1674 
Chriſten, dazu kamen 3555 
Seelen in fünf Bezirken 
von benachbarten Radſchas. 
Ferner waren Madras und 
Kudelur beſetzt. Fünf Miſ— 
ſionare ſtanden in Tranke— 
bar. An dem Feuer der 
erſten Liebe der neuan— 
gekommenen Miſſionare 


der alten aufs neue. Eine 
herrliche Zeit der Einigkeit 
im Geiſt und fröhlicher Ar— 
beit verſtrich während der 
erſten 12 Sabre, wo Schwarz 
in Tranfebar ſtand. 
PBereit3 nach vier Mo— 


erfte tamilifche Predigt 
halten (über Matth. 11,25). 
Nun drängte es ihn, in Mifiionar Chr. Sr. Schwars. 

die Heidendörfer hinaus— 

zuziehen, um das Evangelium zu predigen. Ein bejonder lieber Begleiter war 
ihm hierbei der tamilifche Gehilfe Philipp, der einft don feiner heidnijchen Mutter 
an der Kirchtür niedergelegt und dem Chriftengott zum Sklaven geweiht worden 
var. Leider machten Kriegsunruhen im Lande dies Miffionieren recht ſchwierig. 
Engländer und Franzofen ftritten fich um die Vorherrjchaft in Indien, und die 
verſchiedenen Radſchas ftanden bald auf diejer, bald auf jener Seite. Der welt- 





liche Nachbar von Trankebar, der Radſcha von Tandichaur, bedrohte die dänijche 


Kolonie, namentlich das Jahr 1756 wurde ein Schreckensjahr für die Miffion 
in Trankebar; 1758 war wieder Kudelur der Schauplag don Krieg und Kriegs: 
gefchrei, jo daß fich die Gemeinde zerjtreute. 
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Beſonders jehnfüchtig waren Schwartz' Blicke auf die fruchtbare, volk— 
veiche Ebene gerichtet die fich meftlich von Tranfebar am Kameriftrom aus- 
breitet. Dort liegt einige Stunden weftlich don Zandjehaur die große Stadt 
Tritſchinopoli mit 100000 Einwohnern. Ein mohammedanifcher Nabob 
hatte fie zu feiner Nefidenz erhoben. Tritſchinopoli gehört mit Madura zu den 
heiligften Städten der Hindu in Südindien. Gie liegt nahe am Kaweri; hoch- 
berühmt iſt befonder8 die Dicht bei der Stadt auf einer Strominſel gelegene 
Zempelftadt Seringham mit ihren Pagoden und den 15 folojjalen, über und über 
mit bildneriichem Schmuck bedeckten Tortürmen. Die Stadt war der Garniſon⸗ 
ort einer ſtarken engliſchen Truppe, denn der Nabob war mit den Engländern 
verbündet. Letzterer hatte um einen Seelſorger gebeten, und dies war die Ver— 
anlaſſung, daß Schwartz 1762 dorthin kam. Als er merkte, daß hier ſeines 
Bleibens länger ſein würde, ließ er ſich von der engliſchen Miſſionsgeſellſchaft 
„zur Beförderung chriſtlicher Erkenntnis“ als deren Angeſtellten übernehmen, 
ohne jedoch ſeine perſönliche Verbindung mit den andern Miſſionaren und mit 
Halle zu löſen. 

Schwartz wurde zugleich von der Oſtindiſchen Kompagnie als Garniſon— 
prediger angeſtellt. Mit Feuereifer nahm er ſich der geiſtlichen Verſorgung der 
Söldnertruppe an. 

Viermal predigte er des Sonntags: tamiliſch, portugieſiſch, deutſch und eng— 
liſch, er gründete eine Schule für verwaiſte Soldatenkinder, er hielt Betſtunden 
für die angeregten Soldaten. Um mit den Mohammedanern in Tritſchinopoli in 
Berührung kommen zu können, lernte er die hinduſtaniſche und perſiſche Sprache — 
doch erſtickte der mohammedaniſche Fürſt jeden Erfolg unter den Anhängern des 
Islam jofort im Keim. — 

Aber um ſo ungehinderter konnte ſeine Arbeit unter den Tamilen ſich aus— 
breiten. Bald war er in der Stadt und den umliegenden Dörfern eine bekannte 
Erſcheinung; die Kinder liebten ihn, den Gegnern ſtopfte er den Mund durch 
Schlagfertigkeit. Zwei frühere Unteroffiziere wurden ſeine Gehilfen, ein dritter 
entſtammte der Sudra=, ein vierter der Kafte der Brahmanen; ein fünfter war 
bei der Explofion eines Pulvermagazins 30 Stunden lebendig begraben gewejen 
und hatte jich dann zu Jeſu führen laſſen; ein fechiter war heidniſcher Dorf: 
priefter geweſen. Alle diefe Gehilfen bezahlte Schwartz felbft; er verwendete dazu 
das Gehalt, das er als Barnifonpfarrer erhielt, und dag in Kriegszeiten ziemlich 
hoch war. Seine einzige Erholung fand er in der Abwechflung der Arbeit, die 
ſich durch den ganzen Tag hinzog. : 

Seit 1772 lag der Schwerpunkt jener Arbeit in Tandſchaur, wo in- 
zwiſchen ein neuer Radſcha auf den Thron gefommen war. Derjelbe war Schwart 
ſehr gewogen und wäre wohl ein Chrift geworden, aber die Hofbrahmanen Liegen 
e3 nicht dazu fommen. Schon 1773 nahm ihm der Radſcha von Arkot Thron 
und Reich. Der neue Herr hatte Tandſchaur mit Hilfe der Engländer erobert. 
So hinderte er es nicht, daß ein chriftliches Armenhaus gebaut wurde, in dem 
zugleich ein Betfaal war. Sa, Schwark konnte fogar den Bau ziveier Kirchen 
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durchſetzen: eine größere, die Chriſtuskirche, wurde die engliſche Garniſonkirche, 
die kleinere in der Vorſtadt war die tamiliſche. Um die letztere erhob ſich im 
Rauf der Jahre eine ganze Anzahl von Stationsgebäuden. Hier ſchaltete und 
waltete Schwarg wie ein Patriarch unter den Tamilen. Einmal hatte er bei 
drohender Hungerönot rechtzeitig Reis angefauft, den er nachher unter die Not— 
leidenden verteilte; viele meldeten fich darauf zum Taufunterricht. Um der 
großen Kinderjterblichkeit zu fteuern, führte er die Schußimpfung ein, zur 
Hebung des Wohlitandes die Seidenbaufultur. Die Gemeinde wuchs von Jahr zu 
Jahr; in Schwartz' Todesjahr ao fie 2800 Seelen. Nicht wenige waren 
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„Sieh, bier find Heiden 
_ im Unterricht, welche von 
niedrigen Geſchlechtern 
find. Du wirft e8 wohl 
nicht ertragen können, 
mitten unter ihnen zu 
fiten. Se dich hier 20 
Schritt abjeits!" Nicht 
lange, und der Jüngling 
war zu ihnen herangerüdt. 
Ende der  fiebziger 
Sahre wurde Schwark 
nach Palmkotta gerufen. 
Dort taufte er als Erſt— 
lingsfrucht eine Frau aus 
königlichem Gejchlecht, Noja 
Clarinda. Ws er 1785 
wieder dorthin fam, fand - Pagode in Indien, Tandjchaur. 
er bereits eine fleine Ge- 
meinde dor, die zum Teil aus 3 Gliedern. befjerer Kajten, wie der Schanars (Palm: 
bauern), beſtand. Schwartz ließ hier feinen tüchtigften Katecheten zurüd. Das ift 
der Anfang der berühmten Tinevellymiffion, einer der gejegnetiten in ganz Indien. 
Bi’ Mit den Trankebarſchen Miffionaren blieb Schwarg übrigens in bejtändiger 
Verbindung. Die jungen Miffionare, die in Tranfebar ankamen, gingen regelmäßig 
zuerſt nach Tandſchaur, um ſich von ihm in den Miſſionsdienſt und in die tamilifche 
Sprache einführen zu laſſen. Schwartz war die Seele des ganzen Miffionsiverfe. 
Wir würden einen wichtigen Zug. in Schwartz' Lebensbild auslaſſen, 
wollten wir von feiner politifchen Tätigkeit fehweigen. Je weniger er für 
fi Ehre juchte, um jo mehr wurde fie ihm zu teil. Alle hatten zu ihm unbe- 


J Glieder höherer Kaſten. 
Ubertriebenen Kaſtenſtolz 
wußte er auf ſeine Weiſe 
zu ſtrafen. So ſprach ex 
zu einem ſtolzen Jüngling: 
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grenztes Vertrauen. So wurde er, je länger je mehr, der Mittelgmann zwifchen 
der englischen und der" eingebornen Regierung. MS der Nadfeha, den der 
Kabob von Arkot entthront, den die Engländer aber wieder eingefegt hatten, 
1787 geitorben war, nahm Schwarg die Vormundſchaft über den Thronerben 
an. Nie hat er in politifchen Gefchäften krumme Wege gut geheißen, nie etwas 
anderes im Auge gehabt, als nur das Wohl des Landes, nie ift auch feine 
Miffionsarbeit hinter den politifchen Gefchäften zurücgetreten. Beſonders benutzte 
er jeinen Einfluß dazu, daß an allen größeren Orten Regierungsfehulen im 
chriftlichen Geift eingerichtet wurden. 

Faſt 25 „Jahre durfte Schwarz auf folche Weife in Tandſchaur wirken. 
gu jeinem Schmerz jollte fein Lebensabend durch eine dunfle Wolfe getrübt 
werden. In Europa gelangte der Nationalismus zur Herrſchaft, die Miffiong- 
gaben flofjen jpärlicher, tüchtige Miffionare wurden immer feltener. So wollte 
Schwartz menigftens die Zukunft feines Lebenswert in Tritichinopofi, Tand- 
ſchaur und Palmkotta ficher ftellen. Sein ganzes Vermögen von 200000 Mark, 
das er vermöge feiner hohen amtlichen Stellungen allmählich angefammelt, ver- 
machte er den drei Stationen als Stiftungsvermögen. Drei Miffionare gab ihm 
der Herr als mwürdige Fortführer des Werkes, den jüngeren Kohlhoff, Jänicke, 
den Bruder des Begründers der Berliner Miffiongfehule, und Sattianaden, einen 
Eingebornen, der bis 1815 in großem Segen in Tinevelly gewirkt bat. So war 
auch diefe dunkle Wolfe etwas Lichter geworden. 

1797 warf eine jchwere Krankheit Schwark aufs Lager. 50 Jahre lang 
hatte er in der Arbeit geftanden, ohne ein einziges mal feine Heimat wiederzu— 
jehen. Im folgenden Jahre ift er geftorben, tiefbeflagt im ganzen Lande von 


Engländern und Hindu, von VBornehmen und Geringen, von Ehriften und Heiden. 


Sein königliches Mündel ließ ihm ein Marmordenfmal in der Chriſtuskirche 
ſetzen. Auf der Deckplatte des Grabes aber iſt der Nachruf eingehauen: 


„Weiſe im Rat, entſchieden zur Tat, 
Freundlich und gütig, von Herzen demütig, 
Von Geſinnung lauter und fleckenrein, 

In Wort und Wandel ohn' Heuchelſchein. 

Der Witwen und Waiſen liebreicher Vater, 
Allen Bedrängten ein treuer Berater. 

Denen in Finſternis Helfer zur Klarheit, 
Wandelnd und weiſend die Wege der Wahrheit, 
Den Fürſten und Völkern geſetzt zum Segen: 
O daß ich nachwandelte deinen Wegen! 

Das wünſcht ſich, Vater, betend allhier 
Sarfodſchi, dein Mündel, als Erbteil von dir!“ 


Mit tiefer Bewegung ſah Verfaſſer dieſes Buches im Miſſionsmuſeum des 
College zu Canterbury „Reliquien“ von Schwartz „dem Königsprieſter“: Beffchen 
ſeines Talars, die er lange getragen, mehrere Briefe von feiner Hand ꝛc. Die 
Engländer wifjen, was fie an ihm gehabt haben. 
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Karl Gottlieb Ewald Rhenius war 1790 als Sohn eine? preußischen 
Dffizier3 in Graudenz geboven. Bon einer frommen Mutter und einem frommen 
Oheim nach dem frühen Tode des Waters erzogen, erweckte das Lejen von Miſ— 
Nonsnachrichten in ihm den Wunſch, zu den Heiden zu gehen. „Karl, geh nicht 
übers Meer,” fo beſchwor ihn feine Mutter unter Tränen, „aber liebe Mutter, 
was joll ic, machen, wenn Er's verlangi?" Das war feine Antwort. Er riß 


ſich los don ihr und ging zu Jänicke nach Berlin in bie Miſſionsſchule. Er hat 


feine Mutter nicht mehr twiedergefehen. 
Dei Jänicke iſt Nhenius 15 Monate gewefen, dann ging er 1812 nad 


F England, um dort fein Studium zu beenden. Am 4. vebruar 1814 fchiffte er 


ſich als Miſſionar der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft nach Oſtindien ein. 

Gerade in dieſem Jahre war durch Beſchluß des engliſchen Parlaments 
Indien für die evangliſche Miſſion freigegeben worden, der Widerſtand der eng— 
liſch-oſtindiſchen Handelskompagnie gebrochen. In Trankebar erlernte Rhenius 
die tamiliſche Sprache und wurde dann in der Hauptſtadt der Präſidentſchaft 
Madras als Miſſionar angeſtellt. 

Hier hatte der deutſche Miſſionar Schultze 1726 zuerſt den Tamulen das 
Evangelium gepredigt, Fabricius, bekannt durch ſeine tamiliſche Bibelüberſetzung 
und ſeine tamiliſchen Kirchenlieder, war ihm gefolgt. Dann war die traurige 
Zeit gekommen, von der wir bei Schwartz's Lebensende hörten: ſpärliche Miſ— 
ſionsgaben und ungeeignete Miſſionare, die durch das Chriſtentum bloß die 
Sittenlehre der heidniſchen Dichter und Philoſophen zu verbeſſern ſuchten und den 
Antrag ſtellten, die Miſſion als Bekehrungsanſtalt der Heiden ſolle aufhören. 


Wir wiſſen ſchon, daß Rhenius auf einem andern Grunde ſtand, auf dem, außer 


welchem kein andrer gelegt werden kann, welcher iſt Chriſtus. Mit ganzer Kraft 
warf ſich Rhenius auf die Arbeit an den Heidenmaſſen, die ihn umringten und 
beſchloß, dem Vorbild des großen Heidenapoſtels nach, den Hindus ein Hindu zu 
werden. Da hat er denn eine Schule nach der andern eingerichtet, iſt unermüdlich 
im Inneren des Landes umhergereiſt. Ex verkehrte mit allen Klaſſen der Bevölke— 
rung, mit Brahmanen und Sektenhäuptern, mit den Großen wie mit den Geringſten, 
immer heiter und offen, lauter durch und durch, immer voll Hoffnung und durch 
Enttäuſchungen nicht verbittert. Und die Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen 
hatte, waren große. Immer noch wurde von der engliſchen Regierung dem 
Heidentum Vorſchub geleiſtet. Bei den Götzenfeſten z. B., wo das rieſige Götzen⸗ 
bild von den Volksmaſſen auf einem Wagen gezogen wird, wurden dieſe zum 
Ziehen von Amtswegen gezwungen. 1817 brachte Rhenius eine Bibelgeſellſchaft 
zu ſtande, an deren Stiftung ſich, außer Europäern, auch Heiden der verſchiedenſten 


Stände beteiligten, auch begründete er ein Schullehrerſeminar und eine Geſell— 


Ichaft zur Verbreitung  chriftlicher Schriften in der Tamilfprache. Seinem viel: 
geliebten König Friedrich Wilhelm III. jandte ev ausführliche Berichte und neue 
Zejtamente in der Tamiljprache. Cr war von weitherzigem, Eindlich frommem 


- Gemüt und arbeitete mit allen benachbarten Miffionen brüderlich vereint, wenn 


fie nur den Seren Jeſum lieb hatten, gleichviel, ob fie Hochkicchliche oder Wes— 


Gareis, Geſchichte der Miffionen. 22 


338 Indien. 


leyaner, Herinhuter, Qutherifche oder Reformierte waren. Da verjeßte ihn feine 


Milfionsgefellfchaft nach Zinevelly — ein herber Schmerz für Nhenius, der wohl 
merkte, daß man ihm feine Weitherzigkeit verdachte. 

Der Ort feiner neuen Wirkfamfeit war Palmkotta in Tinevelly. Don 
Zinevelly hatte Schwark fterbend gejagt: „Es ift große Hoffnung, daß das 
Chriftentum hier blühend werden wird.” Rhenius richtete jein Streben vor 
allem auf drei Dinge: „die zerftreuten Chriften zu jammeln, Schulen einzu- 
richten und ein Seminar für Miffionzgehilfen zu gründen.“ Im Seminar über- 
nahm er jelbit viele Lektionen und bildete fich dabei zur wahren Meifterjchaft 
im Katechifieren aus. Überall öffneten fich ihm die Häufer, die fonft den 
Europäern verjchloffen blieben, jogar Brahmanenhäufer; vornehme Heiden er— 
fannten und unterjtügten jeine jegenbringende Wirkfamfeit. 

Nach vier Jahren begehrten einige Seelen die Taufe. Nicht lange darauf 
faßten einige Zamilien jüdlich von Palmkotta den Entſchluß, Chriften zu werden. 


Dieje gehörten zu den Schanär, den Palmbauern, die da wohnen, wo auf rotem. 


Sand ungeheure Palmyrawälder fich ausdehnen, auß deren Saft die 300 000 


Schanär fich ihre Hauptnahrung, braunen Zuder, kochen. Unter diefen einfachen 


Leuten, die unter ihrem mühevollen Tagewerf wenig Zeit hatten, an etivag 
Höheres zu denfen und die don heidnifcher Geifterfurcht ganz niedergedrüct 
waren, jchlug die Predigt von dem Heiland mächtig ein, der ſich, aus Liebe, zur 
den Mühjfeligen und Beladenen herabgelafien. Die Familienhäupter diejer 
Schanär kamen zu Rhenius mit der Erklärung: „Wir haben lange genug grobe 
Speife gegefjen, wir wollen nun Reis eſſen.“ Im Südoften entjtand eine Ge- 
meinde nach dev andern. Nhenius faufte Land, auf dem die Chriften fih an— 


fiedeln Eonnten. So entitanden viele Chriftendörfer. Als erſtes Arulur, aß 


zweites, aus der Babe des frommen Grafen Dohna: Dohnawur. Aber das 
Wort des Heilands erfüllte fich auch hier „haben fie mich verfolgt, jo werden jie 
euch auch verfolgen”. Man verhinderte die Chriften am ernten, fie wurden ge= 
Ichlagen, gebunden, gefoltert; ihre Kleinen Betfapellen wurden zeritört. Dem 
Evangelium freundlich gefinnte GutSherren mußten durch Plünderung und Denun— 


ziationen die VBergünftigungen büßen, die fie den Chrijten erwieſen hatten. So | 


wurde der Gouverneur Monro ermordet, feine Mörder aber freigefprochen. In 
90 Dörfern gab e8 3000 Chriſten. 

Da inzwiſchen die Zahl der zu Unterrichtenden auf 8000 gejtiegen war, 
veichte da8 Seminar nicht mehr hin, diefe alle mit Lehrern zu verforgen. Rhenius 
vereinigte daher tüchtige Yünglinge und Männer zu einer bejonderen Seminar- 
klaſſe, aus der fie nach kurzem biblischen Unterricht in die Dörfer zurückkehrten. 
Auch ſonſt war Rhenius unermüdlich tätig. Durch die von ihm gegründete 
Traktatgeſellſchaft verbreitete er das Gotteswort und verſorgte Schule und Ge— 
meinde mit chriſtlichen Büchern. 1833 waren 36000 Bücher in tamiliſcher 
Sprache gedrudt: Neue Teftamente, Geſchichts-, Geographie- und andre Bücher. 


In 261 Dörfern waren 134 Kicchen, 120 Katecheten, 107 Schulen, und alleg 5 


leitete Rhenius mit unermüdlichem Eifer. 
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Dennoch hat die engliſche Miſſionsgeſellſchaft Rhenius, der fich nicht fi manche 


Eigentümlichkeiten der englifchen Kirche begeiftern konnte, aus ihrem Dienft entlaffen. 


Seine deutſchen Mitarbeiter verließen mit ihm den englischen Dienft, blieben 


aber in Tinevelly, wo ja noch genug Raum war, unter den 700000 Heiden, 


neben den engliſchen Miffionaren, zu wirken. Engliſche Freunde in Indien, die 
den Schritt der engliſchen Miffionsgejellichaft mißbilligten, unterftüßten fein Werk 
reichlich, bejonder® aber fürderte Goßner in Berlin daS Unternehmen. So hat 
Rhenius noch drei Jahre in gewohnten Eifer und unter großem Segen gearbeitet, 


bis ihn Gott am 5. Juni 1838 heimrief. Auf einem Eleinen Kirchhof, den er vor 
kurzem gefauft, ruht er inmitten feiner Kinder. Auf feinem Grabftein ftehen die 


Worte: „Mein Gericht ift bei dem Herrn und mein Werk bei meinem Gott.” 














































































































Prozejjion des Gößenwagen am Jahresfejte des Gößen Juggernaut. 


Die engliiche Miffionsgejellfchaft bot jofort feiner Witwe eine Penfion an, 
die fie dankbar annahm. Die Wiedervereinigung der getrennten Teile der 
Miſſion war damit angebahnt. Gerade in den drei „Jahren der Spaltung 
hatten fich mehr Heiden zum Übertritt gemeldet al je. „Einen tüchtigeren, ein- 
ſichtsvolleren, praftifcheren und eifrigeren Miſſionar als Rhenius hat Indien 
kaum geſehen,“ ſo ſchreibt der engliſche Miſſionsbiſchof Caldwell, der als einer 


$ der Erfahrenften in den neueren Tamilmiffionen gilt. 11200 Ehrilten find wäh— 


vend der Arbeitszeit Rhenius' aus den indischen Heiden gewonnen worden. 
Dr. Gundert aber, der 1836 kurze Zeit unter Rhenius gearbeitet hat, bejchreibt 
ihn: „Rhenius war ein Offizier, ein geborener Herricher. Seine Gegenwart 
wirkte wie ein Zauber. Noch fteht er dor uns, ein ferzengerader Mann, 


a... 
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mittlerer Größe, ftarf gebaut, mit mächtigem Kopf, kühner Nafe, bligenden, 
dunklen Augen, hoher Stirn. Seden Morgen wird erit englische Hausandacht 
gehalten, mit hellem Geſang, dann wirft er fich in den Strom der Arbeit. 
Alle Fenfter und Türen ftehen offen um feinen Schreibtifch; von da und dort 


fommen die Leute an ihn heran. Der Schreiber bat das zuletzt überſetzte 


Kapitel des Propheten abgeſchrieben, der Sefretär die befohlenen Briefe erledigt; 
Ichnell werden fie vorgelefen, und Rhenius unterzeichnet daS VBalmblatt mit dem 
Griffel. Um 1 Uhr wird gefpeift, da jagen die Kinder auf, was fie gelernt. 


Den Nachmittag über wird er wieder von Menfchen angegangen und überlaufen, 


bis die Sonne fich neigt, und der gefattelte Ponny vorgeführt wird, — etwa zum 
Ritt nach der Hauptitadt, um dort noch den Heiden zu predigen; womöglich 
aber iſt er zurüc, um den Abendgottesdienft in Tamil zu halten. Und nad) dem 
Zee jißt der unermüdliche Mann wieder am Schreibtijch und überſetzt weiter 
an jeiner geliebten Bibel.“ 

„An mir liegt's ja nicht,“ fo hörte man ihn in der legten Zeit feines 
Lebens oft jagen, wenn er bon dem entjcheidenden Schritt fprach, der ihn von 
der englijchen Kirche getrennt hatte. Und wahrlich, Eitelfeit hat ihm nicht dazu 
getrieben, ſondern fein Gewiſſen. 


Berfall und Wiederaufbau der Zranfebarfhen Miſſion. 


Wir haben ſchon von dem Nationalismus und jeinem lähmenden Eishauch, 
den alsbald die Miffion, auch die in Tranfebar jpürte, oben gehört. Es konnte 
nicht ſchlimmer werden, als e8 geworden war, wenn Leute wie Hüttemann fich 
noh Miſſionare nannten und von den Heiden jchrieben: „Der Kirche Jeſu 
iſt an ſolchen Profelyten wie Malabaren, Nikobaren, Grönländern, Lappländern 
und Esfimo wenig gelegen. Alle diefe Nationen find ein Affengefchlecht, die exit 
zu Menſchen gemacht werden müffen, ehe ihnen das Chriftentum mit Nuten ge- 
predigt werden kann.“ Unter traurigen Umftänden beging jo die Tranfebarfche 
Miſſion 1806, ihr Hundertjähriges Jubiläum. Die Zahl dev Miffionen ſchwand 
- immer mehr zufammen; man konnte gar nicht mehr alle Stationen halten. Wohl 
oder übel mußte man fich entichließen, die auf engliſchem Gebiet Liegenden 
Stationen Madras, Kudelur, Tandſchaur und Tritſchinopoli nach einander an 
die englische Miſſionsgeſellſchaft „zur Beförderung chriftlicher Erkenntnis“ abzu⸗ 


treten, die ſie nachher der „S.P.«G.“-Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evange—⸗ 


liums übergeben hat. Nur Trankebar und Poreiar blieben in der Pflege der 
dänischen Miſſion. Aber 1825 bejiegelte eine königlich däniſche Verordnung dag 
vollſtändige Ende dev dänifchen Milfton: „Die geiftlichen Beamten jollen zwar 
den Titel „Miffionar” fortführen, aber nur da, wo fie etwas auszurichten hoffen 
können, und wo der moralifche Charakter der Perſon dazu auffordert, ſollen fie 


lich bejtreben, die Heiden zu befehren. Geld darf zur Ausbreitung des Chriſten⸗ 


tums nicht verwendet werden.“ 
1837 ſtarb in Trankebar der letzte däniſch-Halleſche Miſſionar Kammerer. 
Auf ſeinem Sterbelager beklagte er ſein unnütz in Indien zugebrachtes Leben! 
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Gottlob ift aber auf den Niedergang der Trankebarſchen Miffion eine 
Erneuerung gefolgt. Die lutheriſche Miffion in Leipzig hat die Ehre des 
evangelifchen Deutjchland in Trankebar gerettet. 

Don ihrer Entftehung und der DVerlegung des Miffionszentrums von 
Dresden nach Leipzig Haben wir im erſten Teile diefes Buchs gehört. 1840 jandte 
die Leipziger Miffion den Miffionar Cordes nach Tranfebar, wo er zunächſt dem 
däniſchen Paſtor Anudfen ala Gehilfe zur Seite ftehen follte. Diefer kehrte aber 


‚bald nach Haufe zurüd und Cordes trat an feine Stelle. Als dann 1845 bie 


däniſche Regierung Tranfebar an England verkaufte, drohte die letzte Miffiong- 
ſtation englijch zu werden. Da richteten die lutheriſchen Tamilen von Tranfebar 
daS Gejuh an den König don. Dänemark, die dortige Miffion nicht den Eng— 
ländern, jondern der deutjchen 
lutheriſchen Miffion zu überweijen. 
Dieje Bitte erfüllte der König. 
Mit friſchem Eifer ging Cordes 
daran, der alten, fait eritorbenen 
Million friſches Leben einzuflößen. 
Es mangelte vor allen Dingen an 
tüchtigen eingeborenen Gehilfen. 
Kurz entjchlojfen nahm er die Grün: 
dung eines Lehrerſeminars in 
Poreiar in Ausficht. Bald bot jich, 
als weitere Miffionare nachgejandt 
wurden, günſtige Gelegenheit, das 
Merk zu erweitern. In Mayaveram 
hatte die engliihe Kirchenmilfion 
eine Station angelegt, aber 1844 
wieder aufgegeben. Die Leipziger — 
traten in dieſe Arbeit ein. Ahnlich Senior Cordes (Indien). 





- traten die Amerikaner ihnen Pudu- 


fotei, im Süden, ab. In Madras trennten fich 1846 mehrere Hundert Tamilen 
von der hochkirchlichen englifchen Miffion, in welcher fie ſich wegen der ftrengen 
Unterdrückung der Kafte nicht wohlfühlten und wünfchten zur lutheriſchen Kirche 
zurüczufehren, in der die Kaftenfrage milder gehandhabt wird. Alle in 
Indien arbeitenden Miffionsgejellfchaften fehen in der Kaſte eins der Haupt- 


bollwerke des Heidentum8 und ein? der Haupthindernifje der Miffion, auch die 


Leipziger; aber fie verſuchen eine eigenartige Kampfesweije: fie lafjen die Kaite 
vorläufig bejtehen, reinigen fie von heidnifchen Auswüchjen und erwarten von 
der Lebengmacht des Evangeliums, daß fie allmählich die Kafte verjchwinden 
machen wird, wie das Baugerüft um den fertig werdenden Baı. 

Wie in Madras, jo hat im Laufe der Jahre die Leipziger Miffion auch 
auf anderen alten Arbeitsſtätten der halfefch-dänifchen Miffion wieder Fuß ges 


faßt. Viele neue Stationen im Kaweridelta und dann im dem ganzen Gebiet, 
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von der Kaweri bis nach Madras Hinauf find dazu gefommen. Unter andern 


wurde Combaconum beſetzt: Dort reiht fich Pagode an Pagode, ein heiliger 
Teich an den andern. 10000 Priefter nähren fih dort auf Koſten der Wall- 
fahrer. Im Süden hat fich die Leipziger Miffion big nach Madura, dem Hochſitz 
des Brahmanentums, im Weften bis fern nad) Coimbatur und Bangular aus— 
gedehnt. Auf diefem weiten Gebiete find jet auf 40 Hauptitationen und 205 
Predigtplägen 20819 Chriften gefammelt; 31 Miffionsarbeiter ftehen draußen, 
258 Volksſchulen und 
höhere Schulen forgen für 
die Ausbildung der Ju— 
gend, das Ganze gefrönt 
bom Lehrer- und Prediger: 
jeminar in Tranfebar. 


der „Zinevellyaufitand“, 
der Aufitand der Marawer- 
Kaſtenleute gegen die ftreb- 
famen niedrigen Schanär, 


und Neid ift der Grund. 
Möglich daß die Schanär, 
wenn fie erſt wiſſen, daß 
fie von den Hindus nichts 
zu hoffen haben, fich in 


, Und num no ein 
Bild aus der Leipziger 
Miſſion. Ich führe den 
Lefer nah Sidamba- 
ram, der alten Tempel- 
ſtadt. „Chriften können 
hier nicht leben, Schiwa 
duldet es nicht,“ ſo hatten 
die Leute hier immer ge— 





Brahmanenmädchen in Indien. 


jagt, jebt hat die Leip- 


ziger Miffion zirka 700 Chriften dort. Mir nähern ung, von Süden mit der 
Eiſenbahn kommend, mehr und mehr dem Kaweriftrom, plößlich ift er da, wir 
fahren über ihn, auf einer 1100 Schritt langen Brücke. Da taucht vor ung ein 
breiter, maffiger Doppelturm auf: Das ift der berühmte Gögentempel von 


Sidambaram. Die Heiden fagen, er jei jo heilig, daß jeder, der ihn nur von 


fern fieht, dadurch feiner Sünde ledig und der GSeligfeit gewiß wird. Seit vielen 


Jahrhunderten ftrömen denn auch hier die Menfchen von weither zufammen, um 


Im April 1899 nahm. 


jeinen Anfang. Eiferfucht 


Scharen der chriftlichen | 
Kirche zumenden werden. 
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dieſen Segen zu erlangen. 20000 Menſchen wohnen hier. Alle Hauptſtraßen 


der Stadt führen auf den Tempel zu, jede iſt mit zwei Reihen ſchöner Kokos: 
palmen beſetzt. Der Plan der Stadt ift ganz wie daß zum „Mtühlejpiel” be 


nutzte Brett. Nahe beim Tempel haben die Brahmanen ihre Häufer. Sie ge 


hören der höchften Kafte an, fie find urſprünglich Priefter, aber nicht alle haben 
eine Anftelung beim Tempel. Wer eine folche hat, dem geht es jehr gut; er 
befommt ein hohes Gehalt und von den Pilgern viele Gejchenfe. Der Tempel 


iſt don einer zwanzig Fuß hohen Mauer im Biere umſchloſſen. Über den 
Toren, die hineinführen, erheben ſich Türme; der über dem Nordtor ift 200 Fuß 
hoch, ganz aus gewaltigen Granitquadern zufammengefügt, über und über mit 


ſteinernen Bildwerken geſchmückt. Mehrere Glocken hängen darin. (Eine iſt 





Verbrennungsplatz der Bindu, Indien. 


von Gußftahl, aus Bochum in Weitfalen gefommen!) Im weiten Tempelhof, ilt 


der mit einer Steinmauer eingefaßte heilige Teich; wer ſich in ihm wäſcht, wird 
von allen Sünden rein. Rechts davon fteht eine große Halle, deren Dach auf 
1000 Granitpfeilern ruht. Hinter dem Teich Tiegt, abermals bon einer Mauer 
umfchloffen, der innere Hof, in dem der Haupttempel des Schiwa ſteht. Das 
Gößenbild ift ganz von Gold! . 

Neben feinem Bild fteht dag feiner Frau, der Göttin Kali, eine Kette von 
Totenköpfen um den Hals. Dieje Gößenbilder haben die Prieſter täglich mit 
ÖL zu falben und ihnen Blumen zu freuen. Die Tempelbejucher aber werfen 
fich dor ihnen auf die Erde umd plappern lange Gebete. Bei jedem Schiwa— 
tempel werden Stiere gehalten, — denn der Gott Schiwa ſoll einen Stier zu 
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jeinev Offenbarung in die ſichtbare Welt gefandt Haben. Dieſe Tempelftiere 
haben die Freiheit, in der Stadt umberzugehen, auf den Märkten den Grün- E 
fram zu freſſen und die Felder gu berwülten, und niemaud wagt es ihnen au 04 
wehren. Ja e8 ift ein Troſt für einen Sterbenden, wenn er, den Schwanz eine 
heiligen Stier in der Hand, jeinen legten Seufzer tun fann! | 

63 war im Jahre 1866, ala Miſſionar Wolff in diefer berühmten Heiden- ⸗ 
ftadt feinen Einzug hielt. Der mußte die Miffionzftation auf dem alten Toten 
derbrennungsplaß anlegen, da er feinen anderen Bauplatz befam. Die ganze 
Troftlofigkeit de8 Heidentums zeigt fich bei jolch einer Zotenverbrennung, wo 
die Angehörigen Elagen, „als die feine Hoffnung haben,“ und wo die Aasgeier 
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Indifcher Chrijt prediat den Parias. (Kajtenloje.) 


ſich um die halbverbrannten Leichen ftreiten. Wegen der Nähe der Landſtraße 
hatte die engliſche Regierung dieſen Platz fernerhin zu benutzen verboten. Er 
liegt zur Rechten der Straße nach Kuddalur, neben der ſich ein Kanal hinzieht. 
Bald ſtand ein Kirchlein auf dem Platz, ein Wohnhaus und Wirtſchaftsgebäude, 
dazu ein Sattiram“, di. ein Schuppen mit breitem Dach von Palmblättern, 
für die Taufbewerber, die auf einige Zeit nach der Station zum Unterricht 
fommen. Dort aug den Dörfern unter den Mangobäumen mit den ärmlichen 
Lehmbütten, in welchen Menjchen und Vieh zufammentwohnen, kamen ſie bald 
und kommen ſie noch, die armen, verachteten Pareiar (Paria). Sie führen ein 
geplagtes Leben, denn die Arbeit auf den überrieſelten Reisfeldern iſt nichts 
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Wolf in Sidambaram. — Die Pareicr. 2345 


Leichtes, und die Früchte ihres Fleißes heimfen die harten (brahmanifchen) Gut3- 
bejiger ein, deren Leibeigene die Pareier find. So elend ihr Leben, fo ftumpf 
und roh iſt ihr Gemüt, voll unfäglicher Gemeinheit. Den Göttern der Brah— 
manen wagen fie nicht zu opfern, jo fuchen fie fich die böfen Geifter günftig zu 
ſtimmen, denen fie Ziegen und Hühner bon ſchwarzer Farbe opfern, ihr Leben- 
lang Knechte der Todesfurcht! 

Die Beiveggründe, welche diefe armen Leute zum Miſſionar führen, find 
zunächſt oft recht äußerlicher Axt: der Pareier hofft von ihm Schu und Recht 
gegenüber jeinem harten Brotherın. Viele, welche ich in diejer Hoffnung ge- 
j täuscht jehen, bleiben dann weg, wer aber aushält, lernt anderen Sinnes werden. 
So herrſcht denn oft im Sattiram buntes Leben, wenn viele Familien ſich dort 
zum Taufunterricht einquartiert haben. Bei Sonnenaufgang kommen alle zum 
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* Pariadorf und jeine Bewohner. 


- Morgengebet in die Kirche. Dann kochen die Frauen den Frühſtücksreis, und 
die Männer arbeiten. Grdarbeiten fommen häufig vor. So ragte 3. B. bei 
einer Uberſchwemmung dag Miffionshaus, wie eine Arche, aus den Fluten. Bib- 
liſche Geſchichten und der Katechismus bilden dann den Unterrichtsftoff. Sie 
lernen und verſtehen ja langjam, dieſe armen, rohen Leute, aber daS Evangelium 
erweiſt jich auch an ihnen als der himmlische Sauerteig. Die Frauen müffen, 
wenn fie fich zur Taufe melden, den heidnifchen Schmuck ablegen; nur ein Stück 
wird den DVerheirateten gelafjen: die Tali, eine Medaille, teog der Armut der 

Leute meift von Gold, die ganz die Stelle unſers Traurings vertritt. Sie wird 

nur umgeprägt, und an Stelle der Götzenfratze auf derjelben tritt daS Zeichen des 
Kreuzes. Natürlich ift es nicht leicht, jo radikal mit allen heidnifchen Dingen 

zu brechen, und wir berftehen es, daß einem Zauberer der Pareiar der Angſt— 
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ſchweiß ausbrach, als der Miſſionar ihm den geflochtenen Zauberſtrick, in dem 
viele böſe Geiſter wohnen ſollten, und das Zauberbuch zerriß, — dazu kommen 
aber noch mancherlei Anfeindungen und Verfolgungen, die ſie um des Chriſten— 
namens willen zu erdulden haben. Ein Mann iſt nach empfangenem Tauf- 
unterricht getauft worden; als er nach Hauſe zurückkehrt, hat ein andrer von 
ſeiner Hütte Beſitz genommen, einem andern iſt während der Zeit ſeiner Ab— 
weſenheit ſein einziges kleines Reisfeld geplündert, in einem dritten Dorf dürfen 
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die Chriften aus dem Dorfteich Kein Waſſer mehr holen, — aber viele, viele 


bleiben bei dem allen Bott ergeben. 

Die chriftlichen Pareier wohnen zerftreut in den heidnifchen Dörfern, oft 
in einem Dorf nur ein paar hriftliche Familien. Wo mehrere find, ift dann 
auch eine Feine Kapelle errichtet, und an derjelben ift ein Katechet angeftellt. 
Auch der Katechet ftammt meift aus der Pareierfafte. Er hat in fehlichter, ein- 
faher Weiſe fonntäglich den Gottesdienft zu halten und das Verſtändnis des 
Katechismus weiter zu fördern. Mo noch mehr chriftliche Familien wohnen, iſt 
auch ein Schullehrer angeftellt. Der Miffionar aber hat mit den Pareiergemein- 


den reichliche Arbeit, da auch bie Katecheten und Schullehrer viel geiftlicher 


Förderung und Leitung bedürfen. 
Aber auch die vornehmen Leute in der Stadt find nicht vergeſſen worden. 


Auch ihnen hat Miffionar Wolff treulich da8 Evangelium nahe gebracht, inden 


er auf den Straßen und vor dem Zempel predigte. Als die Leute nicht mehr 
zuhören wollten, nachdem der Neiz der Neuheit vorüber war, verjchenkte er Kleine 
chriftliche Bücher an Knaben, die in der (religionsloſen) englijchen Regierungs⸗ 
ſchule leſen gelernt hatten. Die wurden gern geleſen, und ſeitdem fand er auch 
wieder willigere Hörer bei ſeinen Straßenpredigten. Wolff iſt mitten aus ſeiner 
Arbeit heimgerufen worden: ein Herzichlag bat ihn im Schlaf hinweggerafft. Bei 
feinem Begräbnis zeigte fich viel Liebe und Anhänglichkeit der Gemeinde. Das 


war im Jahre 1884. Jet gehören zu Sidambaram 30 Ortichaften mit 10 gottes⸗ 


dienſtlichen Lokalen und 589 Chriſten. 


Die Basler in Indien. 
Zwei für das Schulweſen der Leipziger Miſſion wichtige Stationen liegen 


im Mündungsdelta der Kaweri oder Kolerum, wie ihr Hauptarm im Delta heißt: 


Schiala und Mayaveram. Fahren wir die Kaweri immer aufwärts und ver— 
folgen wir ſie bis zu ihrer Quelle, ſo ſind wir im Alpenland von Kurg, fahren 


wir mit der Eiſenbahn quer durch Südindien von Mayaveram bis Kalikut, ſo 


befinden wir uns bei der letzten Leipziger Station Koimbatur, ebenfalls in einem 


Alpenland, am Fuß der Nilagiri oder blauen Berge: beide Gebirge aber Schauen . 


auf die Miſſionsſtationen der Basler hernieder. Die Arbeitsfelder der Basler 
erſtrecken fich an der Meftfüfte entlang: in drei verſchiedenen Landichaften liegen 
die 23 Stationen diefer Geſellſchaft zerftreut, unter verſchiedenartiger Bevölkerung, 
wie denn auch drei verſchiedene Sprachen zur Verkündigung des Evangeliums 


dort gebraucht werden. 85 Miſſionare und 61 Miſſionarsfrauen arbeiten auf 
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dieſen Stationen und haben über 14700 Seelen gewonnen, gegen 10000 Schüler 

Haben fie im Schulunterricht. 

i Ranara, Südmahratta und Walabar heißen die drei Hauptgebiete. 
} Kanara heißt eigentlich „ſchwarzes Land“; es iſt ein Hochland, das vollkommen 
eben, ſich ſanft von Oſten nach Weſten neigt. Hauptflüſſe find im Norden der 
Kiſtna, im Süden die uns jchon befannte Kaweri. Die Brunnen in der 

„ſchwarzen Ebene“ haben meift jalziges Waſſer, jo hat jedes Dorf faft, Fünftliche 
Teiche; wenn zu wenig Negen fällt, ift großer Wafjermangel. Unter der Be: 
völkerung gibt e8 wenig Arier. Der Charakter der Kanareſen fteht in mancher 

Beziehung höher, als der der Bewohner des Tieflandes: fie find energijcher und 

ſelbſtändiger, aber fie find ebenſo lügnerifch und beftechlich wie diefe: die Polzei— 

Diener und Wächter find felber Hauptdiebe; die Oberbeamten find alle Brah— 
manen, die fein Gewiſſen haben. 

Die evangeliiche Miffion unter den Kanarejen begann 1810 durch die Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft. Eine ihrer erſten Stationen war Bangalur, wo jetzt 
auch Leipziger Miffionare arbeiten. Vorher waren aber jchon die wegleyanijchen 
Methodiften und die Dan der englifchen Hochkirche (S. P. G.) nach Banga— 

7 fur gekommen. 

Mit Bangalur ift nun aber nicht diejenige Station zu verwechſeln, welche 
die erſten Basler Miffionare anlegten: Mangalur, genau unter demjelben 
Breitegrad wie Bangalur gelegen, nur weftlich an der Küſte. Mangalur, der 
Ausgangspunkt der Bazler in Indien, ift zugleich die größte ihrer Stationen ge- 
worden, ja die größte deutjche evangelifche Miffionzftation, ja vielleicht die größte 
Miſſionsſtation der Welt! 

Am 14. Oktober 1834 landeten die Basler Miſſionare Hebich, Greiner und 
Lehner in Kalikut. Bei ihrer Ankunft ſchenkte ihnen ein englifcher Richter wert- 
volle Fanarefische Wörterbücher und empfahl fie an den „Unterfollettor" in Man— 
galur. Hier machten fie fich jofort an daS Erlernen der Sprachen: Kanareſiſch 

und Tulu, umd eröffneten bald eine Heine Schule. Mögling, ein begabter Schul- 

mann, wurde ihnen nachgefandt, und ſchon 1839 beftand die Miſſionsnieder— 
laſſung aus acht Gebäuden. Aber gleich zu Anfang mußte die Kanarejenmiljion 
durch eine ſchwere Krifis hindurch. Mögling, ein Optimift und Idealiſt dom 
reinſten Wafjer, wollte mit vier jungen nachgefandten Miffionaren dem apojto- 
liſchen Miffiongideal nachjagen und erwartete alles Heil von einer Nachfolge des 
armen Lebens Chrifti. Sie nannten das Miffionshaus in Mangalur nur nod) 
„den Palaſt“ und mieteten ein Kleines Häuschen: Hier, wo man bloß Tiſch und 
Stuhl hatte, jchlief man neben 30 Hindufnaben auf dem Boden und aß mit 
ihnen dreimal des Tages bloßen Reis. Ya, man verfteigerte alles entbehrliche 
Miſſionseigentum, verjenkte die Stationskaſſe als ungerechten Mammon in einen 
Brunnen und fuchte durch ein armes Leben dem ftumpfen Wolfe näher zu 
kommen, — und da Mögling geiftig die andern überragte, mußten fie mithin, 
bis es ihnen zu arg wurde und fie Mangalur verließen. Aber Mögling iſt bald 
zu Befinnung gekommen, hat ihnen abgebeten und fie zurücberufen. 
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Indes erfuhren die Kanaramiffionare immer noch die großen Schtwierig- 
feiten, die der eigentümliche Charakter der Hindus der Miffion bereitet, diefer 
Menjchen, deren Wahlfpruch Iautet: „Was kann man machen? Nichtstun ift 
gut, Schlafen ift beijer, Sterben ift dag Allerbefte!” 

Doc kam es in Mangalur zu einem allmählichen Wachstum der Tulu- 
gemeinde durch Übertritte von Erwachſenen und von Knaben aus der Koftichule. 
Auch in den nach Norden gelegenen, Eleineren Ortſchaften Kadike, Mulfi und 
Udapi fand man Eingang, ſodaß bei Greiners Hochzeit 1842, jchon 120 Chriften 
beim Feſtmahl bewirtet werden fonnten. Kurz zuvor hatten die Billawer oder 
Palmbauern aus der Umgegend eine Bittfchrift an die Miffionare gejchiekt, fie 
wollten dem Dämonendienft entfagen und Chriften werden, bie Paoris möchten 
nur Tempel bauen und die Bibel zur Anbetung darin aufitellen. Aber die 
Miſſionare trauten diefer Bewegung nicht, auch hielten fie dag Gewinnen von 
Palmwein für ein zu verſuchliches Gewerbe für einen Ehriften. Lieber wollten 
die Brüder Kaffeeplantagen und andere Pflanzungen in den Gebirgswild niſſen 
anlegen: — die erſten landwirtſchaftlichen Pläne der Basler Miſſionare. — 

Da war es denn ein willkommenes Geſchenk, als der „Kollektor“, d. i. 
Bezirksamtmann, die Ruinen des von den Kurgs zerſtörten Amtshauſes in 
Mangalur, ſamt ausgedehntem Areal, den Balmatthahügel, der Miſſion als 
Eigentum übergab. Dort oben, eine Viertelſtunde von der Stadt entfernt, ent— 
ſtand jo ein Chriſtendörflein und das Hauptquartier der Basler Miſſion in 
Indien. 

Um dieſe Zeit traten die erſten Brahmanenjünglinge über, der hervor⸗ 
ragendſte unter ihnen war Kaundinja, der ſpäter in Baſel zum Miſſionar aus— 
gebildet wurde und bis 1893 unter feinen Landsleuten gearbeitet hat. Der 
Übertritt diefer Jünglinge erregte ungeheures Aufjehen in Mangalur. Die er- 
boften Brahmanen ließen den Kopf und bie Eingeweide eines Schweing in den 
Teich der Mofchee werfen und gaben bie Chriften als die Schuldigen an, um 
fie dev Rache der fanatifchen Mohammedaner auszuliefern. Zum Glüc gelang 
es dem Kolleftor, die Sache aufzuklären. Aber die Schülerzahl ſchmolz bedenk— 
lich zuſammen.“ 

Dafür wurde in Mangalur eine vollſtändige kirchliche Gemeindeordnung 
ausgearbeitet und allmählich eingeführt. 

Das Quartier auf dem Ballmatthahügel mußte ſpäter von Zeit zu Zeit 
erweitert werden. 1861 gehörten 629 Chriſten zur Gemeinde, welche 21 ver— 
ſchiedene Berufe betrieben, während früher faſt alles Palmweinzieher geweſen 
waren. Ihren ſichtbaren Mittelpunkt erhielten ſie in der, 1862 eingerichteten 


Friedenskirche, deren Notwendigkeit ſich bei dem erſten, 1861 in Mangalur ge—⸗ 


feierten Miſſionsfeſt des Diſtrikts, ergeben hatte. 

Wir können nun nicht die Entjtehung der einzelnen Teile und Zweige der 
Station Mangalur ausführlich erzählen. Mangalur hat jetzt 41.000 Einwohner, 
und dev Beſucher würde ſich kaum nach einem Tage der Befichtigung der Miſ⸗ 
ſionsanſtalten unter ihnen zurechtfinden und die einzelnen Gebäude auseinander⸗ 
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halten können. Vom Hafen aus kommt man bald in die Straße, welche den 
Namen „Miffiongitraße” führt. Da ift ein großes Gehöft mit der Miffiong- 


buchhandlung, dann die Gebäude der Miffionshandlung, Kontor, Verkaufslokal 
und Warenlager. Beſonders kommen hier die Erzeugniffe der Miffionsweberei 


zum Verkauf. Gegenüber ein Haus, in dem zehn chriftliche Familien wohnen. 
Weiter hinauf ein Haus mit allerlei Läden. Hier kaufen die Chriften, denn die 
heidnijchen Kaufleute verfaufen an Chriften nichts, fie würden ja ihre Kafte ver- 
lieven. Ein Stückchen weiter die Miffionsbäcere. Nun müflen wir durch die 
Stadt hindurch. Schon von ferne grüßt uns der Balmatthahiigel: über die 


Boaumkronen erhebt ſich das Dach der Friedenskirche. 





Sriedenskirhe auf Balmattha, Mangalore. 


Am Fuß des Hügel3 liegt ein ganzes Chriftendorf, die Miſſionshäuſer, 
in denen mehrere verheiratete Miffionare ihre Wohnung haben, mitten inne. 
Da erhebt fich auch das Predigerjeminar. 30 bis 50 junge Männer don ver— 
fchtedener Abftammung werden hier zu Predigern des Evangeliums hevange- 
bildet. Ein Inder jagt von diefem Seminar: „Früher hatten wir es eher für 
möglich gehalten, daß Tiger, Wölfe und Lämmer friedlich zufammen lebten, als 
diefe Leute verfchiedener Kalten!" Da iſt weiter die Knabenjchule, in welcher 
auch Heidenfnaben unterrichtet werden (außer den weit über 100 Chrijten- 
fnaben); denn daß den Kindern der Schulunterricht jehr nüßlich ift, jehen auch 
viele Heiden ein. In die Mädchenjchule gehen freilich nur einige wenige Heiden— 
mädchen: die brauchen ja nach heidnifcher Meinung nichts zu lernen. Außer— 
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dem ift aber doch, unten in der Stadt, eine Kleine Mädchenſchule für Töchter 
höherer Kaſten eingerichtet. Neben der Mäöchenjchule auf Balmattha ſteht die 
höhere Töchterſchule. Hier werden begabte Mädchen zu chriftlichen Lehrerinnen | 
ausgebildet. Ein paar chriftliche Witwen haben die Kleinfinderjchule im Witwen— 
hauſe, davan jchießt fich das Armenhaus. k 2 

Sehen wir weiter, fo fommen wir an eine andre Gruppe von Häufern. 
Dort aus dem großen Gebäude tönt ung das Klappern der MWebjtühle entgegen. 
Zwiſchen 100 und 200 Perſonen finden hier ihren guten Verdienſt, nachdem ihr 
Übertritt zum Chriftentum ihnen ihre Exiftenz genommen hatte. Sauber und 
einladend fchauen die Wohnhäuschen diefer MWeberfamilien aus dem Grün der 
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Mifjions-Salzziegelei ın Mangalore, Indien. 


Gärten hervor. Hinter dem Dorfe zieht fich ein großes Ackerfeld hin, das an j 
hriftliche Pächter verpachtet ift, die ebenfalls in der Nähe ihre Häuſer haben.. # 
Ein wichtiger Zweig dev Miffionsarbeit ift die Verbreitung von Bibeln } 
und guten Büchern in der Landesiprache, die werden in der Buchdrudferei ge- 
drudt, welche zu den anjehnlichiten Gebäuden auf Balmattha gehört. Die \ 
Basler Handels- und Induſtriekommiſſion hat alfe derartigen Erwerbszweige 
auf den Miffionsfeldern der Basler Geſellſchaft unter ihrer Zeitung. a Stunden N 
ſüdlich von Balmattha, in Dicheppu befindet fich auch noch eine Ziegelei mit 
Dampfmafchine, eine zweite ift in Kudrolli, noch etwas weiter entfernt. Die - 
Hiegelfteine von hier find berühmt und weit und breit begehrt. Ä 
Da wir bei der Dejchreibung der Gebäude in Mangalur find, jo feien 
ſchließlich auch die englische und die fatholifchen Kirchen erwähnt, darunter eine 
große portugiefifche, bei welcher der katholiſche Biſchof refidiert. Mangalur iſt 
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5 der Hauptji der Jeſuitenmiſſion an der Weſtküſte. Ihr Kolleg ift ein der her- 
vorragendſten Gebäude der Stadt. Ein Priefterjeminar und Nonnenklofter haben 


fie auch. Aber die zahlreichen Hindutempel und Mojcheen find ein Zeichen, daß 


Mangalur immer noch eine Heidenftadt ift, die nur ganz allmählich von den 


heidnifchen Anſchauungen, entjeglichen Irrtümern und fchändlichen Vaftern durch 
die Kraft des Evangeliums zu befreien ilt. 
Zu Südkanara gehören außer Mangalur noch die Stationen Mulfi,tjechs 


Kilometer nördlich von Mangalur, Udapi, 50 Kilometer nördlich, wo fich der 


berühmte Krifchnatempel mit feinen acht Klöftern befindet, Karkala, elf Stunden 


von Mangalur im Innern des Landes mit einem riefigen granitnen Standbild 
des Sautama (Buddha); Basrur, 40 Kilometer nördlich von Udapi. Hier ift die 
- Macht des Heidentums noch beſonders groß: 46 Gößenfefte werden hier noch 
- jährlich gefeiert! Endlich Kafergod, die jüngſte Station Kanarar, das Bindeglied 
zwiſchen Mangalur und Kannanır im Süden. 


Das Miffionsgebiet von Nordkanara ift, dev Sprache wegen, dem bon 
Südmahratta, Präfidentichaft Bombay, zugeteilt. In Nordkanara haben die 
Basler eine, in Südmahratta fünf Stationen. Südmahratta ift das Schmerzeng- 


find der Basler Miffton in Indien. Taube Blüten genug, aber die Yrüchte 


find nur ſpärlich. Die Hungersnöte füllen immer die Kicchen, Kapellen und 


- Anftalten, — fo wuchſen die Gemeinden in der Hungersnot zu Ende der jieb- 
ziger Fahre ums Dreifache, — aber dabei find viele fchlechte Elemente in die 
- Gemeinden hineingefommen, die langjam wieder außgejchieden werden müſſen. 
- Und nicht bloß dies, fait von allen Stationen ergehen Klagen wie folgende: 


„Diefer, der der Erſtling in der Gemeinde zu werden verjprach, fiel wieder 
ab, ja ſelbſt der Katechet fiel in fein SHeidenleben zurücd!” Aus Guledgud 


- wird von einem Büßer Ventaka Swami erzählt. Er war aus der Brahmanen- 


fafte und hatte in feiner Jugend die Begeifterung, ja Anbetung, gejehen, mit 
der man einen Büßer vor dem Tempel de3 Hanıman, bei feiner Rückkehr von 
einer Büßerwallfahrt, begrüßt hatte, und hatte den Entſchluß gefaßt, auch 
Bußer zu werden, um am Ende des Lebens, ohne Seelenwanderung in Die 


$ Gottheit aufzugehen. Hanumans Bild ift übrigens ein großer eijerner Affe, der 


auf den Ultären der Hanumantempel fteht. Hanuman war nach der Sage ein 
General des Königg Rama, in dem Viſchnu als Menſch erjchienen ift, und 
hatte dem König feine geraubte Gemahlin wieder erlangen helfen. Zum Danf 


dafür wird er, wie Rama, göttlich verehrt, aber in der Geftalt eines Affen, 


und Affen, wirkliche, lebendige werden in den Sanumantempeln ge= 
halten, verpflegt und verwöhnt! In Südindien gehört Hanuman zu den be= 
liebteſten Götzen. Auf ſeinen Bußerwallfahrten war dann Ventaka Swami mit 
der Miſſion in Berührung gekommen, ja, er hatte nicht wieder vom Evangelium 
loskommen können, er war getauft worden — und dann war er von der Station 
eine Zeit nachher verſchwunden, wieder abgefallen, hinter ſich gegangen! 

In Dharwar mit ſeinen 33000 Einwohnern, an der prächtigen Heerjtraße 
von Bombay nach Madras gelegen, pflegen drei Zeitungen in der Ranara- und 
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der Mahrattijprache, eine Bibliothek, ein Leje- und ein Literaturverein den Sin- 


duismus und juchen ihn neu zu beleben, — e3 wird ihnen nicht gelingen! Und 
gerade hier bei der Betrachtung des Schmerzengfindes der Basler Miſſion in 
Indien ſei auf eine hochbedeutjame und hocherfveuliche Tatjache aufmerkſam ge= 
macht, welche alle die Männer übereinftimmend bezeugt haben, welche die Miſ— 


fionsfelder in Indien befuchten und ftudierten! Vor 50 Jahren hatte jedes 


Unternehmen in Indien nationaler oder religiöjer Art nur dann Ausſicht auf 


irgend welchen Erfolg, wenn e8 den prinzipiellen Widerjpruch gegen das Chriſten— 





Kirche in Dharwar (Indien). 
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tum auf feine Fahrten jehrieb, heute fommt die Gegenreformation am weiteſten, 4 


wenn fie ihr Gewand mit chriftlichen Flicken und Federn ſchmückt.“ Und jener 
ehrivürdige englijche Bijchof in Indien wird wohl Necht- haben mit feinem Aus: 
jpruch: „Und wenn mit einem Schlage alle Miffionare, Katecheten und Chriften 
aus Indien weggenommen wirden, etwas würde doch im Lande zurüchleiben, Einer: 
Ehriftus! Sein Geift ift ſchon in Indien und er wird auch Indien überwinden!“ 

Schwierig it das Miffionswert auch im Kurglande, jüdweftlih von 
Mangalır. Das ift ein Alpenland, deſſen höchite Gipfel bis 2000 Meter auf: 
fteigen. Die Gipfel find kahl, fonft ift dag ganze herrliche Land ein großer 
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Wald. Hier lebt ein ſtolzes, Eriegerijches, lange unabhängiges Volf, die Männer 


oft über ſechs Fuß groß, mit einer Art Turban, langem Gewande, Dolch und 
Gewehr ausgerüftet, die Frauen in Hleidfamer Tracht; diefe Kodaga haben eine 


andre Volksklaſſe, die Holeier, faft zu Sklaven gemacht. Hier taufte Mögling 


1853 den erften Kurgmann und gründete in Almanda eine Station. Aber die 
Sklaven zeigten fich williger, da8 Evangelium anzunehmen, als ihre Herren. 
Dieje legte ihnen viele Hinderniffe in den Weg. Zuletzt verfuchte man die Be: 
fehrten in einem eignen Dorfe zu jammeln und ihnen durch Anlegung einer 
Kaffeeplantage Arbeit und Lebensunterhalt zu verfchaffen. So entſtand mitten . 
im Urwald das Dorf Anandapur, d. i. Freudenftadt. Kaundinja, der befehrte 


- Brahmane, den wir fchon fennen gelernt haben, wurde in diefer Kolonie ala 
Miſſionar angejtellt. Auch in Merkara, der Hauptitadt des Bergländchens, ift 


eine Station, die jeßt zwijchen 120 und 150 Gemeindeglieder hat. Gar malerifch 
krönt ein Fort mit der englifchen Kirche die Stadt. Am Fuß des Forts fteht 
das Handlungshaus der Basler Miffion. Das frühere Miffionshaus wurde in 


‚ ein NRegierungshofpital umgewandelt. Die Miffion erwarb ein geräumige Haus 
. in der Nähe als Eigentum. 


Wir kommen endlich, noch weiter füpkich, nah Malabar, daS Gebiet der 


Malayalimſprache von Mangalur bis zum Kap Kuman. Die hier ziemlich weit 


aurüctretenden Weſtghats verfchanzen das ganze Land gegen Oſten bis auf den 


Durchgang der merkwürdigen Talebene der Ponani, die eine Bahnverbindung 
zwiſchen Kalikut, Roimbatur und Madras ungemein erleichtern. Das äußerſt 


fruchtbare Land ift das Land der Balmen, — Wälder von Kofospalmen bededen 
die Küfte, — des Pfeffers, des Zimmets, der Bananen und Banianen (eine 
tiejige, ungemein wuchernde Yeigenart). Der Reis wird zweimal geerntet. Die 
beiden Hauptitämme der indifchen Bevölkerung, Urier und Dramwidas find hier 
aufs innigfte verfchmolgen. Die eingebornen Brahmanen find Landbejiger, dann 


kommen die Naher, ebenfall3 Landbefiter, die fich auch weit über die andern 


Kafte erhaben dünfen. Die zahlreichite Menfchenklafje find die Tiar oder Palm— 
bauern, denen im Süden die Hawer entiprechen. Aus diefen beiden Kajten 
rekrutiert ſich hauptfächlich die Schar der malabarichen Chriften. Auch die 
Tilcherfafte ift zugänglich. Die auf der unterften Stufe ftehenden Nayadis, die 
in den Wäldern haufen, verunreinigen die Atmoſphäre der höheren Kaften jchon 
auf 72 Fuß! Die Mohammedaner an der Küfte find meist Feinde der Miſſion. 

Ungzertrennlich mit der Basler Miffion in Mealabar ift der Name Dr. Gun: 
dert3 verbunden, den Miſſionar Mögling (vergl. ©. 347) 1838 nach Mangalur 


E berufen hatte. Gundert, ein Tübinger Theologe (vergl. den erjten Teil diejes 


Buchs) und ehemals begeifterter Anhänger von D. F. Strauß, war erjt Gehilfe 
des Freimilfionar® Groves im Tamillande, danach) bei Rhenius in Tinneveli 
gewefen. Mögling war fein Univerfitätsfreund. Gern war Gundert gefommen 


= und Basler Milfionar geworden. Seine Frau, Julie, wurde die erſte Basler 
WMiſſionsfrau in Indien. Sie eröffnete in Mangalur fofort eine Mädchenanftalt. 


An Gundert gewann die Basler Miſſion eine ganz hervorragende Sal: diejer 
Gareis, Seſchichte der Miſſionen. 
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waren Europäer und Miſchlinge, faſt zwei Drittel fremdländiſche Dienſtleute und 
inländiſche Leibeigene. Die Tamilparia, mit denen es die Miſſion beſonders zu 


tun hat, ſind in ihrem eignen Vaterlande ein tief verwahrloſtes Geſchlecht, wie— 


vielmehr in der Fremde! Unſagbar ſcheußliche, unnatürliche Sünden gehen bei 


ihnen im Schwange, aber ſie ſind gerade begabt genug, die Miſſionare durch 
chriſtliche Worte zu täuſchen! Eine Erweckung, die in dem erſten Jahrzehnt ſtatt— 
gehabt, hatte wenig Frucht gezeigt. Und dennoch ift endlich die Malabarmiffion 
emporgeblüht. Gunderts Name aber foll unter den treuen Geduldgarbeitern nicht 


vergeſſen fein! 





Straße in Kalikut (Indien). Im Hintergrund ein Tempel. 


Schon ehe die Basler in die Gebiet famen, hatte ein engliſcher Militär- 
prediger in Malabar eine Eleine Gemeinde gefammelt und in Kannanur war 
ein Kirchlein für fie gebaut worden. 1838 übernahm die Basler Gejellichaft 
diefe Gemeinde. Sie zählte am Ende des Jahrhunderts zirka 870 Gemeinde- 


- glieder. Eine Weberei in Kannanur, mit ihren beiden Zweigjtationen Talatjcheri 


und Tſchombala, verjchafft Hunderten von Befehrten das tägliche Brot. Mehrere 
Schulen find in Talatjcheri, von denen die eine dadurch merkwürdig ift, daß fie 


von einem reichen Heiden erbaut und der Miffion gejchenft worden ift. 


Werfen wir einen Blick auf Kalikut („Hühnerburg”), die Hauptitadt 
Malabars. Auf der Ahede von Kalikut landete einjt als erſter Europäer Vasco 


de Gama. Die Stadt erſtreckt fi, in üppigftem Grün verſteckt, etwa zwei 
Stunden in die Länge; fie hat 67000 Einwohner. Ein Drittel der Bevölkerung 
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bilden die fanatiſchen Mapillas. Die Basler Miſſion hat auch hier bedeutende 


Induſtrieanlagen, Weberei, Ziegelei, Handlungshäuſer. Hier hat der Miſſionsarzt 
Dr. Liebendörfer auch ein Spital erbaut. Uber 1240 Gemeindeglieder haben die 
Basler in Kalikut. Verfaſſer ſtand vor Jahresfriſt mit dem Miffionar Jaus in 
Kalikut in Briefwechjel wegen indifcher Rätſel, und der Milfionar jandte ihn 


eine Sammlung von 150 Rätjeln: 130 Malayalim- und 20 Kanareſiſchen Rätfeln. 


Einige mögen hier ihre Stelle finden. (Sie find bisher noch ungedrudt!) 


„Steckſt du es nicht, jo feimt es nicht; an der Staude rankt e8 nicht; 


Fehlt's, jo ſchmeckt dir ein Gericht“ (Salz). Sagt man: es foll ſtehn, jo fteht 


e3 nicht; jagt man: es foll gehn, jo geht eg nicht; nimmft du den Steden, 19.7, 


ſpringt's! GBoot.) Einer trägt die Augen im Kopf und jagt zu dem, der die 





Kirche in Kotageri, Indien. 


Augen im Bauch hat: „Sieh, da kommt einer, der die Nafe in der Sand hat!“ 
(Elefant) Und noch ein Kanarefilchee: In einem See ſteht eine Königstochter; 
vertrocknet der See, ſo ſtirbt ſie. (Zampenlicht.) — 

1854 wurde in Keti ein Sanatorium für erholungsbedürftige Miſſionare 
gebaut. Keti liegt in den Nilagiri oder blauen Bergen. Es iſt dies der mächtige 
Gebirgsknoten, zu dem die höher und höher anſteigenden Ghats ſich auftuͤrmen. 
Die Nilagiri ragen wie eine mächtige Berginſel aus dem Tieflande empor, deren 
höchſter Gipfel, der Doddabetta, ſich faſt 3000 Meter über dem Meeresſpiegel 
erhebt. Je weiter man emporſteigt, um ſo mehr weicht die feuchte Dſchangelluft 
einem friſchen Alpenwehen. Die Ausblicke find herrlich, — ein blaues Meer mit 
erjtarrten Wogen. Der edle Engländer Caſamajor hat 1849, als er jtarb, den 
Baslern zwei Häufer in Keti und Kunnur ſamt Ländereien in Keti und einen 
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Miſſionsfonds Hinterlafien. Keti hat jegt nahe an 300 Gemeindeglieder, Lehrer: 
feminar, Katechiftenmittelfehule und Gemeindejchulen. Fünf Stunden öſtlich von 








Todas auf den Nilagiris. 








Keti liegt noch eine Basler Station in den Nilagiri: Kotagiri mit über 200 Ge— 
meindegliedern. Die Badagas, Aderbauer und Viehzüchter find der Miffion am 
meilten zugänglich, — am wenigjten die Todas, der ältefte hier angejejjene Stamm, 
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ein bon den Einflüffen des Hindutums unberührt gebliebener Reſt der alten drawi— 


diſchen Bevölkerung, ein Hirtenvolk, in dem die Sitte der Vielmännerei herrſcht! 
Von Keti aus fahren wir nun wieder mit der Eiſenbahn nach der Oſtküſte, 
nach Madras. Wir wollen doch wenigſtens einen Abſtecher ins Teluguland 


machen, um die Hermannsburger und Breklumer Miſſionare auf ihren Arbeits— 


feldern zu bejuchen. Nicht weit nördlich von Madras zieht fich dag Teluguland 
an der Oftfüfte Borderindiens hin. Telugu mag don 13—15 Millionen Menjchen 
gejprochen werden. Ein Teil des Landes liegt auf dem Hochplateau des Dekhan, 





Kirche zu Tirupati. 


— ohne reichlichen Negen ift hiev Hungersnot unausbleiblich, — in der Küften- 
ebene aber prangen Laubwälder in reicher Fülle, und wo man Maffergräben 
gezogen hat, Lohnt der Neisbau. Das ganze Land hat, obgleich die Kaſten 
arischen Urſprungs nur ſchwach find, doch die Phyſiognomie des Hinduismus er- 
halten. Eine ganze Neihe von Miſſionsgeſellſchaften arbeiten im ZTelugulande, 
die Londoner Miſſionsgeſellſchaft jchon feit 1805. In den eriten dreißig Jahren 
fonnte nicht ein einziger getauft werden; erft feit man Koſtſchulen einrichtete, kann 
von Taufen berichtet werden. Aber im Norden blieb das Teluguland ein un— 


fruchtbarer Boden. Ganz anders im Süden! Hier liegt ſeit 1824 die Londoner 





een; 
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Station Kaddapa. Nicht weniger als 90 Außenftationen mit mehr ala 5200 
Chriſten weiſt die Miffion Hier nach fünfzig Jahren auf. Ja, aber die Leute 
gehören auch zur Mälakajte, die ebenjotief unter den andern Kajten jteht wie 


weiter jiidlich die Pareier. „Wen da dürjtet, der komme!“ „Den Armen wird das 
Evangelium gepredigt!” Auch die Miffionzgejellichaft der amerikanischen Baptiften 


und die englifch-firchliche Miffionzgefellichaft machen diejelbe Erfahrung, daß die 


geringen Leute zu Hauf fommen. 
Gehen wir nun auf die HSermanndburger Milfion im Telugulande ein. 
Als die im eriten Teil diefeg Buchs erwähnten inneren Stürme über. Dieje 


Wiſſionsgeſellſchaft ergingen, war das Werk in Indien eben begonnen. Nach und 





nach, don 1866 — 1883, wurden zehn Stationen in der Präfidentjchaft Madras, 





Mifjionshaus Parvatipur. 


| Diftrift Nellur, gegründet. Sulurpeta war die erite, Tirupati, 1877, die vor⸗ 


letzte. Bei den durch uralten Götzendienſt, Aberglauben, Prieſter- und Selbſt— 
betrug und Kaſtenvorurteile gefeſſelten Hindus ging's nur langſam vorwärts. 
Aber am Ende ſeines Lebens durfte ſich Theodor Harms doch über 1160 Getaufte 


freuen. Eine Station, Sriharikota, iſt wieder aufgegeben, ſodaß die Hermanns— 


burger jegt 10 Stationen haben mit 19 Außenftationen, 12 Milftonaren, 91 ein: 


gebornen Gehilfen und faſt 1900 Gemeindegliedern. Oft und viel haben Die 


Gemeinden unter der Cholera zu leiden gehabt, jowie unter der Ausfaugung durch 
die heidnifchen Grundbefißer. Nicht wenige find nach Südafrika ausgewandert. 
In folchen Zeiten der Seuche und der Armut zeigt fich die Unbarmherzigfeit des 
Heidentums in ihrer ganzen Finfternis: die Kranken lafjen fie liegen und zu dem 
Armen Sprechen fie: „Da fiehe du zu!" Könnten nur die Milfionare immer 
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helfen wie fie möchten! , Aber fie haben ſelbſt nur ihr beſcheiden Teil. Doch 


ſagt der Rückblick der Hermannsburger Denkſchrift der letzten fünfzig Jahre 


Miſſionsarbeit: „Unſere Arbeit in der Telugumiſſion iſt eine geſegnete gewefen. 


Kleine Beete ſind's jetzt zwar noch, aber es werden große Erntefelder werden. 


Die Predigt ftöht vielfach auf Widerfpruch, aber MWiderfpruch ift befier als 


Stumpfheit und Gleichgültigkeit. Stellten wir den Paria irgendivie Teibliche 
Hilfe in Ausficht, fie würden in Scharen kommen!“ | | 
In Tirupati ift durch die opferfreudige Hilfe de3 nordſchleswigſchen Miſſions 


vereins die Station neugebaut. Dort iſt eine Schule mit 14 eingeborenen 


Lehrern. 








Kirche in Parvatipur, 


Auch die Breflumer Schleswig:Holfteinifche Miffionsgefell- 
Ichaft arbeitet im Teluguland und zwar im Diftrikt Vizagapatam und im be- 
nachbarten Jeypurlande, | 

Die Breflumer beabfichtigten 1882 zuerſt, unter dem Bergvolk der Bonds 
und Kois weiter landeinwärts zu miffionieren, aber der König in Bajtar ließ 


feinen Miffionar ins Land; jo wandten fich die Brüder nach dem äußerften Noxrd- 


weiten des Telugulandes, gegen das Jeypurgebirge hin. Vor der Stadt Salur 
(16239 Einwohner) legten fie die erſte Station an; Kirche und Schule wurde, 


trotz des heftigſten Widerfpruch® der Brahmanen, mitten in der Stadt, zwei 


Götzentempeln gegenüber gebaut. Und fiehe, nicht nur der Fürftenfohn don 
Salur beſucht die Miſſionsſchule, ſondern die Schule hat ſich überhaupt ſo 
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gehoben, daß die engliſche Negierungsschule ſich neben ihr nicht halten konnte, 
— und ihre Räume der Miffionsjchule zur Verfügung gejtellt wurden. Ürztliche 
4 ‚Hilfeleiftungen find fehr begehrt; 1200 arme Kranke erhalten durchichnittlich im 
— Monat dom Miffionar Medizin, auch ift ein Anfang gemacht worden, brotlos 
gewordenen Chriften wirtichaftliche Hilfe zu leiften. Das gejamte Schulwejen 
in Galur (gegründet 1884) liegt jeßt in Händen der Miſſion. Sr 
: 515 Meilen nordöſtlich von-Salur liegt die zweite Teluguftation der Dre: 
lumer: Barvatipur, welche fie bon der Londoner Mijfion übernommen hat, 
3 freilich nur als Grundftüc mit Brunnen und Katechetenhäuschen. Die Gebäude, 
voran die große jolide Kirche, die jeßt hier ftehen, find von den Breflumern 
‚gebaut worden. In Salır zählt die Gemeinde über 226, in Parvatipur über. 


4 

E Mifjionshaus in Jeypur, der Hauptjtadt des Jeupurlandes. 

e. 

67 Seelen. In Parvatipur befindet fich ein kleines Seminar fir das Telugu⸗ 
gebiet. Eine Senanamiſſionsarbeit, — wir werben bald von diefer Art von 
Miſſionsarbeit hören, — hat die Breflumer Miffion feit 1898 in Angriff ge 
nommen; in Salur ftehen zwei Schweftern, in Kotapad-Jeypur jteht eine. 

E Meftlich an dies Gebiet grenzt das Hauptfeld der Breflumer, das Jeypur⸗ 
land (es iſt der ſüdlichſte Teil des großen Oriſſalandes). Ein unter engliſcher 


Oberhoheit ſtehender, reicher, edler, dem Evangelium wohlgeſinnter Fürſt regiert 
hier. Der Oſten des Landes iſt gebirgig (höchſt maleriſch!); daran ſchließt ſich 
im Weſten eine große, teilweiſe bewaldete Hochebene. Drei Viertel der über 
800 000 Seelen betragenden Bewohner ſind Ureinwohner, dunkelfarbig, kräftig, 
zähe, kühne Jäger in den Wäldern, in denen der Tiger, Bär, Leopard und 
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Panther hauft. Sie find Dämonenanbeter. Ihre Sprache, die Odiyafprache, ift 
vom Telugu ganz verſchieden. Odiya, Joh. 3,16, Anfang: 


saceg AIFIGOITN casa na sLlanıTl caan 
AH A cal ag aaa ale aalg ada Fang 
LCQ CAR ACR CA CA AR INA AHF COCH 


Dies Miffionsgebiet ift ein Tiebergebiet, troßdem es ein Gebirgsland iſt. 
6—7000 Zuß hoch hat man in Indien faſt europäiſche Luft, in der Ebene hat 
man fehr heiße, aber trotzdem gefunde Luft, aber in der Höhenlage von 3000 Fuß 
dDisponiert die Luft jehr für das Malariafieber: dennoch ift es für die Miſſion 
ein ſehr hoffnungsvolles Land, weil die Leute noch kulturlos find. In einem 
Diftrikt findet fich z. B. nicht ein einziger Gößentempel; der brahmanische Einfluß 
it noch nicht 618 hierher gedrungen. Die Hauptarbeit der Miffionare bejteht in - 
der Schule und in der Dorfpredigt unter Benüßung der laterna magica. Bis 
jet am gefegnetjten ijt die Urbeit auf der Station Kotapad, wo der Miſſionar 
auch eine ausgedehnte ärztliche Praxis hat. Auch ift Hier ſchon ein Gehilfen- 
feminar eingerichtet. Das erſte Gefangbuch in der Uriyafprache (oder Odiya), mit 
60 Liedern, ift joeben fertig getvorden. Hin und her im Lande „raujchet es, als 
wollte e3 regnen”, ganze Familien, ja ganze Dörfer zeigen die Ubficht, überzutreten. 

1892 hatten die Breflumer 124 Seelen, 1898 hatten fie 533 Seelen im 
Sehpurlande. In Telugu und Jeypur zufammen hatten fie 1900: 1103 Ehriften. ' 
Am 1. April 1901: 1530 Chriften, 4944 Taufbewerber auf ſechs Stationen. 
Die fiebente wird angelegt. 

Die Bewohner jind bi auf 36000 Hindus: Drawıda, Kolarier und Ur— 
einwohner. 
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11. Stapitel. 


Das übrige Britifch-Indien. 


Die Goßnerſche Miffton. Die Senanamiſſion. Die Himalayamiffion der 
Drüdergemeinde. Ein Behrh anf einzelnen Hauptſtätten der nichtdeutſchen 
Miſſtonen. 


Die Goßnerſche Miſſion. 
ie Station Tſchaibaſa, die ſüdlichſte der Goßnerſchen Miſſion, ſchaut 
&) 
I 


auf dag Driffaland hernieder, von deſſen Sprache wir wenigſtens 
eine Schriftprobe im vorigen Kapitel bringen konnten. Beiläufig ſei 
hier erwähnt, daß in Oriſſa, in der Küſtenſtadt Puri, ſich der Tempel 
des Dſchaganath, d. i. Herr der Welt, befindet, der, ein unförmlicher 
blauer Block, an ſeinem Hauptfeſte von tauſenden von Menſchen gezogen wird, 
—_ oder wurde, denn der Eifer diefes Gögendienftes hat jehr nachgelafjen (ver— 
gleiche Seite 337). Es fei hier erwähnt, weil diefer Gößendienft gerade vielen 
Piffionsfreunden befannt ift. Alſo Tſchaibaſa ift ung das Bindeglied zwiſchen 





= Oriffa und Tſchota-Nagpur, jo heißt das Arbeitsfeld der Kolsmiffion. Der 


- Name bezeichnet eine ganze, große Provinz. Die Gejamtbevölferung beträgt 
51% Millionen Seelen. Die Zahl der Kol ift in Tſchota-Nagpur etwas über 

1 Millionen. Die Kols zerfallen in folgende Stämme, welche in Sprache und 
Gefichtsbildung vft ſehr don einander abweichen: Uraos, Santals, Mundaris, 
Hos oder Larkas, wozu noch ſolche kommen, die einfach als „Kols“ bezeichnet 
werden. Die Uraos find dravidifchen Stammes, die andern nennt man Kolarier. 


Eine Anzahl Heiner Stämme übergehen wir. Die Mundari- und Larka-Kols 


find einander am verwandteſten. Tichaibafa ift die Larfaftation. Unter den 
Larka hat die Miffton bis jet am wenigften Erfolg gehabt. Die Goßnerjche 
Miſſion zählte im Jahre 1900 im ganzen in Tichota-Nagpur 53779 Getaufte 
und 4352 Taufbewerber. 

Die gemeinfame Religion aller Kols iſt daS alte Heidentum. Sie haben eine 
dunkle Ahnung von einem Schöpfer, der entweder in der Sonne wohnt, oder 
mit der Sonne gleichgefeßt wird. Die Mundaris nennen ihn Sing=bonga, 
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„Sonnengeift”, die Uraus „Dharme‘. Am heidnijchen Erntefeſt opfert ihm der 
Kol ein weißes Huhn. Auch Hat fich hie und da die Sitte: erhalten, beim Säen 
die erjten Körner gegen das Licht zu heben. Doch übt der Glaube an den 
guten Lichtgott faft gar feinen Einfluß auf das Herz des Kol aus, vielmehr 
find es allein die böfen Geifter, die „Bhuts“, welchen man aus Furcht vor. 
Schaden und Strafe dient. Es gibt Dämonen, die an bejtimmte Orte, folche, 
welche. an bejtimmte Felder und folche, die an bejtimmte Häufer gebunden find. 
Sie werden oft durch Yängere oder fürzere Pflöcke verjinnbildlicht. Im Haufe 
hat der Bhut gewöhnlich feinen Sig unter dem Feuerherd oder oben unter dem 
Dachfirſt. Die Hauptaufgabe bei dem ganzen Teufel3dienft ift die, den Bhut auf 
feinen bejtimmten Raum zu bejchränfen und in Ruhe zu halten. Dies gefchieht 
durch Opfern don fchwarzen Hühnern und Ziegen. Jedes Dorf hat feinen be— 
ſonderen Dorfteufel. Das Auftreten irgend eine Unglücks wird darauf zuriick 
geführt, „daß der Teufel los iſt.“ Er muß aljo wieder gebannt werden. Mit 
welchem Opfer dies zu erreichen fei, daS jagt der Zauberer, dag Opfer jelbft voll- 
zieht der Priefter, deſſen „Levit” der MWafjerträger if. Zur Erlernung der 
Hgauberformeln beftehen fürmliche Schulen. Auch der Glaube an Hexen und die 
Furcht vor Gefpenftern, meift Seelen von Menjchen, die eines gewaltfamen Todes 
geitorben find, ift weit verbreitet. Beim Opfer jelbft wird das ſchwarze Opfer- 
tier erſt dor den Opferftein geftelft, mit einem roten Strich gezeichnet, und wenn 
e3 den ihm vorgeworfenen Reis frißt, durch Trennung des Kopfes dom Rumpf 
getötet. Das Blut fließt auf den Stein, das Fleisch wird mit nach Haufe ge= 
nommen, die Opfermahlgeit mit dem beraufchenden Jlliveisbranntwein gehalten. } 
1545 wurde Tſchota-NRagpur vom Sultan Akbar unterjocht. Die Brahmanen - 
verſchafften fich Einfluß beim Herrſcher, der freie Bauernftand der Kol fank zu 
Pächtern herab, die der Willfür der Hindu preisgegeben waren. Und feit die 
Engländer daS Land in Befit genommen haben, 1832, wurden die Kols noch 
mehr unterdrüdt, denn die Verwaltung des Landes lag in den Händen der 
Unterbeamten, die mit den Ausſaugern gemeinfame Sache machten. Die Kols 
bauen Reis und lieben die Jagd. Negellog ftehen ihre elenden, bierecfigen Hütten" 
in den Dörfern. Die Arbeit liebt der Kol weniger als den abendlichen Tanz 
auf der Ara, dem Tangplag, der in feinem Dorfe fehlt. Meift wird diefer Tanz 
unter ‚dem reichlichen Genuß von Reisbranntwein, den auch die. Frauen und 
Mädchen nicht verjchmähen, zur zügellofen Orgie. 
Noch einen Blick auf die Bodengeftalt des Landes Tſchota-Nagpur: RN 
bejteht aus drei Hochebenen. Die erite, etwa 3600 Fuß überm Meer, bildet“ 
kleinere Plateaus, auf denen zerftreute Dörfer Liegen; die Felſen haben oft 
wunderliche Geftalt, etwa berfteinerten Halbkugeln gleichend. In den dichten 
Urwäldern haufen wilde Tiere. Chainpur oder Büchjelpur ift die Station, die 
auf diejer höchiten Hochebene liegt. Die nächft niedrigere, etwa 2100 Fuß überm 
Meer, zeigt als charakteriftifches Merkmal die jchönen Mangohaine, die bei 
. feinem Dorfe fehlen. Das Land ift mit Dörfern und Feldern überfät. Hier 
liegen die Stationen: Lohardagga, Ranchi, Govindpur, Burju, Takarma, 


| 





Mela (heidnijches Volksfeft) in Ghazipur. Opfern für Verjtorbene. 
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— —— — etwa 800 Fuß überm Meer, iſt am dich— 
teften bevb kert und am neikeilen, Die Stationen PBurulia, Chafradharpur und 
Thaibaſa liegen biey, = 2-2 
7.1844 ſchickte Vater Goßner vier feinen Zöglinge, Schatz, Brandt, Batſch und 
Janke nad Kalkutta. Sie jollten ſich in Birma ein Arbeitsfeld juchen. Aber 
engliſche Freunde, und der in englifchen Miffiongdienften jtehende Württemberger 
Dr. Häberlin rieten ab, nach Birma zu gehen, fie möchten vielmehr in Kalkutta 
abwarten, wo fich fin fie offene Türen zeigen würden. So blieben fie in 
Kalkutta. Mittlerweile hörten fie durch englifhe Beamte von der Provinz 
- ZTiehota-Nagpur. Diefe Beamten empfahlen ihnen da dortige Heidenbolf, und 
ein Kapitän Hannington trat am kräftigften für diefe Jdee ein. Die Miffionare 


Dorftenne be den Kols: 
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E aben fich daher 1845, —— Häberlin perfönlich Tſchota-Nagpur befucht — 

der Ungewißheit überhoben, wo ſie zu arbeiten haben würden. 

Nach langer, mühſamer Reiſe, — Eiſenbahn gab es nicht, — gelangten ſie 

im November nad) Ranchi. Ein in der Nähe der englifchen Beamtenhäufer 

liegendes Stück Land nahmen ſie ſogleich in Erbpacht und fingen mit dem Haus— 

bau, der Garten und Feldbeitellung an. Sie wohnten und wirtjchafteten ge— 

meinſchaftlich, — zwei waren verheiratet. Hindi hatten ſie notdürftig gelernt, jo 

fingen ſie friſch und fröhlich die Miſſionsarbeit unter den Kols an. Die Hälfte 
der- Wilfionarsgemeinihaft waren bon Haufe aus Lehrer, jo war es fein under, 
daß man fogleich mit einer Fleinen Schule begann. 

R Die „Jungen“ fingen auch bald an zu zwitſchern, jo wie fie es in der 
chriſtlichen Schule lernten, aber das „Singen“ der Alten blieb aus. 63 famen 
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andere Miffionare nach, man legte neue Stationen an: Domba, Lohardagga, 
Pituria; man disputierte mit Hindus und Mohammedanern, man entfaltete eine 
aufopfernde ärztliche Tätigkeit — umſonſt, Die Bereitfchaft zu eingehenderem Unter— 
richt, zum Heraußtreten aus den bisherigen Lebensgewohnbeiten blieb aus. Die 
Miſſionare wurden verzagt. Aber Goßner mahnte zum Ausharren, 

Und wie wohl hat er daran gethan! Am 9. Juni 1850 wurden die eriten 
bier Männer aus dem Stamm der Uraus getauft. Halb neugierig, Halb fehn- 
ſuchtsvoll hatten fie während eines längeren Aufenthalts in Ranchi an den 
dortigen Gottesdienften teilgenommen und dann den Zaufunterricht begehrt. Zu- 
tüdgefehrt in feine Heimat legte der eine Getaufte jogleich ein mutiges Zeugnis 
für da8 Evangelium ab: „Sch will mir eine Urt kaufen, um dich damit zu er= 


Ihlagen, der du unfern Stamm entehrt und verführt,” fo fuhr ihn ein bornehmer - 


Heide an; „Aus jedem meiner Blutstropfen, die ich um Jeſu willen vergießen 
werde, werden Taufende bon Chriften geboren werden.” Das war feine Ant— 
wort. Zwei Miffionare waren bereits geftorben. Goßner fchrieb: „Dies Mort 
(von den Urauchriften) ift wohl zwei Menjchenleben wert!“ 


. Und nun entftand eine große Bewegung durchs ganze Volk. Die getauften u 


Uraufeute und andere, die Miffionare auf tochenlangen Predigtreifen, trugen 
die Mahnung hin und her: „werdet doch auch Ehriften!” Das gottesdienitliche 


Lokal in Ranchi reichte längjt nicht mehr aus, die Chriſten in den Dörfern 


bauten fich felbjt Eleine Kapellen, die chriſtlichen Fefte, auch dag Erntedankfeſt 
mit dem Opfer von Landeserzeugniſſen bürgerten ſich ein. 

Da brach 1857 der Militäraufſtand in Indien los, — die englische Negie- 
zung befahl den Goßnerfchen Miffionaren, ich nach Kalkutta zu retten. Als fie 
den Rücken gefehrt hatten, ging auf den Gtationen alles drunter und drüber. 


Alle Gebäude, auch die große Chriſtuskirche in Ranchi, wurden geplündert, 700 


Chriſten flohen in die Wälder, lieber wolllen ſie den wilden Tieren als den 


Hindus und Mohammedanern zum Opfer fallen! Ende des „Jahres konnte alles 


auf die Stationen und in die Dörfer zurückkehren, und nun ſtrömten die Fami— 
lien nur ſo zum Taufunterricht, freilich nicht alle aus wirklichem Heilsverlangen! 
Die chriſtlichen Engländer hatten gezeigt, wer Herr im Lande fei! 

Inzwiſchen aber war wichtiges in der Miſſionsleitung vorgegangen. Miſſionar 
Schatz war nach Berlin gereiſt während des Aufſtandes, und auf ſein Zureden 
hatte ſich der 84jährige Goßner entſchloſſen, die Kolsmiſſion an die engliſch⸗ 


kirchliche Miſſionsgeſellſchaft abzutreten. Goßner ſtarb ſchon 1858, und als General⸗ 


ſuperintendent Büchſel an ſeine Stelle trat, bildete ſich ein Komitee zur Leitung 
der Kolsmiſſion. Manche Anderungen traten ein, ſo z. B. bekam fortan jeder 
Miſſionar ſein Gehalt, der gemeinſame Haushalt hörte auf. Die engliſche Kirchen— 
miſſionsgeſellſchaft aber wollte ſich erſt noch die Ubernahme der Kolsmiſſion überlegen. 

Die Beſoldung des einzelnen Miſſionars war ſehr beſcheiden; ſo fingen 
einige ältere Brüder an, durch Häuſerkauf und Pachtungen ſich Privatbeſitz zu 
erwerben. Als an des verſchollenen Schatz Stelle vom Kuratorium ein Mann 
beſtellt wurde, der von vornherein erklärte, er werde dem Beſtreben, ſich Privat— 
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beſitz zu erwerben, entgegentreten, protejtierten die Brüder gegen. feine Perfon, 
es war der Theologe Sternberg, — und fie drangen mit ihrer Weigerung 
durch. Mangel an europäiſchen Miffionzarbeitern, die blieb nun eine ganze 
Zeit die Signatur in der Kolsmiſſion. Während derjelben fam der in Kal- 
xutta vefidierende Biſchof der Kirche von England nad) Ranchi, um die Kol3- 

miſſion ſich anzufehen. In einem Brief an Dr. Büchjel erinnerte er dann an 
Goßners Wunſch, die Miffion durch die Miffionzgejellichaft der engliſchen Kirche 
fortgeſetzt zu fehen. Aber Büchjel lehnte ab. Im Jahre 1868 fam es zu einer 
E. Trennung zwifchen den Kolgmiffionaren: von zwölf traten jech® aus und fiedelten 
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Mifjionar Dr. Nottrot in Ranchi mit eingeborenen Gebilfen an der Bibelüberjetzung arbeitend. 


auf die, von einigen unter ihnen erworbenen Grundſtücke, über. Auf ihrer Seite 
ftanden die englifchen Beamten. Dieje jechs versuchten nun möglichft ihre alten 
Gemeinden zu ſich herüberzuziehen, aber e8 gelang ihnen nur mit wenigen. 
Diefe Miffionare find dann dom Biſchof don Ralfutta nach den herkömmlichen 
Formen in die englische Kirche aufgenommen worden, mit ihnen ihre An— 
hänger. Ein erfahrener englischer Miſſionar — jet Biſchof — übernahm die 
Zeitung der engliſchen Kolsmiſſion, „welche bis zu diefer Stunde weiter ges 
wachlen it. 

Kein Wunder, daß, als die Evangelifchen uneins waren, bie Katholiken 
famen, um im Trüben zu fiichen. Sie fingen Hein an, aber fie haben e& zus 
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wege gebracht, daß auch die chriftliche Kolsmiſſion ein Spiegelbild der allgemeinen. 
Chriftenheit geworden ift, voll Entzweiung und Zerffüftung. — E 
Jetzt wurden durchgreifende Änderungen in der Kolsmiſſion eingeführt. 
Faſt acht Jahre lang hatten die Miffionare dag Bereiſen ber Dörfer jo ziemlich 
ganz unterlafjen. Alles war nach Ranchi zentralifiert. Dies konnte jo nicht. 
bleiben, die Miffionare, immer noch elf an der Zahl, mußten auf einzelne Stationen 
verteilt werden. Diefe haben dann auch mit großer Anftrengung und unter 
empfindlich beſchränkten Geldmitteln an der Anlegung neuer Stationen gearbeitet: 
Patrasburdich, Goßner-Pur (dag alte Gowindpur), Lohardagga und Matthäuspur. 
Ebenjo wichtig war, daß die Miffionare nun endlich auch Mundart und Uran 





Ausjätzige Srauen und Kinder in Johardogga (Kolsmifjion). 


lernten und fo den Kols in der Mutterfprache, nicht mehr bloß in Hindu, pre- ’ 
digten. 1895 wurde dag Mundari-Neue Zeftament fertig und in Ralfatta ge= 
druckt. ine Probe, wie die Koliprache Klingt: 
„Müde bin ich, geh zur Ruh'“ ꝛc.: 
Kami te hokatanaing 
Giti te sinotanaing 
He Apu am sirmare 
Nida re horoleme 
Papkedaing okona 
Tising chemaingme ena 
Maium Prabhu Isu a 
Saben pap abungtana. 








Srau Dr. Nottrott mit der Nähfchule in Rand. 
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Auf das Schulweien war von Anfang an großes Gewicht gelegt worden, 
wie es ja bei Männern, deren viele früher Schullehrer waren, nur natürlich ift; 
das ganze Schulwejen Frönt das Predigerfeninar zu Nancht, aus dem fchon eine 
ganze Anzahl tüchtiger eingeborner Prediger hervorgegangen find (meunzehn im 
Sabre 1895). 

Sin dem letten Jahrzehnt ift auch die Krankenpflege in der Kolsmiſſion zu 
beſonders erfreulficher Entwiclung gekommen. Daß unter der- pflegenden Hand 
der Miffionare größere Krankenanftalten entjtanden, in denen bejondere Arten 
von Leidenden Aufnahme und vielleicht dauernden Aufenthalt fanden, das war 
früher nicht gewejen. Nun war dag Elend der vielen Ausjäßigen, die eg in 
Indien gibt, einigen frommen Engländern und Schotten aufs Herz gefallen, Sie 
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Ausjätige Männer in Lohardagga. 


pildeten einen Verein, fammelten Gelder und fragten bei einigen Milfionspor- 
ftänden an, ob fie nicht ihren Miſſionaren geftatten wollten, Ausjäßigenaiyle 
unter ihre Aufficht zu nehmen. Das Mitleid brachte zufagende Entjcheidung. 
So entftand zu Lohardagga unter der gejegneten Hand des Miſſionars Ferdinand 
Hahn auf einem, von einem reichen Heiden gejchentten Platz, dicht neben der 
Miſſionsſtation ein Hofpital, wo ein an leichterem Ausſatz erkrankter Katechift 
inmitten ausſätziger Familien wohnt. Noch größer und reicher entwickelt iſt das 
1888 gegründete Aſyl in Purulia unter dem kürzlich geſtorbenen Miſſionar 
Uffmann. Seine älteſte Tochter, zur Erziehung nach Deutſchland geſchickt, war 
in Berlin am Ausſatz erkrankt und geſtorben. Seitdem hatte fih Uffmann ganz 
der Arbeit an den Ausfätigen hingegeben, und unter feiner Leitung bat ſich 
Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 24 
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das Aſyl in Purulia zu einem ftattlichen Dorf bon über 300 Einwohnern ent- 
widelt. Da find 9 Häuſer für Männer mit 28 Zimmern, und 8 Häufer für | 
Frauen mit 25 Zimmern; Häufer für den eingebornen Arzt, den Auffeher, ein ’ 
Knabenheim, ein Mädchenheim, Kaufläden, Schule, Kapelle, Apotheke. Faft alle 
Inſaſſen des Aſyls find jetzt Chriften. | 
Ein Krankenhaus für Kranke aller Art ift in Ranchi auf dem Miffiong- 
grundſtück entſtanden; es heißt wie das, welches Goßner ein Jahr vor ſeiner 
Miſſion in Berlin begründet hat: „Eliſabeth-Krankenhaus“. a 
Weit jchtvieriger aber ift die 
Aufgabe, die die Rolsmiffionare 
gegenüber der fozialen Frage 
haben. Die meift aus den niede- 
ven Volksſchichten ftammenden 
Kolschriften werden vielfach von 
ihren Herren bei der Pacht: und 
Nentenzahlung betrogen, und 
offenbar hat der Rat der Mii- 3 
fionare, „lieber Unrecht leiden, 
als Unvecht tun“ feine Grenze, 
und die Behörden müffen zu 
Schuß und Entfcheidung an: 
gerufen werden. Da haben denn 
die Jeluitenmilfionare wieder im 
ZTrüben zu fiſchen verftanden, 
dem Volk große Verfprechungen 
gemacht, einen Aufftand gegen 
die Grundbefißer herbeigeführt 
und schnell Taufende getauft, 
Miffionar Affmann, ohne dieſe irgendwie kirchlich 
der Vater der Ausſätzigen, der feit vielen Jahren dem verjorgen zu können. Als dann 
großen Ausjäbigenajvl in Purulia vorgejtanden hat, einige jolcher underjorgt gebliebe- 
und dejjen eine Tochter jelbjt am Ausjaß gejtorben. nen Ortſchaften bei evangelifchen 
Miffionaren um einen Lehrer 
baten, ging die Goßnerfche Miſſion nach veiflicher Überlegung auf bie Bitte, 
en. So entitand die Station Büchſelpur. 

Noch zwei Stationen ſeien erwähnt: Tſchakradharpur, das iſt die Kreuzung 
der den Süden von Tſchota-Nagpur durchſchneidenden, neu erbauten Eiſenbahn 
und der großen Landſtraße von Ranchi nach Tichaibafa. Dieſer Knotenpunkt 
verſpricht von beſonderer Bedeutung für die Provinz zu werden. Und endlich 
das in der Entſtehung begriffene Ebenezer — die Jubiläumsſtation 1845 — 1895 

Auch ſei des jüngſt aufgetretenen „falſchen Meſſias“ Daud Birſa erwähnt, 
welcher vorgab, von Gott geſandt zu ſein, um ſein Volk in dem nahe bevor⸗ 
ſtehenden Weltuntergange zu retten. Seine Lehre war ein Gemiſch von heid⸗ 
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niſchen, mohammedanijchen und chriftlichen Anſchauungen. Zu Taufenden ftrömte 
das Volk ihm zu, denn die Kunde von Wundern, die er tue, durcheilte das 
Rand. Er verbot, Steuern zu zahlen und der Königin Viktoria Gehorjam zu 
leiſten. Als ihn die Regierung gefangen nahm, hatte er gefagt: „In drei Tagen 
bin ich twieder bei euch!" Aber er blieb im Gefängnis, und nun famen Taufende 
von Heiden und abgefallenen Ehriften zu den Miffionaren, die alle Hände voll 
zu tunlbefamen. | 
2 Als Abſchluß des über die Kolsmiſſion Gejagten noch ein Kleines, prägnantes 
Bild: ein Beſuch auf ihrer Station Lohardagga. Zehn Meilen nördlich bon 
Ranchi ift fie gelegen, durch dichten Urwald mit himmelanftrebenden Stämmen, 








Der Aufrührer Daud Birja als Gefangener mit vier indifchen Soldaten in engliſchen Dieniten. 
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hernach durch welliges, grasbewachſenes Hügelland führt der Weg dahin. In 
den bie und da zerſtreuten Wäldchen von Fruchtbäumen liegen die Dörfer der 
Kols verſteckt. Endlich zeigt ung ein weißer Kirchturm, daß unfer Biel nahe ift. 
Mir müffen durch die Stadt Lohardagga hindurch, um zur Station zu fommen. 
- Durch ein Gittertor, rechts und links von einer mächtigen Aloshecke flankiert, 
treten wir in eine Afazienallee ein, die num gerade auf die Kirche zuführt. Das 
Haug rechts neben der Kirche ift das Haus des Miſſionars. Weit fpringt das 
Jach dor und bildet auf allen Seiten des Haufes einen fehattigen Gang, die 
Fenſter reichen bis auf den Boden und fünnen als Türen geöffnet werden. Grobe 
Leinwand, unter dem Strohdach ausgejpannt, bildet die Zimmerdede, ein großer 
Fächer, der in der heißen Jahreszeit Tag und Nacht in Bewegung erhalten wird, 
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mildert die Ghut durch Zugluft. Die Hite macht es dem Europäer unmöglich, ohne 


mancherlei Dienftboten hier auszufommen, und nur der Unfundige hält e8 für 


Luxus, wenn er hört: der Miffionar hat feinen Koch, feinen Wäfcher, feinen Pſerde— 
fnecht, feinen Kuhhirten, feinen Gärtner, feinen Stationswächter 2c. Im Jahre 1848 
hatte ein englifcher Beamter der Goßnerſchen Miffion fein ganzes Anweſen in 
Lohardagga geſchenkt, das war die Entftehung der Station Lohardagga. 1857, 
im Militäraufftand, wurde fie völlig zerjtört und fonnte nicht fobald wieder auf- 
gebaut werden. Aus drei Kolögemeinden der Umgegend ging man zum Teil nach 
Ranchi zum Taufunterricht, zehn Meilen weit! Bei vielen Kols aber waren es 
keineswegs rein geiftliche Motive, daß fie fich zu den Miffionaren hielten. Tie 
bofften, nach Niederwerfung des Aufftandes von 1857, ihre alten Exbländereien 
mit Hilfe der Miffionare wieder zu befommen; lange genug hatten die hellbraunen 
Hindu fie bedrüct, nachdem fie ihnen das Beſitztum ihrer Väter genommen. 


1872 baute Miffionar Lorbeer die Station wieder auf, 1877 trat Miffionar 2 


Hahn Hier in die Arbeit ein, und Lohardagga ift eine Station de8 Segens für 


die Kolamiffion geworden. Aus der Mädchenfchule, — wir famen an ihr auf 


dem Wege durch die Afazienallee nach der Kirche vorüber, — ertönt Gefang. 
Mit brennend roten Blumen im vabenjchwarzen Haar, in ein langes, weißes 
Gewand (mit farbiger Kante und malerischem Faltenwurf) gehüllt, erwarten uns 
die Schülerinnen, und nicht bloß das Fehlen der ſchweren Rupferringe und Ketten 


an Hand, Fuß und Hals, nicht bloß die Sauberkeit ihres Äußeren, der offene, 


freundliche Blick, mit dem fie ung anjehen, zeugt von dem jegensreichen Einfluß 
der chriftlichen Umgebung. Ebenſo herzerfreuend ift der Beſuch in der Knaben 
ihule: mit ehrerbietiger Verbeugung, die Hand auf der Bruft, begrüßen ung die 
„ungen, — wie ander auch hier wieder ihr Geſichtsausdruck, als der bei Heiden- 
fnaben! Jisu sahay! d. i. Jeſus ift Helfer, jo lautet ihr Gruß. Doch unjere 
Seit it kurz; noch einen Blick ing Katechiſtenhaus, wo die eingeborenen Behilfen 
der Miffionare, die in ihren Dörfern fpäter die Gottesdienfte zu leiten haben, 
nach einem mehrjährigen Seminarkurjus in Ranchi, noch die praktische Anleitung 
zur Führung ihres Amtes erhalten; jchräg gegenüber die Dera, die Herberge für 
die Chriften, welche von den Dörfern auf die Station fommen ımd die Kols der 
Umgegend, die zum ZTaufunterricht erjcheinen. Finfter, ftumpf und roh iſt bei 
manchem noch der Geſichtsausdruck, — die Männer haben das Haar in einen 
Zopf geflochten, der mit Kuhmift verklebt ift, — diefer Zopf fällt, wenn ſich 
jemand für das Evangelium entſcheidet. Das Dach des Ausſätzigenaſyls ſehen 
wir von ferne winken, der Tag iſt um, wir können nicht mehr hin, ſchon ertönt 
aus dem Katechiſtenhaus „Nun ruhen alle Wälder“ oder „Kami te hokatanaing“, 


d. i. „Müde bin ich, geh’ zur Ruh!“ Mit dem Gefühl, eine Stätte der Arbeit 


und de3 Segens bejucht zu haben, jcheiden wir von Lohardagga. 

Nördlich von ihrem Arbeitsfeld unter den Kols hat die Goßnerſche Miffion 
noch fünf Stationen am oder in der Nähe des Ganges: Ghazipur, Buxar, Dar- 
bangha, Chapra und Muzafferpur, die man unter dem Namen Bangesmiffion 
zufammenfaßt. Nach langer Arbeitszeit und vielen Opfern an Menschenleben 
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und Geld zählen dieſe Stationen doch exit 700 Getaufte; die Hälfte dabon be: 
findet jich in Ghazipur. Hier ift überall harter Boden unter den Hindus, und 
es jcheint auch mit Indien jo zu kommen, daß die Erften werden die Letzten 
ſein — die Hindus, und die Letzten die Erſten — die armen Kols. Eines 
Mannes muß hier Erwähnung getan werden, der feine Lebensarbeit in der 
Gangesmiſſion getan hat unter dem Erkennungszeichen eines Apoſtels, wie es 
St. Paulus 2. Kor. 12, 12 bezeichnet, unter viel Geduld! Das ift der Miffionar 
Dr. Ribbentropp, dem es Vater Goßner mit feinem Zeugnis von Chrifto 
angetan, aljo daß er, dev Gymmafiallehrer in Berlin nach Indien als Miffionar 





Eingeborne Pajtoren unter den Kols. 


zu gehen beſchloß. Wir belaufchten ihn fehon bei feinen Bibelftudien auf der 
Seereije, wie er im Hafen der Kapftadt die „glänzende Schrift”, die Weisfagung 
aus den Namen der zehn Erzväter von Adam bi8 Noah auf die Exrlöfung der 
Menjchheit fand. Am 21. September 1848 wohnte er der erſten Straßenpredigt 


in Kalfatta bei und trat bald darauf die Arbeit auf der Station Tſchapra an, 


die er fünfzehn Jahre lang, bis zu feinem Heimgang getrieben hat. Die viel: 
geübte Verjegung des Geiftes in fremde, uralte Denkweifen, — er war Doktor 
der Philoſophie, — machte es ihm leicht, fich mit den verjchiedenen Formen der 
Hindureligion außeinanderzufegen. Die falte Zeit reift er umher und predigt 


in Dörfern, auf Märkten, an den Straßen; fommt dann am Abend noch ein 
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junger Brahmane, um weitere Belehrung zu juchen, „wer follte da nicht wieder 
wach werden!” Aber nicht in philojophiiche Spekulationen läßt er ich ein, den 
Punkt nur fucht ex zu finden, in welchem jeine eigene Seele gefaßt worden ift, 
den ungeheuren Mangel eines Menſchenherzens, das ohne Gott in der Welt ift. 
Die Kinder waren feine Lieblinge, und die Arbeit in der Schule war feine Luft. 
In Kleidung und Lebengweife den Armſten gleich zu werden, damit fie ihm 
innerlich gleich würden, daS war. jein Beitreben. Für Kranke, Fakire und 


Bettler hat er eine Herberge gebaut, damit fie auch die frohe Botfchaft ver 


nähmen; die Augfäßigen hat er jelbjt gepflegt und hat fie nachher jelbit begraben. 
Im Glauben hat Rippentropp gejät — und nicht viel Früchte erlebt. Er hat 
ſich mit Goßner getröftet: „NRegnet’3 nicht, jo tröpfelt's doch!" „Freilich muß 


die jich gefunden, nicht wieder davon— 
laufen! Wir freuen ung der bie und 
da herborfommenden Grasjpiten, ſo— 
lange die Garben noch nicht zu jehen 
find!" Im September 1863 ift er un- 
erwartet plößlich geftorben. Er war 
eine reife volle Garbe, ein lebendiges 
Denkmal der erneuernden Liebegmacht 
des Heilandes, darum bedurfte er feines 
langwierigen Krankenlagers. „Seine 
Geele gefiel Gott wohl, darum eilte ex 
mit ihm aus diefem böſen Leben.“ 
Dem Manne, deſſen Bild wir hier 
noch bringen, Vater Ziemann, dem Be— 


riſches Denkmal gejeßt, eine Lebens— 
beichreibung von ihn erfchien vor zehn 
Jahren. 38 Jahre lang Hat er in 
\ Miffionar V. Zemann, Ghazipur. Indien unter Hindus und Mohamme— 
— danern im Segen gewirkt. Er war 
einer von der alten ungelehrten Goßner-Garde, die ſich im fremden Lande ſelbſt 
durchſchlagen mußten. Ziemann hat ſeine Station Ghazipur unabhängig von 
der Goßnerſchen Miſſionskaſſe, aus Beiträgen, die er ſelbſt in Indien ſammelte, 
bis 1881, ſeinem Todesjahr, erhalten. Sein Nachfolger in Ghazipur hat ſein 
Leben beſchrieben. 

Ein neues Arbeitsfeld der Goßnerſchen Miſſion tul ſich gerade 
in unjern Tagen in Aſſam, dem Teelande Vorderindieng auf, dort in dem 
dom Brahmaputra durchfteömten Tale, wo in den hunderten von Teegärten 
3000 hriftliche Kols aus Tiehota-Nagpur arbeiten, die, vertrieben von ihren Be— 
drüdern, hier ihr Brot finden. Immer mehr ftrömen ihnen nach. Sie haben 
in Aſſam hart zu arbeiten und find dort zerftreut wie Schafe, die feinen Hirten 





man fich zerarbeiten, daß die wenigen, 





gründer von Ghazipur, iſt ein litera— — 
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Haben. Außer den 3000 chriftlichen Kols leben 177000 heidnifche Kol in Aſſam. 
# Die Goßnerſche Miffion kennt ihre Art, ein Wohnhaus in Goshat, dem Mittel- 
punkt in Oberafjam, wo die KRolschriften wohnen, ſteht zum Verkauf, auch find 
eingeborne Paſtoren bereit, dorthin zu gehen. „Die Zukunft Aſſams gehört den 
Kols,“ ſo meinen die jachkundigen Teepflanzer, und „Aſſam wird ein zweites 
Ziehota-Nagpur werden”, da3 iſt die Hoffnung erfahrener Miſſionare. 


Die Senänamiffion. 


$ Das heidnifche Frauenleben Indiens kann eigentlich gar nicht in einheit- 
licher Darjtellung vorgeführt werden, fowenig wie es möglich ift, daS Leben der 





Wie man in Indien it (zuerft der Mann, dann die Srau). 


europäifchen Frauen in’einem Bilde darzuftelfen, bei welchem man der Spanierin 
wie der Ruffin, der Engländerin wie der Griechin, gerecht werden wollte, und 
nicht minder der jchlichten Frau dom Lande und der vornehmen Städterin. In 
Indiens Ländern find faſt noch größere Unterfchiede, wenigitens was bornehme 
und geringe Frauen anbetrifft, denn die Kaften jcheiden dort die Bebölferung 
viel weiter voneinander, als bei ung die Stände. Befchränfen wir uns aljo 
auf das nördliche Vorderindien und auf daS Frauenleben der höheren Kaſten 
und in den größeren Städten. 

Von der heidniſchen Frau in Indien ſagt eine Augenzeugin, indem ſie ihr 
Los zuſammenfaßt: „Die Töchter Indiens find unwillkommen bei ihrer Geburt, 
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bleiben ohne Unterricht in ihrer Kindheit, werden durch ihre Verheiratung nur 
Sklavinnen, find verflucht aß Witwen und fterben unbeweint!” 

Fragt man, woher es fommt, daß in Indien die Tochter unter Verwün— 
ſchungen bei ihrem Eintritt in die Welt empfangen wird, jo finden wir die Unt- 
wort in der heidnifchen Lehre von der Geelenwanderung. Alle Menjchen, die 
ihre Simden nicht genügend abgebüßt haben, werden noch einmal auf Erden 
geboren als Tiere, — oder auch als Mädchen. Das Weib gilt al ein tiefunter- 
geordnete Weſen, und die Geburt eines Mädchens wird immer als ein Unglüc 
betrachtet. Die Frauen bewohnen einen befonderen Teil deg Haufes, zu dem ein 
enges Pförtchen führt, 








Eine Srau fährt ihre 6ötzen jpazieren. (Indien.) 


„Senana“ genannt. Jede Frau bat ihre befondere Kammer, bie fie mit 
ihren Kindern bewohnt. Bon Jugend auf wird das Mädchen mit allem mög= 
lichen Schmud behängt, Ohr: und Nafenringen, Arm: und Fußringen; wenn die 
Kleine herumfpringen kann, trägt fie ficher fchon für einige hundert Mark Schmuck 
an ſich. Zur Putzſucht wird das Mädchen erzogen, und mit unſittlichen Götter- 
geſchichten wird ihre Phantaſie erfüllt. Irgend welchen Schulunterricht erhält 
ſie nicht. Vor dem zehnten Lebensjahr muß das Mädchen verheiratet ſein, ſonſt 
wäre es eine unauslöſchliche Schande für die Familie. Nach dem zwölften Lebens— 
jahre iſt ſie dann für immer von ihrer Mutter fort, eine Gefangene unter den 
übrigen Frauen in dem Hauſe ihres Mannes, in der Senana. Ein Tag ver— 
ſtreicht wie der andere; die einzige Abwechslung bringt ab und zu ein Gang 
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na) dem Tempel, um vor dem Gögenbild zu beten, oder nach dem heiligen 
Fluſſe, um das fühnende Bad zu nehmen. Sonſt Tag für Tag dasſelbe geift- 


tötende Einerlei: ſich putzen, eſſen, Sieſta halten, ſchwatzen, ſich untereinander“ 
zanken, am Fenſterchen ſtehen und in die verſchloſſene Welt hinausſtieren. Ein 
Lichtpunkt iſt's, ein Sonnenſtrahl beſcheint ſolch armes Weſen, wenn ſie Mutter 
eines Sohnes wird. Das iſt ihr Ehrentag. Das Knäblein ſtirbt, — und hin⸗ 
weg iſt der Sonnenſchein. Und noch mehr: der Gatte ſtirbt, — und der In— 
begriff alles Elends bricht über die arme Frau herein, denn nun iſt ſie eine 
Witwe. Sie wird als eine Ausgeſtoßene behandelt, Mletſcha — Scheuſal iſt ihre 


Anrede, wenn fie es könnte, würde fie ſich mit dem Leichnam des Batten gern 





Angehende Baladeren (Tänzerinnen). Indien. 


verbrennen laſſen, um mit ſeinem Geiſt in der jenſeitigen Welt vereint zu ſein, 
— aber die engliſche Regierung hat ſchon lange die Witwenverbrennung abge— 
ſchafft; ſo heißt's leiden und tragen! Und wenn ſie einſt ſtirbt, wird ihr kein 
ehrenvolles Begräbnis zuteil; Männer der niedrigſten Kaſte tragen den Leichnam 
zum Verbrennen vor die Stadt, und die Geier und wilden Tiere ſtreiten ſich um 
die halbverbrannten Reſte! 

Doch auch dieſen Armſten iſt Heil und Hilfe zugedacht. Am Kreuz auf 
Golgatha iſt auch den Frauen Indiens die herrliche Freiheit der Kinder Gottes 
erworben. Lange Zeit freilich hat niemand daran gedacht, ihnen den Weg des 
Lebens kund zu tun. 
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Den Männern Indiens wurde dag Evangelium vielfach nahe gebracht, und 
in Südindien 5. B., wo die Abjchließung der Zrauen eine weniger ftrenge it, 
hörten auch die kleinen Mädchen in chriftlichen Mädchenſchulen von dem Heiland 
und Erlöſer, aber ihren Schweſtern weiter im Norden blieb die Lebensquelle ver⸗ 
ſchloſſen. 

Und doch wäre es ſo nötig geweſen, von Anfang an in die Frauenwelt 
das Chriſtentum zu pflanzen, denn in ihr hat das Heidentum mit ſeinem Aber— 
glauben den feſteſten Halt. Das erkannte mancher Miſſionar. 

Auch der treffliche Dr. Mullens in Kalkatta hatte oft erfahren müſſen, daß 
Männer, die geneigt waren, ae zu erden, von der Heidnifchen Mutter 
oder Gattin zurückgehalten wurden. Ja aber Männern blieben die Senanas ver— 
ichloffen, fo mußten Frauen die Miffionsarbeit übernehmen, — und Frau 
Dr. Mullens war 1855 die erſte, welche voll glühender Begeifterung Sand 
dazu anlegte. Und es gelang. Diele Senänas blieben ihr freilich verichloffen. 
Aber ſchon damals gab es viele Hindu, die ſchon mancherlei von der europätjchen 
Kultur angenommen hatten und auch ihren Frauen etwas Bildung günnten. 
Manche dachten wohl auch wie jener vornehme Mann, der die Lehrerin bat: 
„gehre die Frauen, daß fie fich nicht zanken, fie tun es alle Tage, und ich habe 
feinen Frieden!” 

Frau Dr. Mullens wurde in der ‚Blüte ihres Lebens in se ewige Heimat 
abgerufen, aber andere folgten ihr, und zehn bis fünfzehn Jahre nach jenen 
eriten Anfängen gab es faſt in allen großen Städten Indien Senänafchulen, 
und bis jetzt ift diefes Werk ftetig gewachſen. 

Dliefen wir einmal hinein in die TageSarbeit einer Senänamiffionarin. 

Vor 25 Jahren war es noch eine Seltenheit, in dem Baſar oder den 
Straßen einer indijchen Stadt eine Senänamiffionarin zu jehen, heute gehört fie 
mit zum Bilde einer indiichen Stadt. Am frühen Morgen jehen wir die Eleinen 
Mädchen ſcharenweiſe zur Miſſionsſchule gehen. Alle tragen weite, bauſchige 
um das Fußgelenk anfchließende Beinkleider, eine bis an die Hüften reichende 
loſe, furzärmelige Jade und einen dünnen, jchleierartigen Umhang. Die Najen 
aller find zweimal durchbohrt: die Scheidenwand und der linke Najenflügel. Durch) 
erftere wird bei Kindern reicher Eltern ein goldener Ning gezogen, mit einem 
kleinen Rubin in der Mitte und zwei Perlen an der Seite, Wenn die Kinder 
heiraten, wird ein gleicher, nur viel größerer Ning, im linken Najenflügel be- 
fejtigt; daS ift der eigentliche Trauring. Bis fie denjelben erhalten, tragen fie 
einen mit Indigo gefärbten Baumwollenfaden nebſt Troddel im Nafenflügel. 
Der Rand der Ohren ift acht bis zehnmal durchbohrt und mit goldenen Ringen 
behängt. Drei der ſechs Lehrerinnen find bi jeßt angekommen, mehrere intelli- 
gente Hindufrauen aus höherer Kafte find darunter. Eben fchlägt die Schuluhr 
ſechs, und eine Gruppe kleiner Mädchen fommt eilends in die Schule gelaufen: 
„Miß Sahib kommt!“ Alles ftrömt in die Klaffenzimmer, die Lehrerinnen er: er⸗ 
greifen den ihnen unentbehrlich erſcheinenden Stock und beginnen mit dem Unter 
richt. Die Miffionarin beginnt ihren Rundgang durch die ſechs Klaffen. In 
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jeder erheben fich die Schülerinnen, wenn fie eintritt, und begrüßen jie mit einem 


eintönigen: „Salaam Miß Sahib!” 


Eine ganze Anzahl wird nach der Wafferleitung in der Veranda geſchickt, 
um ſich Hände und Geſicht zu waſchen. Große Aufregung entſteht, als ſie ver— 


kündigt, daß morgen ein Sahib und eine Madam Sahib kommen werden, um 


fich die Schule anzufehen. Dann geht die Miſſionarin in die „Heine Stube“ 
und erteilt den ſechs Größten Neligionsunterricht; nachher Kindern aus der 


- fünften Kaffe. Um halb acht Uhr ruft die Glocke zur gemeinjamen Morgen: 


andacht in der großen Halle, 60 Fuß lang, 40 Fuß breit, Hoch und luftig. Am 
obern Ende hängen drei viefige, in lebhaften Farben gemalte, in echt indiſchem 





Jndifche Wajlerträger. — 


Stil gehaltene bibliſche Bilder: Chriſtus und die Samariterin, Chriſtus zwei 


Blinde heilend, und Chriſtus die Kinder ſegnend. Darüber hängt eine große 


Holzplatte mit den zehn Geboten; an den Wänden ſind große Abbildungen von 
Säugetieren, Vögeln und Fiſchen. Zuerſt werden die Namen aufgerufen; dann 


 ftehen auf ein Kommandowort alle Kinder, mit unterichlagenen Armen, ftraff in 


Reid und Glied. Die Miffionarin ftimmt ein Bhajan (geiftliches Lied in indi- 
cher Tonart) an. Alles fingt freudig mit. Doch wide ung der Geſang faum 


he gefallen: in Molltönen bewegt ſich der Gejang, jede Silbe ift mit Schleifen und 


Läufen verbunden, die fir eine europätiche Kehle fait nicht nachzuahmen find. 


Dann folgt, auf das Aufſagen des Wochenſpruchs, ein Furzes Gebet der Miſſio— 
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narin, und zum Schluß beten alle das Vaterunſer. Dann geht es in allen 
Klaſſen wieder fröhlich an die Arbeit.  Seltfam mutet es ung an, die Kleiner 
ihr Einmaleins herleiern zu hören: fie boden in Reih und Glied und wiegen 
beim Herfagen den Oberkörper bin und her. Unterdeffen ift die Bibelfrau, 
„Mai-Somi“ gefommen, fie gibt in drei unteren Klaſſen biblifchen Geſchichts— 
unterricht. Um zwölf Uhr matjchieren die Mädchen in Reih und Glied aus der 
Schule, unter Abfingung eines Liedes, das fie ermahnt, auch den Reſt de8 Tages 
fleißig und fittfam zu fein. Mehrere begleiten die Miffionarin nach) dem Miffiong- 
hauſe. Sie haben bejondere Anliegen. Eine erzählt jchluchzend, bisher fei fie 
ohne Willen des Vaters zur Schule gefommen, nun habe er's erfahren und fie 
furchtbar bedroht, wenn fie ferner noch käme; fie müſſe num Lebewohl jagen. 
Miß Sahib verfpricht, heute nachmittag ihre Mutter und Großmutter zu befuchen; 
vielleicht Kaffe fich etwas außrichten. 

Der Gong ertönt, und in dem Miſſionshaus fegen fich ſechs müde und 
hungerige Arbeiterinnen zu Tiſch; ein Kuli fegt den Pankah überm Tiſch in 
Bewegung; ohne den Luftzug wäre die Hitze unerträglich. Cine der ſechs 
Frauen, eine Dr. med., hat in der Stadt ein Miffionshofpital, drei find ihre 
Sehilfinnen als Kranfenpflegerinnen, eine hat das Amt, Senänabefuche zu machen. 
Die leßtere ift befonders müde don den Vormittagsbefuchen, — aber bald kommt 
der Munſchi, der eingeborene Sprachlehrer, um ihr die tägliche Stunde in der 
Landeziprache zu geben. Unterdeffen gibt Miß Sahib den beiden Töchtern des 
Katecheten eine Religionzftunde, und Fräulein Doktor gibt zwei Chriftenfrauen, 
die.im Hoſpital helfen, eine „Doftorftunde“. Eben will fie aufatmen, da wird 
fie in der glühenden Hie zu einer Schwerkranfen gerufen. Als fie von der 
jelben zurückommt, ift es ſchon wieder Zeit, in die Poliklinik zu gehen, wo jo 
manche Kranke fie fehnfuchtsvoll erwartet. Sechzig bis fiehzig Frauen figen in 
der Veranda der Poliklinik, mitten unter ihnen Mai-Sara, die Bibelfrau, die 
ihnen Bhajan vorfingt und den Inhalt erklärt. Sobald die Sonne wie ein 
großer, glutroter Ball am Horizont verſchwindet und für einige Minuten dag 
entzüdendfte Farbenſpiel an ihm hervorruft, ift die Poliklinik leer; dag Tagewerk 
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der Arztin iſt vollbracht. 

Unterdeſſen hat die Senanamiſſionarin ihre Senanabeſuche gemacht. Sie 
hat das Haus zur ſelben Zeit wie die Arztin verlaſſen. Ihr erſter Weg war 
zur Mutter und Großmutter der kleinen Schülerin, deren Vater den ferneren 
Schulbeſuch unterſagt hatte. Sie weiß, der junge Vater wird ganz von ſeiner 4— 
Mutter beherrſcht hat; ſie dieſe gewonnen, ſo iſt von ihm nichts mehr zu fürchten. 


Sie ſchenkt den Frauen, die fie neugierig umdrängen, biblifche Bilder und redet 
freundlich mit ihnen, — als fie die Senäna verläßt, drängt jich freudeftrahlend 
das Heine Schulmädchen an fie heran: „O ich habe Permeſchvar (Gott) fo ge— 
beten, und er hat's gehört, nun darf ich wieder zur Schule kommen!“ 

Der nächte Bejuch gilt einem etwa fünfzehnjährigen Mädchen: ein Blick 
ehrt, daß fie nicht mehr lange zu leben hat. Bis zu ihrer Derheiratung, vor 
zwei Jahren, ging fie in die Miſſionsſchule. Ihre großen, Iprechenden Augen 
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find auf ein Bild des „Guten Hirten“ gebeftet, der fein Schäflein heimträgt. 
Roh und gleichgiltig wird fie von den anderen Frauen behandelt, — ein Eleineg 
Heiligtum inmitten einer Mördergrube, die Frucht jahrelanger, treuer Gebete. 
Begierig ſaugt fie alles ein, was ihr die Miſſionarin jagt von der Herrlichkeit, 
die an ung foll geoffenbaret werden, der die Leiden dieſer Zeit nicht wert find, 

sm nächſten Haufe herrſcht große Aufregung in der Senäna: die Frauen 
wollen zur Göttin Kali ſchicken, weil etwas paſſiert iſt, das nach ihrem Aber— 
glauben Unglück bringt. Mühſam bringt die Miſſionarin ſie von ihrer törichten 
Furcht ab, gibt ihnen Wolle und Kauevas zum Gtiden, lieſt mit ihnen einen 
Abjchnitt aus dem Neuen Teftament und fingt mit ihnen. 





hauſer von Eingeborenen in Kyelang. (Bimalayamiifion da Brüdergemeinde.) 


Endlich ift daS Tagewerk aller Bewohnerinnen des Milfionshaufes zu Ende. 
Sie ruhen und die Abendbhrife Fühlt die heiße Stirn, — die Sternbilder zu ihren 
Häupten, groß und far, mahnen an die füße, ferne Heimat. Um zehn Uhr be- 
Ihließt eine gemeinjame Abendandacht den Tag. 

In Sikandra bei Agra am Jumna, zwiſchen Delhi und Allahabad, hat der 
Frauenverein für chriftliche Bildung des weiblichen Geſchlechts im Niorgenlande 
jeine Pflegefinder, die er erhält, aber ‚Hunderte von Kindern werden jährlich 
in Schulen und Erziehungsanftalten, die er unterftüßt, erzogen. ine große 


Anzahl von diejen ift getauft und Eonfirmiert, zu Lehrerinnen und Bibelfrauen 


ausgebildet, oder an Handwerker und Beamte, Kolporteure und Katechiſten ver: 
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heiratet. An zahlreichen. Orten find diefe zu Milfiongarbeiterinnen im weiteren 


Sinne geworden, für ihr Haus und ihre näheren Kreife. Die ehemaligen 


Schülerinnen werden die Lehrerinnen ihrer Kinder, und die chriftlichen Häufer 
find Dafen in der Wüſte des Heidentums. Tauſende von Frauen hören alljähr- 
ih in den Senanas, auf den Straßen der Städte und Dörfer, an den Bade— 


ftellen und auf den Götenfeften Gottes Wort; oft Hunderte an einem Tage! 


Der ausgeftreute Same kann nicht ohne Yrucht bleiben! 


Und doch ift die Senänamiffion im großen und ganzen noch nicht über ’ 
die Saatzeit hinausgefommen. Aber wenn erft allgemein das Ernten anheben 


wird, dann wird fich’3 zeigen, daß das Chriftentum gerade von den Senanas aus 





Altes Königsjchloß, im Vordergrund Mijjionsgebäude £eh. (Himalavamijjion der Brüdergemeinde.) 


‚am nachhaltigften die Adern des Volkslebens durchdringen wird. „Bon der 
Kinderftube aus wird die Welt regiert!" 

Schon lange hat der Lefer gewiß erwartet, auf ein Miſſionsfeld der Brüder: 
gemeinde geführt zu werden. Erwähnt haben wir ſchon mehrere Arbeitsfelder in 
Afrika: Sid, Oft und Weft, ohne jedoch näher auf fie einzugehen. Hier, two 
wir jveben von Sikandra erzählten, find wir wieder in der Nähe eines ihrer 
Arbeitsfelder, und zwar ift es ein der eigenartigiten und ſchwierigſten, Yand- 


ſchaftlich großartigiten, religionsgeſchichtlich und fprachlich interefjanteften von 


ganz Indien: es ift die Miſſion der Brüdergemeinde in den wildzer- 
riſſenen Hochtälern des Himalaya. 


Ungeregt durch den Chinamiffionar Gütlaff hatte die Direktion der Brüder- 


gemeinde 1850 beichloffen, eine Milfion unter den Mongolen zu beginnen. Aber 
den ausgejandten Brüdern wurde 1854 klar, daß Gott die Tür zu den Mongolen 
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ihnen von Indien auß nicht auftun wollte. So bejcehränften fie fich auf die in 
den indischen Tälern des Himalaya wohnenden Tibetaner. So wurde 1856 und 
1857 die Station Kyelang in Lahul gegründet. Nun jtieß zu den beiden Brüdern 
Pagell und Heyde Miffionar Jäſchke, um hauptfächlich Sprachftudien zu machen 
und die Bibel ins Tibetifche zu überjegen. Jäſchke war der größte Sprachgelehrte, 
- ben die Brüdermiffion gehabt. Don größter praftifcher Bedeutung für die Mil 
ſionare find fein großes 
deutſch⸗tibetiſches, fein eng- 
Uiſch-tibetiſches Wörterbuch 
und jeine tibetifche Gram— 
matik geworden. (Weiteres 
fiehe ©. 387.) 1865 erſt 
konnten die erſten Tibeta- 
ner getauft werden: Vater 
und Sohn, die lange in 
Dienſten der Miſſionare 
geſtanden hatten. Ganz 
allmählich folgten ihnen 
- mehrere. Doch wurde 1865 
eine zweite Gtation an- 
gelegt: Poo in Kunamwar. 
nahe der tibetifchen Grenze. 
Erſt nach langen Verhand- 
lungen mit der Regierung 
fonnte 1885 in Veh, der 
Haupftadt von Ladakh, eine 
dritte Station errichtet 
werden, wozu 1895 als 
vierte Chot, in dev Nähe 
von Kyelang gefommen ift. 
Eine fünfte, in der Nähe 
von Poo, ift im Entftehen. 
Die Brüdergemeinde hatte 
1900 neum verheiratete 
Miſſionare am Himalaya, 
einen unberheirateten und 
zwei verheiratete Schweitern, vier Stundenhalter und einen Nationalhelfer, 88 Ge- 
taufte, 11 Schulen mit 210 Kindern. (Seitdem geringe Veränderungen!) 

Für unſren Befuch auf diefem Miffiongfeld nehmen wir unjern Ausgangs— 
punft in Simla, der berühmten Sommerrefidenz der indischen Vizekönige. 
2180 Meter Hoch, auf den Vorbergen des Himalaya gelegen, bietet fie eine herr- 
liche Ausficht in die Gebirgswelt: tief eingeriffen Yiegt zu unfern Füßen die dag 
ganze Gebirge durchjchneidende Schlucht des Sodledſchfluſſes, und nördlich davon 
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Sluübergänge vermöge aufgeblaſener Jakhaut und 
Seilbrücke, Himalaya (Brüdergemeinde). 
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fteigt ein Höhenzug über den andern bis zu den ewig-weißen Berghäuptern von 
6—7000 Meter Höhe empor. Wir folgen dem Fluß talaufwärte. Die Fels- 
wände ſteigen oft faſt ſenkrecht bis zu 10000 Fuß zu beiden Seiten auf, pracht⸗ 
volle Deodarzedern ſchmücken die Talfeiten. Rampur ift die erſte größere Stadt, 
die wir treffen; dann geht’8 auf einer Kuftigen, ſchwanken Rotangbrüde über den 


braufenden Strom. Wir erreichen Chini, wo die fünfte Station entiteht. Bis 
hieher iſt der Weg von der 


Aus dem Naularangtal, himalava. (Brüdergemeinde.) 


find. Im Baghatal Liegt Kyelang. Es ift ein ziemlich rauhes Klıma jchon, in 

dem wir und hier befinden. Schon Ende September pflegt der Froſt einzujegen 

und bald fcheidet fie jech® Fuß hoher Schnee ganz von der Außenwelt ab. 

—*— Um nach Leh zu gelangen (von Kyelang aus), muß man ſich darauf ein— 
richten, zehn Tage lang keine Ortſchaften und faſt keine Menſchen anzutreffen. 





engliſchen Regierung gut 
in ſtand gehalten. Aber 


num heißt's klettern auf 


Saumpfaden der Eingebor⸗ 
nen, über monatelang ver— 


ſchueile Paſſe! Endlich find 
wir in Poo, 1200 Fuß 


über dem Fluß, inmitten 
ſchroffer Felswände; Flä— 
chen, die ſich für den Land— 
bau eignen, fehlen faſt ganz 
und müſſen auf künſtlich 
gemauerten Terraſſen an— 
gelegt werden. Aber die 
Leute ſind fleißig und laſſen 
ſich keine Mühe verdrießen. 
Beſonders ſteht die Apri— 
koſenzucht in Blüte; Apri— 
koſen bilden das Haupt— 
nahrungsmittel für Men 
fchen und Vieh. Aus den 
Kernen wird ein wohl— 
ſchmeckendes Ol gepreßt. 
Wenn wir durchs Sot— 
ledſchtal nach Norden wan— 
dern, am Biatfluß hinauf, 
um nach der Station Kye— 
lang zu fommen, jo müfjen 
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wir über den 13300 Fuß 1 
hohen Rotangpaß. Der führt ung in das Tſchandra- und Baghatal (10000 Fuß 
iiber dem Meer), welche von allen Seiten mit gletjcherreichen Eisbergen eingefaßt 
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Die Brüdermijjion im Bimalaya. 385. 


Nach zwei Tagen gelangt man auf halsbrechenden Pfaden, ab und zu durch ein 
Wachholderbaummäldchen veitend, zum letzten Dorfe der Landſchaft Lahul. Eine 
Zagereife von hier, auf einer matten und waſſerreichen Hochfläche, Halten die 
Tibeter im Auguft "eine Art von Markt ab; ganze Schafherden führen fie mit 
ih. Handelskarawanen begegnen dem Reifenden bon Kyelang nach Leh öfters. 
Jammervoll nehmen fich dabei die nadtbeinigen Hindutreiber aus, wenn fie die 
Schneefelder zu pafjieren haben. Der 17000 Fuß hohe Ladjehulingpaß ift unter 
anderen zu überfteigen! Wenn man ihn überfchritten hat, fteht man am Süd— 
vande der 16000 Fuß hohen Nupfchuhochebene, welche im Sommer von vielen 


{ 





Mitfahoygletjcher, Himalaya (Brüdergemeinde). 
„Hundert Nomadenhirten mit ihren Schaf, Ziegen: und Yak- (Ochjen:) -herden 
beivohnt wird. Rupſchu ift das Paradies der Murmeltiere. Dann fommt ein 
Paß, der noch höher ift, der Taglangpaß mit 18000 Fuß Höhe, von dem «8 
allmählich in das Industal Hinabgeht. Endlich iſt Leh erreicht mit feinem 
fiebenftöcigen Königsſchloß, wo einft die Könige der Landfchaft Ladak refidierten. 
Der 1000; F3uB lange und 170 Zuß breite Bazar (Markt) in Leh ift oft gedrängt 
voll von Hindus, Perjern, Chinejen, Tibetern und Yarkandern, die durcheinander 
lärmen, faufend und verfaufend. In Leh haben die Brüdermijfionare die Schule 
und das Hoſpital von der Regierung übertragen befommen. Beide find für die 
Milton natürlich von befonderer Wichtigkeit. 


Gareis, Geſchichte der Mifjionen. 25 
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Und nun ein Mort über die Bewohner diefer Hochtäler. Sie find, wenn 
auch von Tibet politifch ganz abgejchloffen, Tibetaner und reden die tibetiſche | 
Sprache. Ihre Religion ift der Buddhismus. Der Charakter der Bevölkerung 
iſt zäh, verſchloſſen und hinterliſtig. Für höhere, geiſtige Dinge wenig empfäng⸗ 
lich, Haben fie nur Sinn für das Materielle. Die Urmeren ftehen unter ſchwerem 
fozialen Druck‘, der durch die Reichen, denen fie verjchuldet find, ausgeübt wird. 
Auch Leidet die Bevölkerung ſchwer unter dem Joch, das bie Herrſchſucht der 
Lamas, der buddhiſtiſchen Prieſter und Mönche ihnen aufbürdet. Die Unſitte 
der Vielmännerei untergräbt das Familienleben. 





Raſt auf einer Mijjionsreife, Himalava. (Brüderaemeinde.) 


re u ee 


Die Milfionsarbeit ift jehr ſchwierig. In allen Stationen der Brüder- - 
gemeinde werden tibetijche Dialekte gefprochen. Die Schriftfprache wenigſtens 
ſtimmt in allen Dialekten überein. Eine Probe (Joh. 3, 16 Anfang): 


J oz | 


Leute, die orthographifch richtig ſchreiben können, find Geltenheiten im 
Lande. Die Schriftiprache liegt Jahrhunderte Hinter der Umgangsiprache zurück. 
Was würde werden, wenn man bon den Kindern in Deutjchland verlangte, fie 
jollten ihre Schularbeiten in Mittelhochdeutjch fehreiben! In diefe Schriftfprache | 
haben Miffionar Jäſchke und Redslob die Bibel überjegt. Bon andern Über= 
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ee —— ſind zu nennen: die Calwer biblifchen Gejchichten, die Glaubenslehre 
von Beck und ein Gefangbuch. Als felbftändige Arbeiten in tibetiicher Sprache 


wurden geliefert: Schulbücher und, eine Neihe Eleinerer belehrender Schriften und 
Traftate, mit bejonderer Berücfichtigung der buddhiftifhen Anfehauungen. Im 
Kyelanger Tal wird eine Sprache gefprochen, die dem Zibetifchen nicht näher 
fteht, als das Italienifche dem Hochdeutſchen, — das Kyelanger Tal aber zählt 
noch nicht 1000 Seelen! St man aus dem Tal heraus, kann man die Sprache 
nicht mehr verwerten. Im Gebiet der Flüſſe Tfandra und Lhaga wird fehon 
wieder Mandſchas gejprochen, da8 dom Hindoftani fo weit abweicht, daß einem 
jein Sindoftani nichts hilft. Könnte man ahnen, welche unter den Sprachen einft 


den Sieg erringen wird, jo könnten die Kiterarifchen Arbeiten fehr vereinfacht werden. 





Mifjionare und Chrijten auf Station Leh, Himalaya (Brüdergemeinde). 


Das ijt neben dem Charakter der Bewohner der Wefthimalayatäler eine 
der Hauptſchwierigkeiten für die Ausbreitung des Evangeliums. Und doch’ braucht 
man nicht zu verzagen. Die Miſſion der fchottiichen Kirche im Ofthimalaya zeigt, 
daß mit Gottes Hilfe große Erfolge erzielt werden können, ſelbſt wenn es zehn 
Sprachen zu bewältigen gibt! 

Und num habe ich noch dem Leſer einen Beſuch in einzelnen Hauptftätten 
der nichtdeutjchen Miſſionen verſprochen. Ein kurzer Bejuch kann's nur fein, 


und ob es „Haupttätten” find, wohin ich ihn führe, darüber ließe fich auch jehr 
streiten. Jedenfalls ſind's drei gewaltige Städte: Bombay, Benares umd 


KRalfatta, und hineingejehen haben in die hinterindiſche Miſſion müſſen 
wir doch wenigſtens auch. 
Es wird von beſonderem Intereſſe ſein, wenn einmal kein Miſſionsmann, 


ſondern ein deutſcher Profeſſor unſer Führer iſt. Profeſſor Reuleaux möge unſer 
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Gicerone in Bombay fein: Mumbee, jagt der Inder. Ein Ihmaler Meeresarm B 
trennt ‚die Bombayinfel dom Feftlande. Das indifche Viertel ift wie mit dem 
Meffer von dem englischen Teil der Stadt abgefchnitten. Ein emfiges Schaffen 
und Treiben wie in einem Bienenſchwarm! Diele indische Handwerker arbeiten — 
am Sonntag wie ſonſt. Aber auf den Werften, in Fabriken ꝛc. ſind ſoviel 
indische Arbeiter bejchäftigt, daß deren Feiern am Sonntag doch dem ganzen 
Volkstreiben am Sonntag einen andern Anftrich gibt. Ein gemwaltiges Kohlen 
magazin in den Hafenanlagen fällt uns auf; am Haupttor fteht die Firma: 
„Basler Miffionsgefellichaft". Schopenhauer, der in der buddhiſtiſchen Nirwana 

daS letzte jieht, jagt wiederholt, daß die Miffion fo gut wie gar feine Fortfchritte 

in Indien gemacht habe. Außerlich freilich ift auch wenig davon zu merken, aber 








keligiöfer Tanz maskierter Lamas, Bimalava (Brüdergemeinde). 


in Wahrheit hat die Miffion viel ausgerichtet. Bedeutend iſt die hriftliche Hinduzr 
gemeinde, — die englifche Regierung konnte und kann nichts beſſeres tun beiden 
immer fich wiederholenden Hungersnöten, als die zahlreichen Waiſen aus halb 
ausgeftorbenen Dörfern den großartigen chriftlichen Waijenanftalten zuzumeifen. 
Ströme des Segens ‚gehen dadurch auch von den Miſſionen aus, daß fie Erziehung 
und Bildung verbreiten, vermöge ihrer tüchtigen Schulen, auch an folche, welche 
der Hindureligion angehörig bleiben. So gelangt ein ftetiger Strom von humanen 
und bejjernden Anſchauungen ins Land, und in der ganzen Bevölferung geht ein 
geiftiges Glimmen und Erglühen vor fich, welches befreiend auf die Bolfsfeele ein- 
wirkt. Überall tritt diefer Borgang zu Tage: im Geſpräch, in der Lektüre, in der 
Preffe. Der Miffionar Sherring erzählt ein Gefpräch mit einem gebildeten Inder 
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Bombay. — Benares. 389 


über die Mittel, den Gößenkultus zu befeitigen: „Wir brauchten,” lagte der Inder, 
„einen Luther unter uns!” Ja, einen indifchen Luther, der die Formen findet, 


in welchen die dick überwucherten Keime zum Großen und Guten, die im Wolfe 


ſchlummern, ans Licht geführt werden können, einen indiſchen Luther, der mit dem 


Kaſtenweſen aufzuräumen und die Priefterwirtichaft wegzufegen veriteht. Ob die 


. in Bengalen blühende Gefjellichaft „Brahmo-Samadich“, welche ſehr [freifinnige, 


aber indiſche Grundſätze verbreitet, ſolchem Luther Borläuferdienfte tut, ift ſehr 
fraglich, da fie gegen die ftarre Zwingburg der Kaſtenregel nicht vorzugehen wagt. 
Ein mächtiger Bundesgenoffe für die innere Neform ift dag weibliche Ele— 


- ment, bisher noch zum allergrößten Teil zur geiftigen Knechtſchaft verdammt, — 
aber die indijche Frau beginnt an den Niegeln zu rütteln, die fie von der Melt 


abjchliegen. Sie lauſcht mit Spannung den von indifchen Blättern gebrachten 


Erzählungen von ausgezeichneten indifchen Frauencharakteren, von der Durgavati, 


Königin von Gurrah, welche jelbft gegen den gewaltigen Akbar die Rechte ihres 


- Kindes zu verteidigen wagte, in die Schlacht zog, und befiegt, fih den Tod gab. 


Rama Bat, eine junge ſchöne Inderin, hatte ftudiert und feßte dor 20 Sahren 


die Pandits in Erſtaunen durch ihre Gelehrfamfeit und dadurch, daß fie mit 


dem Herkömmlichen gebrochen. In der heiligen Sanzkritiprache hat fie zündende 


Vorträge gehalten. Zeitungen erfcheinen, die Annoncen zur Wiederverheiratung 
> bon Witwen aufnehmen, — und doch! Die Kraft zu Indiens Wiedergeburt wird 
nicht ausgehen bon irgend welcher Reform oder Emanzipation! „E3 fei denn, 
daß jemand geboren werde aus dem Waller und Beift, fo kann er das Reich 


Gottes nicht ſehen!“ | 
Eine ganze Reihe von englischen und amerikanifchen Miſſionsgeſellſchaften 
arbeiten in Bombay: der amerifanifche Board, die englifch-firchliche Miffiong- 


- gejellichaft, die Hochkirchliche Miſſionsgeſellſchaft, die ſchottiſche Staats- und Frei— 


kirche, die Methodiſten und die Baptiſten. Schulweſen und Senanamiſſion iſt 


überall die Parole. 


Aber was iſt Bombay in den Augen eines Hindu gegen Benares! Täg— 


lich ſollen gegen 10000 Pilger aus ganz Indien zu ſeinen Toren eingehen, denn 
Benares iſt die Pforte des Himmels. Schon in grauer Vorzeit war Benares 


die Stadt der Tempel und Paläſte, der Sitz der Hindubildung und Gelehrſam— 
keit. Als Buddah auftrat, zählte die Stadt 700 Schulen und Hochſchulen, und nun 
wurde es der erſte und wichtigſte Sit des Buddhismus. Aber der Brahmanis— 
mus überwand ihn; die Buddhilten wanderten aus und erbauten fich eine Stunde 
bon Benares die Stadt Sarnath, die ihnen genau jo hoch und heilig galt als 


Benares den Brahmanen. In Sarnath wohnten 1000 Mönche in 30 Klöftern. 


Da famen die Brahmanen über Sarnath und machten e8 dem Erdboden gleich. 
Doch drohte der heiligen Stadt neue Gefahr von Seiten der mohammedanijchen 
Moguln, als diefe unter Baber und Akbar ihr glänzendes Neich in Indien auf- 
richteten. Akbar jelbjt war gerecht und meitherzig, aber der Sultan Wa z. B. 


rüuhmte fich, 1000 Tempel in Benareg zeritört zu haben. Aurangzeb, um 1660, 


erbaute auf den Trümmern eine prachtvolle Mojchee: 150 Fuß fteigt daS Ganges: 
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ufer fteil an, und weitere 150 Fuß hoch ragen die fehlanfen Minarets in den 
glänzend blauen Himmel, alle anderen Tempel der Stadt weithin übrragend. 
Aurangzeb wollte den Hindus die Überlegenheit feiner Religion handgreiflich vor 
die Augen ftellen. Jetzt ift die Mogulherrſchaft längſt vorbei, und der Hinduis- 
mus hat fich wieder fiegreich aus dem Staube erhoben. Man zählt über 1000 
Tempel jet in Benares, der Hochburg des Hinduismus, diefer Religion, die 
190 Millionen Menfchen, faft den fiebenten Zeil der ganzen Menjchheit in ihrem 
Dann hält. 


Der Ganges macht einen Bogen in Geftalt eine8 Halbmondeg: diefen nach _ 


DOften offenen Bogen füllt die Stadt Benares aus. Das Ufer fteigt ziemlich 
jteil 100—150 Fuß an — und die ganze Uferfeite, vom Waſſerrande bis zur 


Höhe, iſt auf weiter al8 eine Stunde mit Tempeln und Paläſten bedeckt; überall 


führen Marmortreppen hinab zum Strom. Täglich fteigen an 50000 Menjchen 
zum Ganges hinunter, um dort zu baden. Es ift für jeden, der in Benares 
wohnt, Borfchrift, daß er fich alle Morgen im Ganges von feinen Sünden 
veinige. Die Badenden fchöpfen auch Waſſer, das fie unter flüfternden Gebeten 
wieder außgießen, oder fie beten den Roſenkranz im Waſſer ftehend ab, oder fie 


trinfen auch dag trübe, lehinfarbige Waffer. Faft alle nehmen ſich Waſſer mit 


nach Haufe. 

Ganz dicht bei Aurangzebs Mofchee Tiegt der berühmte ——— Tempel, 
ſo genannt wegen der Goldbekleidung an einer ſeiner Kuppeln. Er iſt dem 
Schiwa geweiht (Mahadö bei Goethe), draußen werden Wachshände, beine ꝛc. 
verkauft; denn auch in Indien gilt dem Gläubigen der Satz ſo gut wie bei der 
Mutter Gottes von Kevelaar: 

„. . . wer eine Wachshand darbringt, dem heilt die Hand zur Stund', 
Und wer ein Wachsherz opfert, dem wird daß Herz gefund!“ 

Dem Schiwa und feiner Gattin Kali wurden früher Menfchenopfer darge- 
bracht; dem Schiwa zu Ehren fprangen die Büßer durch Feuer, der Kali zu 
Ehren ließen jie ſich an Hafen, die Ru das Fleiſch ihres Rückens geichlagen 
waren, durch die Luft Schwingen. Im „goldnen Tempel“ wird Schiwa unter 
den Zeremonien des Lingam verehrt — eine jcheußliche, unbejchreiblich unfittliche 
Art des Gögendienftes. Im Hinterhof des Tempels ift der Manikarnikabrunnen, 
in den ſich Schiwa gejtürzt haben foll, als Aurangzeb alle jeine Heiligtümer mit 
Vernichtung bedrohte. Aus diefem Brunnen foll die Göttin Kali ihre Speije 
entnehmen; jo werfen die Gläubigen alles durcheinander Hinein: Milch, Mehl, 
Kuchen, Früchte, Blumen ꝛc. — und doch trinken fie aus dem Brunnen, denn 
es heilt das Wafjer diefes Brunnens alle Schäden Leibes und der Seele. 


er in Benares ftirbt, geht ficher zur Geligfeit ein. Daher läßt fich, wer 


es mur ausführen fann, vor feinem Tode noch nach Benares Schaffen. Da wird 
gerade eine Leiche auf einer Bahre getragen, die Leiche in buntfarbige Stoffe 
eingenäht; die Leichenführer begleiten ihren Marſch, der im Geſchwindtritt ftatt- 
findet, mit dem jchauerlich Eingenden Ruf: Harri Harri bol! Harri Harri bol! 
Harri ift ein Beiname Viſchnus, und bol — hat gerufen. Das Gangesufer. ift 
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ihre Ziel; dort wird die Veiche verbrannt und die Aſche in den heiligen Strom 
geſtreut. Freilich ift von Verbrennen zu Aſche faſt nie die Rede: halb verbrannt 
treiben die Leichen den Strom hinab! 


Benares hat bi8 heute dem Evangelium den zäheften Widerjtand entgegen: 
gejeßt. Seit 1817 arbeitet die englifche Kirchenmiffionsgejellichaft in diefer Stadt. 
Sie unterhält ein vielverzweigtes Werk. Vier Jahrzehnte lang waren unſre 


VLandsleute Leupolt und Baumann die Leiter. Auch die Baptiften und die 


Londoner Miffionsgejellichaft find in die Arbeit eingetreten, — aber bis heute 
ift e8 eine Saat auf Hoffnung, eine Saat, die auf Bazaren und in Senanas in 


- Höheren und niederen Schulen reichlich und treufich ausgeftreut wird. Die Hindu 


jagen, Benareg ſei von Schiwa jelbft aus Gold und Perlen aufgebaut und mur 


ihre Sünden hinderten jie daran, die goldnen Straßen und Tempel zu jehen. 


Mann werden fie die Augen bekommen, daß fie jehen das Jerufalem, das droben 


iſt, die Stadt der goldnen Gaſſen?! 


Und num noch nach Kalkatta, der Stadt der Paläfte! Aber die Paläfte 
find nicht diejenigen der Inder, jondern der Engländer und tragen den Stempel 


der Entjtehungs- und Entwidlungszeit de8 großen öftlichen Handelsemporiums 


deutlich an ſich. 1886 hat „Kalikatta“ — ſchwarze Stadt, ihren zweihundertften 
Geburtstag gefeiert. Ein indifches und ein chinefijches Stadtviertel ift ſtreng 


von dem englijchen gejchteden. Im botanifchen Garten befindet fich der berühmte 


„große Baum“, eine Baniane, vielleicht ein paar Taufend Jahre alt, deſſen Krone 
eine Grundfläche von zirka 6800 qm überjchattet, jo daß etwa 6700 Menfchen 
unter diefem Baume zufammenftehen fönnten. Die Baniane iſt eine Art Feige. 
Buddha Lehrte unter ſolch einer Niefenfeige. Vielleicht war's im heiligen Lande 
auch ein ähnlicher, in der ganzen Gegend als „der Feigenbaum“ befannter Baum, 
von dem der Heiland Joh. 1, 48—50 ſpricht. Das Treiben auf den Bazaren 
und die Formen des Hindugötzendienſtes können wir übergehen, auch laſſen wir 
uns an der Notiz genügen, daß ſieben engliſche und ſchottiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften hier ihre mühevolle Predigt- und Schularbeit treiben wie in den andren 
indiſchen Städten. 

Ich habe den Leſer beſonders deswegen nach Kalkatta geführt, weil hier 
am 11. November 1793 ein Mann gelandet war, der für die Miſſion in Indien 
bon der größten Bedeutung it, William Carey. Wie er Miffionar geworden 
ift, daS haben wir im erften Zeil dieſes Buches ichon gelefen. In Kalkatta 
erging’3 ihm traurig. Aller Mittel bar, mußte er verfuchen, in den Sunder— 


bunds, den weiten Niederungen des Gangesdeltas, als Pflanzer fein Leben zu 


friften. In Hashnabad, 40 engliſche Meilen öftlich von Kalfatta, baute er ſich 
an, erlernte fertig das Bengaliſche und ſuchte, ein ernſter, wunderbarer Wald⸗ 
einſiedler, die Bengalen in der wilden Dſchungelgegend zu bekehren. Bald darauf 


bekam er einen Aufſeherpoſten auf einer Indigopflanzung und konnte nun auf⸗ 


atmen. Im Umkreis von 20 Meilen beſuchte er an 200 Dörfer. Seine Frau 
war unheilbar irrſinnig, er aber blieb glaubensſtark. Carey arbeitete auch ſchon 


an einer bengaliſchen Bibelüberſetzung und kaufte eine hölzerne Druckerpreſſe in 





DAR TEN 
; 


392 Indien. 


Kalkatta. Auch eine Schule hatte er jchon gegründet. Als die Indigopflanzung 


in andere Hände überging, faufte Carey die Außenfaktorei Kiderpür, um bier 
eine Baptiftenniederlafjung zu begründen. 





Bald wurden ihm andere Miffionare nachgefandt, und da auch fie feinen 


engliihen Paß erhalten hatten, Iandeten fie nicht in Kalkatta, fondern in dem 


dänijchen Sivampur. Dorthin fiedelte im Jahre 1800 auch Carey über, und bier 3 | 
wurde jein Hauptwirkungsfeld. Die Miffionare bildeten eine Brüderjchaft, die 


Frau des einen Bruders Marshmann, die erfte Miffionarsfrau in Indien, ſtand 
dem Hausweſen vor. Grundſtück und Haus kaufte die Miſſionsgeſellſchaft, die 


Druckerei und Schule ergaben bald Überſchuß. 1804 konnte die erſte Kapelle 


für eingeborene Chriften gebaut werden. 


Da gründete Lord Wellesley, Generalgouberneur in Dftindien, in Kalkatta 


eine Hochſchule, in welcher die jungen engliſchen Beamten, neben europäiſchen 
Wiſſenſchaften, auch die Geſchichte und die Sprachen Indiens lernen ſollten. Zum 


bengaliſchen Lehrer ernannte er Carey. Seitdem iſt Carey außer in Sirampur 


auch in Kalfatta tätig gewefen, unterrichtend und des Abends in einer Kapelle 


in Kalfatta predigend, — 30 Jahre lang. Seine terfinnige Frau ſtarb 1807, er 


verheiratete ſich nun mit einer Schleswigerin, Lady Rumohr, die in Dänifch- 
Oftindien Erholung fuchte. Seine bier Söhne ftanden ihm im Miffionsberuf 
zur Geite, einer in Rangun in Hinterindien. 

Carey beherrjchte unter allen Engländern die Landesſprache am völligſten, 
er allein konnte das Sanskrit fließend wie ein Brahmane ſprechen. Er hat ein 
bengaliſch-engliſches Wörterbuch geſchrieben und — hat Europa das Sanskrit 


wiedergegeben. Carey hat, man leſe und ſtaune, allmählich 28 Überſetzungen 


der Bibel und Bibelteile geliefert. Daß alte Teſtament bat er in 7, daß neue 
Zejtament in 28 Sprachen (Dialekte) überjegt! Leider brannte 1812 die Werk: 


ftatt ab. Manches mar gerettet, viele verloren, darunter dag Polyglottene 


wörterbuch der aus dem Sanskrit abgeleiteten Sprachen, ein Werk, das Care 
zu allen Beiten einen Ehrenplatz unter den Orientaliften erworben hätte. Im 
Jahre 1818 fam die exfte Zeitung in orientalifcher Sprache in der Miſſions⸗ 
druckerei heraus, „Indiens Freund,“ die mit aller Kraft für die Abſchaffung der 
indiſchen Greuel, wie Witwenverbrennung und Kinderopfer eintrat. Seit 1829 
fließt der Ganges unblutig in die See, ſeit 1832 dürfen keine Witwen mehr ver⸗ 
brannt werden. Weit hinaus trugen Careys Schüler als Beamte dies Wort 
ins Land: 

Bewa mat jaläo: Du ſollſt deine Witwen nicht verbrennen! 

Beti mat maro: Du follft deine Töchter nicht töten!- : 

Korhi mat dabäo: Du follft deine Ausſätzigen nicht lebendig begraben! 

Schon 1812 hatte Care die Gründung eines. Kranfenhaufes für Aug: 
ſätzige in Kalfatta durchgefeßt. Unter jeinem Einfluß entftand in Sirampur 


und Kalkatta eine durch gütige Beiträge unterſtützte Freiſchule, deren Schüler⸗ 
zahl auf 10000 Knaben ſtieg. Er verſuchte eine Volksbildung, eine Volksſchule 


ins Leben zu rufen und der däniſche König belohnte ihn mit dem Danebrogorden. 
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Wie demütig ex blieb, dafür ein Beifpiel: Einft fragte jemand an der Tafel deg 


Generalgouverneurs in Kalkatta etwas laut nach Careys Herkunft, ob er nicht ein 


Schuhmacher geweſen ſei. Carey, der anweſend war, hörte es und antwortete: 
„nein, nur ein Schuhflicker“ und fuhr lächelnd im Gefpräch mit feinem Nachbar fort. 
Leider wurde der Lebensabend Careys dadurch getrübt, daß, infolge don 
Derleumdungen, die baptiftiiche Miffionsgefellfchaft fih bon feiner Sirampur- 
miſſion losſagte und diefe durch einen Geldbanferott in Kalfatta viel Geld ver- 
lor. Doc ward ihm in den legten Monaten feines Lebens die Freude, daß 


= Nachrichten von neuen Unterftügungen für bie Miſſion und Überjegungsarbeiten 


eintrafen. Oft flüfterte er während feiner Ieten Tage, wenn ihn die 26 Tochter- 
gemeinden feiner Miffion zu Sirampur befchäftigten: „Mas hat Gott getan, 
was hat Gott getan!” Am 9. Juni 1834 it er geftorben. Der dänifche Be- 
fehlshaber in Sirampır ließ Halbmaft flaggen, Hindu und Mohammedaner 
bildeten Spalier bei feinem Leichenzuge. Geine jelbftgewählte Grabſchrift ent- 


ſpricht dem Predigtthema, über dag er einft, flammend und dag Miſſionsfeuer 
entzündend, in England gepredigt: „Erwartet große Dinge don Gott, verſucht 


große Dinge für Gott!“ Die Grabſchrift aber heißt: 


„Ein elender, armer, hilfloſer Wurm, 
Sink ich in deiner Liebe Arm.“ 


Bon dem Sohne Careys, Felir, hörten wir ſchon. Er gehörte zu den 
erſten Miffionaren, welche 1807 nah Hinterindien famen. Doc war er 


nicht don der Standhaftigfeit feines Vaters, der fich durch ſchwerſtes Leid in 
der Familie nicht in feinem Miſſionseifer Yähmen ließ. Als fein Weib und feine 


Kinder in den Fluten des Irawaddi ertranfen, gab Felix Carey) die Arbeit auf 


mb berließ das Land. Aber Bott hatte fchon für den rechten Mann geforgt, 


— — 
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gr 


der ein Bahnbrecher des Evangeliums in Sinterindien werden jollte: Adoniram 
Judſon, ein Amerikaner, als Jüngling dom Gottegleugner zum begeifterten 
„Jünger Jeſu befehrt, der ſich 1812 von dem neuentftandenen American Board 
nach Indien jenden ließ. Aus Überzeugung Baptift geworden, trat er bald in 


- den Dienft der neuentftandenen Amerifanijch-Baptiftifchen Miſſionsgeſellſchaft 


über. Als ihm der Eintritt in Vorderindien verſchloſſen blieb, ſegelte er mit dem 
nächſten Schiff nach Rangun, d. h. Friedensſtadt. Rangun iſt eine Hauptſtätte 
des Buddhismus; die Glocke im großen Tempel wiegt 500 Zentner. Unendlich 
mühſam war das Erlernen des Barmaniſchen. 

1815 konnte er einige kleine Schriften in der Landesſprache abfaſſen, 1819 
konnte er die drei Erſtlinge taufen. Um der Feindſchaft der Prieſter und Be— 


amten zu begegnen, fuhr Judſon den Irawaddi 200 Stunden hinauf zum König, 


erreichte aber nicht. Bald darauf brach der Krieg zwiſchen England und Barma 


aus; Judſons mußten nach Kalkutta fliehen. Unterwegs aber wurde er mit 


ſeiner Frau ergriffen und ins Gefängnis geworfen (in einen früheren Löwen— 
käfig), ihr Leben hing an einem Faden. Rangun fiel, Judſons wurden befreit, 


aber für Frau Yudfon waren es der Leiden zu viel geweſen, fie ftarb 1826. 
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Judſon aber nahm Die Miffionsarbeit wieder auf, und was ihm mit den 
Vornehmen in Barma nicht gelungen, das gelang mit einem in Barma verftreut 


wohnenden Volk, deſſen Erftling Judfon 1828 taufen fonnte: mit den Karenen. 


Die Nordkarenen find Friegerifche, wilde Naturkinder, die Südfarenen find bon 
den Barmanen und Siamefen unterworfen. Ihre Dörfer beitehen aus je einem 
großen Kafernenartigen Haufe, in welchem oft bis zu 80 Familien wohnen. Doch 
gilt dies nur bon den Nordkarenen. Ihre Religion ift Dämonendienſt, ſie glauben 
an Nats, oder böfe Geifter, die verföhnt werden müſſen. Das Merkwürdigſte 
aber ift an den Karenen eine gewiſſe Uroffenbarung, die fie haben, mit unbes 
ftreitbaren Anklängen an das alte Tejtament, ja an die Bergpredigt. Man 
ftaunt, wenn man 3. B. die Gefchichte vom Sündenfall lieſt oder Anklänge an 
die zehn Gebote, oder daS Gleichnis don dem breiten und ſchmalen Wege. ° Die 
Karenen jagen, „das Buch Gottes, in dem da8 alles im Zujammenhange ge= 
fchrieben fteht, wovon wir nur noch Bruchſtücke Haben, ift ung verloren gegangen, 
aber die weißen Männer werden es ung twiederbringen.” Daher die offenen 
Türen der Karenenmijlion. 

Der Erſtling auß den Karenen war der von Judſon 1828 getaufte Sklave 
Ko Tha Bju in Tawoy, und diefer wurde, unaufgefordert, jogleich Prediger des 
Evangeliums unter feinen Landgleuten. Aber demütig, — wie jpäter jein 
Rameruner Abbild Koto von Mangamba (ef. Ramerım), — machten ihn die Er- 
folge, die er hatte, verzagt, und er fam zu Boardmann, der Judſon zu. Hilfe 
gefchiett worden war: „Schreibe nad) Amerika, daß fie mehr Vehrer jenden, ich 
weiß zu wenig!” Beide, Boardmann und Ko Tha Bju, predigten in den Ka- 
venendörfern, Boardmann barmanijch und Ko Tha Bju überjegte, — beide ohne 
Rückſicht auf Anstrengung und Müdigkeit, ſodaß Boardmann 1831 der Riejen- 
arbeit erlag, Mafon wurde als Erſatz aus Amerika geſchickt. Ko Tha Bju 
predigte oft unter ungeheurem Zulauf; er verſtand es, die Herzen der Höchiten 
wie der Niedrigften zu pacden und zu bewegen. „Ko Tha Bju,“ jagt ein Mij- 
fionar, „war ein unwiljender und einfältiger Mann, dennoch. hat er mehr gewirkt, 
als wir alle!” 1828 war Ko Tha Bu getauft, und zwölf Jahre jpäter zählte 
man unter den Karenen 1270 wirkliche Chriften! Ein großes Verlangen nach 
Gottes Wort hielt unter den Karenen an, mit Eifer lernten jie lefen und die 
Bibel, welche 1851 vollftändig ins Karenifche überjegt war, wurde weit umd 
breit gefauft. Es mag jett an 100000 Ehriften in über 500 Karenengemeinden 
geben. Der Herr hat die Arbeit der amerikanischen Baptiften reich gejegnet, — 
und die beiden Miffionare Wade und Mafon, welche das Kareniſche zur Schrift: 
Iprache erhoben, follen neben Judfon und Ko Tha Bju unvergefjen jein! Daß 
die Barmanen die chriftlichen Karenen aufs Härtefte bedrücdt haben, nimmt ung 
nicht Wunder, „haben fie mich verfolgt,“ ſpricht der Herr, „Jo werden jie euch 
auch verfolgen,“ aber feit die Provinz Pegu, in welcher Nangun Liegt, 1852 dem 


britifchen Reiche einverleibt ift, Haben doch die Bedrückungen ihre Kraft verloren. ” 
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2 437 Stapitel. 
1 Miederländifch-Indien. 
Die inländifhen Gemeinden. - Die holländiſchen Miffionsgefellfhaften. 
Die Rheiniſche Miffton. Die Nenkirhener Miffion. 
: 3 gibt in Niederländifch- Indien etwa 247 000 Seelen, welche nicht von 
3 “ irgend einer Miffionsgejellichaft und deren Miffionaren geiftlich ver- 
3 ? ſorgt werden, fondern für welche die holländische Kolonialvegierung 
E durch 17 von ihr bejoldete Prediger forgt, denen 300 inländijche 
? Gehilfen aller Art zur Seite ftehen. Chriftentum und Mohamme- 


danismus find in Niederländifch-sndien ſcharfe Rivalen; um vecht viele chrift- 
liche Soldaten zu befommen, hat die Regierung die Einrichtung getroffen, daß 
der chriftliche Soldat höheres Handgeld befommt als der mohammedanifche. 
Natürlich laſſen jich viele junge Mohammedaner, welche Soldat werden wollen, 
vorher jchnell taufen! Römiſche Katholiken find unter den: inländijchen Gemeinden 
nur etwa 30000 vorhanden. Auch iſt don eigentliher Miffionsarbeit der 
Nömifchen unter den Eingebornen kaum die Rede; aber in die von den Evange- 
liſchen gefjammelten Gemeinden drängen fie fich hier, wie überall ein. Etwa die 
Hälfte der inländischen Chriften ftammen noch aus der alten Zeit, da die hollän- 
diſche Regierung ihrerjeit® Miffion trieb unter den zum römischen Glauben be— 
: fehrten Inländern. 

- Eine wunderbare Geſchichte haben die Bewohner der Sangi- und Talans- 
injeln, nördlich von der Dftjpige von Gelebes hinter fich. Im fünfzehnten Jahr- 
hundert wurden fie zu Mohammedanern gemacht, im fechzehnten Jahrhundert zu 
römifchen Katholiken, im fiebzehnten Jahrhundert zu reformierten Chriften! 1887 

| bildete fich ein eigenes Miſſionskomitee für diefe Infeln, und faſt lauter deutjche 
Wiſſionare wurden dorthin geſchickt. Faſt lauter Söhne derjelben arbeiten heute 
dort. Wie jehr die Gemeinden vertildert jein mußten, erjieht man daraus, daß 
ein evangelifcher Miffionar auf einer der Inſeln, zu 64 wirklich chriftlich ge— 
trauten Paaren, 341 neu hinzutrauen konnte — in einem Jahr! Das Syſtem, 
nad welchen die Miffionare auf diefen Inſeln hauptfächlich arbeiten, ift dag 
fogenannte „anak piajara“ Syſtem, d. h. die Miffionare nehmen eine Anzahl 
Knaben oder Sünglinge ing Haus, die ihnen in Haus und Garten arbeiten 


en » 
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müfjen und dabei Unterricht erhalten, um fpäter als Gehilfen verwendet zu 
iverden. So hat auf Sianir Miffionar Kelling ein richtiges Heine Seminar mit 
zwanzig Böglingen. £ x 

Wenn wir num zu den eigentliden Miſſionsgeſellſchaften kommen, 
jo muß der Überblic über die hundertjährige Gefchichte der Alten Rotter- 
damer Gejellfchaft (welche 1897 ihr Hundertjähriges Jubiläum feierte) weh— 
mütige Gefühle hervorrufen. In den erften fechzig Jahren hatte diefe Geſellſchaft 


großartige Erfolge zu verzeichnen. Aber, — die Geſinnung wurde kritiſch⸗ 


theologiſch, — jetzt hat ſie nur zwölf Miſſionare aufzuweiſen. Am reichſten ge— 


ſegnet war das Gebiet auf der Minahaſſa in Celebes (vergl. Dr. Grundemann, 


Riedel, Lebenzbild eines Miffionars in der Minahaffa, und: Grundemann, Mil: 
fionsftunden), jest hängt die Minahafjamiffion nur noch loſe mit der Miffione- 
gejellfchaft zufammen. Das bei weitem wichtigfte Gebiet diefer Gejellichaft ift 
Oftjava. Die Ehriften tolierten fich don den Mohammedanern und Heiden in 
jelbjtändigen Dörfern, aber die ärztliche Miſſion ift der Magnet, der fort und 
fort Andersgläubige nach den Chriftendörfern zieht. Direktor Gunning bejuchte 
im Jahr 1900 feine Stationen auf Java, Celebes und Neu-Guinea. In Gelebe2- 
Minahafja ift das Seminar Tomohon jehr wichtig, welches die 138 Miffions- 
ſchulen der alten Rotterdamer Gefellichaft mit Lehrern verforgt. Aber der 
Schwerpunkt der Arbeit diefer Miffionsgefellfchaft liegt in Oftjava, two fie auf 
fieben Sauptftationen 8700 Chriften zählt. In Modjo Warno fol ein Prediger- 
Seminar gegründet werden. Sonſt arbeitet die Geſellſchaft noch auf der Inſel 
Savu (zwiſchen Timor und Sumba), und auf Oftfumatra, öftlich vom ZTobafee. 

Un zweiter Stelle kommt die neue Rotterdamer Geſellſchaft in 
Betracht, welche zehn Miffionare in Weſtjava hat. Diefe Miffionare haben 
neuerding® auch unter den eigentlichen Bewohnern Weſtjavas, den Sudanefen, 
Eingang gefunden, und zwar durch eine hriftliche Frau, die Frau eines Halb- 
europäers, Olive mit Namen, welche in ihrem Haufe Berfammlungen abpielt. 


1724 Chriften find vorhanden. Leider dringt die römische Miffion von Batavia 


aus in diefe Gemeinden mehr und mehr ein. 

Die Utrechtſche Miffion auf Halmahera, öftlich don Celebes, hat zwei 
Stationen, degleichen auf Buru, das weitaus twichtigfte Arbeitsfeld ift aber 
Halmahera. Hier entjtand vor vier Jahren eine, merkwürdige Bewegung: Die 
Heiden warfen ihre Böen weg, ganze Dörfer famen und meldeten fich zum 
Unterricht und zur Taufe, bauten feeitoillig Lehrerwohnungen und Schulen ꝛc. 
An 37 Gemeinden arbeiten jet 32 Lehrer. Die ganze Miffion zählt jetzt 
3663 Chriſten. Die Miſſion der Gereformeerde Kerken in Mitteljava und 
auf Sumba hat in Surabaya (Java) eine blühende Miſſionsſchule mit hundert 
Kindern. Das Javakomitee hat in Batavia auf Java zwei Miſſionare, und 
zwei auf Oſtjava unter den Madureſen; außer dem Javakomitee hat die menno— 
nitiſche Miſſion (doopsgezinden) auf Java einige Miſſionare. Mergaredjo 
iſt die Hauptſtation. 1245 Seelen ſtehen im "ganzen unter dem Einfluß der 
Miſſion. Zwei ihrer Sendboten ftehen auf Sumatra, im ſüdlichſten Teile des 
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Batalandes, haben aber noch feine nennenswerte Frucht gefehen. Nicht weit bon 
ihren ‚beiden Stationen ſtarb u Malintang in Mandailing, mitten unter den 
Mohammedanern eine englifche Dame (1897). Diefe war in Verbindung mit der 
Rheinischen Miffion als erſte Milfionsarbeiterin nach Sumatra gegangen, hatte 
ſich dann aber ganz allein in die Landichaft Mandailing begeben, welche vor 
fünfzig Jahren vergeblich um Miffionare gebeten hatte und num ganz und gar 
dem „Slam anheim gefallen war. Ob die Arbeit diefer Einſamen vergeblich ge- 
weſen ift, wird erit die Zukunft Kehren. 

Zwiſchen Batavia und Buitenzorg (sans souei) auf Java, in Depof, be- 
findet fich ein Gehilfenfeminar; es bildet inländifche Gehilfen aus für alfe Mif- 
ſiiuonsgeſellſchaften, die fich feiner Hilfe bedienen wollen. Das Malaiiſche ift die 
Unterrichtsiprache, weil eg im ganzen Archipel verbreitet und Leicht zu erlernen 
it. Dies Seminar hat für die ganze Milfionsarbeit in Niederländifch-Indien 
hohe Bedeutung und ift für fie von großem Segen. Dr. Schreiber von der Rheini— 
ſchen Miſſion ſagt, man brauche z. B. nur die Photographien der Seminariſten 
E betrachten und zu vergleichen, wie die jungen Leute beim Eintritt und beim Ab⸗ 
gang dom Seminar außfehen. Die bergeiftigten Gefichtszüge der fpäteren Bilder 
it Beweis genug für die tiefgreifende Wirkſamkeit des Seminars. 

Nur das Wichtigſte aus der Miſſions geſchichte Niederländiſch-Indiens, 
ſoweit es die nicht-deutſchen Geſellſchaften betrifft, ſei hier angeknüpft. Die ganze 
Inſelwelt, die eine mächtige Vulkankette mit mehr als hundert noch tätigen 
Vulkanen wie ein Rückgrat zuſammenhält und die bon einer Pracht der Vege— 
tation ift, wie man fie ſonſt nur in den tropifchen Küftengebieten Brafilieng 
F fennt, hat eine eigenartige, nämlich mohammedanifch-malaiifche Kultur, wenn auch 
im Innern der Inſeln noch Naturvölfer borhanden find, — wie die Batas auf 
Sumatra, die Dajaks auf Borneo und-die Alifuren auf Celebes. Chinejen find 
in jehr großer Zahl nach diefen Infeln ausgewandert. 1602 wurde die holländiſch— 
oſtindiſche Handelsgeſellſchaft gegrundet, 1610 kam ihre Verwaltung in die Hände 
eines Generalgouverneurs, der nicht weit von dem jetzigen Batavia das Fort 
Naſſau gründete und ſchnell holländiſchen Einfluß auszubreiten verſtand. Später 
haben dann die Holländer unter heldenmütigen Kämpfen mit den neidiſchen euro— 
paäiſchen Mächten, und mit großem Geſchick ihre Herrſchaft über die andern großen 
Sundainſeln ausgedehnt und von Anfang an überall den reformierten Glauben 
durch ihre Domines — geiftliche Herren — zu pflanzen gefucht. Am Schluffe 
des jiebzehnten Jahrhunderts waren auf diefe Weiſe etwa 40000 Chriften ge- 
wonnen, die aber wenig mehr waren ala Tamenchriften. Dazu ließ die hollän- 

dijche Regierung in der nun folgenden Zeit der Aufklärung den Sendboten des 
falſchen Propheten völlig freie Sand. - 
Die erften Miffionare, welche nad Java kamen, waren: der Holländer Kam 
und zwei bon Jänike ausgebildeten Brüder, Supper und Brückner. In Surabaya 
entſtand durch einen Deutfchen, „Vater Emde,“ ehemaligen Matrofen, dann 
holländischen Benfionär, eine Erweckung, die zur Bildung von Heinen inländifchen 
Gemeinden führte, denen der Friefe Jellesma alg eigener Miffionar gefandt 
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wurde. Schon 1855 waren in 17 Dörfern über 2200 Getaufte. Sellegmas 


Grabftein trägt den Nanten: „Apoftel der Javanen.“ Dann machte fich auch hier 


der lähmende Einfluß des Nationalismus geltend; Bildung, Holländisch Beſchaving 
— Beichabung, wollten die Miffionare bringen, aber nicht Chriftum, ja faſt wäre 
die Javamiſſion ganz aufgehoben worden. 


Wir fommen auf Java noch zurücd bei Beiprechung der Neufirchener Miffion. 


Da Sumatra und Borneo bei der Arbeit der Rheiniſchen Miffion behandelt 
werden, fomme ich jeßt auf Celebes und die benachbarten Inſeln. 

Im jüdlichen Teile der Inſel ift es bis jegt zu einer namhaften Miſſions— 
arbeit nicht gefommen. Sehen wir ung dagegen das blühende Miffionzfeld in der 
Minahaſſa, den nordöftlichiten Teil der Inſel, unter den Altfuren etwas näher 
an. Die erſten Miffionsarbeiten in der Minahafja, von der faft jeder Europäer 
den Namen Menado al3 borzügliche Kaffeeplantage fennt, find durch fpanifche 
Priefter gejchehen, deren Getaufte die Holländer dann in die reformierte Kirche 
überführten. 1822 famen die erſten Sendboten der Niederländifchen Miffiong- 
gejellichaft zu Rotterdam: Lammers und Miller, aber erſt mit dem Eintritt 
Hellendoorns, 1826, fing die Morgendämmerung an; er wurde der Bahnbrecher 
für die Arbeit der nachrücdenden Brüder Riedel und Schwarz, die zu den 


bedeutendjten evangeliſchen Miffionaren gezählt werden müffen. Bald wie eim 


Sauerteig twirfend, bald wie ein Strom durch daß geöffnete Schleufentor braufend, 
breitete ich unter ihrer Arbeit da8 Evangelium aus. Straßenpredigten hielten 
fie nicht, diefe eignen fich nicht für Niederländifch- Indien, aber die einzelnen Per— 
jonen haben fie ins Gefpräch gezogen wo fie fonnten, Schulen haben fie jogleich 
gegründet, Koftichulen eingerichtet, ärztliche Hilfe geleiftet. Als fie erſt Heine Ge- 
meinden gejammelt hatten, hat Riedel regelmäßig Sonntags nachmittags die 
Predigt vom Vormittag wiederholt und fich dadurch einen guten Stamm zuver— 
läſſiger Chriften herangebildet. Geit 1852 befteht ein Lehrer und ein Epange- 
liitenfeminar. Allmählich traten die Veränderungen, die die Miffiongarbeit ge= 
wirkt, immer deutlicher zu Tage. Bor dem Einfegen der Miffionsarbeit werden 
3. B. die Feſte der Alifuren als wahre Orgien gefehildert, auf denen Zeit, Kraft 
und Vermögen verſchwendet wurden; die Leute jelbft jeien ganze Wilde, unfitt: 
lich im höchſten Grad und fo friegerifch, daß das Kopfabfchneiden eine Volks— 
fitte fer; ihre Kleidung beiteht aus Baſt, ihre Religion ift Dämonenanbetung. 
Uber ſchon vor vierzig Jahren jchreibt ein Naturforfcher: „Dieje Chriften find 
andere Menjchen geworden, jie wohnen, eſſen und leiden fich beſſer. Das Kopf— 
abjchneiden ift verſchwunden. Taufende Iefen, fehreiben und rechnen, fie gehorchen: 
ihren VBorgejegten, arbeiten und find glücklich!“ Im Jahre 1868 gab es in der 
Minahafja 125 Lehrer und 30 Seminariften. — Die Miſſionsgeſellſchaft war 
nicht mehr imftande, die Koften und Gehälter zu tragen. Da übernahm die 
holländifche Regierung einen Teil der Schulen, befeitigte aber auß den über= 
nommenen den Neligionsunterricht! Später hat die Regierung auch einen Teil 


der Milfionare als Hilfsprediger der Landezfirche angeftellt, jodaß das Miffiong- 


gebiet in der Minahafja jet nur noch durch einen dünnen Faden mit der Mij- 
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ſionsgeſellſchaft zufammenhängt; zwei Miffionare hat fie nur noch dort: der eine 


ift Leiter der Seminars, der andere fteht an der Spike einer Druderei. Die 
römischen Sendboten aber find gefommen und treiben Gegenmiffion! Es gibt 
jegt in Minahafja etwa 155000 Chriften. 

Zwiſchen der Nordſpitze von Celebes und der ſudlichſten Inſel der Philip— 
pinen liegt die Kette der Sangir- und Talautinjeln. Von den über Hundert 
Sangirinjeln find nur zehn bewohnt und nur drei bemerkenswert. Auf ihnen 
haben die Brüder Schröder, Steller, Grohe und Kelling mit großer Selbſtver— 
leugnung gearbeitet — ohne Verbindung mit europätfchen Niederlaffungen. Das— 
jelbe ift der Fall bei den vier Brüdern van Eſſen, Tauffmann, Günther und 


Nichter auf den Talantinfeln. Diele deutjche Namen find darunter, aber von 


deutfchen Miffionsfreunden ift wenig für diefe einfamen Sendboten gefchehen. 
Steller und Kelling find inzwiſchen geftorben. Vierzig Jahre lang Haben beide 
auf diefen Inſeln unermüdlich gearbeitet. Steller ift fein Sohn gefolgt, der in 
Manganitu 17000 Chriften hat. Kelling find zwei feiner Söhne im Miffiong- 
beruf gefolgt. 

Auf den Sangirinfeln gibt e8 jetzt 43 354 Ehriften, auf den Talautinjeln 8400. 

Zwiſchen Celebes und Neu-Guinea liegen die Moluffen, von den Por- 
tugiefen entdect und von römischen Miffionaren, Franz Xaver an der Spite, bald 
darauf als Miffionsfeld offupiert. Auf das ganz äußerliche römische Chriften- 
tum pfropften dann die Holländer, al8 fie Herren diefer Inſeln wurden und 
unter entjeßlichen Bluttaten ihre Macht befeitigten, einen ebenfo toten Vroteftan- 
tismus. Durch Reisſpenden lockte man die Eingebornen in die Miffiongfchulen, 


daher der Name „Reischriften”. Auf Ceram in Amboina hat W. Careys Sohn, 


Jabez, drei Jahre gearbeitet, unter großem Segen aber hat der Holländer Ram, 
ehemaliger Gerichtsbote, Sendbote der Niederländiichen Miſſionsgeſellſchaft in 
Umboina und auf vielen Reifen in diefer Inſelwelt umber, jein Lebenswerk getan: 
80 Kirchen im Umkreis von Hunderten von Meilen, eine noch größere Anzahl 
von Schulen hat er regelmäßig befucht und über 20000 Bibeln verbreitet. Er 
ftarb 1833, beweint von-Taufenden von Chriften auf den zahlreichen Inſeln. 
Auf den Amboinainfeln zählt man jeßt etiva 60000 Ehriften. Ein furchtbares 
Erd- und Seebeben hat im Jahr 1899 fait alle Kirchen unbrauchbar gemacht! 

Eine ähnlich fegengreiche Wirkfamfeit hat auf der Inſel Timor (durch 
Flores, Sumbawa, Lombok und Bali mit Java loſe verbunden) der Miſſionar 
Le Bruin ſeit 1819 entfaltet, welcher z. B. nach ſiebenjähriger Arbeit faſt 
750 Schüler in ſeinen Schulen hatte. Als dritter im Bunde jr Miſſionar Bär 
erwähnt, ein Deutjcher, ein Mann voll Glauben? und heiligen Geiftes, der auf 
Kijfer, nahe bei Timor, jeit 1825 arbeitend, eine Gemeinde don 1400 Seelen 
um fich gejammelt hat. Treue und tüchtige Männer waren ihre Nachfolger, — 
bis jih die Miffionzgejellfchaft aus Mangel an Mitteln entjchliegen mußte, mit 
der Regierung Unterhandlungen, betreffs volfftändiger Übernahme der Miffion 
und der Miffionare als Hilfsprediger, anzufnüpfen. Und ſchon feit 1864 be= 
trachtet die Geſellſchaft dieſe Miffion als aufgegeben. „Wehmütige Gefühle muß 
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einem die Hundertjährige Gaſchichte der alten Rotterdamer Miſſionsgeſellſchaft 


erwecken,“ ſo ſagten wir oben. Aus den kurzen Andeutungen, die wir geben 4 


fonnten, wird ber Leſer dies verſtehen. 
Um hier gleich ein Wort über die Philippinen zu ſagen, ſo iſt die — 


Majorität ihrer Einwohner noch rein heidniſch. Sie mögen etwa 10 Millionen 


Ginwohner haben, von denen etwa 21 Millionen dem Namen nach katholiſch 
find, troßdem Spanien, feit 1565 Herrin der Infeln, die Miſſion unter politijchem 
Hochdruck betrieben bat. In kraſſeſter Weife ift das römiſche Ritual mit heid- 


niſchen Zeremonien durchjegt. 1893 machte die britische Bibelgejelihaft den 


Verſuch, durch zwei Spanische Kolporteure heilige Schriften verbreiten zu laſſen. 
Aber der eine ftarb -plößlich, wahrjcheinlih an Gift, der andere wurde aus— 
gewiefen. Seit dem fiegreichen Krieg der Amerikaner gegen Spanien in jüngiter 
Zeit ftehen die Dinge etwas beijer. Die Bibelgejellichaft in Madrid hat das 
Evangelium St. Lucae in die Sprache der Pangalen überjegt. Luc. 15, 18 
lautet in diefer Sprache (Ich will mich aufmachen und zu meinem DBater gehen 2c.) 


Onalaguey ac sirin, tan onla ac ed amac tan icuan co ed sicato: Ama nänca- 


salanan ac ed taoen tan dı ad sica —. 

Doh nun auf nach) Sumatra und Borneo, den hoffnungspollen Arbeit$- 
feldern der Nheinifchen, und dann zurüd nach Jabe, der Wirkungsſtätte der 
Neufirchener Miffionare! 

Auf Sumatra arbeitet die Rheinische Miffion unter den Batas im nörd- 


Yichen Zeil der Sinfel. Don Holland bis Padang, dem Hafenort auf der Mitte 


der Weftfüfte, würden wir ſechs bis fieben Wochen reifen, dann geht’3 mit einem 


Keinen Küftendampfer nordwärt3 613 zur Tapanulibai. Dort oben zwijchen den 
Bebirgszügen, die wir don der Küfte aus jehen, auf den großen Hochflächen 


wohnen die Batas. Am Meeresitvande wohnen die Malaien. Auf fteilen Felſen— 
pfaden geht es hinan, bis ung dev Urwald aufnimmt — ſchwarz und ſchweigend 
von ferne, aber voll lauten Lebens, wenn wir ihn durchwandern. Affen, Papa— 


geien, Tiger, Elefanten und ein Heer von großen Inſekten jorgen für Unter- 


haltung! Es wird moraftig, Blutegel find eine wahre Landplage. Da öffnet 


fich ein Durchblick: tief unten ſchäumt der Batang Tori in engem Teljenbett 
dahin. Auf eiferner Brücke überjchreiten wir ihn bald. Dann geht’3 wieder 


hinauf und durch die Flächen des blaßgrünen Allangallanggrajes, 5—6 Fuß 
hoch, wie durch ein graugrünes wogendes Meer hindurch. Hat man den höchiten 
Punkt erreicht, ſo kann man weit nach Often hinüberjchauen bis zu den fernen 
blauen Bergen von Malakka. Bald jenkt fich der Weg: vor uns liegt ein lieb— 
liche Tal von einem Kranz von Bergen umgeben; Bäche ziehen fich wie Gilber- 


fäden durch hellgrüne Reisfelder, Dörfer mit ſchwarzen Giebeldächern und manche 


auch ſchon don einem Kirchturm überragt, grüßen ung von ferne. Das ift die 
fruchtbare Landfchaft von Sipirof. Würden wir von der Hochebene, ftatt nach 
Oſten zu wandern, ung nach Nordiweiten wenden, dem Lauf des Batang Toru 
folgend, jo würden wir nach einigen Tagemärjchen die Hochebene von Silinding 


erreichen, die wie ein einziges großes Reisfeld ausfieht. Wie dunfelgrüne Fleden 
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Liegen die Dörfer auf diefem hellgrimen Teppich. Nördlich don Silindung fangen 


wieder die Allangflächen an: plößlich blitzt in der Tiefe ein gewaltiger blauer 


See auf, mit einer bergigen Inſel in dev Mitte, — das ift dev Tobafee. Hier 


im Tobalande leben die Batas noch ganz nach ihren alten heidnifchen Sitten. 
Das Dorf mit ftachliger, undurchdringlicher Bambushecke eingefriedigt, der 
jchmußige Boden von Schweinen aufgewühlt, die Häufer auf Pfählen gebaut, auf 
Leitern zu erreichen, der Sobo, dag Verſammlungshaus in der Mitte. Die Frauen 
müſſen arbeiten (dev Reisbau liegt ihnen ob), „der Herr der Schöpfung” aber 


tut nichts, oder er fpielt irgend ein Glücksſpiel mit Seinesgleichen. Die heid- 
niſchen Batas haben Sklaven, die fie graufam behandeln, ihre eignen Kranken 


— 


| 





Batahäuptlinge. 


aber behandeln fie kaum befjer, treuen ihnen fpanifchen Pfeffer in Augen, Mund 
und Naſe, um die Lebensgeifter zu werfen und tragen die mit einer anftedfenden 


a Krankheit Behafteten in eine einfame Waldhütte, — ohne Pflege. Ihre Religion 





it Dämonendienft; Schußgeifter bejorgen fie fich felber, indem fie geftohlene 
Kinder, die fie aufs freundlichte behandelt und denen fie lauter (vom Rinde un: 


verſtandene) Segensverſprechungen abgenommen haben, plößlich töten. Unter 


einander leben die einzelnen heidniſchen Batadörfer in beſtändigem Krieg, die 
Kriegsgefangenen quälen ſie, wie dies die Amerikaner in Nordamerika tun. 
Vor 65 Jahren drangen in das Bataland mohammedaniſche Malaien ein. 


Ganze Landſchaften verödeten unter deren Morden und Brennen. Südlich von 


Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 26 
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Sipirof hauften fie befonder arg, aber die holländifche Regierung legte fi ing 
Mittel, nahm die Landichaft in Beſitz und legte Kaffeeplantagen an. Leider aber 
ftellte die holländifche Regierung mohammedanijche Beamte an, und jo kam der 
Slam doch unter die Batas, obgleich fie ihm lange Zeit blutig widerftanden hatten. 

So ftanden die Sachen dor vierzig Jahren. Da hat eg Gott wunderbar 
gefügt, daß die Rheiniſche Mifftonzgejellichaft einige Miffionare nach Sumatra 
ichiefen mußte. Bon Borneo waren — mir fommen unten darauf genauer zu 
iprechen — die Miffionare durch das Blutbad von 1860 vertrieben, — da kam 
einer von ihnen, Klammer, 1861 nach Sumatra und gründete die Station 
Sipirof; einige holländische Miffionare, die furz vorher ing Land gelommen 
waren, jchloffen fi ihm an. Das war der Anfang der 5 überaus gejegneten 
Batamiffion. 

Die Folgezeit, bis auf den heutigen Tag, hat es immer lies werden lafjen, 
wie wunderbar die Vorſehung Gottes war, die die Rheinische Miffion nach 
Sumatra und zwar gerade nach Sipirof führte. Die kurz hintereinander an— 
gelegten drei Stationen (außer Sipivof felbjt) Bunganbondar und Prau Sorat 
waren der ftarfe Damm, an dem die Wellen des Slam ich brechen, der ganz 
Sumatra widerſtandslos, ja ſogar unter Proteftion der holländischen Regierung, 
unter feine Botmäßigfeit zu bringen drohte. 

Gedeckt durch diefen Damm fonnten nordwärt3 die Stationen im Batang 
Toru Tal, im Silindung und jpäter in Toba angelegt werden. 

Die drei Stationen auf dem Hochplateau don Sipirof verleugneten ihren 
Grenzwachteharatter nicht. Klammer hatte nach jahrelangen Kämpfen eine kleine 
Gemeinde von vielleicht 150 Seelen! „Nicht viel Edle nach dem Fleisch“ waren 


es. Da machte der Islam einen neuen Verſuch, da8 nationale Heidentum und 


- dag noch nicht tief gewurzelte Chriftentum zu verdrängen, — und die Reichen und 
Bornehmen hießen ihn willkommen, denn SFleifchesfreiheit und Herrſcherwillkür 
befämpft der Islam nicht! Das Jahr 1867 brachte die Entjcheidung. Die Frau 
de3 Oberhäuptlingd in Sipirof wird Frank. Klammer und Schreiber (der jetzige 
Barmer Miſſionsinſpektor) bejuchen fie und bieten ihr ärztliche Hilfe an. Sie 
werden abgewiejfen. Die Frau ftirbt. Der Häuptling heiratet eine Mohamme- 
danerin, der Oberhäuptling und alle Vornehmen von Sipirof treten zum Slam 


über! Bald iſt daS ganze Hochplateau von Sipirof mohammedanijch, — daS fleine 


Chriſtenhäuflein fteht ihm gegenüber. Und der fanatifshe Haß der neuen 
Nohammedaner, von Anfang an gejchürt, wird wach gehalten bis auf den 
heutigen Tag. Hunderte von Batas wandern nach Meffa, — wie dieß den 
Mohammedanern vorgefchrieben ift, — und es ift befannt, daß von Mekka aus 
ein Neß, politijchsreligiöjer Beftrebungen die ganze Welt des Islam umjpannt 
und den chriftlichen Mächten und ihren Beitrebungen entgegenarbeitet. 

Uber, Gott jei Dank, die evangelifche Miffion hat dem Slam nicht nur 
Widerſtand geleiftet, fie hat ihm jogar ſchon erworbene Terrain wieder abge= 
nommen. Es famen wohl Zeiten, wo alles vergeblich jchien: ein Schüler 


Dr. Schreiber, Dja Muda, der der Miſſion alles verdanfte, was er war, trat 
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zum Islam über, die Station Prau Sorat mußte aufgegeben werden — und 
doch, alles in allem, die Arbeit in Sipirof ift nicht erfolglos geblieben. Als der 
Islam Fam, hatte die Aheinifche Miſſion in Sipirof 300 Chriften, jeßt hat fie 


‚ungefähr 2900! Ein Mohammedaner aus der Gemeinde deg Miſſionars Schütz 


in Sipirok wird Mekkapilger, kehrt zurück, — die Mohammedaner in Sipirok 
jubeln im Gedanken an die zu erwartenden Anfeindungen der Chriſten, — da 
ſtirbt er einige Stunden vorm Erreichen ſeines Heimatortes! So ermutigte Gott 


ſelbſt die Miſſionare, weiter zu kämpfen. 


1884 erhielt einer der erſten Pandita (d. h. eingebornen, ordinierten Paſtoren 
der Rheiniſchen Miſſion) den Auftrag, ſich in Padang Bolak, d. h. der nach 
Oſten zu, bis zur Straße von Malakka ſich erſtreckenden Niederung niederzulaſſen. 
Der Verſuch gelang aufs beſte. Markus Siregar, ſo hieß er, hat ſeinen Auftrag 


mit vielem praktiſchen Geſchick ausgeführt. Vor den Sopos — den bataſchen 


Verſammlungshäuſern — blies er auf ſeinem Horn einen Choral in die Welt 
hinaus. Weit und breit ſtrömten die Leute herbei, er erklärte das Lied, das er 
geblaſen hatte — und war mitten drin in der Verkündigung des Evangeliums! 


1888 kam Miſſionar Irle ihm nach und gründete in Sipiongot (d.h. Weipen- 


neft) eine Station. Dank der Vorarbeit des Hornbläfers taten fich überall Türen 
für daS Evangelium auf, oft an folchen Stellen, wo manfes nimmer gedacht 
hätte. Ein Radja, den er einmal beim holländijchen Gouverneur wegen Chriften- 
mißhandlung hatte verklagen müffen, ſchickte zu ihm: „ich hätte eher an meinen 


Tod gedacht, als an folch eine Einladung,” fchreibt Irle. Aber e8 war richtig; 


80 Seelen meldeten fich bei ihm zum Taufunterricht. Irle hat in Sipiongot ein 
reich gejegnetes Arbeitsfeld. Körperlich werden an ihn die höchſten Anforderungen 
geftellt. Er hat jechs Filiale in einer Gebirgsgegend; 400 Seelen zählen feine 
Gemeinden. Seit zwei Jahren ift er nach dem Süden, an die Grenze bon 
Mandheling, übergefiedelt, wo er eine zweite Station angelegt hat. 

Südlich von Sipirok ift übrigens die oben erwähnte Landfchaft Mandheling, 
wo Miß Needham einfam arbeitete und ftarb. Hier hat Irle ebenfall3 eine 
Station angelegt. 

Das ganze Barmer Miffionsgebiet auf Sumatra gleicht einer Inſel, die 
ringsum don den Fluten des Slam umbrandet wird. Auch im Norden, in den 


Landſchaften am Tobaſee, unternimmt der Islam Vorftöße. Verhältnismäßig am 


unangefochtenjten ift Silindung, auf dag wir jet unfere Aufmerkſamkeit richten. 

Zwiſchen Sipirof und Gilindung liegen im Batang Torutale die Land- 
ſchaften Bangalon und Sigompulan. Hier hat das Chriftentum nach langem Ningen 
jeßt entjchieden den Sieg davongetragen. Etwa die Hälfte der Bevölkerung, näm- 
lich 6200 ©eelen, find jchon gewonnen, und die übrigen kommen ficher nach. In 
Silindung aber ift jchon faft die ganze Bevölferung, 20000 Seelen, zu wohlgeord- 
neten, meiſtens jchon jelbjtändigen chriftlichen Gemeinden zufammengefchloffen, und 


: 17000 Ehrijten find vorhanden. Die erften Anfänge der evangelifchen Miffion 
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in Sumatra unter den Bata gingen von den Engländern aus, 1820, da fie bie 
den Franzoſen abgenommenen holländifchen Kolonien noch in ihrem Befit hielten. 
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Ein Erfolg war nicht vorhanden. Zehn Jahre nach der Abtretung Sumatras 
an die Holländer feheiterte der zweite Verfuch zweier amerikanischer Miffionare 
Munfen und Lymann — fie wurden von den Batas in Silindung aufgefreffen. 
Lange brachte diefe Untat die Batas in Gilindung jo in Verruf, daß Fein 
Milfionar zu ihnen zu gehen wagte. Endlich wagte es der Miſſionar Nommen— 
ſen 1863, ſich in Silindung niederzulaſſen. Gern würde ich hier, wenn es der 
Raum geſtattete, ein Lebensbild dieſes Seniors unter den Batamiſſionaren an— 
ſchließen, der die Autobiographie St. Pauli 2. Kor. 11, oder vielmehr den Aus— 
ſchnitt der Miſſionstätigkeit aus ſeinem Leben, zu ſeiner eignen machen kann: 
„In Gefahr zu Waſſer, in Gefahr unter den Mördern, — die Bata befühlten 
ſeine Arme und Beine, ob er bald fett 
genug zum Geſchlachtetwerden und zum 
Gefreſſenwerden wäre, ſie ſägten die 
Pfoſten ſeiner Hütte an, damit die Hütte 
ihn beim Eintritt erſchlage, ſie gaben 
ihm Gift zu trinken; in Gefahr unter 
den Heiden, in Gefahr in den Städten 
(den Bataanfiedlungen), in Mühe und 
Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und 
Durſt, in viel Falten ohne was fich 
lonft auträgtı jegt ift er in Si— 
Gumpar im Tobadriftrift, der Veteran 
der Rheinischen Miffion. Das Bild 
eine® anderen, kürzlich verſtorbenen 
Deteranen bringen wir hier. 

Welch eine Wendung durch Gottes 
Führung! Das Silindungtal ift 
nun der Mittelpunkt der Batamijjion 
ſchon ſeit langer Zeit. 

Das Tal Silindung nimmt nur einen 
verhältnismäßig Eleinen Raum, ein, — 
e3 iſt vielleicht nur vier bis fünf Stunden lang und zwei Stunden breit; ziem— 





Miffionar Johannſen. 


fich dicht nebeneinander liegen fünf Stationen. In Panſur-na-pitu erfcheint 


monatlich ein- bi8 zweimal ein chriftliches Gemeindeblatt. Vor allen Dingen 
aber befanden jich hier, und zwar auf einem Plate, der vor wenigen Jahrzehnten 


noch einen den Begu (Beiftern) geweihten heiligen Hain bildete, die neuerdings _ 


jehr vergrößerten Seminargebäude (Lehrer- und Predigerfeminar), in dem gleich: 
zeitig jechzig Zöglinge Aufnahme finden können; der Lehrerkurſus ift ein bier- 
jähriger; wer Prediger werden will, muß zuerſt den Lehrerfurfus abfolviert und 
ih als Lehrer bewährt haben; dann fommt er noch zwei Jahre ins Prediger: 
jeminar. Der Undrang zu diefer Bildungsstätte, der natürlich nicht immer nur 
aus dem Drange, dem Heiland zu dienen, hervorgeht, ift ein enorm großer. So 
fonnte bei einer der legten Aufnahmen von 107 ſich Meldenden nur 32 das 
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Gejuch gewährt werden. Überhaupt: wie ftaunten ſchon die erſten Batamiffionare, 


als fie fanden, daß die wilde, menfchenfrefferifche Naturvolk eine eigene Schrift: 
Iprache hat! ch gebe wieder eine Probe (Ev. Joh. 3, 16. Anfang): 


ODE DD — or: 
Be Bote ar oe nn 
I BEN ZOMF> DIN a. — —2* — 


— — — 


Die Sprache klingt jo: Ai songonon on do hahoholong ni roha ni debata 
di portibion ete. Seit 1901 ift daß Predigerſeminar nach Sipoholon übergefiedelt, 
der nördlichiten Station in Silindung. Oft ift der Seminarleiter mit feinen 
57 Seminariften nach dem Bauplatz auf drei bis vier Zage hinübergegogen, um 
mitzuarbeiten. Galt es doch 5. B., zum Zweck der Wafjerberjorgung, einen Berg 
zu durchſtechen, um das Waſſer hindurdhzuleiten. Bon welcher Art der Bildung3- 
grad der beveit3 im Dienft ftehenden Batafchen Lehrer ift, fönnen wir 3.2. au 
dem Thema einer Preisarbeit jehen, zu welcher 33 Bearbeitungen einliefen, unter 
welchen ganz vortreffliche Leiftungen waren. „In twiefern fann man don den 


alten heidnijchen Batas fagen, daß fie den einen Gott gefucht haben (im An— 


ihluß an Apoftelgejchichte 17, 27.)”. Ein andreg Thema war: „Die Weisheit 
der alten Bata wird erkannt aus ihren Sprichwörtern.“ Unter den eingeborenen 
Predigern und Gehilfen find ganz außgezeichnete, chriftlich tief gegründete Leute. 

Das Tal Silindung ift mit feiner dichten Bevölkerung jett wohl ganz 
hriftianifiert. Hier wohnen über die Hälfte der Batachriften überhaupt, rund 
17.000. Wenn man von Siboga, an der Küfte, die Berge erfteigt und dann 
daS Tal vor fich liegen fieht, und in demfelben, aus den Neisfeldern herbor- 
vagend, Kirche an Kirche, dann muß man ftaunen und Gottes Wunderwege 
preijen. Die größte von allen Gemeinden im Tal Silindung und in Sumatra, 
ja die größte von alfen rheiniſchen Miffionsgemeinden überhaupt ift Tea Nadja 
mit 8 Filialen, 11 Schulen, 12 Lehrern, 760 Schülern, 4 eingeborenen Paſtoren 
und 7600 Gemeindegliedern, 2 Miſſionsärzte ſtehen dort, Dr. Schreiber und 
Dr. Winkler, 1 Miſſionar (Metzler) und 5 Miſſionsſchweſtern. Der Bataſche 
Miſſionsverein Kongſi-Batak hat in Pea Radja viele Mitglieder. Am 1. Juni 1900 
trat Dr. Schreiber ſein ärztliches Amt an, — 24 Stunden nach ſeiner Ankunft 
bereits konſultierte man ihn. Vom 1. Januar 1901 bis 1. Juli 1901 hat er 
9000 Konſultationen in ſeiner Poliklinik gehabt, die ſich auf 2086 Patienten ver— 
teilen! Krankenhäuſer find im Bau. Die über Erwarten gewaltige, Ausdehnung 
des Werkes bewog die Rheiniſche Miffion, im Jahre 1901 Dr. Winkler nach Pea 
Radja als zweiten Miſſionsarzt zu entjenden. 

Da wir gerade von Ärzten und Kranken reden, feien auch die armen Aug- 


ſätzigen erwähnt, deren ſich die Rheiniſche Miſſion im Batalande annimmt. 


20 Minuten von der Station Laguboti liegt Huta Salem, das Ausſätzigenaſyl 
in Sumatra. Huta heißt Hütte und „Salem“ Friede. Am 5. September 1899 
zogen die armen Ausſätzigen aus ihren Erdhütten, in denen ſie ihr jammervolles 
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Dafein gefriftet, in die ſchönen Räume des fertiggeftellten Aſyls. „jest wird es 
etwa 40 Inſaſſen haben. Die beiden Aufjeher haben bei Dr. Schreiber eine Art 
von Lazaretkurſus durchgemacht. Huta Salem gehört zum Tobaland, auf welches 
wir jeßt zu jprechen kommen. ; 

Die Hauptlandichaft aber im ganzen Batalande ift daS Gebiet am Toba- 
fee, wo mehr als die Hälfte des ganzen Batavolks, jedenfall mehrere 10000 
beieinander wohnen. Vor zwanzig Jahren in Angriff genommen, bietet das Toba- 
land jetzt das Bild einer der interefanteften Entwidlungen in der Gejchichte der 
Rheiniſchen Miffion. Elf Stationen (die auf der Inſel im See mitgerechnet) 
umgrenzen jet da8 Süd- und Südoftufer. Die Ausfichten für die Miffion waren 
hier viel ungünftiger als z.B. in Silindung. Der Oberhäuptling des ganzen 
Tobalandeg, der Priefterfönig Singa-Mangaradja war bald, nachdem die Holländer 
von diefer Gegend Befit ergriffen, Mohammedaner geworden, — aber Frieden 
hatte er nicht mit den Holländern gejchloffen. Hätte er daß getan, jo würde er al? 
mächtiger Sultan einen durchichlagenden Einfluß zu Gunjten des Islam für das 
ganze Land ausgeübt haben. Ferner waren viele Männer aus dem Tobaland 
in) Deli oder Aſſahan auf den Tabafsplantagen gewejen und dort mit dem Slam 
befannt geworden, — wie leicht hätten jie, heimgefehrt, für den Islam Propa- 
ganda machen fönnen, aber daß haben fie nicht getan, und die Rheinische Miffion 
fonnte mit großem Nachdruck das neue Gebiet bejegen und jchnell eine Station 
nach der andern gründen. Um nur eine Station beſonders zu erwähnen: am 
öftlichjten Zipfel des Tobaſees liegt Si Untar, wo ſeit zwei Jahren eine Indu— 


ftriefcehule befteht. Über: fünfzig Schüler find unter Leitung des Miffionars 
Brinkſchmidt fleißig am Hobeln, Löten, Sägen, Schmieden, Leimen, Polieren. 
Auch Uhren, Pumpen und Wagen werden repariert. Betttellen, Schränke, Glas 


fenfter, ganze fertige Kleine Wohnhäufer, die transportabel find, zeugen von den 
Leiltungen. Auch die Anfangsgründe der Zahntechnik (mancher Häuptling würde 
für ein Gebiß mit Freuden Hundert Gulden ausgeben) und der Tierarzneifunde 
werden hier gelehrt. Im Sahre 1899 konnte Miffionginjpeftor Dr. Schreiber 
Jämtliche Sumatramiffionare am Schluß feiner BVifitationgreife zu einer Konferenz 
vereinigen und mit ihnen dankbar jein, wie Gott dag Miſſionswerk hat blühen 
und gedeihen lafjen, das er einſt als junger Sumatramijfionar anfangen half. 
Die Rheinifche Sumatramiffion ift reich an ‚intereffanten Lebensbildern folcher, 
die fich durch dag Evangelium aus den Heiden berufen Tiefen (Dr. Schreiber 
hat fie in einem Büchlein gejammelt), aber auch die Lebensführungen der ein- 
zelnen Mifftionare tragen deutlich den Stempel göttlicher Führung, jo das des 
greifen Nommenfen und des jüngst entjchlafenen Sohannfen. „Sn wieviel Not 
hat nicht der gnädige Gott über euch Flügel gebreitet” (vergl. Dornen und Ahren, 


herausgegeben von der Brandenburgifchen Miffionskonferenz: Bilder aus Sumatra). 


Zum Schluß noch ein paar Worte über die bereit oben erwähnte Batafche 
Miſſionsgeſellſchaft „Kongſi Batak“. Der Anfang war ein Heiner GebetSberein 
(nur aus Batas beftehend). Diefer trat 1900, gelegentlich der Miffionarsfonferenz 
in Balige, an die Öffentlichkeit und nannte fich Bataſche Miſſionsgeſellſchaft. 
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Sämtliche Panditas, d. i. eingeborne Prediger, 23 an der Zahl, treten der Geſell— 
ſchaft bei, ebenfoviel Lehrer und Alteſte. Ein Vorſtand, nur aus Batas bejtehend, 


ihren Mitteilungen benutzt fie daS batajche Miffionsblatt Immanuel, Sie fendet 


E: wurde gewählt. Bald hatte die Kongfi ein eigenes Haus in Pea Nadja. Zu 


en 
BR 1 se 


x] 


f FR * 





Bin an EN Sn = 


- 


12) 2 ul 1 FT, 


ua 


zit 


RE NERTER VE 


— 


R/ 
r 

- 

F 

. 


; 
R 


REN a | 
ara 





eingeborne Miffionare in noch heidnifche, benachbarte Landfchaften, befonder in 


die. Gegenden am Nord- und Oftufer des Tobaſees. Am 9. November 1900 find 
zwei Evangeliften nach dorthin aufgebrochen. Ihre Berichte beftätigen die Ver: . 


mutungen, die man hatte, daß dort noch ein grauenvolles Heidentum in unge— 
ſchwächter Kraft beitehe. Dennoch find die beiden Evangeliften von ihrer erſten 


Miffionsreife wohlbehalten nach Haufe zurückgekehrt. 





- Zug-der hſſſonare Lett und Lagemann mit eingebornen Trägern quer durch Nias, 


Außer den Malaien bewohnen Sumatra noch die Atjchinejen, und zwar 
wohnen lettere an der Nordipige der Inſel. Sie find eifrige Mohammedaner, 
und es ijt den Holländern während eines Krieges, der nun ſchon fait 30 Jahre 
dauert, nicht gelungen, fie völlig zu unterwerfen! So hat fich die Batamilfton 
als eine chriftliche Scheidewand. zwiſchen die beiden mohammedaniſchen Völfer, 
die Atjchinefen und Malaien gejchoben, was bei der ganzen Sachlage in Nieder- 
ländiſch-Indien von ganz unſchätzbarem Werte ift. 

- Zu Sumatra gehören auch die weitlich vorgelagerten Inſeln, unter welchen 
die Inſel Nias bei weiten die bedeutendite it, fie hat 200000 Einwohner. 
Es ift höchſt merkwürdig, daß die Niaffer nicht fchon längft Mohammedaner ge- 


408 Niederländifeh-Indien. 


worden find. Denn gerade mit Nias ftand Atjeh von jeher in ſehr lebhafter 
Beziehung, von dort bezogen die Atſchineſen ihre Sklaven und Sklavinnen, aber 
Nias fir ihren Glauben zu gewinnen, haben die Atjchinefen nie ernftlich ver— 


ſucht. Nur einige wenige Stranddörfer find mohammedaniih. Ein fcheinbar: | 


ſehr geringfügiger Umftand mag dabei ſehr mitgejprochen haben: das Schwein, 
den Mohammedanern ein Greuel, ift bei den Niaffern neben dem Hund das 
“einzige Haustier. Hier hat 1866 die Rheiniſche Miffion ihre Arbeit begonnen, 
und namentlich in den Ießten zwölf Jahren hat fie herrliche Erfolge gehabt. Es 
befinden fich jechzehn Miſſionare diefer Gejellichaft auf Nias, welche zwölf Stationen 
haben. Es gibt auf Nia® an 4500 Getaufte, auch ein Seminar iſt da, unter 





30 Niajjer in Padang. 


Leitung eine Theologen, in Humene. Das Verlangen nach Lehrern unter dem 
Bol ift groß. Es iſt begründete Hoffnung, daß mit der Zeit daß ganze Volk 
für dag Evangelium gewonnen wird. Im Jahre 1897 legte Miffionar Krumm 
unweit de3 Meeresitrandes an der Weftküfte von Nias eine neue Station, Lahufa, 
an. Wir Fönnen leider nicht im einzelnen erzählen, was Krumm dort an der 
Pforte der Kopfichneller und im Lande der Kopfſchneller alles erlebt hat, wie er 
am erſten Shylovefterabend in Fieberphantafien bewußtlos lag, während die Leute in 


Angft vor den Überfällen der wilden Südniaſſer des Nachts bewaffnet im Dieficht 1 


ichliefen, und wie er dann übers Jahr doch die Eritlinge getauft hatte. Wie 


wunderbar! Es kamen fogar Abgeſandte der berüchtigten Jrauno Huna aus 


dem Süden und baten um Krumms Beſuch. In mitternächtlicher Stunde auf 
hoher Felſenburg hat er dann unter den Irauno Huna den erften Taufunter- 
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richt abgehalten, nachdem i 


Und dann ift’3 vorwärts 


. in Lolowua im Taufunterricht! 


wilden Kriegsgefellen, mit 
zu den interefjanteften Epiſ 


Rheiniſchen Miſſion ins 


Auge gefaßt. 


Auf Sumatra hatte die 


Rheimſche Miffion Em— 


1901 47 784 Gemeindeglie— 


der, 216 Schulen mit 9041 


Kindern. Auf Nias: 5778 

Getaufte, 26 Schulen mit 

720 Kindern. 
Leider iſt nun das 


Arbeitsfeld der Rheiniſchen 


verleugnung, 
Geduld. 
ſchwer erreichbar und wohnt 
zerſtreut; 


— 


u 


Miſſion in Niederländifch- 
Indien, das wir noch zu 
beſprechen haben, viel iweni- 
ger ergiebig, ja die Un- 
feuchtbarfeit der Miffion 


auf Borneo ift jaft ſprich— 


wörtlich geworden. Der 
Bornefiiche Miffionar be- 
darf aber auch eines be- 
jonderen Maßes von Selbft- 
Liebe und 
Das Volk ift 


die malatijchen 
Mohammedaner find die 


herrſchende Klaſſe und dem 


Evangelium jo gut wie un- 


zugänglich. Das dajakiſche 
Bolt, — das auf Borneo urfprünglich da3 war, was die Batas auf Sumatra, 
— fommt immer mehr herunter, der big tief ins Innere betriebene Arrafhandel 
demoralifiert die Leute noch dazu, — aber gerade in den letzten Jahren hat eg 
Gott gefügt, daß der Aheinifchen Miſſion wieder eine Ermutigung zu teil wurde 
und ihr drei hoffnumgsvolle Arbeitsfelder neu erichloffen wurden. 

1835 war der erſte Rheiniſche Miffionar Barnftein nach Borneo gefommen 
und hatte im Süden der Inſel zu Bandjermaffin die erſten Anknüpfungspunkte 






gegangen! 
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hre Gößen in den Abgrund heruntergerollt waren. 
Ende 1901 befanden fich 375 Perfonen 
Der Eifer diefer ehemaligen Sflavenjäger und 


dem fie nun das Evangelium annehmen, gehört mit 


oden der neuen Miffionsgefchichte! 
Die Mentaweii-Infeln, längs der Weſtküſte von 
3. Grad füdlicher Breite gelegen, werden jet als neuefteg Arbeitsfeld don der 


Sumatra, zwifchen 1. und 











CTertera von Toegala und Jjaako von Bewogora. (Wejtnias.) 
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für eine Million in jener Gegend gewonnen. Ein 


in die Miffionzfchulen zu fchiefen. Werner hatten die 





Zwei Blian oder Gößenpriejterinnen. Borneo. 


nach der Station Bethabara geflüchtet, bergen, aber a 


alai; jämtliche Stationen werden zerftört! 
Nur die in Bandjermaffin war geblieben, two 


van Hoefen in aller Stille die Arbeit fortfeten. Aber obgleich man wieder, 


al3 ruhigere Zeiten famen, neue Stationen anlegte, 


großen und ganzen nicht zu einem allgemeinen Aufblühen der Miffion gekommen, 
Die Bevölkerung ift dünn gefät, und wo fie dichter ift, 


einen Prätendenten zum 


aus: alle Europäer auf der 


uf der Station Tanggohan 
werden Mifftonar Rott mit Tochter, Wigand mit Frau und Kind, Kind mit 
Frau ermordet, desgleichen Miffionar Hpfmeifter mit Frau auf Station Penda⸗ 


Jahr darauf kamen bier 
Brüder ans Barmen und beſetzten das Gebiet, ein Sendbote der alten Halleſchen 
Miſſionsgeſellſchaft kam noch dazu, ſodaß ein Teil der Brüder zu den Dajaken 
ins Innere der Inſel abkommen konnte. Wir können nun nicht die Anlegung 
der einzelnen Stationen verfolgen. Nach zwei Jahrzehnten hatte die Rheiniſche Miſ— 
fion fieben Stationen auf Borneo. Die Zahl der Schulkinder erjcheint auffallend. 
groß (faft 1000), aber die holländifche Regierung zwang die Dajafen, ihre Kinder 


Miſſionare über 400 ver= 
fchuldete Dajafen (Bande 
linge) losgekauft, -die fich 
bei der Miſſionsſtation an= 
fiedeln mußten. 
Da brach ein furdt: 
bare Unmetter über die 
borneſiſche Million herein. 
Lange fchon gärte auf der 
Inſel der mohammedanifche 
Fanatismus, gejchürt durch 
die immer zahlreicher wer— 
denden Mekkapilger, und 
als bei dem Thronwechſel 
im Sultanat von PBand- 
jermaffin die holländifhe 
Regierung Statt des Erben 
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Nachfolger ernannte, brah 
die Wut in hellen Flammen 


Inſel jollen vernichtet wer— 
den. Ein getaufter Dajaf 
wird der erſte Märtyrer. 
Ein Holländisches Dampf: 
boot kann noch die Mif- 
fionarsfamilien, die ſich 





Barnftein, und nach, ihm 


iſt es in Südoſtborneo im 
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da hat der Islam bereits 
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zu tiefe Wurzel gefchlagen. „Blumen in der Wüfte,” jo überjchreibt ein Auffat 
in einem xheinijchen Miffionsblatt das, was es von der Miffionsarbeit auf 
Borneo zu erzählen hat. So begeichnend diefer Titel, jo beherzigenswert ift die 
Frage, mit der der Aufſatz ſchließt: „Sollten nicht Miffionzfreunde vorhanden 
fein, die Borneo ganz beſonders in ihr Gebet mit einschließen? Das Gebet des 
Gerechten vermag viel, wenn es ernitlich iſt.“ 1884 hatte die Rheiniſche Miſſion 
auf Borneo im ganzen 910 Seelen; Ende 1901 ift der Stand: 2006 Gemeinde- 
glieder, 21 Schulen, 808 Kinder. 

Eine weit größere GSeelenzahl weilt übrigen? die Miſſion der englifchen 
Hochkirche im Norden von Borneo auf, in der Landichaft Saräwaf, wo fie feit 
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Die auf Borneo ermordeten Mifjjionsaejchwilter. 


1882 Sendboten hat, nachdem England 1846 von einem Inſelchen Labuan vor 
Sarawak Befig genommen. 
| Und noch ein Wort über die Urbeit der Neunfirhener Miſſionare 
— auf Java. Dieſe Miſſion nennt man die Salatigamiſſion, nach Salatiga, der 
hochgelegenen Bezirkshauptitadt im Süden der Refidentjchaft Samarang, in Mittel- 
java. Eine holländiiche Dame hatte in diefer Gegend mit Miſſionar Jellesmas 
Gehilfen und dann mit Jellesmas Nachfolger eine kleine Gemeinde geſammelt, 
welche 1860 ſchon 47 Getaufte zählte. Später gewann ſie den treuen Miſſions— 
beter Paſtor Witteween in Ermeloo mit feiner Miſſionsgemeinde für dieſe kleine 
Schar, und ein Bauernſohn de Boer entſchloß ſich nach Njemoh zu gehen, wo 
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jene holländifche Dame diefe Japaner, 3. Stunden von Salatiga in ländlicher 
Stille angefiedelt hatte. Hier hat er von 1869 an unter großem Gegen gewirkt 
und hat eine Miſſionskolonie nach der andern angelegt. Als Witterveen feinen 
geeigneten Helfer ſchicken fonnte, trat Neunkirchen ein und fandte von 1884—1885 
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Miſſionarsehepaare in die Salatigamiffion. Als de Boer 1891 ftarb, waren an 
24 Orten 300 Grwachjene und 200 Kinder getauft. Übrigens bildete fich 1889 
auf Betrieb der holländiichen Freunde in Utrecht ein Verein zur Unterſtützung 
der Miffionare der Salatigamifjion, welcher königliche Sanktion hat und alle 
Miſſionsgrundſtücke und -gebäude auf Java, die faft alle durch holländische 
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Viebesgaben entjtanden waren, auf feinen Namen einjchreiben ließ. Die Sala: 
tigamijfion hatte Ende 1900 im Ganzen fieben Hauptitationen mit neun Mif- 
ftonaren, von denen zwei mit Sprachjtudien bejchäftigt, und einer in der Heimat 
war. Sie hatten 41 eingeborne Mitarbeiter, 955 Getaufte, 424 Schulkinder; 
1260 Perſonen hielten fich äußerlich zu den Gemeinden. 

Die eingeborenen Helfer find von bejonderer Wichtigkeit. Denn die Ja— 
danen haben infolge jahrhundertelanger Bedrückung ſeitens der verfchiedenjten 
Herricher dem Europäer gegenüber zwar etwas überaus Unterwürfiges, aber doch 
Derjchloffenes und Unzugänglichee. So kann der europäiſche Miffionar des ein: 





Javamſcher Miffionsgehilfe mit Samilie vor feiner Hütte. 


gebornen Helfer8 gar nicht entbehren. Er ift’8, der die erſte Anknüpfung an feine 
Landsleute findet umd ihre Bedenken, Einwendungen und Mißverſtändniſſe an- 
hört und berichtigt. Eingeborne eigentliche Lehrer zählt die Salatigamiſſion 
fechzehn. Die jüngeren Leute werden zu ihrer Vorbildung nad) dem Seminar 
Depof bei Batavia geſchickt. Auch ift eine gründliche, ftetige Einführung der 
Taufbewerber und der Getauften in Gottes Wort, wie bei allen Javanen, wegen 
ihres zum Scheinwejen neigenden Volkscharakters, jo bei den BPflegebefohlenen 
der Salatigamiffion beſonders nötig, da es de Boer in diefer Beziehung wohl 
etwas zu leicht genommen hatte. 








13. Stapitel. 


China, 


Einleitung. Zwei Bahnbreder: Morrifon und Gützlaff. Die Rheiniſche & 
und die Basler Miffton in China. 


| 
4 
| 
ieje werden fommen von Sinim (Jeſaia 49, 12). Jeſaias kennt aljo | 
Ichon den Namen China. Unverfennbar chinefiiche Schriftzeichen auf 
altägyptijchen Denfmalsfunden beweifen, daß zwifchen China und 
Ügypten Verbindungen beftanden. Vielleicht war daS heilige Land | 
eine Etappe auf der Verbindungsſtraße. Die Litteratur der Chinefen 
weift zurück bis vor die Auswanderung Jakob und feiner Söhne nach Ägypten. 
Im „Schufing“, dem älteften Gefchichtswerf, werden ung ſogar Tatjachen erzählt, 
die fich 2300 Jahre vor Chrifti Geburt ereigneten. So berichtet die hinefiiche 
Chronologie von „der großen Flut“ unter den mythiſchen Kaifern Nyau und j 
Schun, 2293 vor Chrifti Geburt. China ift 1Y mal jo groß wie ganz Europa, 
i 





und feine Einwohner haben von Abrahams Zeiten bis heute ihre eigentümliche 
Nationalität bewahrt. Über 400 Millionen Menſchen wohnen in dem „Reich der 
Mitte”, zirka 390 Milionen in den 18 Provinzen des eigentlichen „himmlischen 
Reiche" und zirka 35 in der Mandfchurei, dem Stammland „der Söhne des 
Himmels“ der chineſiſchen Herrſcher. Stelle diefe 425 Milfionen in eine Reihe, 
fünf Glieder tief und laß fie an dir porüberziehen! Wenn du ſechs big fieben 
Jahre gewartet haft, dürften fie vorbei fein! Es ift unmöglich, daß das, was 

man bon einem Zeil dieſes Rieſenreichs hört, 3. B. Klima und Landfchaftliche 
Art betreffend, auf das ganze Neich zutrifft. ES leben Millionen in der fat 
tropischen, Millionen in der gemäßigten Zone, Millionen im Gebirgs-, Millionen 
im Blachlande, Millionen dicht zufammen wie in kaum einer Gegend eines abend- 
ländiichen Kulturlandes, Millionen zerſtreut ꝛc. So wenig wie man jagen fann: 
diejer Menjch |pricht europäiſch, ſo wenig darf man fagen: diefer Menſch ſpricht 
chineſiſch. Es gibt in China viele Sprachen, die geſprochen, aber nicht geſchrieben 
werden: dieſe zerfallen in Mandarin-, Hakka-, Hoklau⸗ und Puntichineſiſch und 
zahlloſe Miſchdialekte, die ſo verſchieden von einander ſind wie das Deutfche vom 
Spanifchen. Das Hakka-, Hoklau- und Puntichinefiich wird übrigens nur in der 
Provinz Kanton gefprochen. Uber es gibt auch eine Sprache, die geſchrieben, 


ee Be 











EB AR. 


— 
x 


a ER Sn Re ehe N ae EB 
Er Fr N 


Das &inefijche Volk, feine Menge, feine Sprache, jeine Gejchichte. 415 


aber nicht geſprochen wird. Dieſe Schriftſprache iſt die große Einheitsſprache, 


die im ganzen Reich verſtanden wird — fo wie jeder Europäer die Zahlen 1, 


2, 3, 4 u. ſ. w. verfchieden nennt und doch gleich jchreibt und verfteht. a, 


aber wenn die chinefifche Schrift nur nicht fo ſchwer zu erlernen wäre! Es find 
an 4—6000 verjchiedene Schriftzeichen zu erlernen für den, der die Sprache be— 
herrſchen will, außerdem aber haben die verfchiedenen einfilbigen Worte noch die 
mannigfachite Betonung: eben, auffteigend, fortgehend, rückfehrend, und das 
1. in hoher, 2. in tiefer Stimmlage. Kein Europäer, der in China literarijch 



















Mgo sa tschai then tschi 
fu. Nyen ni nyang tsun wui 
schin. Nikwet kono lim. Ni 
tschi tet schin schai thi yi 
tschai then wui. Kim nyit so 
si tschi lyong sz yi. Ngo sa 
scha men ngo sa tschui tsai 
yi ngo sa ya scha men nyin 
tschi tschui tsai. Vut yin ngo 
sa nyin yi yu fet. Tan kyn 
ngo sa tschut yi hyung ok. 
Yin kwet then yin tschin ni so 
yu tschi tan yun yen. Amen. 

Das heißt wörtlich: Herren— 
gebet. Unfer im Himmel vo 
Vater. Wünfchen dein Name 
geehrt werden heilig. Dein 
Reich fomme. Dein Wille 
werde erfüllt auf Erden wie 
im Himmel. Dieſen Tag was 
nötig an Nahrung gib ung. 
Vergeben unjere Sündenjchuld, 
wie wir auch vergeben Menfchen 
feine Sündenjchuld. Nicht 
führen ung Menſchen in Ver— 
ſuchung. Sondern errette ung 
aus Übel. Denn Reich, Macht 
Herrlichkeit, alles du haben bis 
Ewigkeit. Amen. 












ar: NIKRAMER 
ee 
PIRSIER 2 EA 
SE or 2) RR 
ZEN MIA 
3 — Ar, 
j —— ZA MA 
— MAR AIR 
ZEN 2 
RAS SCH 
ME AIR 
RR NEE 


Steel —— 













ee gles] 








ss 

















© 
fe 





as 











tätig ift, kann die Hilfe eines chinefilchen Literaten und Schreiber entbehren. 
Der chinefifche Prediger und Miffionar hieft den Text aus feiner Bibel vor und 
überjeßt ihn dann in die allen verftändliche Umgangssprache, die ja freilich manch 
ein Miffionar beherrjcht, wie feine Mutterjprache. Viele Milfionare benugen auch 
wohl eine gute Überjegung in der Umgangssprache, um daraus vorzuleſen. 
Predigtbücher in diefem leichten, allgemein verftändlichen Chineſiſch mit Zeichen— 
ichrift find auch vorhanden. Das aus der chinefiichen Bibel vorgelejene würde 
den chinefiichen Zuhörern ebenfo unverftändlich bleiben, wie ein griechijcher Sat 
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den Zuhörern in einer, deutjchen Dorfkirche. Wir bringen als Probe daS heilige 
Daterunfer in chinefiicher Sprache und Schrift mit nebenftehendem Tert und 
wörtlicher Überjegung. 

Diefe 425 Millionen Chinejen- find unter einem Herrjcher vereinigt. Die 
heutige Dynaftie, die Tfindynaftie, ift eine mandſchuriſche. 1664 vertrieben. die 
Mandſchu, aus ihren Steppen fommend, die Mingdynaftiee China zählt 24 
Herricherhäufer mit 243 zum Zeil hervorragenden Herrſchern. Eine unermeßliche 
Literatur hat fich in den 40 Yahrhunderten aufgehäuft. Der Ratalog zur 
fatjerlichen Bibliothek in Peking ift für 150 Mark in den großen Buchläden zu 
haben. China hat eine lange Reihe von hochberühmten Weifen, Staatsmännern, 
Dichtern und Philoſophen; es hat wohleingerichtete Inftitutionen, alle Regierungs- 


formen find durchgeprobt, fogar der Kommunismuß der heutigen Sozialdemokratie 


wurde eingeführt und endigte mit einem völligen Bankerott! Man mag über 
das Mandarinentum denken wie man till, dennoch ift die Negierungsmafchine 
bewunderungswürdig. China ift jehr jpröde, fich dem Einfluß von Völkern hin- 


zugeben, die exit „jeit geſtern“ find, und China unſre Zivilifation aufdrängen zu 


wollen, empfindet es als ebendiejelbe Beleidigung, wie wir es empfinden würden, 
wenn uns zugemutet würde, den chinefilchen Zopf anzunehmen. 
Und trotz aller jeiner vieltaufendjährigen Kultur ift das chineſiſche Volk 


ein armes, finſtres, den Dämonen und gröbſtem Aberglauben verfallenes Volk. 


Es hat den höchſten Grad der Entwicklung erreicht und iſt dann ſtehen geblieben. 


China hat Jahrtauſende Zeit gehabt, daß es Gott ſuchen ſollte, ob es ihn doch 


fühlen und finden möchte — und hat ihn nicht gefunden. Die Lehre des Con— 
fucius, Chinas Staatsreligion, hat wahrlich Gelegenheit genug gehabt, ihre legten 
Reſultate auszuwirken und das Ergebnis ift das heutige China. Wer mr ein 
wenig von chinefiichen Verhältniffen weiß, der kennt die Stellung, die Confucius 


in dem Leben des Chinefen einnimmt. Jeder Schulfnabe im Neiche betet ihn | 
täglich an, die Gelehrten find feine ergebenen Sklaven, die Kaiſer metteifern | 
miteinander, ihm zu Huldigen, der Jahrestag feines Todes wird heilig gehalten, 

in jeder Stadt ift ein Tempel feiner befonderen Anbetung geweiht. Confucius 
ftarb 479 v. Ehr., ex wurde 500 Jahre jpäter in den Fürftenftand, im fünfzehnten 


„Jahrhundert zur Kaiferwürde erhoben. Seine Reden und Ausſprüche find im 
hinefiichen Volk bekannter als in einem evangelifchen die Sprüche der Bibel. 
Und doch ift die Lehre des Confucius eigentlich gar Feine Religion. „Ehret 
die Götter, aber haltet fie ferne von Euch!" „Wuchert mit den fünf Kardinal: 
tugenden, die ein jeder mit auf die Welt bringt: Yin, ni, li, tsi, sin, d. i. Liebe, 
Gerechtigkeit, Anſtand, Weisheit, Wahrheit!" „Verehrt-eure Ahnen!" Das find 
bejonders prägnante Säße aus feiner Lehre. Ein Nationalismus, der dem natür- 


lichen Menſchen aus der Seele gefprochen ift, — Fein Wunder, daß die Dichter 


aus der rationaliftifchen Zeit in unferm Vaterlande voll Entzüden „die Sprüche 
de3 Confucius“ befangen und fie ganz mit ihrer Art von Chriftentum überein- 
fimmend fanden. Über das Jenfeits hat Confucius den Chinefen nicht gejagt, 
noch weniger über die Sünde! Man fönnte jagen: der Confucianismus findet 
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ſeinen Ausdruc in dem Satz: „Alles was ihr wollt, daß die Leute euch nicht tun 
ſollen, dag tut ihnen auch nicht," während Chriftus ſpricht: „Alles was ihr wollt, 
das euch die Leute tun follen, dag tut ihr ihnen!" Kein Wunder, daß der Gon- 
fucianismus, der nichts über daS Jenſeits jagt, dev Menfchenfeele nicht genügen 
kann und daß die Religion Buddhas, welche den Weg zur Glückſeligkeit im 
Jenſeits lehren zu können vorgibt, in China jo große Verbreitung fand. Bu 
der Lehre des Confucius 
und des Buddha kommt 
noch als dritte die des 
Lootſe, welche auch, ähn⸗ 
lich wie die Buddhas, den 
- Menfchen von den Leiden- 
Ichaften befreien will, um 
Seelenruhe, langes Leben 
und Unfterblichkeit zu er— 
langen. Man fann ala 
Charakteriftifum von La- 
otſes Taoismus dag an- 
geben, daß er die Möglich: 
keit lehrt, den Tod durch 
Beihilfe des „Unfterblich- 
keitstrankes“ zu überwin— 
den. Doch iſt die Religion 
des Laotſe in China faſt 
überall ſo mit der des 
Buddha verquickt, daß ſie 
rein nirgends mehr er— 
ſcheint. Aber auch der 
würde ſehr enttäuſcht ſein, 
der, wenn er nach China 
kommt, die Anhänger des 
Confucius als Menſchen 
zu finden erwartet, die 
ein verhältnismäßig fitt- 
fiche Leben führen, fern * 
von den groben Aus— Chinefin mit Kind auf dem Rücken. 
artungen des tiefitehen- 
den Heidentums. Confucius hat: zwar den Götzendienſt nicht gewollt, und doch 
ruiniert der Gößendienft die beiten Kräfte des chinefifchen Volkes. Was nur 
3. B. an Kerzen, Räucherwerk, Papierfachen Nachahmungen von Geld, Ge- 
 räten, Häufern, Tieren 2c.) und Geidenftoffen vor den Gößenbildern und Ahnen- 
tafeln verbrannt wird, beträgt jährlich viele Milfionen Dollar2. sn Kanton 
fteht ein Tempel, der heißt der Zempel der 500 Götter, ſoviel Gößenbilder ftehen 
Gareis, Geſchichte dev Miffionen. 27 
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darin. Dem „Familiengott”, der Ende des Jahres dem höchiten Gott über die 
Familie berichtet, ſchmiert die Familie den Mund mit Honig und Zuder ein, 






auf daß er Gutes berichte; der Glücksſpieler prügelt feinen Gott, wenn das 


Spiel verloren wurde; der Dauer trägt feinen Gott in dürren Heiten in bie 
Sonnenglut hinaus, damit er auch merfe, wie die Sonnenftrahlen brennen. In 
der Fuh-Kien-Provinz ließ der Vizefünig Gößenbilder föpfen, weil fie ihm in. 
feinen Unternehmungen nicht beigeftanden. Der Kranke reibt fein Eranfes Glied 
an dem entiprechenden Glied feines Gößen, um gejund zu werden. Erde und 
Luft denken fich die Chinefen vom Dradhengeift bewohnt, darum haben alle ihre 
Gebäude keine geraden Linien, man fönnte dem Drachen ja durch gerade Balken 
die Eingeweide durchbohren. Dabei ift daS Opiumrauchen in ganz China ber- 
breitet: in manchen Gegenden rauchen von 100 Männern 80 Opium, bon 


100 Frauen 40—50, e8 gibt mehr Opiumläden als KReisläden; überall jind 


Mohnfelder in China, und aus Indien erden bon der englijchen Regierung 


immer noch Opiumlaften eingeführt für 90 Millionen Mark pro Jahr! Ein 


Opiumraucher aber wird bald zum jchlimmeren Sklaven feines Laſters als der 
Branntweintrinker bei ung, und die leiblichen und geiftigen Folgen find noch 
furchtbarer. Dazu die Spielwut, die viele über Nacht zu Bettlern macht, die 


ihrerfeit3 eine noch furchtbarere Landplage werden, als dies in manchen Gegen: 


den bei ung der Fall ift, — der Gejchäftsmann gibt dem Bettler, der fich in 
feinem Laden zu töten droht, aus Aberglauben was er verlangt! Die furcht- 
barfte Graufamkeit ift in China zu Haufe, — ziehen wir über die chinefijchen 
Gefängniffe und Hinrichtungsftätten, auf ‚denen die Kreuzigung ſehr beliebt ift, 
einen Schleier. Die Unmwahrhaftigfeit überfteigt alles Maß. Das Schriftzeichen 
für. „Eid“ ift aus zwei Zeichen zujammengejeßt, von denen das obere „Wort” 
und das untere „brechen“ bedeutet. Der Käufer zahlt weniger als er jollte, und 
der DVerfäufer bedient fich faljcher Maße und Gewichte. Den Magen feiner 


Fische füllt der Verkäufer mit Kiefelfteinen. Die Ungerechtigkeit der Mandarinen 


ift ſprichwörtlich. Ste nennen ſich zwar „Eltern des Volks“, aber das Doll 
fürchtet ihre „Krallen“. 

-. Die Stellung der Frau ift jammervoll. Alles, was jchwach, gemein, ver— 
fommen, unzüchtig ift, wird im Chinefifchen durch Schriftzeichen ausgedrückt, 
denen daß Zeichen für „Frau“ beigefügt wird. Das Glück, einen Sohn geboren 
zu haben, ift der einzige warme Sonnenftrahl in dem Leben der Fran. Gebiert 
fie Töchter, fo kehrt fie wohl die Neugeborenen (im manchen Gegenden Chinas 
wenigſtens) mit dem Bejen zum Haufe hinaus und läßt fie umkommen. Würde 
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doch die Tochter ſpäter den Ahnen ihres Mannes, den ſie heiratet, opfern, und 


die eigenen Eltern hätten nicht davon! Vor der Ahnentafel, die in jeinem 


Haufe fteht, verbrennt der Chinefe Gold- und Silberpapier, daß verwandelt ſich 


in der unfichtbaren Welt in Gold und Silber, und den Seelen von Vater und 
Mutter fehlt es nicht an allem, was fie brauchen. Dem Vater ſchenkt der Sohn 
zu deſſen jechzigften Geburtstag einen möglichft prächtigen, rot angejtrichenen 
Sarg, — rot ift die Glücksfarbe, — ein altes Mütterchen zeigte dem Miſſionar 
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ihren Sarg auf deſſen Frage, ob fie fich nicht nach ewigem Leben jehne: „hier 
iſt mein ewiges Leben!“ Alles ftrebt danach, die Eramina zu machen, durch 


welche man eine StaatSanftellung befommt, — dann hat man fein Schäfchen im 
Trocknen! Jeder kann ing Examen gehen, nur die Söhne der Henker, Barbiere 
und Schauſpieler nicht. Ein Gouverneur der Provinz Ngan-Whui berichtet, daß 
unter ſeinen letzten Examinanden 35 über 80 und 13 über 90 Jahre alt ge= 
weſen find. Zum Examen wird der Text der 13 Klaffifer auswendig gelernt, 
dazu die ftaatlich anerfannten Erklärungen, umd übt man ich im Verſemachen. 
Ein Auffag”und ein Gedicht wird jedem zu machen aufgegeben, ferner gibt es 


Ahnentempel, China. 


verſchiedene Themata zu bearbeiten. Es gibt zu denken, daß „ein Vergleich 
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zwiſchen Confucius und Chriftus“ auch ſchon als Examensthema vorkommt. Un— 


gefähr zweieinhalb Millionen Menſchen verſuchen jährlich in China das erſte 


Staatsexamen zu machen. Bon je humdert bejteht aber nur einer und erhält 


den Titel: „ſyu tſhoi,“ d.i. blühendes Talent. Bon taufend blühenden Talenten 


beitehen mır etwa fieben das Examen zum zweiten Grad: Ri’ nyin — erhabener 


Mann. Bon jeder Provinz erringen ducchfchnittlich fünfundzwanzig den dritten 


Grad: tin] — in die Wiffenfchaft Eindrungener, zwei bis vier den vierten und 
legten: honzlim — Herr des Pinſelwaldes. Aus der Zahl der letzteren wählt 


dann der Kaijer feine Gejandten, Präfidenten, Minifter und Feldherrn. Bei 
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diefen Staatsprüfungen, — wo jeder Prüfling in einer Heinen Zelle bock, 
herrſcht viel Willkür und Beftechlichfeit. — 

Doch wo anfangen und wo aufhören, um den Lejer in die ganz eigenartige 
— verkehrte — Welt Chinas einzuführen? Kennt doch der Miffionar, der fein 
Leben in China zugebracht, dies Volk noch nicht aus! 

Es war die Londoner Miffionsgefellfchaft, welche zuerſt auf China, als ein 
Feld der evangelifchen Miffion, den Blick richtete. Die erſte Miſſion überhaupt 
haben nachweislich fchon die Neftorianer in China getrieben, und zwar Jahr: 
hunderte lang. Eine Gedenktafel in chinefifcher und ſyriſcher Schrift, die in der 
Provinz Schen-fi gefunden worden ift, bezeugt die, Anno 787, jchon ziemlich 


weite Verbreitung des Chriftentums. Der Franziskaner Johannes von Monte 


Corvino war der erfte römische Miffionar, welcher 1295 am Hofe des Groß-Khan 
Timur, des Nachfolgers von Kublai-Khan eintraf. Papit Clemens hat ihn zum 
Erzbiſchoff von Khanbaligh: „Stadt des Khan,” Peking ernannt. WS aber, 
1370, die Ming die Tartaren aus China vertrieben, mußten die römifchen Mij- 
fionare mit ihnen fliehen. Dann haben die Jeſuiten Xaver, Nicei und Schall 
(ein Deutfcher) in China mifftoniert, 1552, 1582 und 1644, — nad) ihnen eine 
lange Reihe andrer Sefuiten, die es berftanden, ſich den Kaifern nüglich zu 
machen und dabei auf ihre Weife Miffion zu treiben, wie denn einer. z.B. in 
vier Jahren 186000 Kindern den Himmel eröffnete, dadurch, daß er fie ohne 
Willen und Willen ihrer Eltern taufte AB die evangeliiche Miſſion einjeßte, 
zählte die römische Kirche in China 6 Bifchöfe, 23 Miſſionare und 215000 
Chriſten. 

Als die Londoner Miſſion ihre Arbeit in China begann, wußte ſie wohl, 
daß dies zunächſt nur eine Vorarbeit fein könne, denn China war ein verjchlofjenes 
Land. Der erifte Miffionar ſollte darum zuerſt womöglich eine Bibelüberjeung 
und ein chineſiſches Wörterbuch herftellen. 

Diefer erſte Miſſionar war Robert Morrijon, geboren 1782 in Mor— 
phet in Nordengland. Als Arbeiter in einer Spinnerei befehrt, bereitete er fich 
in London auf den Predigerberuf vor. 1806 fam an ihn der Auf, a Mij- 
fionar nach China zu gehen. Eifrig betrieb er das Chinefijche mit Hilfe eines 
ibm befannten Chinefen. Als er 1807 nach China abgeordnet war, mußte er 


über Amerika reifen, weil die Oftindifche Kompagnie feine Miffionare auf ihren 


Schiffen beförderte. In New-York fragte ihn der Rheder vor der Abreife nach 
Kanton: „Und Sie glauben aljo wirflih, daß Sie auf den Götendienft des 
großen chinefiichen Neiches einen Eindruck machen werden?" worauf Morrifon 
antwortete: „Nein, mein Herr, ich glaube, Gott wird es tun!“ 

Im September 1807 landete er in Kanton, der einzigen chineſiſchen Stadt, 
in der von Europäern Handel getrieben werden durfte. Sonſt war das ge— 
waltige Reich, das vom Mltaigebirge, wo der Schnee nie jehmilzt, bis zur Inſel 
Hainan reicht, wo es nie friert, vom gelben Meer bis zu den Quellen der 
Riejenftröne Yangtjefiang und Hoangho, ja doppelt jo weit, bis nach Kafchgar, — 
verſchloſſen. In Kanton waren dreizehn Handlungshäufer der englifch-oftindifchen 
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Handelsgefellichaft. Die Curopäer hatten ein Grundftüc am Perlitrom, dag fie 
nicht verlaffen durften. Das Innere der Stadt Kanton zu betreten, war ihnen 
bei Todezitrafe verboten. Aber das Geſchäft blühte, und fo ließen ſich Die 
Europäer die Behandlung gefallen. Morrifon, der fich unterdeffen jehr im Chi⸗ 
neſiſchen vervollkommnet hatte, wurde von der Handelskompagnie als Dolmetſcher 
angeſtellt. Er nahm noch weiteren chineſiſchen Unterricht, aber ſein Lehrer mußte 


heimlich zu ihm kommen. Von Kanton aus begaben ſich die Europäer ab— 


wechſelnd nach Makao, und dorthin kam 1818 Milne von der Londoner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, um Morriſon zu helfen. 1818 war dann auch wirklich die Bibel 
ins Chineſiſche überſetzt und auf Koſten der britiſchen Bibelgeſellſchaft gedruckt, 
ebenſo, 1823, das große, ſechsbändige Wörterbuch! Ein dritter Miſſionar, 
Medhurſt, kam auch noch nach Makao, — ſie wurden damals immer das be— 
rühmte Miſſionars-,Kleeblatt“ genannt. Doch mußten Milne und Medhurſt bald 
Makao-Kanton verlaſſen, weil ihnen bie portugiefiichen BVriefter in Makao dag 
Leben zu ſchwer machten, — fie gingen nad) Malakka, um dort unter den aug- 
gewanderten Chinefen zu arbeiten. 

1814 fonnte Morrifon den erſten Chinefen, Tjai-a-fo, taufen. Er fehrieb 
damals in fein Tagebuch: „Bei einer Waſſerquelle am Fuße eines einfamen 
Hügels, nahe am Meeresufer taufte ich ihn auf den Namen des dreieinigen 


- Gottes, heute am 14. Juli, möge er die Erftlingsfrucht einer Ernte von Millionen 


fein, welche an den Namen Jeſu glauben und durch ihn jelig werden!” Einer 
feiner treueften Gehilfen wurde der Chinefe Siangafa, der für fein Volk eine 
Glaubenzlehre gejchrieben hat, die ex felbft mit hölzernen Typen drucdte. Uber 


‚al3 er fie verteilen wollte, wurde er ing Gefängnis geworfen und, nachdem er 


mit Stodjchlägen beftraft worden, nur auf die Fürſprache von Kaufleuten wieder 
freigelafjen. Ihm konnte Morrifon während verfchiedener Reifen nach England 


und Malakka die Miffionsarbeit übertragen. Liang-afa ift der: erſte evangelijche 


Evangelift unter den Chineſen geweſen, und fein Andenken wird unter den chrift- 


lichen Chinefen in Segen bleiben. 


Morriſon ftarb 1834. Nach aller feiner mühjamen Arbeit und allen Ge: 


- beten bejtand der fichtbare Erfolg in drei bis vier Getauften. Aber feine Hoff: 


nung war nicht gebrochen. Durfte er Kanton und Makao nicht verlaffen, um 
ins Innere von China einzudringen, jo blühte doch das anglochinefische Seminar 
in Malaffa auf, das von ihm gegrümdet worden war, um Europäern Gelegen- 
heit zu geben, die chinefifche Sprache und Literatur Fennen zu lernen, und um 
Chinejen mit dem Chriftentum befannt zu machen. Sein Gehalt aber, als Dol— 
metjcher der oftindijchen Kompagnie, ermöglichte ihm, die Miffionsarbeit unter 
den Chineſen in Malaffa, Penang, Singapore und andern Orten reichlich zu 
unterjtüßen. Um dies hier gleich zu erwähnen: das Seminar in Malaffa wurde 
jeit 1840 von Dr. Legge, dem berühmten Sinologen und ſpäteren Profeffor in 
Oxford, geleitet (7 1897; fein Lebenswerk ift die Herausgabe, Überfegung und 
Erklärung der chineſiſchen Klaffifer in zwölf Bänden, darunter auch das oben 


erwähnte Schufing, Buch der Urkunden). Frei konnten fie) in Malakka und 
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den anderen genannten Orten die Miffionare unter die Chinefen mifchen und 


ihre Art verftehen lernen, — eine weiſe Yügung Gottes, daß die eigentliche 
Feſtung des Jahrtaufende alten Heidentums noch vorläufig verjchloffen blieb. 
In demfelben Jahre, 1834, in welchem Morrijon ftarb, hatte fich die engliſch— 
oftindifche Kompagnie aufgelöft. — 

In diefe Zeit fällt auch die Anfangsarbeit des berühmten deutſchen 
Chineſenmiſſionars Gützlaff. > | 

Ein Pyritzer Kind, Hatte er 1815 als Sattlerlehrling in Stettin dem König 
Friedrich Wilhelm III. ein Gedicht überreicht, — er wollte ein berühmter Mann 
werden, — aber bei Vater Jänicke, wohin ihn der König überwies, wurde er 
gründlich zum Leben aus Gott gewedt. Er befaß eine enorme Sprachenbegabung, 
begann unter Tholud das Studium des Verfifchen, ſchrieb jchon in Rotterdam, 
{wo er nach der Berliner Zeit fich zum Miffiongberuf noch fpeziell vorbereitete, 


Bücher über die Miffion in holländifcher, Tpäter in deutjcher, englijcher, lateiniz 
ſcher, chinefifcher, japanifcher, framefifcher und cochinchinefiicher Sprache. Nach-⸗ 


dem er einige Jahre in Java und Siam gearbeitet hatte, faßte er den Plan, 
als Miſſionar in China einzudringen. Die Rotterdamer Geſellſchaft verſagte ihre 
Erlaubnis, Gützlaff ſagte ſich von ihr los, — er war durch ſeine verſtorbene 
Frau wohlhabend, — und machte num 183133 drei Reifen an der chineſiſchen 
Küfte entlang, als Dolmeticher auf Schiffen, die Opium einfchmuggelten. (!) Dabei 


predigte er und verteilte Traftate an Taufende. Seine Berichte von der Bereit: 


willigfeit der Chinefen machten in England ungeheures Aufjehen. Bald gab er 


auch den Dolmetjcherdienft auf den Schmugglerjchiffen auf, — jein Gewiſſen mochte 
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ihn wohl treiben (!), — umd wurde Dolmetſcher in englifchen Konfulardienften, mit 


einem Gehalt von 16000 Mark. Dieje Stellung hat er bis zu jeinem Tode inne- 
gehabt, hat fie auch nicht aufgegeben, als eine amerifanifche Firma ein Schiff kaufte, 
das nur den Zweck haben ſollte, chriftliche Schriften an Chinas Küfte zu verbreiten, 


und Güßlaff, den einzigen, der die Küftendialefte beherrichte, bat, mit zu fahren. 
Seit 1834 hatte die englifche Regierung die Wahrnehmung der Handels: 


interefjen jelbft in die Hand genommen und verjucht, ob der Handel nicht noch 
auf andere Plätze als Kanton ausgedehnt werden fünne. Aber die Vertreter 
Englands wurden von den chinefiichen Behörden mit einer jo hochmütigen Ver- 
achtung behandelt, daß fchließlich der Krieg unaußsbleiblich war. Leider brach er 
erft aus, als die chinefiichen Behörden über 20000 Kiften des teuren Opiums 


weggenommen hatten. Und fo gab denn jchließlich dies unglückſelige Gift den. 


Anlaß. Der „Opiumkrieg“ dauerte don 1839—42 und endete mit einer gänze 
lichen Niederlage der Chinefen. Dieſe mußten die Inſel Hongkong an England 
abtreten ımd, außer Kanton, vier Häfen für den Handel mit dem Ausland frei: 
geben: Amoy, Futjchau, Ningpo und Schanghai. 


AS ſich nach dem Friedensſchluß die Miffionare (außer Güßlaff war eine 


ganze Reihe von einer englischen und von vier amerifanifchen Miſſionsgeſellſchaften 
ingwifchen ausgeſandt worden) in Hongkong verfammelten, ergab fich auf Be: 
fragen, daß fie alle zufammen nur ſechs Chriften in China Fannten! 
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a von anſcheinend tauglichen 


: -gejendet wurde; er hat auch 


E - Dr. Barth erfchienen lange 
Zeit monatliche chinefifche 


€ vinzen jtrömten ihm an- 


Heimat tragen jollten. 


“ eins dehnte ſich allmählich. 
auf falt alle Provinzen aus; 


E: ‚hatte er jein Hauptaugen- 


Mandarinen und Profefjo- Zr 4 
ren in Peking getauft. Schon Mſſſonar Karl 6ützlaff 
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Gützlaff lebte nach dem Friedensſchluß etwa ein Jahr lang als engliſcher 


4 Statthalter auf der von den Engländern als Unterpfand noch befetzten Inſel 
eſchu⸗ſan, nach Kräften für das Evangelium wirkend. Von hier war er 1843 


nad) Hongkong gekommen, al3 englischer Leiter der chinefifchen Angelegenheiten. 


Hier warf er fich mit allem Eifer darauf, durch eingeborne Miffionare dag 


Evangelium in China zu verbreiten und gründete zu diefem Zweck den Chrift- 
lichen Berein zur Außbreitung des Evangeliums (Tschwan-fu-yin-tshi-hwui). 


2 Gützlaff war der Sekretär, er nannte ſich „Gashan“, Freund Chinas. Im 


Calwer Miffionsblatt von 

Berichte Gashans. 
Gützlaff fand Dutzende 

Leuten; aus allen 18 Pro— 


gehende Prediger zu, die 
das Evangelium in ihre 


Die Tätigkeit des Ver— 


auf Peking, die Hauptſtadt, 
merk gerichtet, wohin 1847 
der bon dort gebürtige Pro— 
feſſor Litijuän vom Verein 


tatjächlich eine Anzahl von 





1846 aber hatte Gütlaff in der Tracht eines Sokiejchen-Matrojen. 

einen „Aufrufandie&hriften 

don Deutjchland“ erlaſſen, fie möchten feinen Verein in Hongkong unterftügen. Eine 
Folge davon war, daß der kurheſſiſche evangelifche Miffionsverein die „Chine- 
ſiſche Stiftung” ins Leben rief, welche Gaben fammeln und entgegennehmen 
tollte für Gützlaffs Veran. Eine großartige Miffionswirkfamfeit für China unter 


gemeinſamer Beteiligung jämtlicher deutfcher Miffionzgefellichaften jollte angebahnt 


werden. — Dazu iſt es freilich nie gefommen! — 

1849 reifte Gütlaff jelbit nad Europa, um das Feuer weiter zu fchüren. 
„Wie ein Engel” durchflog er die meiften Länder Europas, überall unermüdlich 
predigend, werbend, Vereine bildend, unter welche er die Provinzen Chinas als 


Miſſionsprovinzen verteilte, und allgemeine Teilnahme für das Chinejenvolf er: 
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vegend, für dag fein Herz brannte. Alle diefe Vereine, jo hatte er fich gedacht, 
ſollten an der chineftichen Stiftung ihren Mittelpunkt haben. Jeder Verein jollte 


einen tüchtigen Miffionar ftellen und denjelben völlig übernehmen. Bon irgend 
welcher Tätigkeit diefer, in augenbliclicher DBegeilterung entjtandenen, Vereine 
war aber nicht3 zu hören; nur der Berliner Verein legte Hand and Werk und 
fandte einen Miffionar Neumann nebit Frau nach Hongkong. 

Hamberg, ein Basler Milfionar, von dem wir fogleich noch mehr hören 


werden, hatte Gützlaffs Stelle in Hongkong vertreten, während diefer in Europa 


war. Dabei machte er die wahrhaft niederjchmetternde Entdeckung, daß Gütz— 
laffs chinefiicher Verein durch und durch faul war. Unter 200 ausgejandten 
chinefischen Predigern waren 60 Opiumraucher, 55 Lügner und Betrüger, 50, 
bon denen man nach der Ausfendung nichts wieder gehört hatte, 15 Untaugliche 
und nur 20 ehrliche Leute. Berichte und Tagebücher waren erfunden, die Leute 
faßen, anftatt in die fernen Provinzen zu reifen, in nächjter Nähe und verzehrten 
ihr Reiſegeld. Die Bücher, die jie zur Verteilung mitbefommen hatten, warfen 


fie fort. Als Gützlaff 1850 zurückkehrte, fing er fofort an, — nicht den Berein 


zu reformieren, wie man denfen follte, fondern die Schäden twieder zuzudecken. 
Doch er ftarb ſchon 1851. Seine Gebeine ruhen auf dem Kirchhof „im glück— 
lichen Tal” zu Hongkong. Auf dem mächtigen Grabftein wird er in englischer 
Sprache „ein Apoſtel“, in deutjcher Sprache gar „der Apoftel der Chinefen” 
genannt. Beides ift eine vage Übertreibung. Er hat viel Anregung für die 
Miffion in China gegeben. Seinem perfönlichen Erfcheinen verdankt der Berliner 
Hauptverein für China (deffen Arbeit jet Berlin I fortfegt) und der Berliner 


Hrauenverein für China, der das Findelhaus auf Hongkong gründete und trägt, 


jein Entftehen. Auf feine Anregung fingen Bafel und Barmen ihre China= 
miſſion an. 

Wir fahren durch die Straße don Formoſa, es ift um Mitternacht. Da 
flammt plößlich auf Chinas wildzerriffener Küfte ein mächtiger Leuchtturm’ auf, 
aus weißem Sandjtein gebaut. In demjelben Augenblict hören wir den Auf 
übers Schiff: „Gützlaff!“ Wir fragen, wer gerufen wird. Der Leuchtturm iſt 
nach Gützlaff genannt. Gützlaff war wohl leichtgläubig und optimiſtiſch: aus 
den Bibeldeckeln der von ihm verteilten Bibeln haben ſich die Chineſen Schuh⸗ 
ſohlen gemacht, und betrogen haben ſie ihn in ſchamloſer Weiſe, aber ein Recht 
zu beſchuldigen hat erſt der, welcher ſelbſt ſoviel gearbeitet hat wie er und mit 
dem Aufwand eigner Koſten beſſeres geleiſtet hat. Mehr geliebt hat die Chineſen 
wohl noch Keiner. 

Im Jahre 1846 ſandten die Rheiniſche und die Basler Miſſions— 
geſellſchaft infolge des Gützlaff'ſchen Aufrufs je zwei Miſſionare nach China, 
Barmen: die Miſſionare Genähr und Küſter, Baſel: Hamberg und Lechler. Sie 
wurden von Gützlaff mit Freuden in Hongkong begrüßt, trennten ſich aber bald, 
aus den uns bekannten Gründen, von ihm. Ihr Arbeitsgebiet fanden ſie alle 
in der Provinz Kuang-tung, und zwar die Rheiniſchen Miſſionare unter der 
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Punti, d. i. einheimifchen Bevölferung der beiden, Hongkong am nächſten liegenden 
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Kreife, die Basler unter der Hakka-, d. i. Gaftbevölferung (die einen anderen 


Dialekt jpricht) einiger nahen, und auch fehr entfernten Kreife. 


Während man don dem erften Zeitabjchnitt in der Gefchichte der chinefifchen 
Miffion jagen kann: e8 handelte ſich darum, daß die Miffionare die Chinefen 


- gründlich fennen lernten, jo fann man bon diefem zweiten (jeit Eröffnung der 
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von Morriſon überſetzt und 
von einer Anzahl von Miſ— 


Miſſionarskonferenz 1843 


- überfeßt, — zu der Mög- 


auch die eines chriftlichen 


Miffionare nur aus Liebe 
- Hinausziehen, iſt zunächlt 
_ allen Heiden, befonders aber 
den Chineſen lächerlich. An 
uneigennütziges MWohlwol- 


glauben. Und dazu ge- 
hört Beit. 


- meter durften die Miffio- 
nare don den Freihäfen 
aus nicht in3 Land ein: 


fünf Häfen) jagen: die Ehinefen mußten Gelegenheit haben, die Miffionare fennen 
zu lernen. Die Bibel war 
fionaren, die die Hongkonger 
dazu beitimmt, aufs neue 
lichkeit, die Bibel zu leſen, 
mußte nicht nur die Pre— 


digt des Mundes, fondern 


Lebens fommen. Daß die 


len glauben fie nicht. Der 
Milftionar muß fein Bes 
kenntnis mit dem Leben erft 
befräftigen, ehe fie ihm 


Weiter aß 50 Kilo: 





dringen. So blieben denn Mifjionar Lechler, 


die Barmer im Ga=non= 53 Jahre Basler Mifjionar in Südchina, 1847—1899. 


Belle, mo: fie bald drei 


Stationen hatten: Saiheong, Tufwing und Sanfın. In erſterer Station erblühte 
ein Ratechetenfeminar unter Genährs Leitung. Doch ift das Rheiniſche Miffiong- 


e feld in China Klein geblieben bis auf den heutigen Tag, — wie wir jpäter jehen 


werden. Baſel dagegen hatte ſchon 1855 im ganzen 213 Seelen getauft. 
Wenn man die Miffionare aller Miffionsgefellfchaften, die um das Jahr 1860 


in China ftanden, zufammenrechnet, jo mögen es etiva 100 geweſen fein. Aber die 





Hände waren ihnen gebunden, ihre Füße gehemmt: 50 Kilometer, aber nicht weiter! 
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Da fprengte Gott ſelbſt die Feſſeln durch die furchtbaren Stürme ber 
Thaiphing-Emprung, mit denen er das chineſiſche Reich Heimfuchte. Ein 
Gelehrter, Hung Sſiuzün, ein Haffa aus der Provinz Kanton, der an epilep- 
tiichen Anfällen litt und dabei wunderbare Verzüdungen hatte, glaubte fich be- 
rufen, jich unter dem Namen „Thaiphing — großer Friede” zum Herrſcher auf- 
zuwerfen und die beftehende Regierung zu ftürzen. 

Unklar aufgefaßte chriftliche Gedanken mifchten fich in feine Träumereien. 
Liangafa, Morriſons Nationalgehilfe, hatte ihn in Kanton, wo er durchs Examen 
gefallen war, ein Traftat, „gute Worte“ überreicht. Er hatte noch andre ge— 
leſen, hielt fich für den jüngeren Bruder Chrifti und proflamierte fih als 





Schule in Sankiwan (China) von Lehrer Phan. 


König. Ungezählte Scharen mißvergnügten Volks fielen ihm zu. Er eroberte 
mehrere Provinzen und fette fich in Nanking feit. Die Gefahr ftieg aufg höchite 
und Die verzweifelten Mandarinen nahmen jelbft die Hilfe eines jo verhaßten 
„fremden Teufels" an, wie fie die Europäer nannten. General Gordon verſtand 
ein Heer von Chineſen ſo zu beſeelen, daß es als das „ſtets ſiegreiche“ den Auf- 
ſtand in furzer Zeit gänzlich niederfchlug. Das trug fehr zu einem bejjeren Ver— 
hältnis dem Ausland gegenüber bei, 

Ein zweiter Krieg erſchloß nun aber China wirklich dem Ausland und der 
Miſſion. Der VBizefönig don Kanton hatte ein engliſches Schiff, e8 für einen 
Seeräuber haltend, gefapert und in höhnifcher Weife Genugtuung verweigert. 
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- Kanton Ende 1857. Im Frieden zu Tientfin, 1858, wurde leider der Opium: 


- Handel erlaubt. Die Ausländer erhielten daS Necht, Gefandte am Hof zu Peking 
zu halten, die Miffionare die Erlaubnis, mit Päſſen überall im Lande reifen zu 
dürfen. Als das chinefiiche Volk diefe Verträge brach, griffen die Verbündeten 
A abermals zu den Waffen, Peking wurde erobert, der kaiſerliche Sommerpalaft zer- 


stört, ein Akt der Gerechtigkeit und Vergeltung für die Qualen der engliſchen 
VBarlamentäre, welche im Wahnfinn jtarben! 
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cehrer Phan mit Srau_in Sankiwan (China). 


Um gleich das Wichtigfte von Chinas Verhältnis zu den Kulturjtaaten bis 
auf die Gegenwart hier anzuführen, jo hat China darin eine faſt umerreichte 
E Meiſterſchaft beiviefen, geſchloſſene Verträge in kluger Weile zu umgehen. Der 
Widerwille dagegen, fich der überlegenen Macht der Fremden wirklich zu beugen, 
blieb nach wie vor derjelbe.. Der Krieg mit Frankreich 1884 war nicht dazu ans 
; getan, eine weitere Breſche in Chinas bochmütiges Selbjtvertrauen zu legen. 
Schlimmer offenbarte der Krieg mit Japan die jämmerliche Hohlheit und 
Schwäche des chineſiſchen Kolofjes. Rußland, Deutjchland und Frankreich traten 
dazwiſchen und erwirkten die Zurückgabe der Halbinſel Liautung mit Port Arthur 
an China. Deutſchland hatte als Gegenleiſtung nur einige Rechte in Bezug auf 
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Bergwerke verlangt. Als aber 1897 eine katholiſche Miſſionsſtation in Schan— 


tung zerſtört und zwei deutſche Prieſter ermordet wurden, da wurde der Anlaß 


benutzt, um von Kiautſchau nebſt Umgebung Beſitz zu ergreifen. Der Boxer: 
Vaterlandsfreunde) Aufitand, die Ermordung des deutfchen Befandten und der 


gemeinfame Nachezug der Kulturmächte gehört der Gegenwart an. 


Wenden wir uns nun zurücd zur Arbeit der Rheiniſchen Miffion in 


China. Miſſionar Genähr Hatte in Ho-au ein kleines Gehilfenfeminar gründen 
fönnen, von dem faft alle Nationalgehilfen ausgegangen find, die die eriten 


Milfionare auf ihren Reifen begleiteten. Genähr ftarb 1864, als ex fich einer F 





Chinefifche Dreſchke. 


cholerakranken Chriſtin annahm, die ihre heidniſchen Wirtsleute herausgeworfen 
hatten. Das Seminar wurde nach Fukwing verlegt. Ein oſtpreußiſcher Paſtor, 
ſein Nachfolger, konnte mit einigen Nationalgehilfen mehrere neue Stationen 
anlegen, jo zu Fusmum, wo der inzwiſchen ausgeſandte Miffionar Faber, von 


unter den höheren Ständen fand. Er fing ſchon damals an, durch engliſche 
und deutſche Uberſetzungen und Erläuterungen der chineſiſchen Klaſſiker das Ver— 
ſtändnis zwiſchen Chineſen und Fremden zu fördern. 


Ein ſchwerer Schlag traf die Rheiniſche Miſſion im Jahre 1871. 8wei 
Stationen wurden von einer fanatiſchen, abergläubiſchen Volksmenge zerſtört, 





dem wir ſpäter noch mehr hören werden, eine außergewöhnliche Anerkennung 
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5 der irgend welche wütende Feinde des Evangeliums, — folche finden fich ja 


überall und ſtets, — es beigebracht, daß die „Fremden Teufel” Gift verbreiten; 


nur die, welche Chriften werden, erhalten das Gegengift, die andern müffen 
ſterben. Diefe Gefchichte mit dem „Beifterpulver” erregte damals ungeheures 


Aufjehen und entfefjelte die Wut des Volkes in verderblichiter Weife. Überhaupt 


iſt feine Erfindung der Chriftentumgfeinde in China zu dreift, feine Verleumbdung 
zu plump und zu findifch, fie wird dom Volk geglaubt, ich erinnere nur an die 
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TRENNT I“ 


FERIEN, 


Deichuldigung, die Miffionare bedürften zu ihren volfsverderblichen Beftrebungen 


der Augen von Chinefenkindern! Haben doch jchon die alten Heiden den 
erſten Chriſten nachgejagt, fie äßen Menſchenfleiſch und tränfen Menſchenblut. 
- Verfennung de3 heiligen Abendmahls.) Im Jahre 1873 übernahm die Rheinifche 
Wiſſion die Stationen des Berliner Hauptvereins für China, von dem wir noch 


— 
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_ Miffionsjtation £ilong in China. 1897. 


_ hören werden; fpäter aber übernahm die Miſſionsgeſellſchaft Berlin I dies 
Arbeitsfeld. | 


Die Rheinische Miſſion hatte im Jahre 1901 1013 Gemeindeglieder auf 


43 ſechs Stationen. Die jüngfte ift Hongkong, wo die Rheinische Miffion ein Haus 


erwarb, da8 als Hofpiz vorläufig gedacht war, um da fich aber bald eine fleine 
Gemeinde ehemaliger Rheiniſcher Miffionschriften ſammelte. Wir bringen auf 
Seite 425 das Bild des Veteranen unter den Chinamiffionaren, Lechler. 
Machen wir einen Beſuch auf ein paar von den ſechs Stationen. Tong- 
tau=ha liegt in der Provinz Kanton, wo die Gebiete der Basler, Barmer und 
Berliner Miffion hart aneinandergrenzen, ja ineinander übergehen. Aber über- 
al geht es fchiedlich friedlich zu. Tong-tau-ha war die Schulftation der Rheini— 
ſchen Geſellſchaft. Diefe hatte bis vor furzem dort auch ihr Seminar für ein: 
geborne Gehilfen wie die Basler in Lizlong. Die Gegend ift eben und frucht- 
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bar. Mehrere größere Ortichaften liegen in der Nähe, wir ſehen ausgedehnte 
Reis- und Zucerfelder, die ein ftattlicher Fluß durchſchneidet. Die weißgetünchten 
Häufer der Station grüßen uns ſchon von weitem. Die Miffionare Maus und 
Diehl und die Miſſionsſchweſter Helene Auffermann empfangen uns. (Inzwifchen 
hat fich das Perjonal geändert.) Sie erzählen ung, wie die Arbeit durch viele Un- 
ruhe Hindurchgegangen ift. Die Engländer anneftierten daS hinter Hongfong ge- 
legene Feſtland und erbitterten dadurch die Chinefen, — die deutfchen Miffionare 
mußten es ausbaden! Wahre Angfttage durchlebten die Chriften im Juni 1898, 
wo Räuber und Nebellenbanden die Station bedrohten. Ein Chrift erklärte aus 





Seminarijten in £ilong, China. 
Chinef. Lehrer. — Miſſ. 60. Ziegler. — Mifj. Schaub F. — Chinef. Lehrer. 


Angſt, nicht mehr zur Gemeinde gehören zu wollen, die übrigen aber blieben treu. 
Mijfionar Maus hat dann eine Erholungsreife nach Deutjchland angetreten, two die 
Milfionsfreunde in den letzten Monaten deg „Jahres 1900/1901 fich an feinem fach- 
fundigen, tapferen Eintreten für die evangelische Miffion durch Wort und Schrift 
erfreut haben. In dem großen Leidengjahr 1900 find die Stationen in Kanton 
verhältnismäßig glimpflich davongefommen. Jetzt ift das Seminar nach Tungkun 
verlegt worden, nordweſtlich von Tongstau-ha, am Ufer des Oſtfluſſes, da wo er 
mit dem Perlfluß zufammen dag tiefige Delta bildet, daß ein wahres Labyrinth 
von Inſeln und Infelchen erfüllt. In Tungkun hat die Rheinische Miffion ein 
großes Hofpital unter Zeitung der beiden Miffionsärzte Dr. Kühn und Dr. Olpp. 
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Schon im Jahr 1899 hatte Dr. Olpp (damals allein) 20202 Konfultationen, 
und 525 Perjonen wurden in den beiden Kranfenhäufern verpflegt. 11 Medizin- 
ichüler wurden in der medizinischen Wiſſenſchaft unterrichtet. Während der 
Kriegswirren mußten Dr. Olpp und Milfionar Zahn auf zwei Monate nad 
Hongkong ziehen. Nach ihrer Rückkehr war das Hojpital beinahe ebenjo gut 
bejucht wie früher. Tungkun ift Kreißftadt mit zirka 250000 Einwohnern; 
das Urbeitzfeld von Tungkun und Umgebung zählt gewiß eine Million Seelen. 
Aber durch Reijepredigt und Hojpitalarbeit ift der Boden für die eigentliche 
Milfionsarbeit treulichjt vorbereitet. Miffionar Maus, den wir in Tong-tau-ha 
fennen lernten, wird nach feiner Rückkehr auf das Wrbeitzfeld in China von 





Station Tihonhangkang mit der neuerbauten?Kapelle, China. 


Taiping aus, wo er ftationiert wird, als Neifeprediger namentlich das Gebiet 


am Dftfluß, alfo die weitere Umgebung von Tungfun bereifen. Tungkun hatte 
im $ahr 1901 281 Gemeindeglieder, 3 Schulen mit 27 Kindern. Vergleiche auch 
dag über die ärztliche Miffion der Rheinischen Miffion Gefagte im erſten Teil 
diefes Buchs. 

Die Basler chinefische Miffion feierte 1897 ihr fünfzigjähriges Jubiläum. 
Am 19. März 1847 ftiegen die Begründer derjelben, Milfionar LVechler und 
Hamberg, in Hongkong ans Land. 

Gütlaff empfing fie mit offenen Armen. Im Chinejenviertel in Hongkong, 
in einer finfteren engen Stube, die ihnen gemeinfam angewiefen wurde, legten 
fie fich zunächft auf die Erlernung der Sprache. Vorarbeiten oder Literarifche 
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Hilfamittel für die Umgangsſprache waren nicht vorhanden. Es galt, ſie den 


Leuten abzulauſchen. Genähr und Köſter von der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft 


waren, wie wir oben ſahen, ebenfalls mitgekommen. Gleich am erſten Sonntag 


beſuchte Lechler mit den ihm zugewieſenen Nationalgehilfen 25 Dörfer auf dem 


Feſtlande und ſah, wie von dieſen das Evangelium gepredigt wurde. Er bekam 
damals ſchon den Eindruck, wie unlauter und heuchleriſch viele Chineſen find. 


Auch wurden die Brüder bald beſtohlen und ausgeplündert, — ſie blieben den 


Chineſen „fremde Teufel“, obgleich ſie ſich chineſiſch kleideten und den Kopf bis 





Chinamijjionare des oberlandes. 
$. £ub. IM. Maler. Gieß. Ziegele. Avyun. 
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auf einen Zopf rafierten. Miffionar Winnes wurde ihnen nachgejendet, und 
wunderbar, troß der Verfolgungen der Chriſten durch die Mandarinen, wurden 
deren, nachdem erſt einmal der Bann gebrochen war, immer mehr, und Anfang 
1855 zählte die Basler Geſellſchaft in China ſchon 175 Ehriften! In Saufiwan 
fanden die Brüder unter den Mauern und Steinbrechern daſelbſt freundliche 
Aufnahme. Die Station Li-long, welcher wir einen Beſuch machen wollen, ift 
auch in diefer erften Zeit gegründet worden. Der Thaiphingaufftand trieb zwar 
die Brüder don ihren Stationen nad) Hongkong zurüd, aber 1859 finden wir 
Winnes wieder in Li-long, wo ſchon eine Kleine Kapelle ftand. Solange war 
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Li⸗long meift nur durch Nationalgehilfen paftoriert worden, als aber jetzt Mif- 
ſionare kamen, merkten die Chinefen, daß es ernt wurde, und die dem Evangelium 
feindlichen Chinejen twiegelten die ganze Gegend gegen die Miffionare auf. Dennoch 
mehrte ſich die Gemeinde; zwei Brüder waren Winnes zu Hilfe gekommen. Sie 
mehrte ſich auch trotz der neuen Hetzereien mit dem oben erwähnten „Geiſter— 
ä pulver“. Schon 1877 zählte Li-long 186 Chriften. Es werden jetzt ca. 315 
Chriſten dort fein. Andre Stationen haben fich ja viel mächtiger enttvicfelt, aber 
 Lielong hat der Basler Miffion eine Reihe tüchtiger Gehilfen geliefert, wie 
3 3: B. Kong-Jin-leh, der jetzt Pfarrer an der chinefifchen Gemeinde in Hono— 
klar iſt. 

Wenn wir bon Hongkong nach Li-long wollen, fo müfjen wir um die 
Gongkong gegenüberliegende Halbinſel Kaulung herum und dann den Tſchim— 
tſchumfluß hinauf bis zum Marktflecken gleichen Namens. Von dort erreichen 









hongkong. 


wir Li⸗long in drei Stunden zu Fuß. Träger für das Gepäck finden wir überall. 
An einer Tragſtange trägt ex die beiden Gepäckſtücke, die fich die Wage halten 
müſſen, jtundenlang, ohne abzufegen. Einer hing, als ex bloß ein Gepäckſtück 
hatte, einfach feinen Hund an den Hinterbeinen an der freien Seite auf. Don 
Tſchim-tſchun geht's erſt bergauf, dann durch flaches Land, zwiſchen Reisfeldern 
hindurch. Der Pfad bietet immer nur für eine Perfon Raum. - Li-long mit 
feinen weißgetünchten Häufern liegt im Schatten fchöner alter Bäume, unter 
- denen und die Banianen (Niejenfeigen) jchon von Indien her befannt find. Die 
Landſchaft ift wieder hügelig geworden; die zahlreichen Kleinen Täler find ein- 
ander ſo ähnlich, daß wir uns ohne Führer ſicher verirren würden. Mitten 
drin liegt Li⸗-long wie „eine Pflaume in den Wellen”, — das bedeutet nämlich 
der Name Li-long. Zwei Milfionarzfamilien wohnen dort. In Lislong ift ein 
Seminar zur Ausbildung der eingebornen Gehilfen und Lehrer und eine Knaben— 
ſchule. Die Miffionarsfrauen haben eine Mädchenfchule. Li-long hat mit den 
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Außenftationen 330 Seelen. Die Station wird jetzt von einem chinefifchen Pre= 
diger, der in Bafel ausgebildet ift, verjorgt. Gr und noch zwei andre find die 
einzigen, die bigher von den Baslern ordiniert find. Der Kurſus des Seminars 
ift ein vierjähriger. Außer den theologischen Fächern (Homiletif, Katechetik, prak 
tiſche Theologie 2c.) wird chineſiſche klaſſiſche Literatur gelehrt, aber nicht fremde 
Sprachen, auch nicht Griechiſch und Hebräiſch. 24 Zöglinge find im Seminar. 
Der eingeborne Prediger ift ein fehr tüchtiger Redner. Die deutjchen Choral- 
melodien, natürlich mit chineſiſchem Text, machen dem Befucher tiefen Eindrud. 
Die Bevölkerung gehört dem Hakkaſtamm an, der vor 600 Sahren don den nord» 
weftlichen Bergen eingewandert ift und bie vermweichlichten Pun-ti in der Ebene 
mehr und mehr verdrängt. 

Die Station Tſchon-han-kang ift nur zwei Stunden von Li⸗long ent= 
fernt. Hier arbeitete der ſchon jeit 1862 in China ftehende Präfes der Basler 
Shinamiffion, Bender, bi8 zum Jahre 1901. Im März 1901 ift er in jener 
badifchen Heimat geftorben. Die Station jelbjt ift ſehr unfcheinbar, hat aber 
einen Kranz don wichtigen Außenftationen mit 300 Seelen und vier feine 
Miſſionsſchulen. 

Das andre Miſſionsfeld der Basler iſt das ſogenannte „Oberland“ (das 
eben beſuchte iſt das „Unterland“), nordöſtlich, im Tſchong-lokkreiſe gelegen, zur 
gebirgigen Präfektur Ka-y-in-tſchu gehörend. Ein Nationalgehilfe Tſchong-hin 
war in Anfang der Basler Miffionstätigfeit dorthin gezogen und faft verjchollen. 
Da kam ein fehr günftig lautender Bericht von ihm, und in der Tat, als Mij- 
fionar Winnes 1862 hinreifte, fand er ſchon eine Heine Gemeinde dort. 1864 
- Konnten die Basler Brüder Bender und Piton die Chriften auf den Bergen des 
Tſchon⸗lokkreiſes zu Gemeinden jammeln. Um die beiden Anfangsitationen 
Tiehongstfun und Nyen-hang-li haben jich eine Reihe von Außenftationen ge= 
bildet, aus der Erweckungszeit hatten die beiden Stammgemeinden hervorragende 
gediegene Chriften, doch zeigte dag Evangelium hier zunächit mehr Senfkorn— als 
Sauerteigart, nach außen war ftärfere® Wachstum zu bemerken als nach innen. 
Die Gemeinden deg Oberlande8 wuchjen vom Jahr 1862 bis 1880 von 100 auf 
1222 Seelen. Hand in Hand damit ging die räumliche Ausdehnung. Don 
Tſchong-tſun drang man weitlich, über den Bergrüden, in den Lyung⸗tſchonkreis 
vor; ein Arzt, ein Kolporteur und mehrere nachmalige Kirchenälteſte waren gleich⸗ 
ſam die Quartiermacher. Von Nyenhangli aus aber faßte das Chriſtentum da 
Fuß, wo ſpäter die Hauptſtationen Hoſchuwan, Hinnen, Kayintſchu und Moilim 
entſtanden. In den ſiebenziger Jahren hieß es: „Von den Tſchonglokbergen iſt 
eine Freudenbotſchaft eingelaufen, wie ſeit Beginn der Miſſion dort nicht mehr.“ 
79, dann 98, dann 180 Heidentaufen wieſen die Jahresberichte der Station 
Nyen-hang-li auf! 1877 wurde eine ſchöne und geräumige Kapelle auf dem 
Stationsberge eingeweiht. Als der Miſſionsinſpektor Ohler 1888 dag Oberland 
bejuchte, war e8 ihm, im Blick auf den Kranz von blühenden Stationen dort, 
als ob er, auf hoher Warte ftehend, einen Kreis von Yreudenfeuern brennen 
jähe. Unter Not und Anfeindung war es vorwärts gegangen von Tichong-tun 


AR 


ER 


VEFITEN 





Basler Mijfionsftationen in China. 435 


aus: den Bau einer Kapelle in Hokſchuha verhinderte der fanatifche Pöbel, 


während des Tongfingkrieges von 1884 mußte fich die Chriftengemeinde zu Vo 
ſchakha einmal in ihrer Kapelle verſchanzen, und doch breitete ſich das Evange— 
lium aus. So nad Kayintſchu im Norden, wo in den fünfziger Jahren ein 
Chineſe prophetiſch das Kommen fremder Lehrer verheißen hatte. 1876 kam ein 
„Jünger“ dieſes Propheten als Evangelift der Basler Miffion nach feiner Vater: 
ſtadt zurüc! Aber die Basler Milfionare haben in Kayintſchu alle Bitterkeiten 
eines Miffionspionierlebeng durchkoſten müſſen! Drei Jahre lang hinderte man 
den Bau der Station, 1890 ſchlug der Blitz ins Miſſionshaus und tötete einen 
eingebornen Gehilfen (das galt bei den Chineſen als die Rache des „Donner— 





Katechijtenfamilie in hongkong. 


großvaters“ an den fremden Eindringlingen!), erft feit 1893 wurde e8 befjer, als 


der erſte Basler Miffionsarzt für China bier ftationiert wurde. In neuefter 
Zeit find hier Taufen in großer Zahl zu verzeichnen geweſen. 1881 jchicften die 


Leute don Hinnen, nördlich von Tichonglof, nach Tſchong-tſun um Miffionare. 
Bon 1889 bis 1899 ift Lechler (fiehe fein Bild ©. 425) auf der Station Hinnen 


geweſen und hat 1897 hier fein 50jähriges Mifjfionarsjubiläum gefeiert. Sinnen 


3 


war mit 921 Chriften die größte aller Basler Stationen in China geworden! 
Auch Nyenhangli ift, dank feinem Filial Moilim, fort und fort gewachfen. Jetzt 
haben fich die Stationen des Oberlandes über fieben Kreife ausgedehnt. Die 
Basler haben im Unter- und Oberlande zufammen 14 Hauptjtationen, zirka 


KR u ZB En BEE A Be I et 
. ae el En 


3 
N 

* 
ib; 


436 China. 


40 Nebenftationen, auf denen 27 Miſſionare (16 Miffionsfrauen) arbeiten und 
6200 Seelen getvonnen haben. = ; 

Die ältefte von allen ihren Stationen ift Hongkong, gegründet 1847, von 
hier aus wird auch ihre ganze chineſiſche Miffion geleitet. Die Station liegt im 
Meften der Stadt Viktoria. Sieben Schulen gehören zur Station, darunter 
fünf Heidenjchulen. 


Zum Schluß einen Ausblick auf Chinas Zukunft. Ein Chinafenner, Mil- 
fionar Genähr, feit 1882 in China, ichreibt: „Sch glaube nicht, daß Der Krieg, 


den das Ausland mit China führte, jehr viel an dem jegigen Zuftand ändern 


toird. Die Mandarine und Literaten werden, foweit fie nicht reformfreundlich 
find, nach wie dor, noch fo wünjchenswerten, aber von außen kommenden, Yort= 
ichritten abhold fein, hauptſächlich weil fie fürchten, ihr eigener Einfluß möchte 
dadurch abnehmen. Wir werden alfo gut daran tun, uns auf Wiederholungen 
bon Unruhen gefaßt zu machen, jo lange, bis in China das Chriftentum zu 
‚ einer herrfchenden Macht geworden ilt. Big dahin gehören ‚Verfolgungen‘ und 
‚Unruhen‘ zu dem, was uns vorausgeſagt ift und deſſen wir ung zu gewärtigen 
haben. Ich möchte das jeige China mit einem Rieſen vergleichen, der von Zeit 
zu. Zeit an epileptifchen Unfällen leidet; man kann nie boraußfagen, in welchen 
Zwiſchenräumen diefe wiederfehren. Und wenn der Rieſe einen diefer Anfälle 
hat, jo ift jein Anblick, wie der eines epileptiichen Kranken, zum Erbarmen. Er 
ichäumt und verfällt in Zudungen. Wenn der Unfall über einen Epileptijchen 
kommt, macht er ganz den Eindrud eines Sterbenden, der in den legten Zügen 
liegt; nichtsdeſtoweniger erholt er fich bald wieder und geht aufs neue feinem 
Berufe in gewohnter Weife nach. Ahn lich verhält es ſich mit dem Niejen ‚China‘. 
Sein letzter Anfall hat Monate lang gedauert und ift noch nicht ganz überftan- 
den. Aber jelbft wenn er völlig ‚wieder zur Ruhe gebracht worden it, ſo ift 
dem Frieden doch nicht zu trauen. Wie die Anfälle bei Epileptifchen unfehlbar 
wiederfehren, jo find auch diefe fremdenfeindlichen Wutausbrüche in China un— 
vermeidlich. Wir fönnen darım 'mit Sicherheit darauf rechnen, daß wir beim 
Fortſchreiten des Miffionswerfes in China immer wieder don neuen Unruhen, 
von zerftörtem Miffiongeigentum und von’erneutem Blutvergießen hören werden.” 

Auf die Frage, ob endlich das Chriftentum in China den Sieg über daS 
Heidentum dadontragen werde, antwortet Miffionar Genähr: „Ebenjo gewiß, 
wie e8 den Sieg davongetragen hat über daS alte Griechenland und Rom. Die 
Aufgabe, die uns geftellt it, ift hier wie Dort dDiefelbe. Aus jenem Kampfe 
ging das Chriftentum als Sieger hervor. Troß mächtiger Kaifer, fchlauer 
Priefter, weiſer Philofophen, graufamer Beamter, erbarmungslojer Soldaten, 
wilder Tiere, brennender Scheiterhaufen, teuflifcher Martern hat die Wahrheit, 
kraft der ihr innewohnenden Macht, gefiegt. Sie wird auch in China fiegen. 
Unverftändiger Konfervatismus, unbändiger Nationalftolz, uralter Aberglaube, 
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Eule er bemantene Herzenshärtigkeit, abgründige Lafter: 
tigfeit, die Sinnlichkeit berücende Nationalfünden, — wie dag Opiumrauchen 
und der beifpielloje Fremdenhaß der Chinefen, — alles dag wird von der Ge 
> richte und Gnadenflut de3 Chriftentums, die bis jegt faum die Küften des u 
mächtigen Reiches bejpült hat, hinweggeſchwemmt werden. Die Flut wird höher rue 
und höher fteigen, denn die Kraft Gottes ift in ihr. Sie wird jedes Hindernis, F 
das ſich ihr entgegenſtellt, durchbrechen; ſie wird China überfluten und, was der 
heilige Seher vor mehr als zweitauſend Jahren im Geiſte gejehen, wird fich er- 
üllen: , Die Erkenntnis don der Herrlichkeit des Herrn wird den Erdboden be 
decken wie die Meereswogen den Meeresgrund.“ 





14. Stapitel. 


Die Berliner Miſſton in China, 


Der allgemeine evangelifd-proteffantifhe Miſſtonsverein. Die China-Inland- 


miffton. Schluß. 







puf Gützlaffs Anregung hatte fi dev Berliner Hauptverein 
k für China gebildet, deſſen Miffionar Neumann nad) Gützlaffs 
Tode bald der legte war, welchem die Aufgabe zuftel, Gützlaffs 

chinefiichen Verein in Hongkong zu halten. Er Hatte dieſelben 

trüben Erfahrungen durchzumachen wie jeine Vorgänger. Enttäufcht 
entließ er einen Nationalgehilfen nach dem anderen, und bald hatte der DBerein 
aufgehört zu exiftieren. 1855 fehrte Neumann Frank nach Deutichland zurück. 
Inzwiſchen waren Hanspach und Dr. med. Göcking (der jpäter auch zum Miſ— 
fionar ordiniert wurde), vom Berliner Hauptverein ausgefandt. Sie fanden zu— 
nächſt in Viktoria, im Hofpital für Matroſen, ihren Wirfungsfreis. Göcking 


war dann bald zurückgekehrt, Hanspach aber hatte auf dem Feſtlande unermüd— 


lieh auf Reifen hin und her für Ehriftum geworben und eine Reihe von Schulen 
angelegt, in denen chriftliche Lehrbücher gebraucht wurden. Die ganze Arbeit 
bewegte ſich unter der Haffabevölferung im Fayenkreis, nördlich von Kanton 


und im Kuisfchen und Yün-on-Kreis weit im Often. Der Mittelpunkt war i 


Long-häu, 3 Meilen vom Basler Li-long. Miffionar Hubrig war ihm 1866 
zur Seite getreten. 

Als fie aber, um den Baslern nicht ins Gehege zu fommen, nad) Tam- 
ſchui überzufiedeln verfuchten, erhob jich gegen fie eine jo wütende Verfolgung, 
daß fie mit fnapper Not ihr Leben retten fonnten und nad) Kanton zurückehrten. 
So entjtand in Kanton die Hauptitation des Vereins. Eine Zentralfchule wurde 
eingerichtet. Als zwei weitere Brüder famen, wurde Long-häu doch wieder bejett. 
Ä Als 1873 die Rheinische Miffion die Arbeit des Berliner Hauptvereing 
übernahm, hatte Hubrig in Kanton eine Gemeinde von 50 Seelen, aber in den 
genannten Kreifen feiner früheren Tätigkeit zirka 150 Hakkachriſten unter feiner 
Pflege. In Longshäu waren 169 Chriften. 


Da entjchloß fih Berlin IT unter Direktor Wangemann, China unter 
jeine Miffionzfelder aufzunehmen. Long-häu übernahm Bafel, die übrigen ehe— 


De A rs 


’ * 
N ig 


— er Tu Eid Aa rag 


—* 
RN > — 


hauptſtatlon Kanton. 439 


maligen Stationen des Berliner Hauptvereins gingen an Berlin I über. Zunächſt 
wurde Kanton als Hauptſtation beibehalten. Im Jahre 1900 hatte Berlin I in 


Südchina6 Hauptſtationen, 44 Außenſtationen und 16 Predigtplätze. 


Wenn wir die Berliner Miſſionare in Kanton beſuchen wollen (von Hong- 
kong aus), jo haben wir e8 bequem. Zweimal täglich fahren große Salondampfer 
dahin. Meift ift es ſehr voll auf den Dampfern. Confucianifche Predigt, durch 
Leute, die don einer chinefifchen Geſellſchaft befonderg angeftellt find, findet öfter 
im Zwiſchendeck ftatt. Manchmal haben fich auch ihon Räuberbanden als harm- 
loſe Fahrgäſte an Deck begeben und dann die Pafjagiere überfallen. Daher ift 
dag Zwiſchendeck mit einer eifernen Gittertür abgejchloifen. Die Fahrt geht zu— 
erjt Durch die weite Bucht, in die fich die drei größten Ströme Südchinas, der 


Sickiang oder Weltfluß, der Pesfiang oder Kordfluß und der Tung-fiang oder 


Oſtfluß ergiegen. Diefe Bucht Heißt Tſchu-Kiang oder Perlfluß. Die Gegend, 
wo die Ufer jo nahe zufammentreten, daß man fie jehen Kann, heißt die Bokka 
Tigris, von den Portugiefen nach einer Inſel jo genannt, die wie ein fchlafender 
Tiger ausfehen fol. Hier haben die Chinefen eine Reihe modern bewaffneter 


Forts. Weiter hinauf, wo der Fluß fich teilt, um die Kanton gegenüberliegende 
Inſel Hosnam zu bilden, erhebt fich ſchlank und weithin fichtbar die Pagode von 


Wham-po. Hier fängt ſchon die Boot- und Kahnſtadt von Kanton an; zahlloſe 
im Strom veranferte Fahrzeuge werden von 30000 Menfchen beivohnt. Durch 


4 richtige Straßen fährt der Dampfer in diefer Wafferftadt hindurch, bis nach der 


Inſel Scha-Min, auf der die Europäerftadt liegt, durch Brücken mit dem eigent= 
lichen Kanton verbunden. Hier ift auch die Berliner Miffiongftation ganz nahe 


bei der prächtigen römiſch-katholiſchen Kathedrale, mit ihren beiden gotifchen 


Türmen. Die Chinefen jagen: „Ranton heißt eigentlich Widderſtadt, und die 
beiden Türme find die Widderhörner.” 
Leider ift am 5. Auguft 1898 Kirche, Schule und Miffionshaus der Ber— 


liner ein Raub der Flammen geworden. Infolge dieſes Unfalls ift die Station 


in die Vorſtadt Tung-Schong verlegt worden. Die Mittelfchule mit 25 Schülern 
wurde don Kanton nach Lukhang verlegt. In Ranton blieben das Seminar und 


die Evangeliſtenſchule. Die Berliner Station kann fich ja, was die Großartigfeit 


der Anlage betrifft, freilich nicht mit der englifchen, oder gar amerifanijchen 
meſſen, aber es ift doch ein gutes Zeichen, wenn andere Miffionsgefelfichaften 
jolche Seminariften, die don der Berliner als unzureichend begabt entlaffen 
wurden, fogleich als Gehilfen anftellen! Außer der Arbeit unter der Haffa- 


bebölferung auf Honam, wo jet ca. 100 Perfonen an den Sonntagsgottesdienften 


teilnehmen, und wo vor furzem eine fchöne Kapelle gebaut worden ift, jcheint den 
Berliner Miljionaren eine ganz neue Tätigkeit unter den in Kanton angeftellten 


R Beamten aus anderen Provinzen, namentlich aus Hunan zu erwachjen. Diefer 
Leute hatte fich bisher fein Miffionar angenommen. „Broßartige höhere Lehr: 


anjtalten,“ jo fehreibt der Berliner Miffionzfuperintendent Kollecker in Kanton, 
„gründen die Amerifaner in allen größeren Gentren, durch die fie Einfluß 
auf die leitenden Kreife der jpäteren Generationen gewinnen; der deutſchen 
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Million fehlte es dazu an Geld und an Arbeitern. Ach, daß fich ein begüterter 
Miſſionsfreund zur Gründung ſolch einer höheren Schule in Kanton bereit finden 
ließe, Lehrer und alles andere würden fich ſchon finden! Air treiben Klein⸗ 
arbeit und werben um die einzelnen Seelen.” 

Anftatt nun den Lefer von Station zu Station zu führen oder ihn die 
Entwicklung der Berliner Miffion Schritt für Schritt verfolgen zu lafjen: lieber 
ein Heines anſchauliches Miffionsbild von einer Station. E 

Wer die Gejchichte der Berliner Miffion einigermaßen verfolgt hat, weiß, 
welche Bedeutung die Stadt Tham-ſchui für fie hat. Mit fnapper Not waren 
bier die Miffionare Hubrig und Hanspach dem Tode entronnen, damals, als ein 
vafender Menjchenhaufe fie umringte, um fie zu ermorden. Sie durchbrachen die 
Wand, flohen über die Dächer und hielten fich unter einem umgeftürgten Boot 
verborgen, bis der Sturm vorübergebrauft war. 

Un der Spite des Haufen, der auszog um die fremden Teufel zu fangen, 
marfjchierte ein Jüngling, der mit Trommelſchlag alle unruhigen Clemente in 
der Stadt verfammelt hatte. Li-tſchhyung-yin, das ift der Name dieſes Jüng— 
lings, wurde fpäter einer der gejegnetften Prediger de Evangeliums im Dienjte 
der Berliner Gefellichaft. Er war ein Mann voll Geift und Glauben, allen 
Mitarbeitern aus dem Chinejenvolf voranleuchtend, — jo wie er einjt jenem 
Mörderhaufen vorangegangen war. Wenn er auf feinen Miffiongreifen in einer 
Dſchunke fuhr, jo Hatte er bald alle Mitpaffagiere um fich verjammelt, oder er 
jeßte fich zu den NRuderfnechten und half rudern, während er durch fein freund- 
liche, menjchenbeherrichendes Weſen ihre Aufmerfjamfeit auf feine Rede richtete, 
— an die Predigt don Ehrifto feſſelte. Er ftarb, tiefbetrauert von Europäern 
und Chinefen. Auf jeinem Grabmal, das die Dankbarkeit jeiner unter ihm mäch— 
tig gewachjenen Gemeinde errichtete, fteht ein einziges großes chinefisches Schrift: 
zeichen: „Schin“ d. h. Sieg. Es war ein Lieblingswort des Toten. „Gott aber 
jet Danf, der uns den Sieg gegeben hat!" Mancher Heide bleibt ftehen, ſchaut 
verwundert den Grabjtein an und geht Eopfichüttelnd weiter, vielleicht leiſe be— 
rührt in feiner Seele von den Strahlen eines neuen Lichtes. 

Ihamzfchui ift eine ziemlich große Stadt, die in einem fruchtbaren Tal 
liegt, von Reizfeldern, Zucerrohrplantagen und Objtgärten umgeben. In weiter 
Entfernung um die Stadt ziehen die Höhen des Kwui'ſchen Gebirge mit dem 
Bigberg im großen Halbbogen nach Norden. Hohe Mauern mit Schießfcharten 
für Bogenjchügen fehließen die reiche Stadt ein. Wir fchreiten durch dag ſchwere, 
eijenbeichlagene Tor. Die Gaffen find eng. In den Häufernifchen ftehen jcheuß- 
liche, ſchmutzbedeckte Gögenbilder. Ein Laden lehnt fich an den andern. 

Hier wird Reis verfauft, dort liegen die getrockneten Seefiſche, hier ift eine 
Opium=, dort eine Spielhölle, hier werden Mützen und Schirme, dort diefjohlige 
Schuhe verkauft. Zwiſchen den elenden Hütten ragen, ein wenig maffiver gebaut, Bößen- 
tempel und die Häufer der Beamten und Vornehmen hervor. Die undeutliche, raſche 
Sprache der Bevölkerung bringt einen jungen, ſprachenungeübten Miffionar in 
Verzweiflung. Man wundert fich, wie fich die Leute unter einander veritehen fönnen. 
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— Früher betrat der Miſſionar, aus Scheu übel behandelt zu werden, nur 
zögernd die Stadt. Heute hat ſich der Tham-ſchuier an den Fremden gewöhnt. 
J Nur aus der Entfernung rufen die Straßenjungen noch ihr fan-Kwui, fremder 
Teufel! Chriſtliche Schriften finden ihre Abnehmer. Namentlich gern lieſt der 
— Chineſe John Bunyans Pilgerreiſe, ein in England ganz außerordentlich ver— 
breitetes Buch, deſſen Inhalt man mit der Liederſtelle überſchreiben könnte: „Mein 
2 Leben ift ein Wandern zur großen Ewigkeit.” In Tham—ſchui haben fich ſchon 
treffliche Männer zum Heren befehrt. Li-tſchyung-yin kennen wir ſchon. Da ift 
ferner Lyong-ngu⸗-tſchin, ein Gelehrter, der ließ fich taufen. Wütend verflagte 
die Gelehrtenzunft ihr Mitglied bei der Obrigkeit, alS einen ungeratenen Sohn, 
der feine Ahnen jchände. Aber uner— © 
ſchrocken beivieß der Gelehrte dein Man— 
darin die Mahrheit de8 Evangeliums. 
Und was gejchah? der Mandarin jelber 
wurde don der Wahrheit ergriffen, las 
dag Neue Teſtament, verfaßte einen 
Aufſatz über das Chriftentum, der aller- 
ding® ein wunderliches Gemiſch don 
buddhiſtiſchen und chriftlichen Gedanken 
enthielt. Das Große und Edle in Ehrifti 
Perſon und Lehre hatte ihm das Herz 
abgewonnen. Der Mandarin wurde 
päter verfeßt, und man hat nie wieder 
etwas von ihm gehört. — Lyongs ganze 
Familie aber wurde für daß Evange— 
lium gewonnen. Reizend war e8, wie 
3: B. der Eleine Sohn Pau-Kong einem 
alten heidniſchen Graufopf oder Grau— 
Zaopf darlegte, wie Gott Himmel und 
Erde gejchaffen hat, wie er ung liebt Ä 
‚und unfere Gebete erhört, — und wie 6ötze aus dem Pejtotempel. 
der Alte dabei ftaunend jeine blöden 
Augen aufriß. Lyong hält feiner Familie regelmäßige Abendandachten, wo er in 
trrefflicher Weife die Schrift außlegt und mit feinen Kindern Tatechifiert. Lyongs 
Onkel iſt ein Graduierter, einer der angeſehenſten Männer von Tham-jhut. Er 
wäre längft ein Chrift, wenn er die Opiumpfeife nicht jo jehr liebte. Aber oft ſchon 
hat er die Ehriften in der Stadt gegen heidnifche Feindichaft in Schuß genommen. 
Durch Lyong wurde Li-fyu-tihoi zum Glauben geführt, ein Graduierter, 
der in hohem Maße den Eaffiichen Stil beherrſcht. Er ift Miffionar Voskamps 
Sprachlehrer geweſen, und bis heute deſſen treuer Freund. Das heilige Vater— 
| unfer war es gewefen, das ihn zum Nachdenken und Fragen nach dem Heil 
geführt hat. Als er nämlich freudeftrahlend über das beitandene Examen nad 
Haufe gehen und vor der Ahnentafel beten und opfern wollte, fiel fein Blick 
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auf ein Buch in feiner Hand, das ihm beim Ausgang aus dem Tor des unge: 
euren Craminationggebäudes zugefteckt worden war. Er las, — er fchlug 
gerade das heilige Vaterunfer auf, — und war gefangen! 

Li ift der Mitbegründer eines chineſiſchen Traftatvereing, der fich bemüht, 
padende, chriftliche Abhandlungen und polemische Schriften, in edler, gewinnender 
Sprache gejchrieben, unter den gebildeten Heiden zu verbreiten. In feiner Vater- 
ftadt hat fich der Groll ‚gegen ihn gelegt. Seine früheren Gegner ehren ihn 
jogar und ftehen nicht an zu jagen: „Du haft recht getan, daß Du Chrift ge- 
{ worden biſt. Das Alte 
geht nicht mehr!“ 

Ein treues Glied der 
Gemeinde it ferner Nyen— 


mächtiger Drang lebt in 
ibm, die Schrift zu er- 
forjhen. Da er feine 
Schule befucht hat und er 
vor dem Lernen der chine- 
ſiſchenSchriftzurückſchreckte, 
lernte er eifrig die la— 
teiniſche Schrift. Durch 
die Miſſionare iſt nämlich 
die Heilige Schrift in die 


Buchſtaben geſchrieben wor— 
ven. So lernte Nyen-fat 
3. B. ſämtliche Briefe des 
Paulus auswendig. Er 
Ntottert fonft, aber wenn 
er in Eifer gerät und für 
Chinefifche Chriften. das Evangelium Zeugnis 

abzulegen hatgegen Spötter, 

fließt ihm die Nede glatt von den Lippen. Um die gar zu underfchämten Bur- 
ſchen unter den Chriftenhaffern, die ihm aus jeinem Laden feine Kuchen ftahlen, 
in Reſpekt zu verjegen, nahın ex Unterricht im vauftfampf und Speerwerfen bei 
einem Yechtmeifter, — fo etiva war dem Vechtmeifter noch nicht borgefommen! 
Aber fiehe, der Fechtmeifter ift auch ſchon längſt Chrift geworden, getauft von 
Miſſionar Kunze, aber auf den rechten eg zu dem Entſchluß gebracht durch 
unjeren Freund, den Bäcfermeifter! „est ift der ehemalige Fechtmeiſter Bibel- 
folporteur. Oft zieht er mit den Miffionaren durch® Land und preift die Bibel, 
Wenn ihn dann die Heiden höhnen, jo wallt wohl in ihm das alte Fechtmeiſter— 
blut auf, — aber das Schwert des Geiſtes, die Bibel in ſeiner Hand hält ihn 
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im Zaum, — „ich habe mit meinem Wurfeifen manchen Feind zu Boden ge- 
ſtreckt, aber hier” — und er hält die Bibel hoch — „das trifft und verwundet 
euer Herz und macht es doch ewig geſund und glücklich!“ 

# Da ift noch ein anderer, Tſchang, ein geachteter Kaufmann, früher eifriger 
- Gößenanbeter, aber ehrlichen und wahrheitsfuchenden Herzens. Aufmerkſam 
lauſchte er, wenn Nyen-fat aus der Heiligen Schrift vorlag. Eifrig disputierte 
er mit dem in der Fechtfunft, — auch der geiftlichen, — wohl erfahrenen Bäcker: 
meiſter, bis der alte Menjch den Todesftreich erhielt. Da ift Meusfhin, den ſein 
- Bater in der Wut mit einem Meſſer erftechen wollte, als der Sohn den Glauben 
an Chriftum bekannte; da iſt A-khyun, der ſchon als Heide in der ganzen Stadt 
- durch feine rührende Kindesliebe befannt war, mit der er an jeiner alten, ges 
brechlichen Mutter hing. Als er fich taufen laſſen wollte, teilte ex jeinem Mütter: 
lein mit, was fein Herz bewegte, und die alte Frau ſagte zu ihm: „Du bit 
immer ein guter Sohn gewefen. Wenn du diefe Lehre annimmt, jo muß fie 
gut fein. Darum till ich mit dir gehen und fie auch lernen.“ Welch jelige 
Freude für beide, nachher den gemeinfamen Heiland gefunden zu haben! 

Das war ein Miffiongbild aus Iham-fchui; eins ftatt vieler! Von einer 
- mäßigen Bergeshöhe zählt man in der Provinz Kanton oft bis 400 Kleiner Ort: 
schaften. Die Miffionare Haben fie durchtwandert, die Neugierde wurde erregt; 
ſie haben ſie wieder und wieder befucht; hie und da erhebt fich ein Kleines, un— 
ſcheinbares Haus mit der Überjchrift „Evangeliumshalle". Und wieder nad) 
Zahren, wenn die Chriftenjchar gewachſen ift, fteht eine Miffiongftation hier und 
dort, mit Kirche und Schule — ein Zeichen, dem widerjprochen wird, aber auch 
ein Magnet, der alles, was wahres Eifen ift, untwiderftehlich anzieht. Und die 
chriftlichen Chinefen find ebenfo glücfjelig wie wir, wenn fie im Gotteshauje gemein- 
ſam Gott anbeten, loben und danfen. Unſere Choralmelodien vernehmen wir, — 
denn freilich chineſiſche Originalmelodien eignen jich nicht für den Inhalt, jo wenig 
wie die indische Muſik. Die einzige chineſiſche Melodie überhaupt, die etwas angenehm 
in das Ohr des Deutjchen fällt, ift, nach Voskamp, die von der Schönen Jasminblume: 
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Fröhliche Feiern ſind die ſonntäglichen Gottesdienſte, fröhlicher noch die 
Tauffeiern, — ſo wenn am Oſterſonntag 1899, zu Lukhang im Fayenkreiſe, 
51 Täuflinge vorm Altar ſaßen und geiſtlicherweiſe an ihnen in Erfüllung ging: 
| Oſtern, Oftern, Frühlingswehen! 


Oſtern, Oſtern, Auferſtehen 
Aus der langen Grabesnacht!“ 
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Eine fröhliche Feier war auch die des 75jährigen Jubiläums der Berliner 





Niffionsgefellichaft, zu dev Miffionzjuperintendent Kolledder mit der Kantoner 
Schule, den Evangeliften und Seminariften nach Lufhang gekommen war (1899). 


In Lukhang ift die Mittelfchule dev Miffionsgefellichaft. 

Derlin I hat in Südchina die Hauptftationen Kanton, gegründet 1867, 
Fumui, gegründet 1885, Tſchu-tong-au, gegründet 1891, Syu-yin, gegründet 1893, 
Lufhang, gegründet 1897, und Tichichin, gegründet 1898. Cine Nebenftation 
von Syusyin heißt Namon. Von Lufhangs Fefttagen hörten wir eben. Pfingften 
1899 war auch für Tſchi-chin ein Doppelfeft. Die Kapelle der Station konnte 
geweiht und 69 Heiden getauft werden. Und wie feindfelig waren die Heiden 

.. gerade hier, im äußerften Norden der Kantonprovinz, gegen ihre Landsleute, die 
Shriften werden wollten. Ihrer Güter wurden fie beraubt, verwundet, gejchlagen, 
— aber immer mehr famen zu Miffionar Leufchner und begehrten Tauf- 
unterricht. 


Da fam am 15. Auguft 1900 ein Telegramm aus Kanton: Tſchichin — 


Namon — Lukhang zerſtört!“ Damit hatte Gott der Herr auch Berlin I ſein 
Anteil an den Opfern auferlegt, die er jet in China von den Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften und den Chriſtengemeinden verlangt! Nun aber, nach eingetretener Ruhe, 


geht nach den übereinſtimmenden Berichten aller Miſſionare eine Bewegung durch 


das Bolt, — ein Suchen und Fragen nach dem Heil, ein förmliches Drängen 
zum Zaufunterricht wie nie zubor! Ganze Familien, ganze Dörfer fommen und. 
bitten um Lehrer! Leider ift die Station Lufhang am 6. Februar 1902, kaum 
fertig wieder aufgebaut, aufs neue, durch Branditiftung, zeritört! : 


Außerdem hat Berlin I noch ein Miffionsgebiet in Nordchina, in der 


Provinz Schantung. 
Durch den „Reichganzeiger“ ift dem deutſchen Volk am 5. Januar 1898 


mitgeteilt, daß wir an der Kiautfchaubucht ein nicht unbedeutendes Gebiet er- 
worben haben. Welchen Leſer die hohe Politik intereffiert, und wer wiſſen will, 


wie weit die römijchen Katholiken, den chinefifchen Biichof Anger an der Spite, 
mittelbare Urheber diefer Befizergreifung geweſen find, der kann das alleg aus 
Zeitungsnummern und Broſchüren nachlefen. Die evangeliſchen Miſſionsfreunde 
haben der Provinz Schantung ſtets ein beſonderes Intereſſe entgegengebracht, 
denn ſie iſt eine der geſundeſten, ſchönſten und reichſten Provinzen, Heimat des 
Confucius und Laotſe. Seit 1861 bemühen ſich acht evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften Englands und Amerikas, den 25 Millionen dieſer Provinz das Evange— 
lium zu bringen, und 20000 evangeliſche Chriſten ſtehen ſchon den 21000 römi— 
ſchen Chriſten gegenüber. 20 Meilen ſüdweſtlich von der Kiautſchaubucht liegt Kü— 
tſchaufau. In dieſer Stadt hat Confucius gelebt und iſt er geſtorben. In einem 
Tempel, deſſen hohes Dach von 20 Pfeilern getragen wird, (jeder Pfeiler ein un— 
behauener Baumftamm von anderthalb Meter Durchmeſſer) fit die Koloſſalfigur 
des Confucius. Diefer Tempel, oft erneuert, ift 1000 Jahre alt; bier ift der 
Brunnen, aus dem der Weiſe por 2500 Jahren trank. Größer als die Stadt 


des Confucius ift der Kirchhof, 20 Minuten nördlich dabon: die Nachlommen des 4 
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großen Lehrers, 7000 Familien haben alle das Recht, hier begraben zu merden. 


Penn man vor dem Grabftein des Confucius fteht, kann man fich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß hier einer der größten Menfchen liegt, die je gelebt haben! 
Am 22. April 1899 wurde den Berliner Miffionaren von der deutjchen 


Regierung der Pat für die Anlegung einer Miffionsftation in der Provinz 
Schantung übergeben. Ex liegt eine halbe Stunde von der Stadt Tſintau auf 
einer Anhöhe, nahe der Kiautſchaubucht. Im Hintergrund ragt der zadige Prinz 
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Heinrichsberg, und dahinter lagert ſich die Kette des gewaltigen Lauſchangebirges. 


Die Schenkung dieſes Platzes ſoll den Dank der Regierung zum Ausdruck bringen, 


für die Dienſte, welche die Berliner Miſſionare durch Aushilfe in der Seelſorge 


an der Beſatzung und durch ihre Tätigkeit in der Schule geleiftet haben. Nur 
zehn Minuten von der Station liegt das Chinefendorf Tapautau. Dort kaufte 
Miſſionar Runge eine Bauftelle. Setzt erhebt fich dort jchon eine Kleine evange— 


Yiiche Kirche. Im Anfang des Jahres 1900 haben die drei in Tſintau jtatio- 
nierten Berliner Miffionare Kunze, Voskamp und Lutſchewitz das Miſſionshaus 
bezogen, das ein chineſiſcher Baumeiſter für 26000 Mark fertigſtellte. 1901 iſt 


in der großen Kreisſtudt Tſimo, 45 Kilometer nördlich von Tſintau, eine neue 
Station angelegt und von Miffionar Lutſchewitz bejegt, der ein ganz wunderbares 
Entgegentommen von den Leuten erfährt. 


Zwei chinefiiche Nationalgehilfen ftehen ihnen zur Geite; in der deutſch⸗ 
chineſiſchen Schule ſind über 60 Kinder. Das ganze deutſche Pachtgebiet mit über 
300 Dörfern und der ſüdweſtliche Teil der Provinz Schantung bis nach dem 
Kaiſerkanal ſteht den Miſſionaren offen. 

Uber die Provinz Schantung brach nun im vorigen Jahre, ſowie beſonders 
noch über die Provinzen Tſchili, Schanſi, Henau, Tſchekiang und die Mandſchurei 
die Chriſtenverfolgung, anläßlich des Boxeraufſtandes, herein. Der Chriſtenhaß 
war ſeit dem Vertrag von Tientſin, der die freie Ausübung der chriſtlichen Reli— 


gion beſtätigte, wie ein mühſam zugedecktes Feuer, das immer wieder und wieder 


auflohte. Die wahnſinnigſten Beſchuldigungen wurden gegen die chriſtliche Lehre 


erhoben — nicht erſt von den Boxern —; an den Straßenecken Kantons z. B. 


erſchienen ſchon in den ſechziger Jahren Plakate mit einem gekreuzigten Schwein! 
1870 wurde ein katholiſches Nonnenklofter in Tientfin geplündert und die armen 
Schweitern mit aftatifcher Graufamfeit zu Tode gemartert; während des fran- 
zöſiſch-chineſiſchen Krieges wurden 18 evangeliiche Kirchen und Kapellen zerftört, 
die Fatholiichen ungerechnet; 1893 wurden zwei ſchwediſche Mifftonare in Sungpu 
bei Hankau beitialifch ermordet; 1894 erging e8 dem ichottifchen Miffionar Wylie 


in einem Grenzſtädtchen der Mandfchurei ebenjo. Eins der erichütterndften Bil- 


der ift das Blutbad in Fafan bei Kutjcheng 1895, wo Miſſionar Stewart mit 


feiner Familie ein Opfer furchtbarfter Brutalität wurde... „Es ift eine Gnaden- 
führung des Herrn,” jchreibt Miffionar Voskamp 1900, „daß wir hier in ber 
Kolonie Kiautſchau und den vielen Dörfern des Schutzgebietes täglich jein Wert 
ungehindert treiben dürfen. Aus dem Innern kommen flüchtige Chriften umd 
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Miſſionare, um bei uns zu übernachten oder ſich länger aufzuhalten. In den 


Hafenjtädten Chinas wohnen zufammengedrängt die Miffionare, welche aus den 
Provinzen des Innern geflohen find, ihre Häufer und Kapellen, ihre Schulen 
und Kranfenhäufer find zerftört. Es iſt jeltfam, daß nach der Friedenskonferenz 
im Haag der furchtbare Krieg in Afrika ausbrach, und daß nach der inter- 
nationalen Miffionzfonferenz in New-York ein Sturm über dag chinefiiche Mif- 
ſionsgebiet fegte, wie er nur mit der altrömifchen Verfolgungszeit und den Tagen 
der Heimfuchung der Miffiongkirche auf Madagaskar verglichen werden kann. Der 
Herr behält fich feine Wege und Gedanken vor und läßt fich nicht dreinreden.“ 

Das Zentralorgan der chinefifchen Mifftonare, der „Chines Recorder”, 
brachte in der Oftobernummer 1900 eine Märtyrerlifte, wonach den Tod erlitten: 
in der Provinz Schanfi: 56 Erwachſene, 22 Kinder; in der Provinz Tſchili: 
13 Erwachſene, 4 Kinder; in Schantung: 1 Erwachfener. Davon entfallen auf 
die China-Inlandmiſſion 38 und 12. Aber ſchon die Novembernummer erhöhte 
die Gejamtzahl auf 121 und 33! Die endgültige Totenlifte weift 186 Perfonen 
auf. In Peking brannten deg Nachts vor den Häufern der Heiden Räucher- 
jtäbchen, wie fie im Tempel vor den Gößen brennen. Man wollte damit den 
zügellofen Banden der Vir-ho-Khuen (Boxer) jagen: wir gehören nicht zu der 
verhaßten Sekte der Chriftianer. Daß fie dag aber taten, zeigte, wieviele Chriſten 
ſchon hie und da in den Straßen wohnten, die dann ermordet wurden! 

Jetzt ſind ja nun die Miſſionare in ihre Arbeitsfelder zurückgekehrt, vielfach 
mußten ſie, was Gebäude betrifft, ganz von vorn anfangen. Die Plakate der 
Kreismandarinen ſichern ihnen wieder Schutz zu. „Ich warne euch hiermit,“ 
heißt es in einem derſelben, „daß ihr keine Sachen bekommt, weder mit dem 
Miſſionar, der eine gute Lehre verkündigt, noch mit der Kapelle. Sollten jedoch 
Sachen entſtehen, ſo mache ich das Dorf dafür verantwortlich.“ Das Gros der 
verbündeten Truppen iſt abgezogen. Wer hätte nicht das Gefühl, daß trotz aller 
chineſiſchen Verſprechungen das Wort unſeres Heilandes wahr bleibt: „Siehe, 
ich ſende euch wie Schafe mitten unter reißende Wölfe.“ Und die evangeliſchen 
Miſſionare und Miſſionsgeſellſchaften rufen nicht nach dem Racheſchwert des 
Staates und fordern keine Sühnekirchen, wenn ſie Unrecht leiden müſſen! 

Was wir nun von der Arbeit des allgemeinen evangeliſch-pro— 
teſtantiſchen Miſſionsvereins in China anzuführen haben, knüpfen wir 
an ein kurzes Lebensbild ſeines Ende 1899 verſtorbenen großen Miſſionars 
D. Ernſt Faber an. Faber abſolvierte den Seminarkurſus im Barmer Miſſions⸗ 
haus, in das er 1858 eingetreten tar, in vier Jahren, ftudierte noch zwei Jahre 
in Bafel und Tübingen und ging 1864 in Dienften der Rheinischen Miffion 
nach der Provinz Kanton, two er unter anderem in Tumun acht Jahre ftationiert 
war. Hier entfaltete ex neben feiner miffionarifchen auch eine veiche ärztliche 
ZTätigfeit und zeigte eine befondere Befähigung für die Auslegung der chinefischen 
Klaſſiker. Er machte ausgedehnte Reifen. Der Verkehr mit den Menfchen, be- 
ſonders den gebildeten Chinefen, war ihm die HYauptfache. Auch Yegte er aus— 
gezeichnete zoologiſche, und beſonders botanifche Sammlungen an. Ein bedauter- 






Chriſt durch und durch. Bei 


nach Kiautſchau, um hier 


gründen. Er iſt nur andert- 


feiner Herrlichkeit ift meine 
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liches Zerwürfnis mit D. Fabri führte zu Fabers Losjagung von der Rheinischen 
Miſſion. Einen Antrag des Vizefönigs don Kanton, in chinefische Dienfte zu 


treten, lehnte Faber ab. Da bot ihm der allgemeine evangelijch-proteftantijche 
Milfionsverein an, in feine Arbeit einzutreten, und Faber ſagte mit Freuden 
zu. Fünf Jahre lang war Faber außer Verbindung mit irgend einer Milfion- 


geſellſchaft geweſen, und während dieſer Zeit hatte ex jich ausſchließlich mit 


miffiongliterarifchen Arbeiten bejchäftigt. Und für diefe Arbeiten ftellte ihn jeine 
Milfionsgejellichaft nun auch ferner frei. Im Frühling 1898 reiſte er als der 
erſte deutſche Miſſionar 


Seelſorge an feinen Lands— 
leuten zu üben und eine 
chineſiſche Miſſion zu be— 


halb Jahre dort geweſen. 
Die ungeſunde Wohnung 
in Tſintau tat ihm, der 
ſchon immer halsleidend 
war, den Reſt. Seinem 
Begräbniſſe wohnte auch 
Prinz Heinrich von Preu— 
ßen bei. Wenige Tage 
vor ſeinem Tode ſchrieb er 
noch, „das Reich Gottes in 


Hoffnung; im fröhlichen 
Glauben an Jeſum Chri— 
ſtum, meinen Heiland, ſcheide 
ich.“ Faber war unver— 
heiratet; ein Menſch von 
immenſem Wiſſen und ein 





aller Gelehrſamkeit auf das Mſſſonar D. €. Saber. 

Praktiſche gerichtet, lebte 

und erſtrebte er praktiſches Chriſtentum. Faber hatte ſich ſo in die chineſiſche 
Gedankenwelt eingelebt, daß er im ſtande war, die chineſiſche den Miſſionaren 
und die abendländiſche den Chineſen zu erleichtern. So ſind denn auch tatſäch— 
lich viele Gedanken, die er in ſeinen Schriften niedergelegt, Gemeingut weiter 
chineſiſcher und miſſionariſcher Kreiſe geworden. Faber umgab ſich mit gebildeten 
chriſtlichen und heidniſchen Chineſen und arbeitete mit ihnen die chriſtlichen wie 
chineſiſchen Ideen in ihrer Sprache durch und ruhte nicht, bis ſie ſich gegenſeitig 
verſtanden hatten. Jeder Gedanke muß erſt von dieſen Chineſen aufgefaßt und 
dann in chineſiſcher Eigentümlichkeit reproduziert werden. — 
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Auf diefe Weife hat er in ſechs Bänden die dreizehn Confucianiſchen Klaſſiker 


ausgelegt und ein anderes großes Werk über chineſiſche Geſchichte faſt vollendet. 


Auch das Werk eines chineſiſchen Gelehrten, Khong-t-yi, der es gewagt hatte, 
zum Entſetzen ſeiner Landsleute, die Echtheit vieler Ausſprüche des Confucius 


anzuzweifeln, hat Faber beſprochen. In Summa: Fabers Schriften haben als 
Verteidigungen des Chriſtentums einen ſehr hohen Wert, und der gelehrte Vize— 
könig Tſchang⸗-tſchictung, der Nebenbuhler des bekannten Li-hung-tſchang, ſoll beim 
Leſen der Faberſchen Bücher ausgerufen haben: „der Fremde kann beſſer Chine⸗ 
ſiſch als wir!“ Außer in die Sprachenfrage hat ſich Faber in die ebenſo wich— 
tige" und ſchwierige Sittenfrage eingelebt mit dem Reſultat: die chriſtlich ge= 
twordenen Chinejen dürfen nicht zu Europäern gemacht werden; es gibt in den 


Volksſitten ein veligiöfes und moralisch neutraleg Gebiet, und dies muß der 


chriftliche Geiſt verflären. 
Wie oft hat Faber einen dünfelhaften chinefifchen Gelehrten durch eine 


einzige Frage über eine jchivierige Stelle in einem chineſiſchen Klaffifer in pein- | 
lichſte Verlegenheit verjegt, um ihn gleich darauf in liebenswürdigfter und eis 
Ichöpfender Weife zu belehren. Fabers GedächtniS wird bei den Chineſen viel- 


leicht in ähnlicher Weife fortleben, wie Livingftones bei den Afrifanern fortlebt. 


Der allgemeine evangelifch-proteftantifche Miffionsverein verforgt die deutjche 
evangelijche Gemeinde zu Shanghai durch Lic. Hackmann und übt Geeljorge an 


den Geeleuten dafelbft. Ferner übt er durch Pfarrer Wilhelm die Paſtoration 


an der evangeliſchen Beſatzung in Kiautſchau. Bei der Schularbeit daſelbſt reichen 
ſich Die beiden Prediger des Vereins mit Miſſionar Voskamp von Berlin I die 
Hand. Bon eigentlicher Miffionstätigkeit ift noch nichts bejonderes zu berichten. 

Es ift nun natürlich ganz unmöglich, auf jede der 44 in China arbeitenden 


Miffionsgejellichaften auch nur mit ein paar Worten einzugehen. Sm Jahre 1900 


fanden in China in der Arbeit: zirka 2000 Miffionare (die nicht ordinierten 


in 


mitgerechnet), 750 Miffionarsfrauen, 713 unverheiratete Milfionarinnen, 124 
Miſſionsärzte, 59 Ärztinnen, 5206 eingeborene Gehilfen und Gehilfinnen. E& 
gab in China 526 evangeliiche Miſſionsſtationen, 2342 Außenftationen, 2079 - 


Schulen mit 37684 Schülern; 100000 Abendmahlsberechtigte waren vorhanden. 


Etwa 250000 evangelifche Chriften werden im „Jahre 1900 in China gemwejen 


jein — 100000 mehr als im Jahre 1899! 


Aber von einer Miffion müffen wir noch beſonders berichten, obgleich eg 


feine deutſche ift: von der China-Inlandmiſſion, twelche allerdings in 


Barmen einen deutjchen Ziveig hat, nämlich die China-Allilanzmiffion. 


Es ift wieder ein einzelner Mann, zu dem die Miffionare diefer Gefellfchaft als 
zu ihrem geiftlichen Vater auffchauen, der Gründer diefer Milfion, 9. Hudſon 
Taylor. 


Es war an einem fchönen Herbftmorgen des Jahres 1896, als der Schreiber 


diefer Zeilen wenige Schritte von dem Miſſionshaus der Chinas inlandmilfion in - 


London N. die Stadtbahn verließ. „Sie treffen es glüclich,” ſagte man ung 


im Bureau, „Mr. Taylor ift zu Haufe, ex könnte ebenjoleicht in China oder in 
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Auſtralien fein.” Dann ließ es ſich der greife Miffionsdirektor nicht nehmen, 
ung das Miffionshaus, zu deſſen Bau er feinen Menſchen um Gaben gebeten, 
die ihm der Herr auf fein Gebet aber habe zufließen laſſen, vom Boden bis zu 
den Kellereien mit prismatisch. gefchliffenen Kelferfenftern (alles wundervoll ein- 
| gerichtet!), jelbft zu zeigen. Taylor iſt ein auffallend fleiner Mann; fein ganzes 
Weſen atmet Eindliche Frömmigkeit, Demut und Liebenswiürdigfeit. Unwillkür— 
Yich ftaunt man über die Kraft Gottes, die in den Schwachen mächtig ift, wenn 
man denkt, zu welch einem Rieſenwerk fich der Herr diefen Mann als Werkzeug 
 -ermwählt bat. Taylor ift jet 70 Jahre alt. ME Kind frommer Eltern wurde 








Mifjionshaus in Long-tjchuen. 
Krienke. Pförtner. Tochter des Evanaelijten. 





er als 15jähriger erweckt und gewiß, als Miffionar nach China gehen zu müſſen. 
Ein Baftor lieh ihm zwar ein Buch über China, lächelte aber über des Knaben 
fühne Träume. Aus dem Buch erfah Taylor, daß ärztliche Kenntnifje dem 
Milfionar in China fehr zu ftatten fommen. So wurde Taylor Schüler in der 
Arzteſchule zu Hull. Er lebte jchon hier in der alferdenkbarften Einfachheit: 
| Haferfuppe, Reis und Früchte waren feine ausſchließliche Nahrung. Diefe Er- 
nährungsweife rettete ihm einmal, als er jich Blutvergiftung zugezogen hatte, 
dag Leben. Seine tägliche Beköftigung foftete ihm etwa zwanzig Pfennig. Später, 

als Affiftent, gab er fein Gehalt falt ganz an die Armen und Kranken weg; 

- einmal vergaß fein Chefarzt vollftändig ihm das Monatsgehalt zu zahlen. Taylor 


# Gareis, Geſchichte der Miffionen. 239 
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mahnte ihn nicht; er wäre faſt verhungert. Da fiel dem Arzt noch zur rechten } 
geit feine Schuld ein. ; = 

Im Jahre 1853 fandte die chinefiiche Evangeliſationsgeſellſchaft in London 
Zahlor auß, und er landete im Frühjahr 1854 in Shanghai. WB er die Spradhe 
genügend beherrichte, machte er weite Reifen ing Innere, um fich nach einem ge= YA 
eigneten Miffionsgebiete umzufehen, überall predigend und Schriften verteilend. 
In der Stadt Tſchang-pau wollte fein Wirt den Fremden (Taylor reifte noch in Ä 
europäifchen Kleidern) aufnehmen; erft al3 er fich als Arzt vorftellte, fand er 
Unterkunft. Ein andermal, als er auf den Stufen eines verjchloffenen Tempels 


Ichlief, fühlten Bettler an ihm herum, um ihn zu berauben; er mußte fich die ganze 


Nacht wach halten. Dann hatten ihn feine chinefifchen Diener abfichtlich irre geführt, 
beraubt und verlaffen, — aber ein heidnifcher chinefifcher Kapitän forgte dafür, 
daß er nach Shanghai zurückkehren konnte. Auf einer anderen Reife von Shanghat 
nach Ningpo fiel ein für das Evangelium ſchon intereffierter Chineſe über Bord. 
In der Nähe waren Fiſcher bei ihrer Arbeit. „Rettet ihn!“ rief Taylor. „We 
bin,“ „es paßt ung nicht!" — „Sch gebe euch Geld, wenn ihr's tut!” — „Wie: F 
viel willſt du uns geben?“ — „5 Dollar.” — „Das iſt uns nicht genug.” — 
„So will ich euch alles geben, was ich habe, kommt ſchnell, ex extrinft!” — 
„Wieviel ift das wohl?" — „Nun, etwa 14 Dollar.” — ‚Wir wollen 20 Dollar Ä 
haben.” — Als fie famen, war der Mann ertrunfen, 

Zaylor hat diefe Gejchichte oft hernach erzählt. Den Fiſchern, die ihren 
Landsmann hätten retten können, aber feinen Finger dazu rührten, gleicht der 
Chrift, der den Heiden das ewige Leben bringen könnte, aber „es paßt ihm nicht!” 

In Ningpo biieb Taylor. 1857 erlebte er dort die Befehrung des eriten 
Chinejen. Der. fragte ihn nachher: „Wie lange ift dies Evangelium ſchon in 
Europa befannt geweſen?“ Und als er's hörte, wie lange, fragte er erſtaunt: 
„und jest jeid ihr erft gefommen, es uns zu predigen? Mein Vater hat zwanzig 
Jahre lang nach der Wahrheit gefucht, ohne fie zu finden. O! warum jeid ihre 
nicht eher gefommen?“ 1860 fehrte Taylor, völlig erjchöpft, nach England zurüd. 
Er Hatte fich don der chinefifchen Evangelifationsgefellichaft losgeſagt, weil dieje 
große Schulden hatte. Da fein Aufruf an mehrere Mifftonsgefelliichaften, die 
Miſſion in China Eräftiger zu betreiben, feinen Erfolg hatte, erbat er fih von J 
Gott 24 Miffionare, um je zwei von ihnen in jede der 11 noch unbejegten Pro=- 
vinzen Chinas fenden zu fünnen. Diefe 24 Miffionare meldeten ſich tatfächlich 
bei ihm, und jo fam es zur Gründung der China⸗Inlandmiſſion. 

Nicht auf das kirchliche Bekenntnis, aber auf Liebe zum Heiland kommt's 
an, Einkommen kann nicht verbürgt werden, Kollekten finden nicht ſtatt. Gott wird 


ſorgen! Das ſind die Grundſätze. In London wurde ein Miſſionsdirektor (für die 


Heimat) und ein Miffiongrat eingefegt. Taylor aber ging 1866 wieder nach China. 
Zwanzig Perjonen ftarf brach feine Miffionsfaramane don Shanghai auf 
(30. September 1866), um in Booten auf Kanälen Hang⸗tſchau, die Hauptitadt 
der Provinz Tſche-kiang zu erreichen. Sie mieteten hier ein Haus (eine frühere 
Mandarinwohnung) mit dreißig Zimmern und bezogen fie vor Tag und Tau, 





China=-Jnlandmijjion. 451 


als die Hauptitadt noch jchlief. Die ärztliche Tätigkeit Taylors war wieder der 
erite Anknüpfungspunkt mit der Bevölferung. Ganz allmählich konnte er mit 
jeinen Miffionaren e8 wagen, die Provinz Thefiang und Kiang-fu, in der 
Shanghai liegt, zu durchreiſen und Stationen anzulegen. Als im Jahre 1874 
weitere 18 Miffionare kamen, und im Jahre 1876 zu Tſchi-fu ein Vertrag 
zwiſchen England und China abgefchloffen war, der den Ausländern das Reifen 
in allen Teilen des Reichs erlaubte (eigentlich nur eine Bekräftigung des Der: 
trages von 1860!), wurden von Taylor3 Miffionaren ungeheuere Reifen durch 
das Inland don China unternommen. So drang Cameron bis an die Grenzen 
bon Tibet vor. Und die Schar feiner Miffionare wuchs von Jahr zu Jahr. 
1885 traten 7 vornehme, reiche Leute in die China-Inlandmiffion ein, 
Studenten und Gardeoffiziere. Ihr Eintritt und ihre Abſchiedsreden vor der 





Das neue Mijjionshaus in Song-iang. (Bintere Anjicht.) 


Ausſendung erregten ungeheures Aufjehen. ine bemerfenswerte Erſcheinung 
der China-Inlandmiſſion ift auch die außerordentliche Entwicklung der Frauen- 
arbeit. Taylor ift überzeugt, daß Schweſtern in aller Sicherheit unter Chinefen 
leben fönnen, auch wo feine Europäer wohnen. So find faſt die Hälfte aller 
Ausgeſandten unverheiratete Frauen gewejen, die in chinefilcher Tracht und 
Lebensweiſe ungefährdet das Land durchreift Haben. 

Konton und Fukien hat feine Taylorjchen Stationen. Hier arbeiten Bafel, 
Barmen und Berlin. Dagegen ift Taylor Arbeit in der num folgenden Pro- 
vinz Tſchekiang die ältefte, außgedehntefte und erfolgreichite gewejen. Hier hatte 
die China-Inlandmilfion im Jahre 1900 über 3700 Kommunikanten. In Kiang— 


fu haben der zweite Direktor in China und der Mijfionsrat ihren Sit. Da, too 


der „große Kanal” den Jang,tſe-kiang durchjchneidet, ift eine wichtige Station, 
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ebenjo am Kanal jelbft, wo fich ein Haus zur Ausbildung für neuankommende 


Miſſionarinnen befindet. In Schantung (Kiautſchau) tritt Taylors Miſſion etwas 


zurück, auch in Tſchili ſind nur Stützpunkte für durchreiſende Miſſionare, aber 
in Schan-ſi iſt die Arbeit wieder reich geſegnet geweſen. Hier haben fünf von 
der „Cambridgeſchar“ (Studenten und Offiziere) eingefegt und z. B. in einem 
„Jahre 216 auf einmal taufen dürfen. Mehr al 22 Stationen waren im Jahre 
1900 in diefer Provinz. In Schenfi, Kanzfu und Szitjchhuen war ebenfalls die 
Arbeit in ſchönſter Blüte, dagegen waren in den füdlichen Provinzen Jün-nan 
und Kueistjchau die Miffionare erſt in den Anfängen ihres Werkes, ebenfo in 
den mittleren Provinzen Hunan (al8 chriftenfeindlichite Provinz berüchtigt!), Hupe 
und Ho-nan. Dagegen zeigten endlich die Yetten beiden Ngan-huei und Kiangzfi 
die Früchte langer, treuer Arbeit. In Kiang-ſi haben zum erftenmale Miffiona- 
rinnen jelbjtändige Arbeit begonnen, und vor Beginn des Krieges waren 35 un— 
verheiratete Damen hier tätig. 

Taylor ift ſchon zehnmal von England nach China gereift, er hat ſtets die 
weiteſten Reifen durch Land gemacht, auch noch als Siebziger, und durch 
jeine geheiligte Perfönlichfeit übt er tiefen, fegensreichen Einfluß auf Milfionare 
und Eingeborne. Taylor ift immer groß geweſen im Plänemachen. Aber durch 
den Plan, der zum Motto feiner Miffion geworden war, „Svangelifation der 
Belt in dieſer Generation,” hat Gott durch die Ereignifje in China einen diefen 
Strich gemacht! 


Seit Dezember 1899 hatte die deutjche China-Allianzmiffion an ber Ber- 2 


breitung de8 Evangeliums in der Provinz Kiangsfu teilgenommen. 

Vor 300 Jahren rief Franz Xaver aus, nach vergeblichen Bemühungen, in 
China einzudringen: „O Fels, Fels, warn wirft du dich Öffnen?” Der uralte 
Fels hat fich geöffnet. Aber eine große Maſſe bewegt ſich nur langſam. Es ift 
leicht, ein wenig Waſſer in einem kleinen Gefäß zum Kochen zu bringen, aber 
dieſelbe Hitze würde die Temperatur in einem großen Maſchinenkeſſel kaum ver— 
ändern. Die Hitze iſt nicht verloren, aber die Wirkung zeigt ſich nicht fo bald. 
Und — jeßen wir hinzu — die Trübfalshite ift auch nicht verloren, die in dem 
großen Leidensjahr 1900 über die chineſiſchen Chriften gekommen ift! 
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15. Stapitel. 


Japan. 


Amſchau im Sande. Die alte römiſche Miſſton. Die nichldeutſche evangeliſche 


Miſſion. Der allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein. 






ach Japan iſt es eine lange Reiſe; unſre Matroſen nennen's „große 
Fahrt“, wenn das Schiff, auf dem ſie dienen, Ordre erhält, nach den 
chineſiſchen Gewäſſern abzudampfen. Zwar über Amerika würden wir 
ſchneller reiſen, — denn, mit der Pacifie von New-York nach San— 
Franzisko fahren zu können, ſpart Zeit, aber eine „große Fahrt“ iſt's 


8 






immer noch. Blaue Berge tauchen endlich grüßend aus dem Meere auf, wir 


nähern uns dem Lande „der aufgehenden Sonne”. Reizend iſt die japanische 
Sage über die Entjtehung ihres Inſelreichs. Iſanami, die Göttin, ſaß auf dem 
Regenbogen, der Brüde zwilchen Himmel und Erde, und tauchte ihre Lanze ing 
Meer. Als jie diefelbe wieder emporhob, fielen große und kleine Tropfen von ihr 
herunter und wurden zu Inſeln. Se näher wir an Tokio fommen, um fo deut: 
licher hebt fich die regelmäßige Zucderhutform des Fufijamaberges vom Horizont 


ab. Er ijt nicht ganz jo hoch als der Großglockner, aber er jteigt faft direkt aus 


der Ebene auf. Das Farbenbild des Fulijama ift von immer neuem Reiz, je 
nachden man es bei Sonnenaufgang oder =untergang, oder am klaren Mittag 
oder wolfenumgürtet ſchaut. Die Japaner verfäumen es nie, auf allen ihren 
Sandichaftsbildern den Fufijamafegel als Hintergrund anzubringen. Sie find 
ftolg auf den Berg, ftolz überhaupt auf ihr ſchönes Vaterland. Heike, tropijche 
Sonmer wechjeln mit Wintern, wie wir fie gewohnt find, und der Europäer friert 
bei den unzureichenden Heizeinrichtungen oft jämmerlich. Bom Frühling bis zum 
Herbſt ift da Land in einen wahren Garten verwandelt. Ganz wie bei ung 
ftrömt und fährt in Extrazügen da8 japanifche Publifum nach den Orten aus 
den Städten, wo Kirfchbaumpflanzungen find, um fich die Baumblüte anzufehen. 
Der Japaner ift ein geborener Kunftgärtner und verfteht es, jeine Ortjchaften 


nebſt Umgebung zu verjchönen. Gedernwälder ſchmücken ſtreckenweiſe jein Vater— 
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land, rieſige bunte Schmetterlinge gaukeln auf den Blumen. Reißende Tiere 
fehlen. Der Bär hat ſich mit den Aino, der Urbevölkerung Japans, auf die 
Nordinſeln zurücigegogen. Den Japaner ſelbſt brauche ich nicht zu befchreiben, — 
wir fönnen ung ja die Söhne aus dem Land der aufgehenden Sonne als Gäfte 
unter unjern Studenten und Offizieren felber anfehen, — die Aino find größer 
als die Japaner, von ftarfem Haar: und Bartwuchs, fie follen an die Auffen 
erinnern. 

Reis, Tee, Tabak wird in Japan gebaut, überall fieht man Maulbeerbäume 
wegen der Seideninduſtrie. Die Viehzucht iſt nur gering. Die kleinen Pferde 
treibt man, ganz wie in Norwegen, im Frühling hinaus und überläßt fie im 
Sommer fich felbjt. Das Einfangen ift dann fehr mühſam. Die Japaner reiten 
rohe Pferde auf graufame Weife zu: ein Vorderbein wird hochgebunden, dann 
jpringt der Reiter hinauf und ſchlägt dem Pferde mit einer Latte auf den Kopf, 
bis es, an allen Gliedern zitternd, vom langen, mühfamen, raſenden Lauf abläßt. 

Unheimliche Gewalten jchlummern unter Japan Erde. Im Juni 1888 er: 
folgte ein Ausbruch des Vulkans Bandaifan, der Sahrhunderte lang gejchtwiegen, 
und begrub unter feinen Lavaftrömen mehrere Dörfer und Hunderte von Men- 
Ihen. Als der junge Pastor Schmiedel vom ebangelijch-proteftantijchen Miffiong- 
verein nah Japan kam, waren die Ausgrabungsarbeiten in vollem Gange. 
Überall ward unter den japanifchen Chriften die Hiobsfrage laut, die einft den 
jungen Göthe beim Erdbeben von Liffabon jo viel bejichäftigt: „Warum dies 
alles, wenn es einen gnädigen Gott gibt?" Ende Oftober 1871 vernichtete ein 
Erdbeben über 8000 Menfchenleben; 10000 Häufer ftürzten ein. Gifu war die 
am meiften betroffene Stadt. Bei diefer Stadt bildete fih plößlich ein großer 
See. Eine Kirche ftürzte ein und begrub unter fich die darin verſammelte Ge- 
meinde. Im September 1889 erlebte Schmiedel einen Wirbelſturm. Bei drücken- 
der Schwüle, jchon früh am Morgen, lag e8 einem bleijchwer in den Gliedern. 
Allmählich erhob fich ein Wind, und gegen fünf Uhr nachmittags tobte ber 
Orkan in voller Wut. Um zwölf Uhr nachts war alles totenftil, — man war 
gerade im Zentrum des Wirbels angelangt, — dann abermals tafender Sturm, 
bi3 gegen vier Uhr morgens. Ein zweiftöciges, feeiftehendes Haus in der Nach- 
barjehaft war vom Erdboden verſchwunden. Im Jahre 1896 machte eine furcht⸗ 
bare Springflut, verurſacht durch ein unterjeeifches Erdbeben, die Stadt Kumashi 

mit 6000 Einwohnern vom Erdboden verſchwinden. 

Aber die Japaner machen ſich wenig aus den Gefahren, die ihnen in ihrem 
geliebten Vaterlande drohen. Wenn die Sonne wieder ſcheint, dann lacht alles 
in Japan, als wäre nichts geſchehen. Wir ſteigen in Oſaka, dem japaniſchen 
Venedig, ans Land und fahren von dort mit der Eiſenbahn nach Tokio, der 
Hauptſtadt. Dieſe bedeckt einen Flächenraum wie London, iſt aber etwa nur ſo 
groß wie Berlin. Parks und Seen ſind in der Stadt; Millionen von Waſſer— 
vögeln beleben die Flächen. Einen merkwürdigen Kontraſt bilden die niedrigen 
japaniſchen Holzhäuſer, und die modernen Steinbauten. Dort erhebt ſich der 
rieſige Dom der griechiſchen Kirche, hier ragt auf einem Hügel, alles überſchauend, 
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das Schloß des Mifado empor, (ähnlich wie das Königsſchloß in Etdpolan 
Durch 36 Tore gelangt man ins Innere und Innerſte. Auf dem Bahnhof bieten 
ſich ung, heiteren Angeficht!, die Männer mit den Jinrikiſcha — „Wagen von 


eine Mannes Kraft”, al® Drofchfe an. Der Eleine, äußerſt muskulöſe Mann 
zieht ung im Trab durch die Stadt nach allen Sehenswürdigfeiten hin, (Univer- 


ſität, ReichStagsgebäude, Kriegsakademie, Handelzfchule, Nealjchule), ja nach den 


„Bluffs“, den europäifchen Villen auf den Hügeln vor der Stadt; wir brauchen 
nicht zu befürchten, daß er müde wird. Auch eine Kaferne zeigt er ung. „jede 


Kompagnie bewohnt eins von den radienförmig nach dem in der Mitte Liegen: 
den Grerzierplaß zeigenden Gebäuden. Daß die Japaner tüchtige Soldaten find, 


haben fie im Krieg gegen China allein, und jüngſt im Verein mit den übrigen 
Mächten, gezeigt. Welcher Geift das Offizierforp8 befeelt, zeigt ein Vers, den ein 


- japanischer Offizier bei feinem Scheiden aus unfrer Armee, wo er hofpiliert hatte, 


dem Offizierkorps, dem er angehört hatte, ins Gaftbuch jchrieb: 


„Mein Leben für Vaterland | 

Sn Feuer und Flut, F 

Treu meiner Pflicht mit Herz und Hand 

Ohne Ruhmſuchtglut! 

Wo donnernd im Meer die Woge erbrauſt, 

Die Sonne durch Sturmgewölk düſter nur ſcheint, 

Das blitzende Schwert in der nervigen Fauſt, 

Für dich, du mein Land, auf den Feind, auf den Feind!“ 


Ein reizendes Bild (humoriſtiſcher Art) kennzeichnete während des chineſiſch⸗ 


japaniſchen Krieges Chinas und „Japans Eigenart: China, ein ungeſchlachter 


Rieſe, läßt eine Ente nach der andern (Lügen) aus feinem weiten Armel fliegen, 
Japan, der Heine Kunſtſchütze, knallt fie alle nieder, fobald jte den Urmel ver- 
laſſen. Vielleicht interefjiert den Leer die Nationalhymne der Japaner: 


X — ee = 2 pi — — es = ⸗ = =) un 
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Ki- mi - ga yo - wa chi yo ni - ga chi yo ni 
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Das ift: „O daß unfer Herricherhauß viele taufend Jahre beftehe, ſolange 
bis ein Heiner Kiefelftein zum mächtigen Felsblock geworden ift, bedeckt mit 
dichtem Moos!“ 
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Die japanijche Sprache reiht Silbe an Silbe und flektiert nicht. Daher‘ | 


die große Unbeftimmtheit des Ausdrucks. Wäkaru heißt: ich, du, er, fie, eg, 
wir, ihr, fie wiſſen. Will man fich beftimmt ausdrücen, dann jet man zus 
jammen, jodaß „wir werden wifjen“ heißt: „wir, willen, Zufunft“. Zum Höher- 
ftehenden ſpricht man anders als zum Gleichitehenden, und wieder anders zum 
niedriger Stehenden. Der gebildete Japaner bedient fich der chineſiſchen Schrift, 
dieſes „Rebus, für den allein lösbar, der fich jahrelang damit beichäftigt“, Außer- 
dem gibt es eine leicht zu erlernende japanifche Silbenjchrift, in der 3. B. Bibel 
und Gejangbuch gedruckt find, aber man kann damit noch feine einzige Zeitung 
lejen. Hier ift das japanische Alphabet: 5: | 


I 
Hurra Are 
NE en 
vi 
RL ee 
2 N et 
VE Ve 
GR ER 
Ei 
Bere, 
NE De er a Er 


An jedem öffentlichen Gebäude in Japan war bis vor kurzem noch dag 
Wappen Japans: drei Malvenblätter (vergleiche japanische Briefmarken), zu 
jehen. Das ift aber nicht dag kaiſerliche Wappen (dies ift die Blüte deg Chryſanthe⸗ 
mum oder Winteraſter), ſondern das der höchſten Beamten oder Schogune, die 
die tatſächliche Regierungsgewalt an ſich zu bringen gewußt hatten. Die Winter— 
alter ijt den Japanern das Symbol der Sonne, denn der Mikado, der Kaifer, 
gilt ihnen als Sohn der Sonnengöttin. Japan ift ficher von einwandernden 
Chineſen einft untertvorfen, und die Miſchung zwifchen den Aino, den Urein— 
wohnern und Chinefen, hat den jegigen japanischen Nationaltypus hervorgebracht. 
Die älteſte Gefchichte_ der Mikados ift ruhmvoll und abenteuerreich. Die Pietät 
gegen den Mifado bildete fich allmählich als befondere Religion aus (Schinto- 
religion). Aus dem Mittelalter ift die glänzende Tat des Mikados zu erwähnen, 
daß er die mächtige chineſiſche Flotte unter Kublai:Rhan 1249 vernichtete, die 
gefommen war, um Tribut zu fordern. 

Dann famen Zeiten der Unordnung und Gewalt, die ganz an die Zeiten 
des Fauſtrechts bei ung erinnern; aber ein Rittergefchlecht, und aus ihm be- 
ſonders ein Mann, Noritomo, ftellte die Ordnung wieder her und wurde dom 
Mikado als oberfter Beamter im Reich unter dem Titel Seisiztoi-Schogün 
angejtellt, — aber bald reſidierte er faft jelbftändig neben dem Mikado, nicht 
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weit don dem jeßigen Yokohama. 238 Jahre Yang hat das „Schogunat” hier 
neben dem Mikadotron beftanden, bi8 General Nobunaga feine Macht brach 
und das Regiment des Mikado wiederherftellte. Einer feiner Nachfolger verſuchte 
es zwar noch einmal, fich hier wieder zum Schogun aufzuwerfen, aber daß er— 
bitterte Volk vertrieb ihn aus Kamafura. Ex aber erbaute die Stadt Neddo- 
Tokio als feine Nefidenz. Mfo nur eine Veränderung des Orts! Unter den 
Schogunen famen die erſten römijch-fatholifchen Miffionare ins Land. 
3 Gehen wir jet furz auf die Religionen ein, mit denen dag Shriftentum 
R in Japan zu fämpfen hat. Um 550 nad Chrifto fam über China und Korea 
bder Buddhismus nach Japan. Auf feinem. Gange durch die afiatifche Völker— 
welt hatte derſelbe ſoviele Elemente des Götzendienſtes und des Aberglaubeng 
aufgenommen, daß er faum noch wieder zu erkennen war. Der Buddhismus in 
Japan ift mit Schintoismus und Confucianismus verquickt, außerdem ift er hier 
in 12 Sekten zerjpalten, — und doch ijt der japanifierte Buddhismus der. furcht- 
barſte Gegner der Milfion in Japan. Bei weiten am meiften Anhänger hat 
die Echin-Gefte, und diefe äfft die chriftliche Religion nad), wie wir daß bei 
feiner anderen Religion der Erde finden. Der Buddhismus diefer Gefte ehrt 
die Erlöſung des Menfchen einzig und allein durch die Kraft des großen Buddha, 
der verheißen habe, daß feiner verloren gehen jolle, dev an ihn glaube. Wer 
an ihn glaubt, der fommt nach dem Tode auf die „reine Erde” in daß Land 
der höchſten finnlichen Wonne. „Die Seligfeit durch eigne Werfe fich verdienen 
- wollen hat feinen Zweck; das Vertrauen auf den großen Umida But3 (Buddha) 
macht alles!" 

Und diejer Buddhismus zählt in Japan 72154 Tempel und 114720 
Prieſter; die Schinjefte hält Predigtreifen, Bortragschklen, verteilt buddhiftiiche 
Traftate, gründet Vereine, Kranken: und Waijenhäufer und erhebt ein Beter- 
gejchrei, wenn die Regierung das Chriftentum begünftigen will. Und doch be= 
merfte jüngft ein buddhiltiicher Mönch zu einem Milfionar: „Der Buddhismus 
reicht jetzt bis hieher (die Sand dabei an den Kopf hebend), und das Chriftentum 
bis hieher (an die Kniee). Aber bald wird das Chrijtentum folche Fortjchritte 
gemacht haben, daß die beiden Religionen die gleiche Höhe einnehmen. Dann 
werden fie fich vereinigen, und ich werde Chriſt werden.” 

Der Confucianismus, der feit 15 Jahrhunderten in Japan einheimifch war, 
ift jet jo gut wie abgetan. Er war die Religion der Gebildeten. Deren Bil 

- dung war big dor fünfzig Jahren chinefiche Bildung, jetzt iſt fie europäijche, — 
mit der chinefifchen Bildung haben fie auch den Confucianismus ausgezogen. 
Dagegen ift die dritte Religion, der Schintoismuß, d. h. der Patriotigmus im 
religiöfen Gewande, eine große Macht, — noch Feiner Religion ift es gelungen 
ihn zu verdrängen, auch der Buddhismus mußte jich mit dem „Schogunplaß 
neben ihm begnügen. „Du ſollſt den Mikado, als Sohn der Sonne, verehren 
und ihm gehorchen,“ das ift der Schintoismus. Und bei der patriotijchen Ver— 
anlagung der Japaner werden wir verftehen, ein wie gewaltige Bollwerk dieje 
Nationalreligion, fo ärmlich fie auch ift, gegenüber dem Evangelium darftellt, 
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Sin aller Kürze gehen wir nun auf die alte, vorzevangelifhe Mif- 
ſion in Japan ein. — 
Wenn wir in Nagaſaki vor Anker gehen, find wir an einem Kap vorbeis 
gefommen, „Pappenberg” genannt. Hier find im Jahre 1637 37000 Ehriften 
hinabgeftürgt worden; mit ihrem Tode wurde für Jahrhunderte wieder die Tätige 
feit der Miffion zum Stillftand gebracht. Daß Xaver in Japan war, willen 
wir aus dem erſten Teile dieſes Buches. Er hatte ganz und gar feinen Erfolg, 
weil feine Vorbildung und Erfahrung, aber dreißig Jahre nach Kaver3 Abgang 
zählten feine Nachfolger bereitS 200 Kirchen. Nobunaga, der Unterdrüder des 
Schogunat3, begünjtigte die Ehriften. Das war die Zeit, in der der Buddhismus | 
in Japan das Nachäffen der Fatholisch-chriftlichen Formen lernte, — aber Nobu- | 
naga begünftigte auch eine fürmliche Inquifition mit allen Greueln und Martern 
gegen die Buddhilten. Solange Nobunaga lebte, ging alles gut, und die römische 
Miffion hielt ihren Siegeslauf durch Japan, — aber als „ein andrer Pharao“ 
auffam, — unter Nobunagas Nachfolgern wurde die außländische Neligion ver- 
- boten, alle Miffionare, 120 an der Zahl, wurden ausgetviefen. AS das nichts 
half, weil die Sefuiten in Verkleidung weiter miffionierten, wurden 1614 alle 
Fremden mit Gewalt aus Japan entfernt und, laut Edift des Minifter® „alle 
Fremden, mit ihren Müttern und Ammen und allem, was zu ihnen gehörte, 
auf ewige Zeiten au dem Reich verbannt”. Alle japanischen Chriften wurden 
gezwungen, daS Kreuz mit Füßen zu treten. Wer das nicht wollte, wurde auf | 
den aus Kreuzen hergeftellten Scheiterhaufen verbrannt. Überall hatten nämlich 
die „sejuiten an den Wegen (wie heute noch beſonders in Tirol) Holzkreuze und 
„Bildſtöckl“ ſetzen laſſen. Als ſich dann, 23 Jahre fpäter, die noch übrigen 
Chriſten zufammenfchlofien und einen Gewaltftreich verjuchten, trieb man fie nad 
dem Pappenberg bei Nagajafı und ftürzte fie ing Meer. Fortan war dag Land 
gegen alle Fremden hermetifch verfchloffen. In Yeddo hielt die japanische Negie- 
rung ein paar Gelehrte, die mußten fich mit den Lehren der „verderblichen Sefte“ 
(derjelbe Ausdruck, wie in der römischen Kaiferzeit!) befannt erhalten, um als 
„Dluthunde“ (Domini canes!) etwaige Anhänger aufipüren zu können! So blieb | 
„Japan 200 Jahre gegen jeden europäifchen Verkehr abgeichloffen. Die Berührung | 
mit Europa 1542 bis 1637 jcheint ſpurlos vorübergegangen zu fein. Einzelne 
Worte im Japaniſchen deuten nur darauf hin, daß fie fein Traum, fonderın 
Wirklichkeit geivefen war: Castira — caftilianifcher Kuchen, Graso — Glas, to- 
bacco = Zabaf, Kirischito — Chrift, buton = Knopf, pan — Brot. | 
3m Jahre 1853 Fam der amerifanifche Admiral Perry mit einer Anzahl : 
mächtiger Dampfer in die Bai vor Yeddo. Er verlangte die Freilaffung einiger 
Häfen, da die Japaner jüngft eine fchiffbrüchige Mannjchaft Fremder graufam 
aus dem rettenden Hafen wieder herausgetrieben hatten. Nach ein paar Monaten I 
fam ev mit einer noch größeren Flotte wieder und holte fich Antwort. Den 
Japanern hatten die Dampfer, die fie fir Teile von „gezämten Vulkanen“ hielten, | 
Furcht und Schreden eingejagt; fie wagten nicht „nein“ zu jagen. Der Schogun: 
bon Tokio hatte diefe Entſcheidung herbeigeführt. Nun aber erhob fich der ganze 
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Landadel, jeit Jahrhunderten der eiferfüchtige Feind der Schogune, brachte eine 
Armee zufammen, befiegte in der Schlacht bei Fufimi 1868 den Schogun und 
ſtuürzte das Schogunat für immer. 
= Nun hieß e8: „weiter gegen die Barbaren”. Aber man erinnerte an die 
gezähmten Vulkane, und der Auf erftarb. Schon 1870 verhandelte der Mikado 
mit den Gejandten der fremden Mächte in Audienzen! 
Sobald Japan den Fremden erjchloffen war, trat die evangelifche Mij- 
- Ton durch die geöffneten Türen herein. Freilich Namenchriften hatten die Ja— 
paner auch ſchon zu ſehen befommen, ehe Miffionare unter ihnen weilten. Rohe 
— Matroſen und Kaufleute, die in ſchamloſer Weiſe Recht und Gerechtigkeit beugten 
und gewiſſenlos ihren Lüſten lebten, — ſie waren die erſten, die in den geöff— 
neten Häfen zu ſehen waren. Außerdem beſtanden ja noch die alten Geſetze, die 
jeden Chriſten in Japan mit dem Tode bedrohten, und in den Verträgen mit 
den Mächten war ein Paragraph, der anordnete, alles zu vermeiden, was religi— 
öſen Zwiſt und Hader hervorrufen könnte. 
J Dennoch ſandten mehrere amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften ſchon 1859 
ihre Boten nach Yokohama und Nagaſaki, wo ſie Sprachſtudien machten und 
allmählich ganz im Geheimen zu predigen anfingen. Das Volk meinte, es ſeien 
Schintohalbgötter zu ihm gekommen, — wer denkt nicht an Paulus und Barna— 
bas in Lycaonien! — Die Regierung ließ fie überwachen, merkte aber bald, daß 
fie die Miffionare jehr gut gebrauchen könne. Inzwiſchen waren nämlich Hunderte 
von jungen Sapanern aus Amerika und Europa zurüdgefehrt, erfüllt von wiſſen— 
ſchaftlichen und technischen Anregungen. So wurde in Yokohama eine Regie- 
rungsſchule eingerichtet, die ein Miſſionar leitete, der Englifch lehrte und im 
übrigen den Lehrftoff auswählen fonnte. Dr. Hepburn errichtete in Yokohama 
eine ärztliche Klinif. Die öffentliche Predigt war noch verboten. Wo einft die 
Kruzifixe an den Wegen geftanden hatten, da ftanden jegt und jtanden noch die 
Verbote gegen die verderbliche Sekte. Aber im Jahre 1873 wurden dieje Ber: 
bote von den Wegen und öffentlichen Plägen entfernt. Das Geſetz gegen das 
Chriſtentum wurde zwar nicht aufgehoben, aber es wurde nicht mehr in An: 
F wendung gebracht... Und nun erfuhr die evangelifche Mifftion in Japan eine 
geradezu wunderbare Entfaltung. 
27—30 Miffionsgefellfchaften, meiſt englifche und amerifanijche, haben im 
Lauf der Zeit ihre Boten nach Japan geſchickt. Mehrere von diefen Gejellfchaften 
haben ich in ihren Miffionaren in Japan zu einem Presbyterium zujammen- 
geſchloſſen. Schon Ende der fiebziger Jahre hat dies Presbyterium eine eigene 
WMiſſion von Japan nach Korea hin angefangen, welche eine Anzahl von Stationen 
daſelbſt hat. So traten die Methodiften in die japanifche Miffion ein mit 
ihren GebetS- und Erweckungsverſammlungen (revivals). Die erſten japanijchen 
Chriſten find durch folche Verfammlungen gewonnen worden. Da find die Uni: 
_  tarier, die freifinnigen amerifanifchen Proteftanten, deren Syſtem noch über 
die radikalſte deutjche Theologie hinausgeht. Man kann beſonders bei ihnen die 
Prophezeiung der gebildeten Japaner vertehen, der Erfolg werde bloß Die 
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Verſchmelzung des Buddhismus und des Chriſteutums zu einer allgemeinen Su: 


manitätsreligion fein, in der Chriſtus neben Buddha fteht, wo felbjt die japanijchen 


faiferlichen Ahnen recht gut ihren Pla finden könnten! 


Im März 1898 ftarb in Tokio einer der japanifchen Miffionsveteranen, 


Dr. Guido Berbed, nach 3Sjähriger Miſſionstätigkeit. Verbecks Miffionzlaufbahn 
umfaßt die ganze japanijche Miffionsgefchichte, und in verjchiedenen Abfchnitten 
derjelben hat er eine herborragende Rolle gejpielt. Er war im Jahre 1859 
einer der erſten ſechs amerikanischen Miffionare, die in Nagaſaki landeten, um 
dort die Miffionsarbeit zu beginnen. Er übernahm eine Regierungsfchule in der 


vorwiegend Englifch getrieben wurde, um die vornehmen Jünglinge für den hohen 


Staatsdienſt vorzubereiten. 

Später beriefen ihn jeine, inzwijchen in hohe Staatsämter eingerückten 
Schüler, nach der Hauptjtadt, um die Regierung bei der Errichtung und Leitung 
der Landezuniverfität zu beraten. 

Diele deutjche Männer find an diefer Univerfität Lehrer gewefen, darunter 


auch ein Mann, mit dem der Verfafjer diefeg Buches auf derjelben Schulbanf 


gejejfen und aus defjen Briefen über feine Reife nach Yeſſo und den Kurilen 
manches hier entnommen ift. Verbeck war 17 Jahre Yang an der Univerfität 
tätig, dann trat ev wieder in den aktiven Miffionsdienft ein, unermüdlich bis in 
jein hohes Alter tätig. Wenige Miffionare haben es ihm an meifterhafter Be— 
herrjehung der japanischen Sprache gleichgetan. Kaum einer ift in gleichem 
Mae bei hoch und niedrig geliebt und verehrt geweſen. Die japanische Regie— 
rung jehmücte ihn mit einem ihrer höchften Orden, der KRaifer von Japan be= 
zahlte alle Koſten feines glänzenden Begräbniſſes aus feiner Tajche. Die Stadt 
Tokio hat ihm ein Denkmal geſetzt. 
Verbeck hat einige der erften japanischen Chriften getauft. Im Jahre 1854, 
noch dor der Erjchließung der Häfen durch Perry, war im Hafen von Nagaſaki 
eine kleine engliſche Flotte aufgetaucht, die wieder verſchwand, als die Japaner 
drohende Miene machten. Ein engliſches Neues Teſtament war ins Waſſer ge⸗ 
fallen und gelangte in die Hände des japaniſchen Oberbefehlshabers Wakaſa⸗no⸗ 
Kami. Der wißbegierige General erfuhr, daß es in Shanghai chineſiſche Uber— 
ſetzungen des Buches gäbe. Er verſchaffte ſich eine und ging mit vier Freunden 
ans Studium des Neuen Teſtaments. Aber es wurde ihnen ſchwer, das zu ver—⸗ 


ſtehen, was ſie laſen. Nach acht Jahren trifft einer von dieſen fünf mit Verbeck 


in Nagaſaki zuſammen und erhält von dieſem den gewünſchten Unterricht. Wakaſa 
wagt zwar nicht wegen ſeiner hohen Sellung an dem Unterricht perſönlich teil- 
zunehmen, jendet aber drei Jahre Yang monatlich) Boten in zweitägiger Reife 
nach Nagaſaki (ev wohnt inzwiſchen in Saga), die ihm die erwünjchte Auskunft 
einholen. 1866 ift ex und fein Bruder in Nagaſaki getauft worden. 

Aber wer kann von Japans Miffionsgefchichte erzählen, ohne eines ge⸗ 
tauften Japaners zu gedenken, deſſen Namen unſterblich bleiben wird: Nifima. 
Als Sohn eines Offizier las er im Jahre 1864 in der Einleitung eines eng— 
liſchen Geographiebuchs „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde”. Darüber 
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mußte er immer wieder umd wieder nachdenken. Nifima war 1843 geboren. In 


ſeiner Stellung, in welcher er daS Handelswefen in den Vertragshäfen regulieren 


zu helfen hatte, vervollfommnete er fich in der englifchen Sprache und lag nun 


- mit angejpanntefter Aufmerkſamkeit und fuchender Seele ein englifches biblifches 


Gejchichtsbuch durch. Eine brennende Sehnfucht erwachte in ihm, Japan zu 
verlajfen und die chriftliche Bildung des Weſtens in fich aufzunehmen. Der 


| ruſſiſche Bijchof Nicolai, dem Nifima japanischen Unterricht erteilt, ermöglichte ihm 
E ein unbemerftes Entfommen auf einem ruſſiſchen Schiff. In Shanghai vermie- 


tete er ſich als Schiffsjunge auf einem nach Bofton fahrenden Amerikaner. In 


Boſton übergibt ihn fein Kapitän dem Rheder Hardy, einem eifrigen Mitglied 


einer amerikanischen Miffionsgejellichaft. Im American Board findet er ein 


zweites Elternhaus. Der Board läßt ihn Theologie ftudieren. „O Gott, wenn 
du Augen haft, ſieh' auf mich, wern du Ohren haft, hör’ auf mich, ich wünsche 
bon Herzen die Bibel zu leſen und durch die Bibel zivilifiert zu werden,” fo 
betete er bald nach der Ankunft in Bofton. Nachdem er außftudiert, wird er 
Dolmeticher bei der japaniichen Gefandtjchaft und lernt als folcher die Bildungs— 
zentren der alten und der neuen Welt fennen. Er fieht ein: die ganze weftliche 


- Bildung beruht auf Erziehung, und zwar auf chriftlicher Erziehung. Chriftliche 
Erziehung für feine Landsleute, das wurde nun fein Sehnen und fein Streben. 


1874 läßt er fi vom Board als Miſſionar nach Japan abordnen. Die Ab— 
ordnung it jedem, der fie miterlebt, unvergeßlich geblieben. Nach heißem, die 
ganze Nacht dauerndem Gebetsringen, bat er am Tage der Abordnung um 


‚Mittel zu einer theologischen Hochjchule in Japan. Die Zeichnung von 15000 


Mark ſeitens der amerikanischen Miffionsfreunde war die jofortige Antwort. 
Sn Japan angefommen, ift jein eriter Gang zu den alten Eltern. Die nehmen 
ihn mit Freuden auf und werden Chriſten. Schon 1875 fann er die „Doſchiſcha“, 
d. i. „Sejellichaft gleichen Zieles“, in Kioto eröffnen. Zuerſt war’3 nur ein 
Schuppen, in dem er 6 bis 8 Schüler unterrichtete. 1879 waren jchon 15 japa- 
nilehe ordinierte Prediger aus der Doſchiſcha hervorgegangen. 1890 bejuchten 
900 Studenten Nifimas Hochjehule, die inzwiſchen zu einem ftattlichen Komplex 
von malfiven Gebäuden fich erweitert hatte, in welchen 41 Lehrer, darunter 
25 Profeſſoren, unter Ddiefen wieder 7 theologische Profefjoren, unter diejen ein 
deutjcher, tätig waren. Außer der theologifchen ift eine juriftifche und eine philo— 
fophifche Fakultät an der Doſchiſcha. ine Töchterfchule und ein Krankenhaus 
iſt mit ihr verbunden. Nifima ftarb 1890. Unter jeinem zweiten Nachfolger 
Yekoi Stand die Doſchiſcha vor drei Jahren in der größten Gefahr, ihres chrilt- 
lichen Charakters entfleidet- zu werden; er, jamt dem. die Dofchiicha leitenden 
Kollegium, hatten fi von dem in Japan mehr und mehr aufflommenden mate- 
tialiftiichen Geiſt ſtark beeinfluffen laſſen; doch hat das Kolfegium fein Amt 
niedergelegt. Man kann nämlich überhaupt jagen: Japan hat jet jeine Gründer: 
zeit, mit denfelben Folgen für die ganze Lebensrichtung von hoch und niedrig, 
wie fie ung don den fiebziger Jahren in unferer Heimat noch im Gedächtnis ift. 
Etablifjements, Fabriken, Aktiengeſellſchaften fchießen wie die Pilze aus der Erde, 
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und die Gier nach Geld macht alle höheren Intereſſen tot. Außerdem hat fi 
das im Lauf der Jahre immer mehr und mehr verſtärkt, was man „Japanis- 
muß” nennen kann, d. h. das Streben alles, was fich nicht für Japans Macht: 
entwiclung nußbar machen läßt, zurüczumeifen. Religion, Wifjenschaft, Kunft, 
Literatur, — alles ſoll Spezifiih japanisch fein und bleiben. „Das Chriftentum 
it etwas Ausländiſches: fo gejtalten twir alfo den Schintoismus mit dem, was 
aus dem Chrijtentum brauchbar ift, aus! Es war alfo eine große Gefahr, als 
Yokoi, Niſimas zweiter Nachfolger, den Miſſionszweck, ja den chriftlichen Charakter 
der Dojchifcha verleugnete. Inzwiſchen ift ein neuer Verwaltungsrat an die 
Spike der Anftalt getreten, der fie in dem Geifte ihres Stifter fortführen 
will. Bor drei Jahren hat ein neuer Seminarfurfug mit 270 Studenten an= 
gefangen. 1 
Machen wir nun einen kurzen Rundgang durch die einzelnen Miffiong- 
gebiete. Wir fangen im Norden mit dem Hoffaido an, jo nennt man jeßt die 
nördlichen Infeln, von denen Yello die größte ift. Hier wohnen etwa 20000 
Ainos, und fortwährend wandern Japaner dom Süden hierher aus. Hier ift 
feuchtbares Mifftonsland. Es gibt faum einen größeren Ort, two nicht wenige 
ſtens einige Chrijten find. Die Hauptjtadt Yeſſos, Sapporo, ift der Stüßpunft 
der Milfion, an 62 Orten find chriftliche Gemeindlein. Auf der Hauptinjel - 
„Japans, Hondo, umfaßt der Norden fieben Provinzen. Acht Miffionsgefell- 
Ichaften arbeiten hier, von denen fich ſechs in der Stadt Sendai nebeneinander 
niedergelafjen haben! In der Mitte Hondos liegt die Hauptjtadt Tokio, in deren 
Nachbarjchaft 18 Miſſionsgeſellſchaften ihre Stationen haben. Zehn davon haben 
in Tokio jelbjt ihr Hauptquartier. Wie Potsdam mit Berlin, gehört Yokohama 
mit Tokio zufammen. In diefen Schweiterftädten haben eine ganze Reihe von 
Miffionzgejelichaften ihre höheren Bildungsanftalten. Hier ift auch die Zentral 
itelle für die DBibelverbreitung in Japan, für die „Chriftlichen Vereine junger 
Männer”, die fich ein ftattliches Haus für 50000 Dollar gebaut haben. Alſo 
in Tokio drängt ſich alles zuſammen. Im engſten Kreiſe um die Hauptſtadt 
liegen fünf Provinzen, in denen faſt keine einzige Miſſionsſtation iſt; im weiteren 
(konzentriſchen) Kreiſe liegen vier Provinzen, wo nur drei Städte mit Miſſionaren 
beſetzt ſind. Am japaniſchen Meer drei Provinzen, nur zwei Städte ſind beſetzt. 
In Summa: zwölf Provinzen; in fünf von dieſen iſt noch keine einzige Miffiong- 
ftation, in den übrigen fieben ift nur je eine Stadt beſetzt. Der Weſten von 
Hondo, das Land jüdlich und weftlich von der Omaribai, ift der Teil Sapang, 
in welchem die Miffiongarbeit im beiten Zuftande ift. Hier hat der American 
Board 92 Gemeinden. Die englifche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft hat für ihre japa- 
nische Arbeit in Oſaka ihr Hauptquartier. 15 überreich beſetzten Städten in 
diefem Zeil Japans ftehen 37 gegenüber, in denen fich fein einziger Mij- 
fionar befindet. Die Inſel Schikofo zählt fieben Miffiongftationen; auf der 
ſüdlichſten Infel, dem ſagenumwobenen Kiufehiu, find Hundert Gemeinden mit 
den Hauptftädten verbunden. Die englifhe Kirchenmiffionggejellichaft hat in 
Nagafafi ihren Bilchof. In der Nordproving Tukuoka blüht ihr Wert am 
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ſchönſten. Neben den Etats, den Parias Japans, hat fie hier auch an den Aug- 
ſätzigen ihr Werk. 

Gehen wir nun auf die Arbeit des allgemeinen evangeliſchen pro— 
teſtantiſchen Miſſionsvereins noch etwas näher ein. 

Am 8. September 1885 landete in Tokio der erſte Miſſionar dieſes Vereine: 
MW. Spinner. Er hatte fein Pfarramt in der Schweiz aufgegeben, um den heid: 
nilchen Japanern das Evangelium zu verfündigen. Nach dem Grundfaße: laſſet 
ung Gutes tun an jedermann, alfermeift aber an des Glaubens Genoffen, ver: 
ſuchte Spinner zunächt, die in Tokio und Yokohama Iebenden Deutfchen und 
Schweizer zu evangelifchen Gemeinden zu ſammeln. Etwa 50 Deutjche ſchloſſen 





Die theologiijhe Schule in Tokio-Japan mit Lehrern uud Schülern am Eingang. 


fich zufammen, und am 1. November 1885 wurde in einer mietweiſe überlafjenen 
amerifanifchen Kirche der erjte deutjche Gottesdienft auf japanischer Erde ab- 
gehalten. Alle Teilnehmer waren auf das Tiefite ergriffen. Da waren Männer 
und Frauen, die feit Jahrzehnten feinen deutichen Choral mehr gejungen, Kinder, 
die ſchon hätten fonfirmiert fein müſſen und noch nicht getauft waren! Von nun 
an war regelmäßig Gottesdienft, Schul: und Konfirmandenumnterricht. In Yoko— 
hama bildete fich 1886 ebenfalls eine deutjche Gemeinde. Bald fammelte jich um 
Pfarrer Spinner auch ein großer Kreis von gebildeten Japanern, die feiner Zeit 
in Deutjchland ftudiert hatten. Es mar die Beit, in der e8 in „Japan zum 
guten Ton gehörte, über chriltliche Fragen zu fprechen, und wo in japantjchen. 
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Negierungskreifen erivogen wurde, ob man das Chriftentum durch Geſetz als 
Staatsreligion einführen ſollte. Im Jahre 1887 ſchon ſchloſſen ſich 33 getaufte 
Japaner um Spinner zu einer Chriſtengemeinde zuſammen. Da es an einen 


Lofale noch fehlte, wurden die Gottesdienste der jungen Gemeinde in dem japa- 
nischen Mietshauſe Spinner abgehalten. Aber der Bau eine eigenen Gebäudes, 
und das Kommen eines zweiten Miffionar® wurde bald notwendig. - 1887 wurde 
Schmiedel, früher Religionslehrer am Symnafium zu Erfurt, mit feiner Frau 


nach Japan abgeordniet. Wohlbehalten langten fie in Japan an, und bald er- 4 
BER | ſtand auch die Miffionshalle der 


Eleinen. Geineinde, — ein jchlich- 
ter, turmlofer Holzbau. Durch 
Schiebetüren fann ein Teil da= 


barjter Nähe ftehen japanifche 


gefommen iſt. Bald richteten 
Spinner und Schmiedel auch 
eine -theologijche Schule ein, in 
welcher junge Japaner zu evange- 


werden. Mit zwei Schülern 
.. wurde begonnen. Jetzt jtehen 


die Million unter den japa- 
niſchen Frauen wurde bon 


gelegt. An jtete Unterdrücung 
und Geringihäßung gewöhnt, 
——— * ſind Japans Frauen für den 
Dan a Tempels kleinſten Teilnahme, 

für jede Förderung dankbar, zu— 

mal den Miſſionaren, die ſie lehren, daß das Evangelium auch ihnen gehört 
und daß ihnen dadurch ein neues Leben in Ausſicht geſtellt wird. Das Wort 





des Heilandes an das blutflüſſige Weib „jet getroſt meine Tochter!“ tönt der 


Japanerin bejeligend entgegen! 1889 entfandte der evangelifch-proteftantifche 
Miſſionsverein Fräulein Dierks als Frauenmiffionarin. Ihr folgte bald ein 


dritter Miffionar, Pfarrer Munzinger, der bald eifrig an dem dritten Biweig 


der Miffionsarbeit teilnahm: dem Evangelium in Japan durch Vorträge über 
die chriftliche Weltanfchauung und durch das gedruckte Wort Bahn zu brechen. 


von für Unterrichtszwede ab- 
‚getrennt werden. In unmitte- 


Häufer, von denen aus manche 
Störung der Gottesdienfte bor- 
liichen Predigern ausgebildet 


bereit3 vier Nationalgehilfen 
neben den Miffionaren im 
Viebesdienit der Miffion. Auf 


Anfang an befonderes Gewicht | 
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So wurde eine, monatlich in japaniſcher Sprache erſcheinende Zeitſchrift 
Echinri“ begründet, die ſich bald großen Anfehens erfreute. Aber nicht nur 
5 die Gottesdienite der Eleinen Gemeinde wurden in eigenem Raum gehalten, all: 
4 mählich erjtanden auch eigene Häufer für die Milfionarwohnungen und die 
J theologiſche Schule. Für letztere wurde ein Platz angekauft zwiſchen dem ſtillen 
Haine des Buddhatempels und einem Gewehr- und Geſchützarſenal. Die Buddha— 
E Statue, welche der Lefer auf dem Bilde fieht, iſt natürlich nicht dor oder in dem 
- eben erwähnten Tempel. Sie ift eine der größten Sehenswürdigkeiten Japans, 
der jogenannte Daibutfu, | 
d. i. großer Buddha don 
Kamakura, wenige Meilen 
4 von Yokohama. Kamafura 
Alt ung aus der Zeit der 
Schogune befannt. Geit - 
vierhundert Jahren Liegt 
Kamafura, ehedem Japans 
Hauptſtadt, faſt wüſte. 
Mehrere große, in den 
Feldern zerſtreut liegende 
Tempel und der „große 
| Buddha“ zeugen bon der 
# ehemaligen Herrlichkeit. Der 
Daibutſu ift aus ehernen 
Platten zuſammengefügt, 
ſeine Höhe beträgt. über 
E kersein Meter, das Ge— 
Sieht iſt zweieinhalb Meter 
E lang, die Breite von Knie 
3 zu Knie beträgt zehneinhalb 
4 Meter. Sein Inneres bildet 
einen Tempel mit zahl 
4 
ö 
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reichen Gößenbildern. Am 
Eingang zu den meilten Buddhaftatue in Kamakura. 
Buddhatempeln ſtehen 
Götzenbilder von beſonders furchtbarem Ausſehen, (wie unſer Bild auf ©. 464 
zeigt). Alſo in der Nähe eines Kleinen Buddhatempels in Tokio jteht die theo- 
logiſche Schule, ferner ift hier eine Miffionarswohnung, die Armenſchule und 
eine Wohnung für einen japanifchen Gehilfen erbaut. 
i Mit den fortichreitenden Jahren traten Änderungen im Mifjionsperjonal 
ein. 1891 kehrte Spinner nach Deutfchland zurücd, 1892 Schmiedel, 1894 Fräu⸗ 
ein Diercks, 1895 Munzinger. Neue Kräfte traten an die Stelle der alten. 
1892 —1899 Dr. Chriftlieb, hochverdient durch feine Ausbildung der jungen japa- 
nifchen Prediger; feit 1895 ſteht Pfarrer Schiller, jeit 1897 Pfarrer nn ſeit 
Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 
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1898 Pfarrer Haas und Fräulein Heydenreich in Dienſten des Allgemeinen Evange⸗ 


liſchen proteſtantiſchen Miſſionvereins — alle, von Schiller an, auf Lebenszeit 
ausgeſandt. — 
An drei Stellen in Tokio haben die Miſſionare des Vereins Sonntags— 
ſchulen, in welche auch oft genug heidniſche Eltern ihre Kinder ſchicken. An der 
Armenſchule unterrichteten unter Leitung von Fräulein Heydenreich japaniſche 
Lehrer die Knaben und Mädchen ärmerer Familien in den Fächern einer 
japaniſchen Volksſchule. In der Abendſchule ſuchen die Miſſionare junge Japaner 
mit deutſcher Sprache, Geſchichte ꝛc. bekannt zu machen. Der Verein hat drei— 
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zehn japanische Mitarbeiter. Der erſte ordinierte japaniſche Prediger Minami 
leitet die erſte Gemeinde der Miffion im Stadtteile Hongo und bejorgt die 
Herausgabe der Zeitjchrift Schinri, der zweite hat eine neue Station in einem 


anderen Stadtteil, der dritte eine folche in Chiba, ſüdlich von Tokio, der vierte 
arbeitet zufammen mit Miffionar Schiller an der mit der neuen Kirche in Ver— 


bindung ftehenden Station. Diefe Kirche ift 1897, am Geburtstag des deutfchen 
Kaiſers, eingeweiht worden. Der japanifche Prediger Hiroi ift übrigens aus 


dem Verein außgejchieden. Seit 1899 find die Miffionare der japanischen Ge— 
richtSbarfeit unterftellt und zur Steuerzahlung herangezogen worden. Aber fie 


fönnen auch überall im Lande ohne Paß reifen und Grund und Boden er- 


werben, jo daß fie jo gut wie Eigentümer, find. ; 


Koch ein Wort über die Japanmiffion der „Evangeliihen Gemein- 
Ihaft". Am 19. Oftober 1875 fand in Philadelphia eine Miffionsverfamm= 
fung ftatt, bei der der lange gehegte Wunfch, eine felbftändige Heidenmiſſion 
anzufangen, zum Ausdruck fam. Nach inbrünftigem Gebet fang die Verfamm- 


lung begeiftert: „Und wir mit Licht im Herzen, 
Mit Weisheit aus den Höh’n, 
Wir könnten e8 verjchmerzen, 
Daß ſie im Finftern geh’n?” 


Das war die Geburtsftunde der Japanmiffion. Am 13. November 1877 - 


landeten die erſten Miffionare der Gemeinjchaft in Yokohama. Es waren die 


Brüder U. Halmhuber aus Stuttgart und Dr. F. Krecker aus Amerika, nebit 
Fräulein R. Hudfon, einer erfahrenen Lehrerin aus PVennfylvanien. Die beiden : 
legteren gingen nach Tofio, der erftere ließ fich in Oſaka nieder. Andere Mi: 


fionare find ihnen gefolgt; wir nennen Vögelein und Hauch. Das Beitreben 
der Milfionare richtete fich vor allem darauf, eingeborne Gehilfen heranzubilden, 


und jchon 1882 konnten die erften beiden angeftellt werden. Leider mußte 
Halmhuber FrankHeitshalber nach Deutjchland zurückkehren, Station Oſaka mußte 
1882 tieder aufgegeben werden. 1883 ftarb Dr. Krecker. Milfionar Vögelein 
aber hielt au, und unter feiner umfichtigen Leitung blühte das Werk auf, jodaß 


der Stand desjelben folgender ift: 2 Miffionare, 14 eingeborne Prediger, 
9 Bibelfrauen, 13 organifierte Gemeinden mit 944 Gliedern. 23 Sonntags⸗ 


ſchulen mit 496 Kindern. Eine japaniſche Zeitſchrift und ein Predigerſeminar 


ſteht im Dienſte der Japanmiſſion der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 
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die Kaifer- und Ahnenan— 
E des japanijchen Heiden- 
der Patriotismus, daher 


‚aber auch die innerliche 
- Derderbtheit. „Liebe das 


Da: 


der Adel, ungzüchtig die ae v4 = 


und blafiert die befienden 
Klaſſen, unehrlich und be- Deutiche evangelifche Kirche in Tokio. 
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@ ftehen gegenwärtig etwa 34 Miffionsgefellichaften mit etwa 500 evange⸗ 


E tigen Miffionaren in Japan an der Arbeit. 143 Stationen mit 864 Außen: 
- Stationen find vorhanden, zirka 11900 Schüler in den Miffionzschulen, zirka 200 
Theologieſtudierende, 308 ordinierte eingeborene Helfer, 373 Bibelfrauen, 41808 
— Gemeindeglieder. 


Japans Einfluß auf die aſiatiſche Völferwelt gegenwärtig kann man ver— 
gleichen mit dem Deutjchlands auf die ns Europa im Mittelalter. Bon 


welchem Einfluß ein chrift- 
liches Japan auf die afia- 
tiſchen Völker fein würde, 
läßpßt ſich gar nicht über- 
ſehen. ber ein hriftliches 
Japan liegt auch noch in 
ferner Zukunft, — wenn 
— Gott nicht Wunder tut! 


Jetzt iſt Japan mate- 
rialiſtiſch, ſkeptiſch, athei— 
ſtiſch und — ſchintoiſtiſch. 
Der Schintoismus, das iſt 


betung, iſt das Rückgrat | 


tums; daher Japans glühen= 


Vaterland, und fonft tue, 
was du willit!" VBerdorben 
üt der faiferliche Hof, un: 


dhiſtenprieſter, zügellos ift B — at * 


SU 67. 


Jugend, verſchwenderiſch 





trügeriſch der Handelsſtand, 
ehrlos und unterdrückt der Arbeiter, herzlos der Arbeitgeber, — das iſt Japans 
Volksleben. Ehe der Aberglaube von des Kaiſers Göttlichkeit nicht zerſtört werden 
kann, kann Japan nicht chriſtlich werden. 

Zum Schluß. ein japanifches Märchen, zum Zeichen wie tief das japanijche 
‚Gemüt jein kann. 

Zwei junge Eheleute haben ein einziges Töchterlein. Der Mann bringt der 


Frau bon einer weiten Reife einen Spiegel mit, den er ihr erllärt, weil jte 
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noch nie einen Aber die ie Baden, den. —— im 
ſtatt fortwährend hineinzuſehen und hütete das Herz des Töchterleins eber 


hier bin, dann ſieh jeden Morgen und Abend hinein, ſo wirſt du mich erblicken.“ 


Mutter von den Anfechtungen und Verſuchungen des Tages. Ihre ſchönſte 5; 


‚der Tochter zu jagen, daß fie ihr eigenes Bild im Spiegel jah. — 










mit Fleiß dor alfer Eitelfeit. Da wurde die Frau krank. Sterbend gab rn 
der Tochter den Spiegel: „Siehe, das ift eine Zauberfcheibe; wenn ich nicht mehr 


US die Mutter tot war, tat die Tochter, wie ihr befohlen war. Und fie er: 
blickte das Geficht der Mutter, bald ernſt bald lächelnd, nur nicht blaß und a 
frank, jondern jung und liebreizend, und jeden Abend erzählte die Tochter der 


Freude war, wenn fie jagen konnte: „Mütterchen, heut bin ich fo geweſen, wie 
du mich haben möchteft." Der Vater aber konnte e8 nicht übers Der bringe 
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4 | 16. Stapitel. 
J — 
Amerika, 





Nordamerika. Eskimo und Indianer. 


a ie öftliche Erdhälfte zählt drei Kontinente; die weſtliche nur einen. 


Ei - zwei Hälften, aber beide liegen faft unter derfelben Länge. Südamerika 
| Font gar feine Halbinfeln, Nordamerika jehr wenige. Die Weitfüfte ift von dem 
3 ungeheuren Gebirgswall verbarrifadiert, der fich vom Kap Horn in Südamerika 


2 E Oſten vorgelagert, nach Oſten fließen faſt alle Ströme, nach Often öffnet 
- fi) daS mittlere Meer, — es ift, als ob Amerika feine Arme nach Oſten aus— 


ſtreckte, um bon hier die Kultur zu holen, die es in ſich allein nicht zu gewinnen Br - 


3 vermochte. Amerifa hat die größten Ströme der Erde und gewaltige Seen, und 
4 der Ozean ietteifert mit ihnen, die Luft feucht zu erhalten, die in dem heißen 
Mittel- und Südamerika eine geradezu riefige Vegetation erzeugt, — ſelbſt die 
2 Steppen befißen hier eine periodijch lebendige Pflanzendede. Ein völlig unfrucht- 
4 bares Sandmeer wie in Afrika, afiatifche Sandwüften, find in Amerika nicht zu 
finden. Überall, jo kann man fagen, ift die Natur dieſes Kontinents den Pflanzen 
freundlich, den Menſchen aber eher feindlich: die heiffeuchte Luft an den Mleeres- 
| küſten innerhalb der Wendefreije ift ein wahrer Gifthauch, die Hochlande aber 
haben zu leiden unter Erdbeben und Vulkanen. 
? Bei folcher natürlichen Beichaffenheit des Landes iſt es nicht zu. verwun⸗ 
dern, wenn auch die eingebornen Völker große Einförmigkeit und wenig Bildung 
zeigen. Als Amerika entdeckt wurde, hatte es weder Pferde noch zahmes Rind— 
vieh und, außer dem Mais, auch fein Getreide. Weder Mexiko noch Peru ver— 
ſtanden die metalliichen Schäße ihrer Berge aus dem Geſtein zu jchmelzen, nur 
das bereit3 gediegen vorhandene Edelmetall wußten fie zu formen. Freilich hatten 
- die Mexikaner Bilderfchrift, und merkwürdige Bauwerke find Zeugen einftigen 
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Der Oſtkontinent iſt ein dreigegliedertes Ganzes mit den beſtimmt 
ausgeprägten Gegenſätzen eines Morgen- und Abendlandes, — der 
wejtliche Kontinent fennt eine folche Gliederung nicht. Er hat wohl 





bis zur Bolarzone in Nordamerika faſt ununterbrochen fortzieht. Die Ebenen find 
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Glanzes, — doch wie himmelweit ſtanden ſie in ihrer Bildung Hinter den alten 
Agyptern zurück! — 

Der ſpaniſch-romaniſche Stamm hat die neue Welt entdeckt, hat Südamerika — 
und Mexiko beſeſſen, aber nicht gebaut hat er im Schweiße ſeines Angeſichts, 
ſondern als fremder Eindringling hat er ſich mit unerſättlicher Habgier und 
Grauſamkeit bereichert an ihren edlen Metallen, iſt aber arm geworden durch x 
diejen Reichtum. Der englifchzdeutfche Stamm hat Nordamerika in Befik genommen, 
hat die Wälder gelichtet im Kampf mit der wilden Natur und den wilden Ein 


Allantiichen zum Stillen Ozean, gewaltige Dampfichiffe durchfurchen die Ströme. —J— 
Zuerſt nachhaltig bevölkert von engliſchen 
Puritanern, haben dieſe dem Charakter 
der nordamerikaniſchen Freiſtaaten ihren 

Typus aufgeprägt und einen eigenen 
Stamm gebildet, der alle die Tauſende von 
Einwanderern der verſchiedenſten Stämme 
Europas aufnimmt, deren Eigentümlich⸗ 
feit verzehrend und in die feinige ver- 
wandelnd. In Einheit, troß aller Berfchie- 
denheitder&laubensbefenntniffe, Ahftam- 


die gewaltigen Glieder in übermütiger 
Jugendluft. Der furchtbare Krieg, der 
1861—65 zwiſchen den Nord- und Süd- 
ſtaaten Amerikas wütete, der ihre Tren- 
nung verhindert und die Negerfflaverei 
ausgetilgt hat, ift ein Beweis für Nord- 


amerifaß ungeheure Kraft, — und wie 
an einen morjchen Bau brauchte es jüngft 
Getaufte Indianerin, = ien RE: 
107 Jahre alt, Kalifornien. (Brüdergemeinde.) en Spaniens Herrſchaft auf Cuba 


zu ſtoßen, um ihn zu Falle zu bringen. 

Mexiko, Brafilien und die ſüdamerikaniſchen Republifen find halbroh, denn 
die Ziviliſation, welche die Spanier brachten, war gewwalttätige Barbarei unter 
dem Deckmantel des Chriftentums. Die wilden Indianerſtämme Schmelzen im 
Norden wie im Süden immer mehr zufammen; ftatt ihnen die wahre Bildung 
im Chriftentum zu bringen, hat man ihnen lange — zu lange — Unterdrüdung 
durch europäifche Waffen, Lafter und Feuerwaſſer gebracht. Die römifch-jefuitifche 
Miſſion aber ift nur ein Firnis, der fofort verſchwindet, wenn die Pfleglinge 
diefer Miſſion ſich ſelbſt überlafjen werden; wir werden hievon bei dem Sefuiten- 
ſtaat in Paraguay) noch weiteres hören. Er 

Gehen wir nun auf die einzelnen Teile Amerikas, Nord-, Mittel- und Süd- 
amerifa ein, da, wo ung die Arbeit der evangelifchen Heidenmilfion, zumal der 
deutſchen, befonders intereffieren muß. w 
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Wir waren zulegt in Japan. Reifen wir im Geift, — freilich würde die 
eife in Wirklichkeit für gewöhnlich unausführbar jein, — über Korea, an 


Aſiens Oftfüfte hinauf, über Kamſchatka zur Tſchuktſchen Halbinjel nach dem 
Oſtkap, — dann trennt ung nur noch die 100 Kilometer breite DBeringitraße 
von der äußerten Weſtſpitze Alaskas. Vielleicht ift hier die Brücke gewejen, 
über die ein Verkehr zwifchen der alten und neuen Welt jtattfand; eine Der: 
wandtſchaft zwifchen den Volksſtämmen hüben und drüben ift nicht zu verfennen. 
- Einige Tagereifen nach Süden, und wir befinden ung bereitS auf einem Felde 
evangeliſcher Miffion, ja deutfcher Miffton, dev der Brüdergemeinde. Bis 
- 1867 hat Alaska Rußland gehört und big dahin wußte man von Alaska wenig 
oder nichts. Seit 1793 waren elf ruſſiſche Miffionare dort, deren einer 1796 
am Sliamnafee den Märtyrertod ſtarb. Sie tauften die Leute, indem fie fie 
ins Wafler trieben und die Taufliturgie 
über fie lajen, — würdiges Gegen- 
ſtück zur Taufpraris der römischen 
Kirche! As 1826 der Miſſionar 
= Wenjaminoff nach Alaska fam, zuerit 
auf den Möuten, dann auf Alaska 
ſelbſt tätig, z. B. während einer Blat- 
ternepidemie als barmherziger Sama— 
xriter von Hütte zu Hütte eilend, 
merkten die Leute, daß dieſen Mann 
ein anderer Geiſt beſeelte! 
N Im Jahre 1842 zählte die ruſ— 
ſiſch⸗orthodoxe Kicche fünf Hauptmif- 
ſionsſtationen in diefer Gegend. In 
demſelben Jahre entjandte fie Mij- 
ſionare in das Gebiet des Jukon— 
ſtroms, des Hauptſtroms von Alaska. 
Da kam das Jahr 1867. Die Ameri- a 
A faner kauften Rußland Alaska für Eskimo in Alaska. (Brüdergemeinde.) 
dreißig Millionen Marf ab. Die | 
Ruſſen dachten Wunder was für ein gutes Geſchäft gemacht zu haben, und 
dabei brachten ſchon die Pachtgelder, welche eine amerifanijche Handelsgeſellſchaft 
fur den Fang von Pelzrobben zahlen mußte, in etwa zwanzig Jahren dem Staat 
die ganze Kaufjumme wieder ein! Freilich Die Einrichtung einer einigermaßen 
geordneten Verwaltung in Alaska dauerte fait ebenfo lange. Kein Wunder! 
Alaska hat einen Flächeninhalt von über 1'ls Million qkm, und feine Küſten— 
- außdehnung beträgt 10500 Stunden! Abenteurer und gewiſſenloſſe Händler 





riften, die vom ‘Bord des bequemen Dampfer3 aus fi) an Alaskas Naturſchön⸗ 


feuerſpeienden Bergen weideten. Und zu dem kam vor etwa fünf Jahren die 
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famen ins Land, dazu ein bon Jahr zu Jahr anmwachjender Strom von Tou— 


heiten, den jchneebededten Bergen, den ins Meer herabhangenden Gletjchern, den 
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Kunde von fabelhaft reichen Goldfunden am oberen Lauf des Yukon, des 1200 
Stunden Yangen Niefenftroms. Und nun begann ein Haften und Sagen nad) 
dem „Eldorado“! Zum Sinken voll von Menfchen, bahnten fich die Dampfer ihren 
Weg hinauf zur Hauptfundftätte, dort, wo das Flüßchen Klondife in den Yukon 
mündet. Über Nacht gleichjfam entjtanden Ortichaften längft des Yukon, bon 
denen die eine, Dawſon, jehon gegen 40000 Einwohner zählt. An Golde hängt, 
nach Golde drängt doch alles, ob e& auch aus dem heißen Afrifa oder auß den 
Einöden Alaskas geholt werden muß! Daß das Zufammenftrömen habgieriger 
Menschen auf die Eingeboren der Boldgegend von fehr ſchädlichem Einfluß ift, 
braucht nicht erſt gejagt zu werden. 





Alaska it von den Innuits oder Eskimo bewohnt; an zwei Stellen, am 


Cook Fjord und an der Mündung des Kupferfluffes hat fich der Indianerſtamm 
der Tinneh mitten durch) das Esfimogebiet einen Weg nach der Küſte gebahnt. 
Die Worte Innuit und Tinneh bedeuten beide „die Leute, das Volk“. Außer 
den Zinneh bewohnt der Indianerſtamm der TIhlinfit die Halbinfel; im Süden 
von Alaska leben zwölf Eleinere Indianerftämme. Durch die Einwanderung der 
Weißen ift noch eine Mifchlingsraffe entftanden, und ein paar Taufend Chinefen 
find in den Filchfonfervefabrifen Alaskas als Arbeiter beichäftigt. 

Nicht weniger als neun verſchiedene evangelifche Miffionzgefellfchaften find 
in Masfa ‚tätig. Den Anfang haben die nördlichen Presbhterianer der Ver— 
einigten Staaten Nordamerifas gemacht. Das Zentrum ihrer Miffionstätigfeit 
iſt Sitka, daS zugleich der Sit der Negierungsbehörde ift. Ihre ältefte Station 
befindet fich auf Hort Wrangel, auf der Nordfpige der geichnamigen Sinfel, wo 
bereitS 1876 ein aus Britifch- Kolumbien eingewanderter evangelifcher Indianer 
eine Heine Schule gründete. Die Presbyterianer haben acht Stationen im ſüd— 
öftlichen Alaska, zwei aber liegen weit getrennt von allen, im hohen Norden. 
Die eine, Point Barrow, ift die abgelegenfte und am jchiwierigften zu erreichende 
Miſſionsſtation an der Küfte des nördlichen Eismeers; nur alle zwei Jahre können 
ihre Bewohner darauf rechnen, daß fich der Negierungszolldampfer mit den 
erjehnten DVorräten durch die Eismaffen bis zur Station durcharbeitet. Die 
andre arktiihe Miffiongftation der Presbyterianer befindet ſich auf St. Law— 


rence, dev größten Inſel im Beringsmeer. 1878 hatte Hunger und Peſtilenz 


drei bon den bier Dörfern der Inſel völlig entvölfert, in dem einzigen übrig 
gebliebenen Dorfe befindet fi) die Station. Die größten Verdienfte um dieſe 
Presbyterianermiſſion hat Dr. Jackſon, der auch die erſte ihrer Stationen ins 
Leben gerufen hat und jetzt auf zirka 3500 eingeborne Chriſten in den Stationen 
der Presbyterianer blicken kann. x 

Durch Dr. Jackſon angeregt, bejchloß dann auch 1885 die amerifanijche 


Unitätsprovinz der Brüdergemeinde eine Mifftonstätigfeit in Alaska anzufangen, 


und zwar unter den Eskimo, in den Flußgebieten de Kuskokwim und Nufchagak. 
Als erſte Station entjtand 1885 Bethel, wo jekt der Präſes dieſer Miffion wohnt, 
der zugleich Miſſionsarzt ift. Bethel liegt am Unterlauf, DOugabigamute, feit 
1892 Hauptitation, liegt am Mittellauf des Kuskokwim, die dritte Station 
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Carmel, 1886 angelegt, liegt an der Mündung des Nuſchagak. Die Maskamij- 
fion der Brüdergemeinde hatte im Jahre 1901 an Perfonal 18 männliche und 
weibliche Miffionare und 14 Nationalgehilfen. Sie hat 3 Haupt- und 4 Neben- 
Nationen. Im ganzen bat fie jet rund 1000 in geiftlicher Pflege befindliche 
Perfonen. Wie entfagungsreich das Leben eines Alaskamiſſionars ift, beweiſt 
z. B. der Umſtand, daß ſich im Winter 1899/1900 die Miſſionsgeſchwiſter von 
Bethel nach der 200 engliſche Meilen weiten Regierungsſtation St. Michaels 
aufmachen mußten, um Vorräte einzukaufen; dag Fourageſchiff war ausgeblieben! 
Zur Erleichterung des Verkehrs zwiſchen ihren einzelnen Stationen hat übrigens 
einer der Brübdermiffionare ein großes Segelboot, „der Schwan”, an Ort und 
Stelle gebaut. 
In Carmel fteht der Brüdermiffionar Schöchert. Der hat vor fünf Jahren 
einen kühnen Miffionar vom ſchwediſchen evangelifchen Miſſionsbund (feit 1886 
in Alaska arbeitend) auf einem Teil feiner Nekognogzierungsreifen begleitet, von 
‚ denen bier etwas erzählt werden foll, weil wir fo Einblicde in Alaskas Ode 
und Weite gewinnen fünnen. Johnſon, fo heißt der Schwede, war bon feiner 
Station an der Golowinbai nach der Beringsftraße gezogen, begleitet von dem 
Eskimogehilfen Rod, um den im Lande zerftreut wohnenden Eskimohäuflein das 
Evangelium zu predigen. Auf Schneejchuhen ging's vorwärts, Hunde zogen auf 
Schlitten die Lebensmittel, oft übernachteten fie im Schlafſack unter einer Schnee= 
wehe! Im furzen Sommer galt es dann, fich mit der Art einen Weg durch 
das Gejtrüpp zu bahnen und den Schlitten Hinter fich her zu fehleppen. In 
einem gebrechlichen Fahrzeug ift dann Johnſon nach den zwifchen der Ditipiße 
Aſiens und dev Weſtſpitze Amerikas liegenden Diomedesinfeln gefahren, und hat 
von hier aus die fahle Küfte Sibiriens befucht, wo er einer aus Alaska einge- 
wanderten Esfimofolonie das Wort Gottes verkündigt hat. Auf den Diomedes— 
injeln, wie hier auf Aſiens Oſtkap, war er der erſte Glaubensbote, den die Beute 
dort in ihrem Leben zu ſehen befamen. Bei der Nücreife nach Alaska traf er 
auf Kap Prince of Wales mit Dr. Jacjon, dem „Vater“ der Alaskamiſſion, zu= 
-  jammen, dev jeit einigen Jahren da8 Amt eines Regierungsſchulinſpektors für 
Alaska bekleidet. Der jchiekte Johnſon auf deffen Wunfch mit einem Regierungs- 
dampfer nach dem Koßebuefund, weit über den Polarkreis hinaus, wo Johnſon 
unter 900 Eskimos die Miſſionsſtation Aurora anlegte. Der treue Rock blieb 
hier als Leiter der Station. Er jelbft reifte zurück und durchwanderte Alaska, 
auf den Miffionsitationen einfehrend. So war er in Bethel bei den Brüder: 
mifjionaren getvejen, fünf Tage war er fchon fort, da hörte er plößlich Glocken— 
geläute. Neugierig fuhr er mit dem Hundefchlitten dem Dorf zu, don two der 
Zon fam, und fand zu feinem Erftaunen einen Miffionsgehilfen der Brüder: 
gemeinde, der hier jchon drei Jahre tätig war. Früher war er ein Zauberer 
und erbitterter Feind der Miffionare gewejen. Sein Haus diente gleichzeitig als 
Kapelle, und täglich rief er mit der Glode feine Landsleute zum Gebet. Johnſon 
wohnte jolch einer Gebetsverſammlung bei. Der Miffionsgehilfe zug ein ge= 
ſchriebenes Buch hervor und begann daraus vorzuleſen. Es war ein großer 
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Teil der Heiligen Schrift in der Mutterjprache des Gehilfen; er hatte e8 nad) 
dem Diktat feines Miffionar in einer Urt Bilderfchrift niedergejchrieben! Auf n 
die Vorlefung folgte eine Anſprache, dann kniete alles nieder zum Gebet. Seine 
Abſchiedsworte waren: „Bruder Johnfon, vergiß unſer nicht, jo oft du zum 
Gnadenftuhle Hintrittft; denn wir haben folche Fürbitte nötig, um auszuharren 
bi3 an unfer jeliges Ende!” 

Bon Garmel, der dritten Station der Brüdergemeinde, ſchloß jich ihm der 
- Herenhutermiffionar Schöchert an. Am vierten Tage erreichten fie ein Eskimo— 22 
dorf, wo fie drei Tage bleiben mußten, bis die dom Regen angejchwollenen 
Slüffe wieder zugefvoren waren. Dann nahmen jie Leute mit, die ihnen als 
Führer durch das Alaskagebirge, namentlich durch den lebensgefährlichen „Dundee 
paß“, dienen follten, wo der Wind zwifchen 4000 Fuß hohen Felswänden mit 
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Bundejchlitten und Schlittenhunde, Labrador. (Brüdergemeinde.) 
einer Gejchwindigfeit von 75 Meilen in der Stunde hindurchraft. 67 Stunden 
haben die Miffionare dann auch in diefem Paß, im Zelt unter einer Schnee- 
wehe, darauf warten müffen, bi8 der Sturm etwas nachließ. Die Hunde waren 
jo erftarıt, daß man mit ihnen Ball fpielen mußte, um ihr Blut wieder in Zir— 
fulation zu bringen. Beim Abftieg begrüßte fie der unendliche Spiegel des Stillen 
Ozean. Zu ihren Füßen lag die griechifch-fatholifche Miſſionsſtation Kotmetſch, 
— die Gefahr war überftanden. 
Mit einem Blick auf Rod, den treuen Esfimogehilfen auf der Station 
Aurora, nehmen wir Abfchied von Alaska. An Oxrtskenntnis fann ji) mit Rod 
wohl fein zweiter in Alaska meſſen. Er hatte feinen Vater auf feinen Handels- 
reifen durch ganz Nordalasfa immer begleitet und kannte die Gegend von 
Point Borrow im eifigen Norden, 6i8 zum Kuskokwimfluß im Süden. Sein 
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DBater war im Streit und Rauſch erichoffen worden, Rock wollte Blutrache 
üben, aber der ſchwediſche Miffionar Karlfon, der Ende der 80er Jahre in 
Unalaklik, nördlich vom Mündungsgebiet des Jukon, eine Miffionsftation anlegte, 
tat e8 ihm an. Bald zog er mit Karlſon von Ort zu Ort. Einmal rettete 
er ihn dom ficheren Tode: ein Eskimo wollte Karlſon exftechen. Später, als 
Nationalgehilfe, hat er dann allein Miffiongpredigtreifen gemacht. So kommt 
er in ein Dorf. Die Neugierde treibt die Bewohner zu ihm. Er zieht ein 
Gejangbuch aus der Tajche, überjegt einen Liedervers in den dortigen Eskimo— 
dialeft und fingt dor. Dann überfeßt er einen Bibelabjchnitt. Um befjer ver- 
ftanden zu werden, weilt er eine Bildertafel herum, die er ganz nach eigner dee 
entworfen hat. Drei Kugeln find darauf zu fehen, xot, weiß und ſchwarz. Die 





Eskimo auf dem Sommerfang, Labrador. (Brüdergemeinde.) 


ſchwarze Kugel zeigt einige weiße Flecke: das find die Stellen der Erde, die von 
dem Licht der Wahrheit erleuchtet find. Auf der roten Kugel find Feuerflammen 
gemalt; vergeblich fuchen Männer und Frauen den Flammen (de3 höllifchen 


Feuers) zu entrinnen. Die weiße Kugel ift fledenlos, fie joll den Himmel vor: 


jtellen. Über die ganze Fläche der Bildertafel hin find drei Vinien gezogen. 


Die erſte ift grade, die andre krumm, die dritte ift im Anfang krumm, dann 


grade. Die erſte ftellt daS Leben der Frommen, die zweite das der Gottlojen 
dar, die dritte meint die, welche fich befehren. Später hat dann Rod den 
Miſſionar Johnſon begleitet und fteht nun auf dem einjamen Poften, der Miſ— 
ſionsſtation Aurora. 

Außer den Presbyterianern, Herrnhutern und Schweden arbeiten in Alaska 
die Boten der Methodiftiich Biichöflichen Kirche, die der Amerikaniſchen Baptiften, 
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die Quäder, die amerifanifchen Rongregationaliften, die Duncanjche Freimiffion 
und ein „Glaubensmiffionar”, in Verbindung mit der New-Porfer internationalen 
Milfionsallianz. ES werden in Pflege der neun in Masfa wirkenden Miffiong- 
gejelichaften etwa 7700 Seelen ftehen. Natürlich fehlen auch die römischen 
Miſſionare nicht. 

Auf unjerer Reife nach dem zweiten Miffiongfeld der Brüdergemeinde in 
Nordamerifa an der fchneereichen Nordfüfte von Labrador, quer durch die 
ganz in Schnee und Eis gebettete Breite von Nordamerifa hindurch, machen 
wir einen flüchtigen Beſuch an zwei Stellen: in Fort-Churchill und in 
Movje- Fort. 





Eskimo bei ihren Sommerzelten, Labrador. (Brüdergemeinde.) 


In Fort-Churchill, am Weftufer der Hudfonbai, ift Miffionar Lofthoufe 
von der englifchen Kirchenmiffion angeftellt. Diefe Geſellſchaft hat ein aus— 
gedehntes Miſſionswerk unter den Indianern und Eskimo. Das Land it ſehr 
dünn bevölfert, weite Reifen, im Schlitten und Kahn und auf Schneefchuhen, 
gehören zu dem Beruf des Miffionars. Bon Fort⸗Churchill hat Miffionar 
Lofthoufe 3. B. indianifche Niederlaffungen am Splitjee und bei York Faktorei 
zu bejucher, — 200 deutſche Meilen, foweit wie von Berlin bi8 an den Fuß 
der Pyrenäen! Der Lefer kann ſich folch eine Reife jelbft ausmalen, wie der 
Schneefturm jeden Anhalt zur Orientierung nimmt, und was es für Nächte find, 
in denen der Miffionar bei 40 Grad Kälte im Zelt und Schlafſack im Freien 
zu übernachten hat! 

In Moofe-Fort, an dem füdöftlichjten Zipfel der Hudſonbai, hat ein 
Miſſionar 42 Yange Jahre dem Herrn gedient: John Hordens Name joll auch 
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in dieſer Miſſionsgeſchichte nicht vergeſſen ſein. 1831 war er, ein 23jähriger 


— Mann, mit feiner jungen Frau in Mooſe Hort eingetroffen. Außer einigen Be- 
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amten, einigen alten oder kranken Indianern und einem Häuflein Kindern war 
‚er mit ſeiner Frau allein, — die Indianer waren fort in ihre Jagdgründe, 


twilde Gänfe zu erlegen und fie für den Winter einzujalzen. Horden machte fich 


vor allen Dingen an die Erlernung der Sprache. Aber welch ein Formenreich⸗ 
tum! „Wir lieben“ heißt z. B. ne sakehanam, wenn gemeint it: ich und du, 


aber ke sekehann, wenn gemeint ift: ich und er. In der Tinnehſprache (an der 
Hudſonbai) heißt z.B. Evangelium Johannis 3, 16. (Anfang): Apeech zhaw- 





Aufziehender Sturm an der Küjte Labradors. (Brüderaemeinde.) 


haindung sah Keshamunedoo ewh ahkeh, ooge-oonje Megawanun enewh atah 


sasabenah wa kahoogwesejin wagwain dush Katap waya inemagwain ete.; 
gefchrieben: 

DDP PNV & UND! vec! UGr ÄhON!, C 
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Uber mit Fleiß und Luft geht auch das Schwerfte von ftatten; nach acht 
Monaten predigte Horden ohne Dolmetfcher. Der lange Winter war furchtbar 
eintönig. Im Sommer fommen die Indianer weit und breit zu den Handels— 
Stationen, — und da3 ift dann die wichtigfte Zeit für den Miffionar. Predigt, 
Geelforge, Schulunterricht nimmt den ganzen Tag in Anſpruch. Horden hat 
auch die Evangelien überjegt und ſelbſt gedruckt, weite Reifen durch feine riefige 
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Parochie gemacht. Einmal ift er vierzehn Tage gereilt, 430 englifche Meilen, 
ohne ein Haus oder Zelt‘ oder Menjchen anzutreffen. Er hat die Esfimo am öft- 
lichen Ufer der Hudſonbai befucht, im Boot und auf Schneefchuhen, bis diefe 
jelbft einen Miffionar befamen. Nach dreizehnjährigem Aufenthalt an der. E 
Hudfonbai nahm Horden Urlaub nach England. Hier war er unermüdlich tätig, 
für die Eskimo- und Indianermiffion zu werben. Da wurde er zum Biſchof er: 
nannt, und das Bistum Moofonee an der Hudfonbai wurde gegründet. Num 
ging das Reiſen durch den Sprengel erft recht an. Einmal brach er auf der 
Hudfonbai im Humdefchlitten ein, wurde aber wunderbar errettet. Auch Fort 


Churchill gehört zur Diözefe, und auch hierhin ift Horden gefommen. Viermal 
it er in England ge— 


gewejen,” konnte er mit 


1893 fein Haupt zur Ruhe 
legte. 7 Geiftliche ftehen 
jegt in feiner Diözefe, 


haben. In vier Sprachen 
lejen dort befehrte Heiden 


dors haufen Indianer, an 
der Küſte Esſskimo. Die Ge— 
ſichtsbildung, Statur und 
Chriftlihe Eskimofrauen, Labrador. (Brüdergemeinde.) Farbe der Esfimo hat mit 
der der Lappländer viele 

charakteriftiiche Kennzeichen gemein. Wahrjcheinlih find einft Lappen vom 


Sturm nad Grönland verſchlagen und von dort nach Labrador gekommen. Die 


Eskimo in Grönland und die in Labrador find nahe verwandt, aber überhaupt: 


bon Yabrador bis zur Beringsftraße fprechen die Eskimo diefelbe Sprache. 


Ein Eskimo, welcher Kapitän Franklin nach dem Mafenziefluß begleitet hatte, 


verjicherte, daß er die Eskimo in jener Gegend und die in feiner Heimat La— 4 
brador ganz gleich jprechend gefunden habe. Stet8 haben fich die Csfimo 


don den übrigen amerifanifcehen Wilden abgefondert; jeder Nachbar ift ihr 


Feind, Die Eskimo leben in Vielweiberei; Eiferfucht it die Hauptquelle ihrer 
Streitigfeiten untereinander. Nach ihrer Meinung kommen die Toten, die ein 


welche über 4000 einge 
borne Chriſten in Pflege 


wefen: „ich habe viel ges 
reift,” aber auch meine 
Arbeit ift nicht vergeblich 
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Paulus jprechen, als er 
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ihre Bibel und beten zum 
Dater unjreg Herrn Jelu 
Chriſti. Doh nun auf, 
nach Labradors Nordküftet 

Im Innern Labra 


—— 
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— Sehen geführt — in ein Meer, wo es Robben und Walfiſche die 
Menge gibt und wo ſie, ſorgenfrei, rohes Fleiſch, Fett und Tran die Fülle haben; 
die Böſen müſſen darben. Sie haben auch ihre Medizinmänner und Zauberer, 
von denen ſie gehörig in Furcht erhalten werden. Die Toten werden auf die 
Felſen gelegt und mit Eis und Steinen bedeckt. Gin Hundekopf wird dem ge— 
ſtorbenen Kinde aufs Grab gelegt, — der Hund foll ihm den Weg zeigen in 
die andre Welt. Daß fie fich jelbit Innuit, d. i. Menfchen, nennen, erwähnten 
wir jchon. Das Wort Eskimo, Eſchkimai bedeutet in der Kri:Spracde einen 
Menſchen, der rohes Fleisch ißt. Wir erwähnen andres über die Eskimo noch 
in Grönlands Miffions- 
geſchichte. 

sohn Erhardt, ein 
holländiſcher Steuermann, 
‚erhielt 1752 den Auftrag 
bon drei englifchen Handels— 
herren, in Labrador Fak— 
toreien anzulegen. Er hatte 
vier Brüder von der Brü— 
dergemeinde an Bord. 
Am 31. Juli 1752 fanden 
— an Labradors Nord— 
33 Inſte eine paſſende Lan— 
dungsſtelle, die ſie Nisbet 
Harbour (nach dem Han— 
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delsherrn in London) nann— 
ten. Holz zum Hausbau 
hatten ſie mitgebracht. 
Alles wurde ausgepackt, 
und als die Brüder ſo weit 
waren, daß ſie unter Dach 
und Fach ſchlafen konnten, 
fuhr Erhardt weiter, um Eskimoweiber, Seehundſpeck zubereitend, Labrador. 
ſeinen Auftrag zu erfüllen. (Brüdergemeinde.) 
Dei diefem Handeln mit 
den Eskimo, zu denen er im Boot feine Waren ans Land brachte, verlor er em 
Reben. Die vier Brüder aber fehrten nach England zurüd, weil Erhardts Schiff 
nicht genügend Mannfchaft hatte. 

1764 nahm der Zimmermann Jen? Haven den Verſuch wieder auf. Er 
war bei der Anlegung der Station Lichtenfel® in Grönland, 1762, tätig ge= 
wefen, und jein Herz trieb ihn, etwas bon Erhardt zu erfahren. Auf einem 
engliſchen SHandelsfchiff fuhr er mit nach Neufoundland und fand an der nörd— 
lichſten Spike diefer Inſel, wo fich Eskimo aus Labrador zu Kauf und Taujch- 
geſchäften einzufinden pflegten, die erſte Gelegenheit, „Innuits“ zu Sprechen. 
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Diefe waren ſtarr dor Staunen, fich in ihrer Sprache angeredet zu hören. 


Auf Havens Trage, ob fie von dem Tode Erhardt? müßten, ſchlugen fie die 
Augen nieder. Haven fang ihnen einen grönländijchen Vers vor, wobei fie an— 
dächtig zuhörten und nachher riefen: „Wir find ohne Worte.” Beim Abjchied 
baten fie ihn, doch ja twiederzufommen. Im nächiten Jahre fam Haven mit 
2. Drachart und noch zwei andern Brüdern wieder. Drachart war jeit 1739 
Milfionar in Grönland geweſen. Sie traten mit den Esfimo in freundjchaft- 
lichen DVerfehr, aber weder auf diefer, noch auf einer Reife im Jahre 1769, 
hatte eine jtändige Yabradormiffion begonnen werden fünnen, bis endlich 1771 


die englischen Brüdergemeinden, in Verbindung mit der „Miffionsgejellichaft 
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 €skimoknaben im Kalak (Sellboot) fahrend. 


zur Förderung des Evangeliums,” ein eigenes Schiff anfauften, als Miſſionsſchiff 


und Handelsichiff zugleich. Das brachte vier verheiratete und vier ledige Brüder, 
1771, nad) Labrador. Sie weihten die zur Anfiedlung beftimmte Stätte und 
nannten fie Nain. Im Juli waren zweihundert Menschen auf der Station. 
Da Haven und Drachart die Sprache verftanden, ſchritt das Werk rüftig vor— 
wärts. 1773 kam Layrig aus der Ülteftenfonferenz der Brüdergemeinde zu einer 
Bifitation nach Nain. Er war erftaunt über die Erfolge und nannte nachher 
im Bifitationgbericht Nain eine „Kanzel, von der jchon Hunderten von Heiden 
das Evangelium verfündigt werde”. 1776 konnte der Grftling getauft werden. 
Da es unmöglich war, die Eingebornen, welche im Winter zu Nain die Predigt 
von Chrifto hörten, auch im Sommer feftzuhalten, beichloß man, fobald als 
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möglich, zwei neue Predigtpläße nordwärts und ſüdwärts don Nain einzurichten. 
Im Auguft 1776 wurde denn auch die zweite Station angelegt und zwar zu 
Dfaf, 30 Meilen nördlich, wo 300 Eskimo ftändig zu wohnen pflegten. Cie 
zeigten jich Hocherfreut, als fie hörten, daß Jens Haven bei ihnen wohnen 
wollte, wie denn diejer fich überhaupt einer ganz außerordentlichen Beliebtheit 
bei den Esfimo erfreute: „DO Jens, du bift zwar nur Hein, aber deine Ge- 
danken find ftarf und dein Geift ift unüberwindlich!" 1782 hat Jens auch 
noch die dritte Station mit anlegen helfen, Hoffenthal, 30 Meilen füdlich von 
Nain. Die Zeit von 1782—1804 ift dann eine für die Miffionare fehr traurige 
geweſen: ihre Gemeindeglieder ließen fi) von folchen Esfimo verführen, die 





Nain, Mutterjtation der Labradormijjion (Brüdergemeinde). 


mit englichen Händlern im Süden in Verbindung jtanden, „jie gingen wieder 
hinter ſich“ und verftocten fich mehr und mehr, bis 1804 eine merkwürdige 
Erweckung durch die drei Gemeinden ging. Die Mifjionare wurden den ganzen 
Tag angelaufen, die Ausgeſchloſſenen kamen und baten um Wiederaufriahme, 
Erwachfene und Kinder ſah man in der Nähe der Station auf Knieen liegen. 
Und diefe Erweckung war fein Strohfeuer. 110 Getaufte waren am Anfang des 
borigen Jahrhundert auf den drei Stationen, Ende 1810 war die Zahl auf 
über 230 gejtiegen! 

Als am 9. Auguft 1820 das Labradorſchiff, „die Harmony“, bei Jain dor 
Anker ging, zogen die Stationsleute eine weiße Fahne auf, die die Zahl „50“ 
zeigte, von einem grünen Kranz umgeben. Zugleich ertönte auf Pojaunen der 

Gareis, Geſchichte dev Miffionen. 3l 
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Choral „Nun danfet alle Gott”. War’ doch das fünfzigfte Mal, daß das 


Labradorichiff feine regelmäßige Fahrt von London nach diefer rauhen Küfte 
glücklich vollendet hatte: „Umiakseit!* d. i. „das Schiff ift dal" Wie fröhlich 
war der Ruf die langen Jahre immer erfcholfen! 1822 legten die Brüder die 
vierte Station 20 Meilen nördlich von Dfaf an, die ſie Hebron nannten. Zu 
diefen bier Stationen find noch im Lauf der Zeit die beiden: Zoar, zwiſchen 
Nain und Hoffenthal, und Rama, am weiteſten nördlich gelegen, hinzugekommen. 
Zeiten des Niedergangs des geiſtlichen Lebens haben mit ſolchen gewechſelt, da 
die Wogen höher gingen. 1895 wütete namentlich in Nain der Typhus und 
raffte 90 Perſonen hin; aber an den Sterbebetten erwies ſich das Wort Gottes 
als eine Kraft, ſelig zu machen. Freilich geht die Zahl der eigentlichen Eskimo 
mehr und mehr zurück. Dagegen mehrt fich daß Gefchlecht der fogenannten 
Settlersanſiedler, Mijchlinge aus Esfimos und Europäern. Im Blick auf fie 








Miffionsjtation Boffenthal, Labrador. (Brüdergemeinde.) 


wird in der Maffovikbucht, ſüdlich von Hoffenthal, eine neue Station angelegt 


werden, um bon dort aus noch weiter jüdlich dorzudringen, wo in Rigou- 
lette 100 heidnijche Eskimo und 600-700 Indianer Yeben. Die Station Rama 


wird wohl verlegt werden müfjen, weil fie als Erwerbsplatz nicht genügend 


erjcheint; fie würde dann noch weiter nach Norden hinauffommen. Die Brüder- 


gemeinde hatte im ‚jahre 1901 37 Mifftonare, männliche und weibliche, in 


Labrador, dazu 54 eingeborne Gehilfen. Auf 6 Stationen waren 1266 Perjonen 
in geiftlicher Pflege. 

Grönland. Widinge, die unerschrocden dem Sturm und den Wellen des 
Eismeers Troß boten, find wohl fchon früher nach dem Lande gefommen, das 
ſich bis an den Nordpol zu erſtrecken fehien, bevor Erich der Rote von Island 
aus, zur Sommerzgeit, nach Grönland, als landflüchtiger Mann, überfiedelte. 
Viele feiner Landsleute folgten ihm. Die Reſte ihrer gewaltigen Quaderbauten 
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findet man heut noch längs den Forden der Oft: und Weftküfte Grönlands. 
Dom neunten bi3 vierzehnten Jahrhundert haben fich die Normannen in Grön— 


land gehalten, bis fie den Sfreällingern, den wilden Grönländern unterlagen. 


„Bon Mitternacht kommt Gold,“ jo fteht Hiob 37, 22; der Traum von einem 
zweiten goldreichen Ophir und auch das Streben, etwas von den verjchollenen 
Landsleuten zu erfahren, führte in ſpäteren Jahrhunderten vielfach fühne See— 


- fahrer nach Grönland; aber um in dem untirtlichen Yande zu bleiben und fein 


Leben dort zuzubringen, ift eine jtärfere Triebfraft nötig, al8 Abenteuer: und 
Ruhmſucht. Die Liebe Chrifti drang Hana Egede, den jungen norwegifchen 
Paſtor von Vogen bei Drontheim, daß er feine Pfarre verließ, um jeinen Lands— 








Kirche und Mijjionshaus in Rama, Labrador. (Brüdergemeinde). 


feuten dag Evangelium zu bringen, die er, in heidnifche Blindheit und wildes 
Weſen zurücgefunten, im Geifte ſchaute. 1710 fuchte er in einem Schreiben an 
die Bilchöfe von Bergen und Drontheim diefe von der Notwendigfeit einer 
Miffionsarbeit in Grönland zu. überzeugen. Er bat um Verwendung beim 
König Friedrich IV. und bot feine eigne Hilfe an. 

Die Verwandten feiner Frau und feine Frau jelbft drangen in ihn, ex 
möchte von feinen ungeheuerlichen Plänen ablaffen, die Biſchöfe und der König 
zogen die Verhandlungen in Die Sänge, aber Egede hatte feine Rube; 217 
legte er fein Pfarramt nieder und 1719 legte er jein Projekt für die grön— 
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ländische Miffion den Herren des Miffionzkollegiums in Kopenhagen vor, dag 1 
und aus dem erſten Teil dieſes Buches befannt if. Er erinnerte an die Zur 
gehörigfeit Grönland zu Norwegen, wie die Normannen in Grönland bon 
Norwegern chriftianifiert worden, und in Gardar 1123 ein Bifchofsfik entftanden, 
wie eine Reihe von fiebzehn grönländifchen Bifchöfen zu verfolgen geweſen ſei ꝛc. 
Das Miljionskollegium hörte ihn mwohlwollend an, der König verſprach ihm 
Unterftügung, feine Frau hatte fich Yängft in den Gedanken gefunden, mit nach 
Grönland zu gehen, — und endlich erklärten fich auch etliche Kaufherren bereit, 
ein Handelsjchiff nach Grönland zu fenden. So wurde Egede vom König mit 
einem „sahresgehalt von 300 Talern als Miffionar angeftellt. 200 Taler ſchenkte 
er ihm zur Ausrüſtung, 10000 Taler hatte Egede im Lauf der Jahre ſelber 
sufammengebettelt. Am 3. Juli 1721 landete Egede in Grönland, da wo der 
Balthafarfluß ins Meer mündet. Hoffnungsinfel nannte Egede das Stückchen 
Erde. Die kleinen Menfchen mit dem platten dicken Geficht, die in ihren Kajaks 
neugierig hevangerudert kamen, waren ficher feine Normannenjöhne! Er bat au 
nie welche gefunden. Nuinen von Steinbauten an der Weſtküſte als Zeugen von 
einer vergangenen Kultur hat er gejehen, und von den Eingeborenen hat er oft 
erzählen hören, daß ihre Vorfahren die Kablunität, d. i. Fremden, die unter 
ihnen gewohnt, vernichtet hätten. Wie jo ganz anders Fam nun alleg! Egede 
hatte Neformator werden wollen und wurde nun Heidenmiffionar. Aber unter 
was für Schwierigkeiten! Die Leute von der Handelskolonie erflärten bald wegen 
der Ausfichtslofigkeit des grönländijchen Handels, daß fie fi von dem Unter: ' 
nehmen zurücziehen wollten, ja, ſchon im erften Winter trat bei Egede und feinen 
Leuten folche Notlage ein, daß feiner mehr bei ihm aushalten wollte. 1728 war 
man bon der Inſel aufs Feftland übergefiedelt. „Godt Haab,“ gute Hoffnung, 
hatte Egede die neue Kolonie getauft. Der einzige Troft war das Wohlwollen 
des Königs, der immer wieder zu Ausgaben bereit tvar, „wenn auch nur eine 
Seele dadurch gerettet werden könne“. Der König Ichiefte ihm Proviant für ein 
Jahr und den Ertrag der Miſſionskollekte, „der grönländifchen Schatzung,“ die 
er anbefohlen. Chriftian VI., Friedrich Nachfolger, hatte leider nicht das Herz 
für die Miffion; er ließ Egede bedeuten, daß er, außer dem jährlichen Proviant, 
feine weitere Unterftüßung zu erwarten habe. Aber Egede blieb und arbeitete 
weiter. Er lebte als Eskimo unter den Eskimo, um ihre Sprache zu erlernen. 
Die heidnifchen Zauberer, die Angekut, trieben allerlei „BSaufelfünfte und nächt- 
liches Affenspiel”, um Egede aus der Melt zu Ichaffen. Als das feinen Erfolg 
hatte, erklärten fie, ex fei felber ein Angekok. Was Egede ſchon damals von dein 
heidnifchen Wefen fah, hat fich ſpäter alg tichtige Beobachtung erwiefen! Da 
war fein grober Gößendienft, feine Greuel und Schandtaten, aber die friedfichen 
und harmlofen Grönländer waren allefamt Knechte der Furcht und deg Todes; 
feine Häuptlings- und Priefterherrfcehaft, aber die Angekut führten die aber— 
gläubifchen Mafjen alle am Bängelbande. 

Unermüdlich lehrte Egede fie die biblischen Gejchichten, fein Sohn hatte 
einige Anfchauungsbilder dazu gezeichnet, die die Eſskimo mit: Freuden an- 
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J ſahen; Egede pflegte die Kranken, Gott ſchenkte ihm Gebetserhörungen. Mit 
Top, dem treuen Gehilfen, der ihm 1723 nachgeſandt war, und feinem fünf- 


zehnjährigen Sohne Paul, ging Egede an die Überjegung einiger biblifchen Ge— 
Ichichten ins Grönländische; mit Hilfe der Kinder in der Schule, die er bald 


angefangen hatte, gelang die einigermaßen. 1725 fonnte einer der jungen 


Eskimo, die bei Egede im Haufe wohnten, getauft werden: Ehriftian Fried: 
rich, der Erſtling der grönländischen Miſſionskirche, wurde auch bald der erite 
eingeborene Lehrer feines Volkes. Im allgemeinen aber drang die Predigt des 


Evangeliums nicht tief. Der wiederholten Predigt von Chriſto wurden fie bald über- 


ae m KB ur, 


ne 


konnte, — damit diefe dann Ein- 


wirklich, dadurch fam etwas Leben 


Esgede konnte den oben erwähn— 


ſolle mehr Priefter fenden,” — 


und Chriftiang VI. Beſcheid: 


drüſſig, „weil ſie ſchon alles wüß— 
ten“. So entſchloß ſich Egede, die 
Eskimokinder früh zu taufen, — 
wenn er ſie unter Aufſicht behalten 


fluß auf die Eltern hätten. Und 


in die ſtarren Maſſen. Mancher 
Vater nnd manche Mutter be- 
gehrten auch) das Gaframent. 


ten Chriftian Friedrich) nad) 
einer, don Dänemark gegrün— 
deten, zweiten Kolonie, Nepiſem, 
als Stationgleiter entfenden, ja, 
die noch weiter nördlich wohnen- 
den Esfimo forderten ihn auf, 
„lage dem dänischen König, er 


da kam Friedrich IX. Tod 





auf Förderung ſeinerſeits dürfe 


die grönländiſche Miffion nicht Bans Eaede. 
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mehr rechnen! 

Zwar änderte Chriftian VI. feinen Sinn, ingwifchen war Graf Zinzen— 
dorf in Kopenhagen geweſen (1731 bei den Krönungsfeierlichfeiten); dev König 
fette fogar fir die grönländifche Miffion 2000 Taler aus, drei Sendboten dev 
Brüdergemeinde Yangten in Grönland an, — aber einer von den nach Kopen- 


hagen mitgenommenen Grönländern, die mit Paul Egede dorthin gefommen waren, 


brachte, als er nach Grönland zurückkehrte, die Pet mit. Der Katechet Chriftian 
Friedrich wurde der Erftling einer ganzen Reihe Sterbender. Ein ganzes Jahr 
Yang wütete die Seuche. 3000 Perfonen ftarben — zulegt, 1735, Egedes treue 
Weib. Das war zu viel. Egede hielt feine Abjchiedspredigt über Jeſ. 49, 4: 


„Sch aber dachte, ich arbeitete vergeblich” zc. und ging nach Kopenhagen, wo 
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er noch jahrelang der, Leiter eines Miffiong- und Katechetenfeminarg ge— 
weſen ift. I 

Drei Mijfionare der Brüdergemeinde, Chriftian Stach, Mat: 
thäus Stach und Chriftian David Hatten fich entjchloffen, nach Grönland zu 


gehen, als Binzendorf die traurige Nachricht über die Miffionsabneigung 


Chriftiang VI. von den Krönunggfeierlichkeiten in Kopenhagen mitgebracht. 1733 
trafen fie bei Egede ein, der fie aufs freumdlichite empfing. Dicht bei Godt-Haab 
bauten fie fich ihr Haus nach Eskimoart und nannten die Anfiedlung Neu-Herrn- 

| hut. Im nächiten Jahre 
wurden zwei Gehilfen 
nachgefandt: F. Böhniſch 
und J. Beck. Aber ſie 
machten mit den Eskimo 
dieſelbe Erfahrung wie 
Egede; „die Herzen ſind 
wie Eiſen; auf hundert 
Weiſen, mit Riegeln und 
mit Schleuſen ſind ſie 
vermacht.“ Aber von 
ihrem Sprachenſtudium 
wenigſtens können ſie 
ſagen, „wir haben 
ſchwere Zungen, doch 
iit'’3 gelungen; das hat 
der Slaub’ erzwungen!“ 
Egede kehrte 1736 nach 
Dänemark zurüd, die 
Boten der Brüderge— 
meinde blieben, und end- 





Matthäus Stach, lich, nach fünfjähriger 
erjter Mijjionar der Brüdergemeinde in Grönland, GeduldSarbeit, hörten fie 
einen Srönländer Kajar- 


nad fragen: „Wie war da8? Gage mir dag noch einmal, denn ich möchte auch 
gern jelig werden!“ 
Kajarnaf war aus dem Süden. Geine Verwandtſchaft plagte ihn derartig, 
als er num Chrift getvorden war, daß er nad Neuherrnhut zurückkehrte. Dem Erft- 
ling folgten bald andre im Zaufunterricht. Der Brüder Briefe waren erfüllt von 
Loben und Danfen. 1747 waren bereits jo viele Chriften geworden, daß ein Kirch⸗ 
ſaal gebaut werden mußte. 300 Getaufte wohnten in der Nähe des Miſſionshauſes. 
Zehn Jahre ſpäter, als die Gemeinde auf 400 Perſonen angewachſen war, 
gründete man im Süden noch eine Miſſionsſtation. Matthäus Stach, welcher 
inzwijchen nach Herrnhut zurückgekehrt war, erhielt den Auftrag, die Station 
anzulegen. Er nannte fie Lichtenfel®. Sie wurde 1758 bezogen. In dieſer 
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4 Gegend hatten bisher dänische Boten das Evangelium gepredigt. Wieder zehn 
‚Jahre jpäter jchob die Brüdergemeinde, während fich die Dänen mehr nordwärts 


wandten, noch einen Poften nach Süden vor, und gründete 1774 die Kolonie 
Lichtenau, an der Südſpitze Grönlands. Mit den Stationen verband fie Lehrer: 
feminare, zur Ausbildung eingeborener Helfer. Zu diefen Stationen find hinzu— 
gekommen: 1824 Friedrichsthal an der Südfpige Grönlands, 1861 Amanaf, etwas 
nördlich don Neu-Herrnhut, und Igdlorpait 1864, zwiſchen Lichtenau und 
Friedrichsthal. 

Im Jahre 1890 waren 10 Miſſionare auf den 6 Stationen, ſie hatten 
40 Helfer und 1600 Gemeindeglieder. Eine Neihe von Büchern in grönlän: 


diſcher Sprache war entjtanden, auch hatten die Grönländer angefangen, Bei— 


träge für die Miffion zu geben. Als 1870 jchiffbrüchige Männer von der zweiten 


Deutſchen Nordpolarexpedition, auf einer Eisſcholle treibend, endlich in Friedrichs— 


thal ans Land kamen, haben vier Eskimo einen vierſtimmigen Pſalm komponiert 


und im Gottesdienſt vorgeſungen. Die Schiffsmannſchaft hatte kurz vorher die 


heidniſchen Esfimo an der Oſtküſte kennen gelernt. Wahrlich, das war ein 
Unterjchied zwiſchen jenen Heiden und diefen Ehrijten! 

Als Egede 1736 nach Dänemark zurücgekehrt war, hatte die Mifjion der 
dänischen Kirche in Grönland nicht aufgehört: Egedes Sohn war feines Vaters 
Nachfolger geworden, und in den Jahren 1836 bi8 Ende des „Jahrhunderts war 
die Schar der in Pflege der Dänen ftehenden Grönländer auf zirka 8300 ange- 
wachlen. Es zeigte ſich num ſchon geraume Zeit, daß die Grönländer auf den 


däniſchen Stationen an Seelenzahl zu=, die auf den Stationen dev Brüdergemeinde 


aber abnehmen. Sene find vielfach Mifchlinge zwifchen Dänen und Grönlände- 
rinnen, diefe reine Eskimo. Jene haben auf den dänischen Kolonien eine geficherte 
Eriftenz, diefe leben unter jehr ſchwierigen Verhältnifjen und find durch Gemwöh- 
nung an europäiſche Genußmittel gefundheitlich und wirtjchaftlich heruntergefommen. 
Sp brauchten 18 grönländifche Familien auf einer Außenftation der Brüder- 


gemeinde in einem Jahre 1600 Pfund Kaffee und 1200 Pfund Kandizzuder. 


a — 
J * * 


| Bon Anfang an hatte die Brüdergemeinde fich nicht in die däniſche Mil: 
fiongarbeit auf Grönland eindrängen, jondern ihr nur Helferdienite leiften wollen. 
Ende des neunzehnten Jahrhundert3 war die Brüdergemeinde endlich joweit ge— 
fommen, daß die eigentliche Miffionsarbeit. unter den Eskimo als abgejchloffen 
gelten konnte. Als nun die Dänen auch die letzten Heiden an der Oſtküſte durch 
Gründung einer Miſſionsſtation daſelbſt in Pflege nahmen, beſchloß die General- 
iynode der Brüdergemeinde, ihre Arbeit der Pflege der dänifchen Kirche zu über: 
tragen. So find denn die Miſſionsgeſchwiſter der Brüdergemeinde nad) Europa 
zurückgekehrt, die dänische Regierung aber hat Schritte zur Firchlichen Bedienung 
der ehemaligen Brüderftationen getan. So ift 3.8. ſchon vor zwei Jahren für 
den fühlichen Teil des Diſtrikts Julianehaab, in welchem die Stationen Friedrichs— 
thal, Lichtenau und Igdlorpait liegen, ein dänischer Prediger berufen worden. 
6000 Kronen für die Fortführung dev Miffionsarbeit in Grönland hat der 
dänische Reichstag pro Jahr bewilligt. 
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sch aber dachte, „ich arbeitete vergeblich,” fo trauerte Egede, als er Grön- 
land verließ. „Die Arbeit ift getan,” fo fönnen die Miffionsgefchwifter der 
DBrüdergemeinde ſprechen, wenn fie an das „chriftliche Völkchen zwiſchen Eis und 
Schnee“ zurückdenken und ſich nach neuer Miſſionsarbeit umſehen: 


„Wir woll'n es gerne wagen E 
In unfern Tagen — 
Der Ruhe abzuſagen, 

Die's Tun vergißt: 

Wir woll'n nach Arbeit fragen, 
Wo welche iſt; 

Nicht an dem Werk verzagen, 
Uns fröhlich plagen 

Und unsre Steine tragen 

Auf Baugerüſt!“ 


Es iſt doch etwas Großes, was wir erleben dürfen, daß irgendivo auf 
dem Miſſionsfeld eine ganze Miffiongarbeit als abgejchloffen erklärt werden 
fann! So erjchalle denn das Lob des Todesüberwinders aus dem Munde 
der Chriften mitten unter Eis und Schnee: „Ehre fei dem, der da ift die 
Auferftehfung und das Leben, wer an ihn glaubt, der wird Yeben, ob er gleich 
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jtürbe. Ehre fei Ihm in der Gemeinde, die auf Ihn wartet und die um Ihn 
ber. ijt.” 
Auf Grönländiſch: 
„Ussornakauk makkibiortunelu innursutausok! 
Taursomunga opertok tockugalloarune, innusavok. 
Illageeksut usssorirsartarlirsuk, 
nerriukteisalo nejorteisalo! 
Issukangitsomit. Issukaissengitsomut. Illomut.“ 
(Aus der grönländijchen Liturgie.) 


Ein ausfterbendes Bolt die Grönländer, "ein auzfterbende® Wolf die 
Indianer Nordamerifas. Wir trafen ihre Stämme bereit3 in Alaska und 
Labrador fowie an den Beftaden der Hudfonsbai unter der Pflege der engliſch 
firchlichen Miffionzgefellichaft, aber die Stämme waren es nicht, welche dem 
Vejer aus den Indianergefchichten feiner Jugend, aus „dem legten der Mohikaner“ 
oder „dem Waldläufer” noch vor der Seele ftehen! Mer hätte fie nicht geliebt, 
die ftoßgen todesmutigen Delawaren und es den hinterliftigen Huronen nicht ge= 
gönnt, wenn fie den Kürgeren zogen! Und wie der „rote Mann” durch die 
Schärfe feiner Sinne beim Erkennen in der Ferne, beim Verfolgen einer Spur, 
beim Wittern der Gefahr jedes „Dleichgeficht“ in Schatten ftellte! Wie fie, den 
Tod derachtend und der Todfeinde Ipottend, am Marterpfahl zu fterben wußten, 
wie fie, Jäger ohne gleichen, fich unter die Herden der wilden Büffel mijchten, 
fie nur mit Lanze und Pfeil erlegend. Wie poetijch ihre Namen, wie bilderreich 
ihre Sprache, wie ſympathiſch ihre religiöfen Anſchauungen bon Maneto, dem 
großen Geift, dem höchiten Mejen! 
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Mit viel Phantafie und großer Kunft haben fo die Verfaſſer der Indianer— 
geſchichten das, was an den Indianern anziehend und bewunderungswürdig iſt, 
zu einem Bild zuſammengeſtellt, — das heidniſch Troſtloſe des Indianerlebeis 
und -ſterbens wurde uns weniger klar dabei. Maneto iſt ihnen der höchite, der 
gute Geift, ja, aber deshalb braucht man fich auch nicht groß um ihn zu be- 
fümmern. Doch die zahlfofen kleineren böfen Manetos, die Geifter der Ahnen 
und erjchlagenen Yeinde, die Geifter der Flüffe und der Wälder gilt’ mit 
Opfern in guter Laune zu erhalten! Diele Stämme ftellen ihre Toten auf Ge—⸗ 
rüften in der Luft auf; fo ſitzt manche Mutter tagelang draußen vorm Dorf 


‚ an dem Zotengerüft ihres Kindes im untröftlichen Schmerz. Hat die Witte: 


tung und die Schar der Raubvögel das ihre getan, dann graben fie die Knochen 
ein und legen die Schädel, forgfältig bemalt, in einem Kreife nieder, — die 
Alten und Schwachen, welche auf ihr eigene® Drängen, um den andern nicht 
länger zur Laft zu fallen, vorm Dorf in die Wildnis zum Verhungern ausgeſetzt 
werden, haben das Bild defjen, was von ihnen bald nur geblieben fein wird, 
vor Augen! 

Dann aber wurde ung auch in den Indianergefchichten nie das Unrecht 
Har gemacht, wie die weißen Anfiedler nad) und nach die Indianerbevölkerung 
vergewaltigt, dezimiert und ruiniert haben. „Ste waren einmal” die Indianer 


unſrer Jugendgefchichten! 


Vieles von diefer rauhen Wirklichkeit lernen wir fennen, wenn wir jeßt 


in aller Kürze eingehen auf das Leben John Elliots, des Apoſtels der 


Indianer. 
Im November 1620 warf die „Maiblume“, das Schiff der „Pilgerväter“, 
engliſcher Puritaner ſtrengſter Richtung, die ihr Vaterland verlaſſen hatten, 


weil ſie ſich den gottesdienſtlichen Formen und dem weltlichen Regiment der 


anglikaniſchen Kirche aus Gewiſſensbedenken nicht fügen wollten, bei Kap Cod, 
ſüdlich von dem ſpäteren Boſton, die Anker aus. Die Auswanderer ſchloſſen 


ſich zu einer ſtaatlichen Gemeinſchaft zuſammen, König Karl I. gewährte der 


Kolonie Mafjachufetts einen Freibrief. In demfelben ftand, daß die Anfiedler 
durch frommes Leben und geordneten Verkehr mit den Eingebornen, diefe für 
die Erkenntnis und den Gehorjam des wahren Gottes gewinnen möchten. 
Auch zeigte das Siegel der Kolonie einen ndianer, umgeben bon dem Wort 
de3 Mannes aus Macedonien: „Komm herüber und Hilf ung." Friedlich und 
ehrenhaft benahmen ſich die Buritaner gegen die Indianer in den erjten Zeiten, 
aber jie betrachteten es als jelbitveritändlich, daß fich die Indianer im ganzen 
Gebiet der Neuenglandftaaten als Untertanen des Könige von England anzu— 


ſehen hätten. Natürlich vermochten die Indianer die Berechtigung diejer Forde— 


rung nicht einzufehen. Andere Einwanderer von England famen nach. Unter 
ihnen fehlte es nicht an jchlechten Elementen. 1637 fam es zu einem Krieg 
mit dem Sndianerftamm der Pequods; jeine Vernichtung jchien für die Wohl- 
fahrt der englijchen Kolonie nötig zu fein. Mean hetzte andre Indianer— 
ftämme gegen die Pequods auf und zahlte pünktlich den ausgemachten Preis 
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für jeden eingelieferten Sfalp. Und die Puritaner hatten nicht einmal Ge— 


wiſſensbedenken gegen diefe Vernichtung de3 ganzen Stammes, fühlten jie fich | 


doch als das auserwählte Volk, dem der Herr die Kanaan übergeben babe! 
‚Das Land hatte nun Ruhe vor den Indianern,“ heißt's in einer Chronik, ja 
es war die Ruhe des Totenfeldes. Und Heſekiel 37, 9—10, die Stelle dom 
Lebendigtverden der Totengebeine durch den Odem Gottes, war der Tert der 
eriten Predigt, die John Elliot am 28. Oftober 1646 den Maſſachuſetts- 


indianern an den Wafferfällen des Charlezfluffes in ihrer Sprache gehalten hat. 


Er war damals 42 
Jahre alt und Stand ſchon 
vierzehn Jahre lang in 
feinem Pfarramt zu Nor: 

bury bei Bolton. Er war 
ein Mann von lauterer, 
fein ganzes Weſen durch: 
dringender Frömmigkeit; 
feine MWohltätigfeit kannte 
feine Grenzen, jein Ge— 


jo demütig wie furchtlos. 
Rückſichtslos befämpfte er 
die Sünde in allen ihren 
Geltalten. Er war dur) 
und durch Puritaner. Als 
folcher ſtimmte er voll und 
ganz der völligen Gleich- 
fegung des Alten und 
Neuen Tejtament3 zu und 
fand im Alten Teftament 
die Beweiſe für dag Recht 
der politifchen und bürger- 
lichen Freiheitsbeſtrebungen 
John Elliot. | feiner Landsleute in Eng- 
land unter Grommell. 
Cromwell war Elliots deal, und die Hinrichtung Karla I. erfchien ihm als ein 
oöllig gejegmäßiger Alt. Nach dem Vorbild des altteftamentlichen Gottesftaates 
ift jeder chriftliche Staat einzurichten, und die in den fünf Büchern Moſes nieder- 
gelegte DVerfafjungsordnung hat überall auf Erden, ein für allemal Gültigkeit. 
Hiernach find auch die ganzen Lebensperhältniffe der Indianer umzugeftalten: 
dann fönnen fie erjt befehrt und getauft werden; das waren Elliots Grundſätze. 
Elliot muß eine geradezu erftaunliche Arbeitskraft gehabt haben. Alle 
vierzehn Tage ging er von Roxbury zu den Indianern heraus. Don einem 
Indianer, den er in Dienft nahm, lernte er die ſchwere Sprache. 
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Später hat er die ganze Bibel in diefe Indianerſprache überſetzt, 1663 
üt fie in Boſton erſchienen. Es war überhaupt die erſte Bibel, die in Amerika 


‚gedrucdt wurde. Elliot hat die Sprache mit einer Leichtigkeit gelernt, die feine 


Landsleute an ein: Wunder Gottes glauben machten, da8 an ihm gejchehen jei. 
Wir jeßen hier eine Probe von der Sprache der Indianer her, nicht der 
Mafjachufettzindianer (Elliots Bibel ftand uns nicht zu Gebote), jondern der 
Chippeway: „Unfre Liebe“ heißt: Nummo tscheckodtantamuhngannunonasch. 
„Unſre Freundfchaft“: Nuhno mantammuhngannunonasch. „Unfre Fragen“: 
Rummogok donnatuthtamonaktitnaonganunonasch. Um das Zeitwort „Lieben“ 
im Indianiſchen nach allen Beziehungen hin völlig durcchzufonjugieren, braucht 
man wenigſtens zwanzig eng gejchriebene Quartfeiten, und kommen dabei 
Formen vor, wie Azhiuingionjüshisagütizomingibon „wir hatten ung felbft um 
deswillen jo geliebt.“ Konjunktiv: Azhikionjiishisagiittizoiongibon ; Poten- 
tialis: wir möchten und um deswillen jo geliebt haben: Nindagiwiwionjiishisa- 
guitizominabon. 

„Nonanetum,“ d.h. „unjre Freunde,“ jo nannte man feit Elliots Bejuchen 
am Charlesfluß die Indianerniederlaſſung dort. Allmählich erwachte unter Elliot? 
Predigt das Heilßverlangen der Indianer. In den Wigwams betete man mor- 
gend, abends, vor und nach Tiſche, der Sabbath wurde ftreng gehalten, die In— 
dianer verbanden fich zu feften Qebensregeln, deren Übertretung beftraft wurde. 
Die Frauen lernten Handarbeiten, die Kinder wurden unterrichtet, den Männern 
war Elliot behilflich beim Einhegen von Feldern und Beichaffen von Acker— 
geräten. Elliot beichloß alle dem Ehriftentum geneigten Indianer in einer be= _ 
fonderen Niederlaffung zu fammeln. Sein Unternehmen fand in Ultengland 
großen Anklang; 1649 bildete ſich eine Miffionsgefellichaft, die 10—12000 Marf 
Jahreseinnahme hatte; der Indianermiſſion famen fie zu gute. Viele hatten eine 
fromme Freude daran, die Indianer für die untergegangenen zehn Stämme 
Israels zu erklären. So entjtand 1650 da8 Dorf Natick als Kolonie, wo ſich alle 
„Betindianer” ſammeln fonnten. Die 2. Mofe Kap. 18 bejchriebene Einrichtung 
wurde auf die Indianergemeinde übertragen. Aber exit 1660 werden getaufte 
Chriften erwähnt; jo zaghaft war man mit der Erteilung des Tauffaframents. Bis 
1671 entftanden nach) dem Mufter von Natick noch ſechs andre ähnlich organi- 
ſierte Indianerniederlaffungen, zu denen bald noch weitere fieben famen. 3600 
Seelen ftanden unter geiftlicher Leitung. In Cambridge, an der Mündung des 
Charlesfluffes (jegt Vorſtadt von Bofton, wie auch Rorburg in Bofton übergeht), 
war 1636 eine theologiſche Bildungsjchule gegründet worden. Hier wurde ein 
eigenes indianiſches College eingerichtet. 24 indianiſche Miffionsgehilfen find aus 
demjelben hervorgegangen. 

Als Elliot 1673—1674 mit General Goofin eine Vifitationgreife durch die 


= Sindianerdörfer machte, durfte er auf ein blühendes Werk bliden, — 2 die 


Indianer dankten es ihm! 
29 Sahre waren jeit Elliots erſter Jndianerpredigt vergangen, da brach ein 
Unwetter über das Miſſionswerk herein, da8 bald jeinen Untergang herbeiführte. 
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Ein furchtbarer Indianerkrieg entjtand 1675, — immer mehr Land hatten die 1 


Meißen in Beji genommen, immer rechtlofer und vogelfreier wurden die Kinder 
ihrer heimatlichen Erde. Die drei an der Spite des Aufjtandes ftehenden In— 
dianerjtämme wurden in diefem Kriege völlig ausgerottet, aber auch die jüngften 
fieben Koloinen der „Betenden Indianer” waren zu ihren heidnifchen Landsleuten 
abgefallen! Obgleich die fieben alten Dörfer treu geblieben waren, wandte fich 
gegen fie die öffentliche Meinung in Alt: und Nteuengland, man beargwöhnte 
und bedrücte fie; Elliot und General Goofin Hatten das öffentliche Vertrauen 
verloren. Elliot hat zwar bis in jein hohes Alter jeine Beſuche bei feinen 


Pflegebefohlenen fortgefegt, — aber nie hat fich fein Werk von dem vernichten 


den Schlage wieder erholen fünnen. „Eine dunkle Wolfe ſchwebt über dem Heile- 
werk unter den Indianern. Der Herr möge es von neuem beleben und jegnen, 


daß es fortlebe, wenn ich tot bin,” das war der Geufzer des Indianerapoſtels in 


leinen legten Lebenstagen im Mai 1690. 

Außer Elliot ift dann noch der Miffionar David Brainerd zu erwähnen, 
der don der Miffionsgefellfchaft „zur Verbreitung chriftlicher Erkenntnis” aus— 
gejandt, von 1744—1747 in der Delawarebucht, nordöftlich von Philadelphia, 
unter den Indianern gewirkt hat. Bekannter aber als er ift der Miffionar der 
DBrüdergemeinde, David Zeißberger, ein Held der Indianermiffion. 

Seine Eltern waren dor den Bedrückungen der römischen Kirche aus 
Mähren nach Herrnhut geflohen und waren dann mit anderen mährifchen 
Familien nach Nordamerika weiter gegangen, wo in der Kolonie Georgien eine 
neue Anfiedlung entjtand. David, erft in Holland zurüdgelaffen, fam ihnen 
nach und fiedelte mit ihnen 1740 von Georgien nad) Pennſylvanien über, wo 
1741 die Brüdergemeinde Bethlehem an einem Nebenfluß des Delaware ge- 
gründet wurde. Bon ganzem Herzen befehrte er ſich hier und lernte mit 
großem Fleiß die Sprache der Irokeſen. Um die Sprache der Mohafindianer, 
eine Stammes der Irokeſen, an Ort und Stelle fich anzueignen, reifte er mit 
feinem Freund zu ihnen. In Schefomeko, ber Miffionzitation der Brüder— 
gemeinde unter den Mohifanern (vergl. erften Teil diejes Buches, Graf Zinzen⸗ 
dorf), raſteten ſie. Aber Gegner der Miſſion verdächtigten ſie als ſtaatsgefähr— 
liche Menſchen und brachten ſie ſogar ins Gefängnis. Aus dem Gefängnis ent— 
laſſen, durfte Zeisberger Spangenberg von der Brüdergemeinde 1745 zum großen 
Ratzfeuer der Irokeſen nach Onandaga, an der füdöftlichen Ecke des Ontario- 
ſees, begleiten. Der Bund follte erneuert werden, den Binzendorf dor drei 
Jahren mit den Irokeſen gefchloffen hatte. Es gelang, ja Zeisberger wurde ſo— 
gar dem Stamme der Onandaga, und in dieſem dem Geſchlecht der „Schild— 
kröte“ einverleibt. Das hat ihm jpäter viel für feine Tätigkeit unter dem, don 
den „seofejen abhängigen: Stamm der Delawaren, genutzt. Auf mannigfachen 
Pfaden hat in den nun folgenden Jahren Zeisberger die Gegend im Norden 
bon Pennſylvanien durchreift, die Sprachen und Gebräuche der Indianer aufs 
Genauefte kennen lernend. 1749 wurde er zum Predigtamt ordiniert und big 


1755 hat er in Onandaga unter den ummwohnenden Srofefenftämmen gewirkt. 
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Er genoß das volljte Vertrauen derfelben, fie vertrauten ihm die Urkunden des 


- „langen Haufes", wo fie ihre Sitzungen hielten, zur Aufbewahrung an, er 


nahm an den Arbeiten der Indianer teil, wo fie ihn brauchen konnten, er 
lebte in wahrhaft apoſtoliſcher Genügſamkeit, — aber eine Srofefengemeinde zu 
jammeln gelang ihm dennoch nicht — ein andrer, der Amerikaner Kirkland, 
hat von 1765 an ernten dürfen, was Zeisberger geſät, dev 1755 hier feine 
Arbeit abbrechen mußte wegen der außbrechenden Krieggunruhen. Frankreich und 
England herrſchten bi 1673 in Nordamerika. Frankreich befaß Kanada und 
wollte von dort aus eine Verbindung mit feinen Anfiedlungen am Miffiffippi 
beritellen. Die Kolonialftaaten weigerten fich deſſen, der Krieg brach aus, und 
die bon den Franzoſen aufgehegten wilden Indianer überſchwemmten Pennfyl- 


3 vanien. Sechs Meilen nordiweftlich von Bethlehem, der Brüderniederlafjung 


am Nebenfluß des Delaware, liegt das chriftliche Indianerdorf Gnadenhütten, 
wo zwei Brüdermiffionare fünfhundert Seelen gefammelt hatten. Diefe waren 
nicht zu bewegen, die Gtreitagt zu ergreifen. Da wandte fich der ganze Haß 


der Wilden gegen die weißen Lehrer ihrer Landsleute, deren Friegerifchen Sinn 


fie verweichlicht hätten. Am 24. November überfielen fie das, ein Stück von 
der Station entfernte Hofpiz für Miffionare, in welchem leider eine ganze Anz 
zahl von Brüdern und Schweftern anweſend waren. Sie faßen gerade beim 
AUbendbrot: da ftürmen die Indianer herein, vier Brüder werden fofort er- 
ſchoſſen. Die übrigen jürgen auf den Hausboden und verrammeln die Fall- 
tür; die Wilden zünden das Haus an. Zwei Brüder wagen den Sprung in 
die Tiefe und entkommen, desgleichen eine Miſſionsſchweſter, einer wird unten 
gerade don den „Indianern in Empfang genommen und abgejchlachtet, eine 
Schweſter verbrennt, eine andre muß einem Indianer in feinen Wigwam folgen, 
um fein Weib zu werden, — nach einem halben Jahr geiftiger Umnachtung er: 
löft fie Gott von ihren Leiden. 1756, am Neujahrstage, wurde Gnadenhütten 
in Aſche gelegt. Kaum war 1760 der Sieg der englijchen Kolonialitaaten ent- 
Ichieden, jo rief der Ottawahäuptling Pontiak alle Indianer auf zum Ver— 


— zweiflungskampf gegen alle Weißen, die Vernichter ihrer Jagdgründe. Wieder 


hatten die chriſtlichen Indianer, wie einſt zu Elliots Zeiten, einen ſchweren 
Stand. Sie hielten ſich neutral, aber weder die Weißen noch die heidniſchen 
Indianer trauten ihnen. Sie ſchwebten ſogar in beſtändiger Lebensgefahr, big 
fie der Gouverneur Penn in Baracken in New-York unterbrachte. Als fie 1765 
in ihre Heimat entlaſſen wurden, waren nur noch 83 Seelen übrig, — der 
wilde Vogel muß im Bauer ſterben! Die Indianermiſſion der Brüdergemeinde 
war vernichtet! 

Mit dem kleinen Reſt fing Zeisberger in aller Geduld das Werk von 
neuem an. Er wies den 83 Seelen Machiwihiluſing am oberen Susquehanna 
als Heimat an und hatte die Freude, dab die Miſſionsſtation „Friedenshütten“, 
die er in diefer Gegend gründete, wunderbar jchnell emporblühte. Er hatte 
hier kurz zuvor einen faljchen Propheten der Indianer zum Heiland führen 
dürfen — Papunhanf, der ihm bis zum Tode ein treuer Gehilfe geblieben ift, 
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— die machte einen ungeheuren Eindruck auf die Indianer, namentlich auf die 
bom Stamm der Delamwaren; bald fonnte die Kirche die Menge der Zuhörer nicht 
mehr fallen! Da kommt vom äußerften Weſten Pennſylvaniens, vom Fluſſe 
Alleghany, die Botichaft: „Die dort wohnenden Delawaren verlangen nach) dem 
Evangelium!” Sofort zieht Zeigberger mit Papunhank nach dem Hauptort der 
dortigen Delawaren. Wilde Geftalten umringen ihn, als er am erjten Abend 
zu den Monfydelawaren am Lagerfeuer fpricht: „Auch ihr jeid berufen wie eure 
Brüder in Friedenshütten, berufen zum ewigen Leben!“ (DVergl. das Titelbild 
diefes Buches, ein Gemälde von herborragender maleriſcher Schönheit.) Seine Reden 
machen Eindrucd, die Indianer nötigen ihn, ganz zu ihnen zu ziehen, — aber 
bei ihnen iſt Beißberger nicht lange geblieben, fie haben eben fo jchnell bald 
drauf twieder den Lügenpropheten geglaubt. — Zeisberger fiedelte zu einem uralten 
Monſyhäuptling (120 Jahre alt joll er geweſen fein) in der Nachbarichaft über, 
wo ihm Gott wieder „einen Starken zum Naube gab”: außer dem uralten 
Häuptling durfte er den als SKriegsführer und gewaltigen Nedner berühmten 
Häuptling Glikkikan taufen, — in feierlicher Natsfigung wurde Zeißberger in 
das Gefchlecht der Monſys aufgenommen. Bald blühte auch hier, acht Stunden 
von der Mündung des Biberfluffes eine chriftliche Anfiedlung auf, „Friedensſtadt“ 
genannt. Dem Starken folgte einer nach dem andern von feinen Leuten. 

Aber auch in Friedensftadt war feines Bleiben? nicht lange. Der Zug 
nach Weiten, das innere Geſetz der europäischen Kultur in Nordamerika, führte 
auch die Brüdermiljion über die Genzen Pennfilvaniens hinaus. Netawatwes, 
der Oberhäuptling des ganzen Delawarenftammes, lud Zeisberger nach feiner 
Hauptitadt ein. Ein Landftrich an einen nördlichen Nebenfluß des Ohio, dem 
Musfingum, wurde der Miffion übertoiefen, und hier entftanden von 1772 an, 
die Anfiedlungen: Schönbrunn, ein neues Gnadenhütten, Lichtenau und Salem. 
Schon 1775 bildeten 414 Getaufte den Stamm der Gemeinden. Die Blockkirche 
in Schönbrunn war oft zu klein für die Menge der Andächtigen. Zeisberger 
wurde don den Indianern beivundert und geliebt. Er kannte ihre Gebräuche, 
er redete ihre Sprache, er dachte in ihren Gedanken, er hatte ihre Nedeiveife, 
ihre Schweigjamfeit und Bejonnenheit angenommen, er führte die Art, das 
Ruder und das Ne wie fie, jein Auge und feine Flinte waren ficher wie die 
ihrigen, und bei dem allen, die felbftlofe glühende Heilandsliebe, die aus allem 
ſprach, was er tat und fagte! Er hatte ihre Herzen in feiner Gewalt. Zehn 
„Jahre waren die Gemeinden am Muskingum ein ſcheinend Licht unter den 
Indianern zur Ehre Gottes! 

Da kamen die Kämpfe der dreizehn nordamerikaniſchen Kolonialſtaaten, 


1774 bis 1783, in welchen dieſe gegen England ihre Unabhängigkeit errangen 


und toieder mußte die Indianermiſſion furchtbar darımter leiden. Wieder hatten. 
Heißberger8 ndianergemeinden ftrenge Neutralität gewahrt, zum Zorn des 
engliichen Gouverneurs. Endlich ftachelten englifche Agenten die Suronen auf, 
den chriftlichen Indianern am Muskingum den Garaus zu machen (die Eherofejen: 
hatten den gleichen Antrag mit Entrüftung zurücfgewiefen, hatten fie doch einft 
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Hgeisberger in ihren Stamm aufgenommen!). 1781 ftanden 300 Huronenfrieger 
un Tal des Muskingum. Zeißberger hielt noch eine Abfchievspredigt, dann 
ließen Miſſionare und chriftliche Indianer in Geduld alle über fich ergehen. 
400 Indianer folgten den Miffionaren in die Gefangenschaft. Am Sandusky, 
mitten in dev Wildnis, bauten fie jich fümmerlih an. Als die bittere Winters- 
not fie zum Teil nach dem Tal des Muskingum zurüctrieb, um Mais von den 
noch nicht abgeernteten Feldern zu holen, wurden fie von den Amerikanern de3 
Einverftändnifjes mit den Engländern bejchuldigt, und 29 Männer, 27 Weiber 
und 34 Kinder wurden zu Gnadenhütten umgebracht! 

Die jeit 1783, als frei anerfannten Vereinigten Staaten, haben dann dieſe 
Schandtat wieder gut machen wollen: fie ſchenkten der Brüdergemeinde 10000 
Acker Land am Muskingum, und 1786 machten fich die 117 übriggebliebenen 
Indianer auf den Weg dorthin. Aber die Feindichaft der ummohnenden Stämme 
machte ihnen daS Leben fauer. Nicht weit von den zerjtörten Stätten legte 
Zeisberger, ex war jet 77 Jahre alt, die Anfiedlung ofen an, die dreizehnte, 
die er begründete. Ein ähnliches Aufblühen wie einft Hat er nicht mehr erleben 
dürfen. Die vielen Kriegsunruhen hatten fehädlich auf die umwohnenden Indi— 
aner eingewirft. Aber einen ftillen Lebensabend durfte er in Gofen feiern, um: 
geben don der Liebe und Verehrung feiner geiftlichen Kinder und feiner jüngeren 
Mitarbeiter. Die Vollendung eines Geſangbuchs in der Delawarenjprache war 
fein legte Merk. Endlich verlor er jein Augenlicht; um fo eifriger betete er. 
Unter Sterbegefängen der fein Lager umftehenden chriftlichen Indianer Hauchte 
er am 17. November 1808, 87 Jahre alt, jeinen Geift aut. Noch fünfzehn 
Sahre hat ihn die Anfiedlung Gofen überdauert. Dann wurde die Miſſion 
unter den Delawaren nach New-Weſtfield in Kanſas jenjeit3 des Miſſiſſippi ver- 
Yegt. Außerlich ift wenig von Zeisbergers Lebendarbeit übrig geblieben, — aber 
im Buch des Lebens fteht gefchrieben, daß feine Arbeit nicht vergeblich geweſen ift. 

In Zeisbergerd Lebensabend fällt die gewaltige Bewegung, von der fir 
im erften Teil des Buches gehört: die evangelifche Chriftenheit begann fich auf 
den Miffionsbefehl des Heilandes zu befinnen und fich durch ihn für gebunden 
zu halten. Die großen englischen Miffionsgefellichaften entjtanden, und auch in 
Nordamerika bedeckte ein Miſſionsfrühling die Kirchenfelder der verjchiedenen 
evangeliichen Denominationen mit frifhem Grün. Eine geradezu imponierende 
Menge von größeren und Eleineren amerikanischen Mifjionzgefellichaften ent- 
ftanden nach und nach, und faſt alle nahmen die Arbeit unter den Indianern 
auf ihr Herz. So folgten die Miffionare der Presbyterianer, der Brüderge— 
meinde, der Baptiften, der Methodiften, des American Board den 16000 Ehero- 
fefen in ihre neue Heimat am Arkanſas, als man fie zwang, das ihnen exit 
1819 von der Regierung der Vereinigten Staaten angewiejene Gebiet im Staat 
Georgien fehon wieder 1835 zu verlaffen; fo zogen die unter den Creeks, den 
Indianerſtämmen füdlich bis Florida, wohnenden Mifjionare mit, als auch dieje 
zur Auswanderung nach dem Weften gezwungen wurden. Unter den Choktaws, 
die urfprünglich diesſeits des Miffiffippi wohnten und ebenfall® nach dem Ar— 





a EEE BEE ze ll 2 SEN Dein a Th a Sa er rn 





496 Nordamerika. 


kanſas ziehen mußten, erlebten die Miffionare de American Board bejonderd 
erfreuliche Siege de8 Evangeliums, — zehn blühende Gemeinden finden wir 
unter ihnen in der Mitte des vorigen „Jahrhunderts. — ES würde ermübden, 
wollten wir all die Indianerſtämme aufzählen, denen ihre Wohnfige genommen 
wurden, oder die, wenn fie blieben, von der Umarmung der Vereinigten Staaten 
erdrückt, von dem, was die vordringende Kultur mit fich brachte, wie bon einer 
Seuche dezimiert wurden: die Miffionare hatten es dor Augen, daß fie unter 
einem hinfterbenden Volke arbeiteten, aber fie wurden nicht müde. Es wird 
uns Deutjche beſonders interejfieren, von einer deutfchen evangeliichen Miffion 
diefer Zeit unter den Indianern zu hören, von der deutſch-lutheriſchen 
Miſſion unter den Chippewayg am Michigan, von deren Sprache wir eine 
Vrobe gaben. 

Im Norden Michigan ließ fich 1845 eine deutjche Miſſionskolonie aus 
Franken nieder, um der dortigen, von der Jutherifchen Synode von Michigan 
geleiteten Milfion einen Mittelpunkt zu ſchaffen und ftiftete den Ort Franken— 
muth. Paſtor Crämer, der Seeljorger in Franfenmuth, war der erfte Friedeng- 
bote, der die Indianer am Pine Giver auffuchte. Da er nicht Zeit hatte unter 
den Indianern dauernd zu arbeiten, wandte er fich durch Paſtor Löhe-Neuen- 
dettelsau an die lutherſche Milfionsanftalt zu Dresden um einen Gehilfen. 
Miſſionar Baierlein wurde gefandt und trat bald mit den Indianern am Pine 
River in freundjchaftliche Beziehungen. 1848 gründete er die Station Betha- 
nien, welche bald fröhlich aufblühte. Ein Kicchlein wurde gebaut, 1853 wurde 
zum erjtenmal daS heilige Abendmahl in Bethanien gefeiert. Miffionar Baier- 
lein mußte fcheiden, — er war von Anfang an für Oftindien bejtimmt geweſen, 
— Bruder Mießler war jein Nachfolger. Da wurden auch die Cheppetway- 
indianer don der Regierung zum Auswandern gezwungen. Die Leute von 
Bethanien zogen nach Iſabella County, 30 Meilen von Bethanien entfernt. 
Mießler z0g ihnen nach und fiedelte ſich 1861 in dichter MWaldeseinfamkeit, nahe 
Iſabella County an. Aber der Gemeindeglieder murden immer weniger ftatt 
mehr, die Leute konnten fich nicht zum Ackerbau entichliegen, verkauften ihre 
Urkunden über das ihnen zugewiejene Land und zogen fort. — ine andere, 
gleichfall8 mißlungene Miffion hat die Yutherifche Synode von Jowa, die 
mit Paſtor Löhe-Neuendettelsau Verbindung hatte, zu verzeichnen. Dieſe Mif- 
fion wurde diesſeits der Felfengebirge unter den Krähen-ndianern 1858 be- 
gonnen. Den Hellowſtone River hinaufziehend, waren die Mifftonare zu diejen 
Indianern gekommen, mit denen fie in der Gegend des Powderriver umber- 
zogen. Ein Miffionar wurde bald ermordet, die beiden andern lebten noch einige 
Jahre mit dem unftäten Volk, deſſen Untergang unvermeidlich ſchien, da es fich 
nicht zum Ackerbau bewegen ließ. Bei einem Indianeraufitand 1865 mußten 
die Miſſionare weichen. 

gu al dieſen Hemmniſſen der Miſſion kam 1861—65 der furchtbare 
Krieg, der ganz Nordamerika in allen feinen Faſern erſchütterte, der Krieg 
um der Sklavenfrage willen. Diefe war in Nordamerifa nicht eine chriftliche 
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und philanthropiſche geblieben, ſondern eine politiſche geworden. Schon in den 
vierziger „Jahren hatten ſich die verſchiedenen Denominationen der Vereinigten 


Staaten in nördliche und ſüdliche Baptiften, Methodiſten, Presbyterianer ꝛc. ge— 


spalten. Die Hauptmiffionen waren in den Händen der Kirche des Südens. Die 


chriſtlichen Cherokeſen, Choktaws u. ſ. w. wurden alſo vom Norden mit als Rebellen 
behandelt, — denn die Südkirchen und ihre Indianergemeinden waren, im Gegen- 


Zug 


m nn ae 


fag zum Norden, nicht für die Abjchaffung der Sklaverei. So wurden die Wij- 


ſionsſtationen von den Schrecken des Kriege furchtbar betroffen, — wie 3. B. 
die Station New-Springplace der Brüdergemeinde unter den Cherofefen am 
2. September 1862 dem Erdboden gleich gemacht wurde. Wieder ergriffen die 


heidnijchen Indianer mit Teuereifer die Gelegenheit, ihrem Haß gegen Die Meißen 
Luft zu machen, das Miſſionswerk aber war weit und breit gelähmt, — lange 


- bat es gedauert, bis fich die Verhältniffe wieder jo beruhigten, daß an eine erfolg- 
reiche Fortjegung der Miffionsarbeit gedacht werden fonnte. 


Machen wir jchließlic noch einen Beſuch auf dem „Indianergebiet“, ſo 


heißt das Territorium, in welches die Regierung der Vereinigten Staaten vor 


60 Sahren die Indianerſtämme, welche in den öftlichen Staaten wohnten und 


dort den weißen, Anfiedlern Hinderlich wurden, zurüdgedrängt hat. Mit der 


Eijenbahn von New-York nad) Südweſten reifend, erreichen wir das Indianer— 
gebiet in vier bi$ fünf Tagen. Das ndianergebiet ift etwa 4 Mal jo groß 


als die Provinz Brandenburg. Natürlich Hauften Hier ſchon andre Indianer, 


ehe die von Oſten famen. Jene find nun auch auf bejtimmte Streden einge 
Ichränft worden. Für das Land, dag man ihnen abgenommen hat, erhalten fie 
jährlich bedeutende Lieferungen an Lebensmitteln von der Negierung, die über: 


al Militärpoften hat, um die Ruhe unter den verjchiedenen Stämmen aufrecht 


zu erhalten. Auf dem Indianergebiet darf fein Weißer Land erwerben, aber 
pachten darf er's, und fo find denn auch Hunderttaujfende von Morgen an 
Aktiengejellichaften verpachtet, — fünf bi fieben Pfennig pro Morgen aufs Jahr! 


Die AUktiengejellichaften ſchicken ihre Dienftleute hierher, die mit großen Rinder: 


erden in der Wildniß ein halb indianifches Leben führen. Mit diefen Cowboys 


7 — Kuhjungen, oft Leuten jchlimmfter Sorte, kommen die Indianer in Berührung 
; und lernen von ihnen nichts Gutes. Branntweingenuß und Unzucht richten 
unſagbares Elend an. Zwei Eijenbahnen gehen durch das Sindianergebiet, jo 





hat e8 jeder Abenteurer und Glücksritter leicht, hierher zu fommen. Manch einer’ 
denkt, der dies Yieft und das Vorhergehende gelefen hat: „Das Schidjal der 
Indianer ift doch jchon befiegelt, fie fterben eben aus, was joll man fih noch 
mit ihnen mühen?“ Aber fo denkt die Miffion eben. nicht. Je Tränfer und 
ſchwächer daß Kind, um fo liebevoller nimmt fich die Mutter feiner an. So 
find unter anderen die Mennoniten gefommen, Chrijten, die zwar mancherlei 


- Bejonderheiten haben, aber in etlichen Zeilen des deutichen Vaterlandes als 


gute gläubige Chriften befannt find. Viele waren nad Amerifa ausgewandert 
und hatten hier bejondere deutjche Nennonitengemeinden gebildet. Dieje haben 


ſich der armen Indianer mit großer Liebe angenommen. Az Kolonijten haben 
| 32 
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fi eine Anzahl von Mennonitenfamilien unter den Indianern niedergelaffen, 
um dieſe zu lehren, in feßhafter Lebensweiſe ſich von dem Ertrag der Acker zu 
nähren. Die Mennoniten wohnen unter den Stämmen der Wrapho- und 
Scheyennenindianer. In Darlington, und 13 bis 14 Meilen nördlicher, find 
zwei Militärftationen. Uber die Indianer jchlagen bald hier bald dort ihre 
delte auf, 359 Quadratmeilen ftehen ihnen zur Verfügung. Ihre Zelte find wie 
einjt in alter Zeit; ihre Kleidung befteht meift aus Decken, denn die Jagd liefert 
nicht mehr genügend Felle, ja mit der Jagd ift’3 überhaupt nichts mehr, — fo 
find die Männer volfftändige Nichtstuer, die Frau hat die Arbeit zu leiſten, 
joweit jolche nötig ift, denn die Regierung liefert ihnen regelmäßig Mehl, Zucker, 
Kaffee, Sped, Salz, Bohnen und Schlachtvieh. Die Medizinmänner jtehen immer 


noch in hohem Anfehen bei ihnen, immer noch treiben diefe ihren Hofus-Pokus, 


jo wie e8 der Uberglaube der Indianer verlangt, um ihre @eifterfurcht zu be- 
Ihwichtigen. Immer noch Hagen fie beim Sterben ihrer Lieben aß „die feine 
Hoffnung haben!" In Darlington und der anderen Militärftation wohnen nun 
die Mennonitenfoloniften und laſſen fich vor allen Dingen die Schularbeit an— 
gelegen fein, denn „wer die Jugend hat, der hat die Zukunft“. Hier in den 
Schulen lernen die Indianerfinder die englische Sprache, — die ihnen ja von 
dem größten Nußen ift. Leider ziehen ja nun aber die Eltern immer bin und 
ber; bon dem Haufe der Eltern aus können alſo die Kinder die Schule nicht 
befuchen. So hat man Koftjchulen eingerichtet, in denen die Kinder wohnen 
unter Aufficht ihrer Lehrer und Erzieher. Oft hält e8 ſchwer, die Eltern zu be- 
wegen, daß fie ihr Kind hergeben. Aber gegen 200 Kinder find in den beiden 
Koftichulen doch. Zweimal im Jahr gibt’3 Ferien, dann dürfen die Kinder zu 


ihren Eltern zurück. Bor den Sommerferien ift Prüfung im Freien. Dazu | 


fommen oft. Hunderte don Indianern. Manche Kinder wollen lieber in den 


Ferien in der Schule bleiben, al zu ihren Eltern zurückkehren. Das Weihnachtz- 


feft in der Koſtſchule ift der größte Freudentag im ganzen Jahr. 

Biel mühevoller ift die Arbeit an den Alten. Es gehört ein Eliot und 
ein Zeißberger dazu, um fließend in ber Indianerſprache predigen zu können, und 
außerdem waren die Indianer damals andere Leute ala jetzt! Man kann den 
Vergleich mit. einem wilden Adler, der todestraurig und träge im Käfig fikt, 
nicht 108 werden. Sie fagen wohl „ja“, die Indianer, zu dem was die Mif- 
fionare ihnen predigen, aber gleich darauf fallen fie wieder in ihre alte heidnifche 
Gewohnheit zurücd. Natürlich fehlt e8 nicht an einzelnen hocherfreulichen Erfolgen 
der Milfionsarbeit, auch nimmt der Einfluß der Zauberer ab, und der Aber: 
glaube verliert feine Kraft, manche Eltern bitten bon jelber um Aufnahme ihrer 
Kinder in die Miffionzfchule, manch ein Indianer ift von dem Miffionar begraben 


worden, ohne daß ein Medizinmann es hätte wagen dürfen, mit den heidnifchen 


Heremonien zu kommen, — aber es it eine Geduldgarbeit, diefe Arbeit unter 
dem binfterbenden Volk! 


Im September 1894 fand in Minneſota eine Konferenz don Freun— 


den des Indianerſchulweſens ftatt, an welcher fi) 160 Indianerinſpektoren, E 
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Agenten und -Miffionare aus 13 Uniongitaaten beteiligten. Die Mehrzahl der 
evangelijchen Milfionzfreunde und Miffionare war gegen den Fortbezug bon 
Subventionen für die Schulen, wie fie die Negierung bisher geleiftet hatte. So 
haben denn auch alle an der Indianermiljion beteiligten Miffionsgefellfchaften 
und Kirchen mit Ausnahme der Mennoniten und Qutheraner auf weitere Regie: 
rungszuſchüſſe Verzicht geleiftet. Die Negierung felbft hat übrigens 95 Schul: 
und Erziehungsinftitute für die Jndianerjugend. 

gu den LBichtpunften der Indianermiſſion gehört ſchon lange die Arbeit 


unter dem Dakotavolf, in welchem, um nur eins zu erwähnen, die Presbyterianer 
- und Kongregationaliften 30 Jünglingsvereine mit 1000 Mitgliedern haben. 


Die Dafota oder Sioux jind jest faft ganz chriftianifiert, ja fie Haben einen 
eignen, lebensfräftigen Mifftionsverein! 


u 


17. Kapitel. 


Mittelamerika. 
Weftindien und Moskitoküfte. 







Ausrottungswerk unter den Arawaken, den Ureinwohnern der großen 
° Antillen vor ſich gegangen iſt. Etwas länger haben fich die Kariben 
auf den Fleinen Antillen gehalten. Ehe jedoch die Ausrottung der Indianer 
abjehbar war, ſann man fehon darauf, für diefe ſchwachen, zur Arbeit unfähigen 
Menjchen, ein ftärferes Gefchlecht einzuführen. Es war herzliches Mitleid, das 
dem edlen Bartholomeo de las Caſas den Gedanken eingab, von den ftarf ge- 
bauten Negern Weftafrifas, die vielfach ſchon als Sklaven die Arbeit gewöhnt 
jeien, Arbeiter nach Weftindien herüberzuholen. Er hat e8 auf feinem Sterbe— 
bette ſchmerzlich bereut, einen jolchen Nat gegeben zu haben, aus dem ein neuer 
Strom der Grauſamkeit im Sflavenhandel fich über Weftindien ergoß. Karl V. 
erteilte 1517 Lebrefa, einem Flamländer, feinem Günftling, dag Privilegium, 
jährlich 4000 Afrikaner nach Weftindien herüberzubringen. 1542 hat er freilich 
den Sklavenhandel wieder verboten, aber Philipp von Spanien hob das Verbot 


wieder auf. Es dauerte nicht lange, jo zählte man auf den weftindifchen Inſeln 


ebenſoviel Neger als Spanier. 

Die Portugiefen, welche allein afrifanifche Befigungen hatten, hatten lange 
Zeit den Aktivhandel allein, allmählich folgten ihnen die Engländer, Franzoſen, 
Holländer, Dänen, ja ſelbſt die Brandenburger. England hatte im Jahre 1725 
z. B. allein 200 Sklavenſchiffe. Am 1. Januar 1808 wurde der Sklavenhandel 


im ganzen Gebiet des britiſchen Reiches geſetzlich verboten; die andern euro- 


päiſchen Mächte folgten Englands Beiſpiel. Außer dem Sklavenhandel bevölkerte 
auch die Koloniſation europäiſcher Völker die ihrer Ureinwohner beraubten 
Inſeln. Niederländer, Engländer und Franzoſen kämpften hie und da um den 
Beſitz einer Inſel, aber wer ſie auch beſitzen mochte, an europäiſchen Koloniſten, 
die hier das Glück ſuchten, fehlte es nie. So entſtand denn eine buntgemiſchte 


m erſten Teil dieſes Buches Haben wir ſchon gehört, wie die Spanier, 
nach Entdefung Weftindieng durch Columbus, in jchändlichiter Weife 
j die Eingeborenen bedrüdt und vernichtet haben, und wie fchnell das 
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Bevölkerung: Weiße, Neger, Mulatten (Kind einer Negerin und eineg Meißen), 
- Quadronen (Kind einer Mulattin und eines Weißen), und Meſtizen (Kind einer 


Quadrone und eine Weißen). Kinder von Mulatten und Negerinnen heißen 
Sambos. Aber auch die Inſeln felbjt haben dureh den Plantagenbau und die 
vielen eingeführten fremden Pflanzen ein ganz andre Ausfehen erhalten. 
Suchen wir die Neger in Meftindien etwas näher: fennen zu lernen. 
Zaufend Schritt vom Wohnhaus des Plantagenbeſitzers liegen ihre, mit. Zucker: 


rohrblättern gedeckten, mit Kalk angeſtrichenen Lehmhütten. Die Alten, oft 
hundertjährigen, ſind zu Hauſe. Die Arbeitsfähigen ſchwingen in der glühenden 
Sonne ihre Hacke. Vierecke werden aufgelockert, in jedes wird der Steckling 


eines Zuckerrohrs gepflanzt. Als Stecklinge werden die bei der Ernte abge— 
ſchnittenen Spitzen des Rohres benutzt. Acht bis vierzehn Tage ſpäter ſproſſen 
die Schößlinge hervor. Bei der Ernte wird das zwölf Fuß hoch emporgewachſene 
Rohr mit Hackmeſſern in Stücke gehauen und nach der Mühle gefahren. Jeder. 
hat ein Stück Rohr im Mund und faugt fröhlich den ſüßen Saft. In der 


Mühle wird der Saft des Rohres ausgepreßt und gejotten. Des Abends ver- 


gnügen fih Männer und Weiber dur) Tanz. Lügenhaftigfeit, Unredlichkeit 
und Dieberei, Heftigfeit und Leidenschaftlichkeit, Eitelkeit und Unfittlichfeit find 
bervorftechende Züge in dem Bilde diefer Neger, daneben zeigen fie einen fröh- 


lichen Sinn mit gutem Humor, Vorliebe für Mufif und Geſang und ein großes 


Nachahmungstalent, — fie find geborne Schaufpieler. — Jahrhunderte haben 


nun die Plantagenbefiter, und vor allem die Mutterländer der mejtindifchen 


Kolonien, diefe Neger in geiftiger und geiftlicher Verkommenheit gelafjen, weder 


ſie noch ihre Kinder unterrichtet oder mit dem Evangelium befannt gemacht. Zur. 


Begehungsfünde der europäifchen Völker fan die ebenjo ſchwere Unterlafjungs- 
jünde. Für daß materielle Dafein der Schwarzen forgte man je länger je beffer, 
aber auf den Gedanken, diefen „Karrifaturen von Menjchen” die Erziehung des 
Chriftentums zuteil werden zu lafjen, fam man nicht. | 

Da war's wieder die Brüdergemeinde, welche, getreu ihrem Grundſatz und 
Gelübde, „zu denjenigen Heiden zu gehen, zu denen ſonſt niemand gehen will,“ 


ſich diefer Armen zuerft annahm. Wir wiſſen aus dem erjten Teil diejes Buchs, 


wie Graf Zingendorf von Anton, dem Kammermohren beim Grafen Laurvig, in 


Herrnhut befucht, und wie ihm dag Herz gerührt wurde durch die Erzählungen des 


Neger? don jeinen Gefchwiftern Abraham und Anna, dem leiblichen und geiftigen 
Elend feiner Landsleute in Däniſch-Weſtindien, und wie am 21. Auguft 1732 die 
erften Sendboten der Brüdergemeinde: Leonhard Dober und David Nitjchmann 
ihre Reife nach Weſtindien antraten, freudig bereit, den Sklaven das Evangelium 
zu bringen, „wenn fie auch jelber Sklaven werden müßten, um mit ihnen in 
Verkehr treten zu können”. Vom 13. Dezember 1732 bis 17. April 1733 waren 
beide zufammen auf: der Inſel St. Thomas, öftlich, nahe bei Porto Rico. Sie 
erwarben fich ihren Unterhalt durch Arbeit; die Weißen ‚hatten nur Hohır für Jie, 
aber die Neger begriffen, daß fie ihre Freunde feien, wenn fich auch niemand 
bon ihnen voll und. ganz für Chriftum entjchied. Auch mußte Dober 1734 ſchon 


| 
Br 
Br —* 
— Be 
RER 
N A, 


502 Mittelamerika. 


iwieder fort, da er zum Öberälteften in Herrnhut berufen ward, und bis 1736 
ruhte die kaum begonnene Miffionsarbeit der Brüdergemeinde in Weftindien 
wieder völlig. In diefe Periode fällt daS traurige Ereignis, das den Anlaß zu 
dem im erſten Teil erwähnten allbefannten Vers gegeben hat: „ES wurden zehn 
dahingefät ꝛc.“ 18 Perjonen, 14 Brüder und 4 Schweftern der Brüdergemeinde, 
waren als Koloniften nach den Befikungen des dänischen Kammerherrn von Pleß 
auf St. Croix, Weftindien, gereift. Sie überbrachten Dober feine Abberufung 





Sriedrih Martin. 


und fuhren nach St. Croix, der Nachbarinfel, wo in kurzer Zeit ihrer zehn dahin- 
gerafft wurden. Elf wurden nachgefandt, aber wieder forderte das Klima feine 
Opfer, — nur wenige fehrten elend nach Haufe zurück. Matthäus Freundlich 
aber blieb auf St. Thomas zurüd. Gott hatte ihn zum Gehilfen des Mannes 
außerjehen, den Zingendorf „den treuen Zeugen“ nannte und dejlen Andenken 
noch heute in dem Munde der Negerbevölferung jener Inſeln fortlebt: 
Friedrih Martin. Am 23. März 1736 ftieg er in St, Thomas ans 
Land, um Dobers Arbeit wieder aufzunehmen. Bon Haufe aus Katholik, drang 
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er durch das Lefen der Bibel in die Wahrheit des Evangeliums ein, wurde aus 
feiner Kirche ausgeſtoßen und wanderte von öfterreichifch Schlefien, feiner Heimat, 
nach Herrnhut. | 

Er war bereit, um feines Heilandes willen, alles zu leiden und zu wagen. 
1735 brach er zu Fuß nad) Holland auf, begleitet von Bönide, einem andren 
Herrnhuter Bruder, der beide mit feinem Schneiderhandiwerf ernähren follte. In 
Ebersdorf durfte Martin Pate des Negerfnaben Carmel Ohly werden, den Dober 
aus Meftindien mitgebracht hatte. In Holland lernte er eifrig Holländijch, Die 
Sprache, mit der man auf Weftindien am weiteften fam. In St. Thomas ans. 


- gelangt, gewann Martin faft jpielend daS Vertrauen der Schwarzen, die Dober 


um fi) gefammelt hatte. Natürliche Freundlichkeit, gepaart mit wahrer Herzen?- 
demut, gewinnt einem die Herzen, — wie vielmehr die Herzen armer Sklaven! 
Martin hielt den Negern Bibelftunden und unterrichtete ihre Kinder. Ein junger 
Neger, namen? Immanuel, der nachher fein treuer Gehilfe wurde, jchloß ich 
jet jchon bejonder3 eng an ihn an. 

Unermüdlich reifte er auf den Plantagen umher, obgleich er von Anfang 


an förperlich Yeidend war, befuchte auch gleich im erften Jahr den Reit der Kolo— 


niften auf St. Croix, die ſchon einen kleinen Kreis von erweckten Negern um ich 
gejammelt hatten. Im Herbſt vifitierte Spangenberg, der Gehilfe Binzendorfs, 
die Miffion in St. Thomas. Er fand ſchon 200 Neger, welche nach der Wahr- 
heit Verlangen zeigten und fonnte zu feiner Freude drei bon ihnen, darunter den 
erwähnten Immanuel, taufen, — des Kammermohren Gejchwifter waren nicht 
darunter. Eine Mulattin, Rebekka, lernte Spangenberg fennen, welche, von 


- einem Katholifchen Priefter getauft, ſich an Martin angeſchloſſen hatte und eifrig 


ihren Schweitern dom Heiland erzählte. Leider trübte ſich das Verhältnis 
zwiſchen Martin und Bönide durch des letzteren Uiverträglichfeit. Bönicke ging 
bald feine eigenen Wege. Er ift jpäter vom Blig erſchlagen worden. In Mat: 
thäus Freundlich aber, der gerade damals don St. Croix eintraf, erhielt Martin 
einen neuen, treuen Gehilfen. 

Pie ein Sauerteig wirkte dag Evangelium unter den Sklaven, ja wie ein 
Lauffeuer verbreitete fich feine Friedeng- und Freudenbotfchaft. Die abendlichen 
Bufammenfünfte am Schluß der Plantagenarbeit waren ungemein bejucht. Es 
wurde gepredigt und Katechifiert bis Mitternacht. Die aus entfernten Plantagen 
Gekommenen ſchickte Martin früher fort. 1738 Hatte ev 30 Getaufte. Schon fing 
Martin an, diefelben zu einer geordneten Firchlichen Gemeinschaft zuſammen— 
zufchließen. Er ernannte fünf Nationalgehilfen, vier Männer und eine Frau. 
Seder hatte feine Gruppe wöchentlich einmal um fich zu verfammeln, zu Be: 
iprechungen und zum gemeinfamen Gebet. Außerdem jtellte er „Ermahner“ an, 
die den Lebengwandel der Getauften und Heilgverlangenden überwachten. Die, 
welche fich der Gemeinde anfchloffen, mußten ihre Ehe einjegnen lafjen, auch 
führte ev Kirchenzucht ein. Freundlich war einer ber eriten, den ex traute, und 
zwar mit der Mulattin Rebekka. Dann Taufte er, eine Stunde von Tappus, der 


Hauptniederlaffung der ganzen Infel, dem Sit der Behörden und Kaufleute, eine 


Ber Sen aD de Lad un nenn mare Be 
Er ar tn * a ee 3 a 





904 Amerika. 


Plantage für die Miffion. (2800 Mark), „der Pofaunenberg” genannt, inmitten 
von zahlreichen Plantagen, deren Neger fich zum Teil an dag chriftliche Gemeind- % 
fein ſchon angefchloffen hatten. | y 
Doch nicht durch lauter Sonnenschein gingen Martin Wege. Sein Reife- a 
famerad und Mitarbeiter Bönide wird, wie ſchon erwähnt, 1737 vom Bliß er- | 
Ichlagen, das Schöneweckſche Herrnhuter Ehepaar ftirbt, kaum in St. Thomas | 
angelangt, vor allem aber, die namenchriftliche weiße Bevölkerung der Inſel ge— | 
rät mit den wachjenden Miffiongerfolgen in immer größeren Haß und Fanatig- 
mus gegen die Miffionare. | 
„se mehr man die Sklaven in dem Zuftand ihrer Verdummung und Tier- | 
heit erhält, um fo wohler fühlen fie fich in ihrem Los, und deito leichter haben 
e3 ihre Herren." Das waren die Grundfäße der Sklavenhalter. Die Brüder 
dachten nicht daran, die Sklaven zu freien Männern zu machen, fie wollten fie 
nur als Miterlöfte teilnehmen laſſen an den geiftlichen Gütern in Chrifto, aber 
die Sklavenhalter witterten natürlich in der Unhänglichkeit der Sklaven an die 
Miffionare die Anfäge zu einer fozialen Revolution! Und ſeltſam, fogar ein 
reformierter Holländischer Prediger, Domine Borm, in St. Thomas zur Pafto- 
rierung der Holländer eingefeßt, fuchte die Miffionare zu bertreiben. und der 
Miſſion für immer ein Ende zu bereiten. Er denunzierte Martin beim Gouver— 
neur, daß Martin taufe und traue 2c., ohne ordiniert zu fein. Dazu wurden 
Martin und das Freundlichiche Ehepaar wegen Eidesverweigerung in einer an- 
deren Sache ins Gefängnis geworfen, — vom venftergitter aus predigten fie zu 
den das Gefängnis ſcharenweiſe umlagernden Negern! Martin hatte Freundlich 
und Nebeffa getraut; jetzt fette e8 der Domine Borm, der jelber mit feiner far- - 
bigen Haushälterin ungetraut zufammenlebte, durch, daß Freundlich wegen 
wilder Ehe mit 100 Talern, zahlbar binnen 24 Stunden, oder Anſchmiedung an. 
die Schandfarre, Rebeffa zum Verkauf in die Sklaverei verurteilt wurde, weil ja 
die Trauung durch Martin null und nichtig fei, — da, gerade als der. Nichterfpruch 
perfekt werden follte, langte Graf Bingendorf (vergl. erſten Teil) auf St. Thomas 
an, am 29. Januar 1739, mit zwei Brüderehepaaren, als neuen Mitarbeitern. Der 
jandte zum Gouberneur, um fich die Gefangenen außzubitten, was diefer, nicht Schlecht 
erſchrocken, fofort gewährte. Die Gefchtoifter wurden in Freiheit geſetzt, und als 
ein föniglicher Befehl Martins Ordination nochmals ausdrücklich als zu Recht be— ü 
ſtehend anerfannte, war die ungeftörte Weiterarbeit der DBrüdermiffionare gefichert. F 

Ganz überwältigt von den Spuren göttlichen Lebens unter den 700 Negern, 
die Martins Gemeinde bildeten, weilte Graf Zinzendorf bis zum 19. Februar auf 
St. Thomas. * 

Im nächſten Jahr erhielt Martin einen Gehilfen, unter dem, bald nach 
ſeiner Ankunft, eine Art Erweckung unter den Negern ſtattfand, den treuen, 
gefühlvollen Georg Israel, voll glühender Liebe zum Heilande. MWährend 
"Martin die amerikanischen Brüdergemeinden befuchte, hat Israel 128 Perfonen 
taufen können. (1740—1741.) Abgejehen von diefer Reife nach Amerika und 
einer nach Europa, ſehen wir nun Martin bi8 an fein Lebensende zwiſchen 
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Thomas, St. Croix und St. Jan hin- und herfahren. Auf den beiden leßteren 
hatte er 1744 und 1745 je eine Plantage für die Miſſion kaufen und ſehr bald 
zwei und vier Erſtlinge taufen können. 1749 erſchien Zinzendorfs Schtwiegerjohn, 
Herr von Watteville, zu einer PVifitation der Brüdergemeinden in Däniſch— 


MWeftindien. Zu feiner Freude fonnte er Martins Miſſionsgrundſätze fait durch- 


weg billigen, während er Martins Mitarbeiter hie und da auf Schäden und 


Verſehen aufmerkſam machen mußte, — fie hatten wenige Kinder nur. getauft, 
hatten e8 an der Seeljorge an Schwanfenden fehlen lafjen, hatten Vielweiberei 


F dor der Taufe als Taufhindernis aufgefaßt zc. Martin entjchlief am 1. Februar 1850. 


Georg Weber Yeitete die weſtindiſche Miffion im nächſten Jahrzehnt, einer 


1 Zeit des Friedens. Mit der Erbauung einer neuen Kirche auf der Plantage der 


Brüder, Friedrichsthal, wurde daS Zentrum der Milfion dorthin, nach St. Crow 
verlegt, wo auch der Gouderneur wohnte. 
Am Weſtende der Inſel entitanden bald hintereinander zwei Stationen; 


- auf St. Thomas war auch die Kirche auf dem Pojaunenberge, jegt Neu-Herrn— 


Er 


hut, zu klein geworden, man baute eine zweite an der Krumbai (fpäter Nisky) 
für die Bevölferung der weſtlichen Hälfte. Ehe Graf Zinzendorf ſtarb (1760), 
fonnte ihm noch die Nachricht gebracht werden, daß am 6. Januar 1760 der 


1000ſte erwachjene Heide auf St. Thomas getauft jei! Bis 1784 jtand der zum 


Biſchof geweihte Martin Mad an der Spitze der Milfion, 23 Brüder und 


Schweſtern waren um ihn. Eine große Hilfe waren bei dem bejtändigen Wachen 


der Gemeinden die Nationalhelfer. Einer der herborragendften war Cornelius, 


der fünfzig Jahre lang, bis in ſein hohes Alter, treulich ſein Amt verſah. Bis 


* 


1767 war er Sklave. Uber als geſchickter Maurer verdiente er ſoviel, daß er 
feine Frau und fich los faufen fonnte. Er jprach kreoliſch, (die Sprache der 
weftindifchen Neger), holländifeh, deutſch, englifh und däniſch geläufig. Sein 


jeliger Heimgang bezeugte fein gereiftes inneres Leben. 


ber die Brüder blieben nicht auf drei Inſeln. Wir können jte ums auf 


E ihren einzelnen Reifen begleiten. 


be 


Sch gebe in folgendem einen Überblic über die Brüdermiſſion a Ai 


; weſtindiſchen Inſeln. Die eingeflammerten Zahlen hinter den Inſelnamen be- 


f 


deuten das Gründungsjahr der Brüdermiffion auf der Jnjel: 1. Jamaika (1754) 
jeßt 20 Hauptjtationen, 7 Nebenftationen, 22 weiße Mifjiongarbeiter, 37 Mij- 
fionsarbeiter überhaupt; 16499 Getaufte. 2. St. Thomas (1732) und St. Jan 
(1754) 5 Hauptftationen, 9 weiße Miffionzarbeiter, 1949 Getaufte. 3. St. Croix 
(1740) 3 Haupt-, 1 Nebenjtation, 6 weiße, 2 farbige Miffiongarbeiter, 2881 
Getaufte. 4. Antigua (1756) 8 Haupt, 5 Nebenftationen, 8 weiße, 5 farbige, 
13 Miffionsarbeiter iiberhaupt, 6925 Getaufte. 5. St. Kitts (1777) 4 Stationen, 
2 weiße, 4 farbige Miffiongarbeiter, 3929 Getaufte. 6. Barbadvs (1765) 
4 Haupt-, 3 Nebenftationen, 2 weiße, 4 farbige Miffiongarbeiter, 3817 Getaufte. 
7. Tabago (1790 [1827]) und Trinidad (1890) 4 Haupt-, 3 Nebenſtationen, 
6 weiße, 4 farbige Miſſionsarbeiter, 3538 Getaufte. Summa: 48 Hauptſtationen, 
19 Nebenftationen, 89 Miffionsarbeiter, 39538 Getaufte. 
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Unmöglich kann hier eine gejchichtliche Darftellung dieſes ausgebreiteten 
Werkes gebracht werden, 2 Fragen nur feien berührt 1) die Sklavenemanzipation, 
2) die Selbftändigmachung der heidenchriftlichen Gemeinden. 

Am 21. Auguft 1832 feierte man auf St. Thomas den 100jährigen Stif— 
tungstag der Brüdermilfion. Der Generalgouderneur gab allen chriftlichen 
tegern den Tag frei. Zur Feltpredigt in Friedenzfeld ftrömten auf dem Feſt— 
plaße über 10000 Menschen zufammen. Der Generalgouverneur mit militärischer 
Degleitung war da; Bruder Klingenberg predigte über Palm 72, 17-19, 
Kanonenjchüffe erdröhnten, das Muſikkorps begleitete die Choräle. 

Noch jubelnder aber wurde auf den Inſeln von britifch MWeftindien die 
Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguft 1834 gefeiert, welche den Negerfflaven die 
Freiheit brachte. Der afrifanifche Sklavenhandel war durch den Beichluß des 
engliihen Parlaments ſchon 1807 abgeschafft, aber das Ziel war die Abſchaffung 
der Sklaverei felbft, und die Männer, die den Parlamentsbeſchluß durchgeſetzt, 
der edle Wilberforce an der Spike, ruhten nicht, bis dieſes Ziel erreicht war. 
Und er ſah am Schluß feines Lebens noch feine raſtloſen Bemühungen gekrönt. 
Mit zwanzig Millionen Pfund Sterling faufte England alle Sklaven in feinen 


Kolonien 108: „vom 1. Auguft 1834 ab“, fo beftimmte das Geſetz, „hört die . 


Sklaverei auf, doch bleiben die früheren Sklaven als „Lehrlinge“ bei ihren Herren 
und arbeiten bei ihnen unter fejtgefegten Bedingungen. Nach vier Jahren follen 


die Haußneger, nach ſechs Jahren die Feldneger entlaffen werden.“ Gin unge 


heurer Jubelſturm erhob fich. Auf Antigua z.B. waren in der Nacht zum 
1. Auguft alle Kirchen überfüllt. Als die Mitternachtsitunde ſchlug und, auf 
Aufforderung der Geiftlichen, die Verfammelten niederfnieten, dröhnte plötzlich 
ein gewaltiger Donner über die Inſel hin, als ob Gott die höchſte Sanktion gäbe 
zu dem Beſchluß eines irdiſchen Königs. Jede Stadt, jedes Dorf in britiſch 
Weſtindien trug feſtliches Gepräge, — wohl den Orten und Gemeinden, wo die 
Miſſion vorgearbeitet hatte, daß das Ubermaß des Glücks und der Rauſch der 
Freiheit an der chriſtlichen Zucht und dem Gehorſam gegen den Sohn Gottes, 
der ſie ſchon recht frei gemacht, ſeinen Widerhalt fand! Das war freilich nur die 
Ausnahme. Die Regel war, daß die Neger gar nicht wußten, wie ſie ihren 
Ubermut auslaſſen ſollten, und als die Emanzipation der Feldneger in Kraft 
trat, gab es auf vielen Plantagen weit und breit keine Arbeiter mehr, — die 
Neger verſchafften ſich ſelber Grund und Boden, auf dem ſie ſelbſtändig kleine 

Kulturen unternahmen. Dazu wurden in England, 1846, die Schutzzölle für 
Kolonialwaren aufgehoben, der auf Cuba mit Sflavenarbeit gebaute Zucker füllte 
die Märkte, und die englifchen Kolonien konnten dagegen nicht auffommen. End— 
lich führte man Kulis aus Oftindien und China ein, freie Arbeiter, die Fontraftlich 
für eine Neihe von Jahren gebunden wurden. So fam nach Weftindien ein 
ganz neues Element der Bevölferung. Allein auf Jamaika waren bi8 1856 18000 
Kulis eingeführt! Dänemark folgte England in der Sflavenemanzipation im Jahre 
1847, auf den niederländifchen Infeln ſchlug erft am 1. Januar 1860 die Befreiungs⸗ 
ſtunde. Dänemark hatte ſich geſichert: die befreiten Sklaven auf ſeinen Inſeln 
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durften fich nicht anfiedeln, wo fie wollten, fondern fie mußten in ihren Woh- 
nungen verbleiben, jede Familie hat ihren Hof und Garten und erhält, neben 
dem Wochenlohn, Naturalien. Der Samstag ift ein freier Tag, an ihm geht das 
junge Volk zum NReligionsunterricht, der Sonntag ift jelbitverjtändlich Feiertag. 
Das dänifche Geſetz hatte zuerſt angeordnet, daß alle, vom 28. Juli 1847 an ge: 
borenen Negerfinder, frei jein follten, und daß erſt, nach einer Übergangszeit von 
zwölf Jahren, die Sklaverei gänzlich aufhören jollte. Dies Gejeß erregte große 
- Unzufriedenheit. Es fam im Jahre 1848 auf St. Croix zu einem Aufftand, eine 
große Menge Neger drang in Frederifitadt ein und demolierte die öffentlichen 
Gebäude, — der Generalgouverneur erklärte, eingejchüchtert, ohne weiteres, das 
vollftändige Aufhören der Sklaverei, die Neger fehrten auf die Plantagen zurüc, 
und e8 fam zur friedlichen Regelung de neuen Verhältniſſes zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern. In däniſch MWeftindien hatte übrigens die Regierung durch 
die, 1836, eingeleitete Reform des gefamten Schulwejend die Yreilajjung der 
Sflaven vorbereitet. Sie errichtete zahlreiche Landesſchulen und hatte den dringen- 
den Wunfch, dat die Brüder diefe neue ausgedehnte Schultätigfeit übernehmen 
möchten. Trotz mancher Schwierigkeiten, — die Staatsſchulen jollten die Kinder 
aller Ronfeffionen vereinigen, — hat die Brüdergemeinde die Arbeit freudig über- 
nommen. Die Unterrichtsiprache war das Engliiche. Nach der Sflavenemangzi- 
pation wurde für die Brüder die Frage nach dem Ziel ihrer Miffiongarbeit bald 
eine brennende. Dem Namen nach twenigjten?, waren die weſtindiſchen Inſeln 
zum größten Teil chriftianifiert. So faßte ſchon 1848 die Generaliynode die Auf- 
gabe ing Auge, „die englijch-weitindifchen Urgemeinden allmählich in den Stand 
zu ſetzen, ihre künftige Bedienung aus ſich ſelbſt heraus zu bejorgen, und die 
dazu erforderlichen Koſten felbft aufzubringen." So entitanden im Lauf der Jahre 
zwei Lehrer- und ein Lehrerinnenjeminar, 1876 daß theologijche Seminar in 
Fairfield und 1900 das in St. Johns (Antigua). Mit der Selbfterhaltung der 
Gemeinden aber hatte e8 feine Schwierigkeiten, welche durch eine twirtjchaftliche 
Kriſe (Zuckerexport), in den achtziger Jahren, noch größer wurden. Die Brüpder- 
gemeinde hatte feit 1879 ihren Jahreszuſchuß von 60000 Mark jährlih um 
6000 Mark verringern wollen, dann würde er im Jahre 1889 ganz aufgehört 
haben. Aber noch im Jahre 1898 mußten faft 30000 Mark beigejteuert werden. 
So muß e8 bis auf weiteres bei einem Zufchuß verbleiben. Dagegen find die 
beiden Miffionsprovingen der Brüdergemeinde in Weftindien (vergl. ©. 509) feit 
der letzten Generalſynode als Synoden der Brüdergemeinde angegliedert worden, 
indem fie eine Shynodalverfaffung erhielten. 

63 war im Jahre 1898. Im Schatten eines breitäftigen alten Mango— 
baum auf dem Kirchhof des Pofaunenberges von St. Thomas jtand der Mil- 
fionsdireftor D. Buchner von der Brüdergemeinde, der fich auf einer biermonat- 
lichen Vifitationgreife durch Weitindien und Guyana befand. 56 Gräber von 
Brüdern und Schweftern, die dem Herrn der Miſſion gedient, Yagen zu feinen 
Füßen. Der Kicchhof, der ältefte Gottesader der Brüdermifjion, lag ziemlic) 
wüfte, die alte Miffiongftation Neu-Herrnhut am Poſaunenberg, die älteſte 
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Station der Brüdermiffion, war verlafen, das Miffionshaus dem Einfturz nahe, 
Neu-Herrnhut iſt jeßt Filial von St. Thomas. 170 Jahre find vergangen, jeit 

die erſten Friedensboten hieher famen; was ift auß ihrer Arbeit geworden? Die 
Stadt dort unten iſt Beweis genug, daß fie nicht vergeblich gewejen if. Noh 
an demfelben Tage hat Buchner in der Yublläumsfirche zu St. Thomas vor 
2000 andächtigen Zuhörern — befreiten Negerjflaven — gepredigt. Bejonder? hat 
e3 ihn dann nach Jamaika hingezogen, wo in Fairfield einft feine Wiege ftand. 
Auch hier redet die Miffionsgefchichte eine gewaltige Sprache und mahnt zum 
Danf gegen Gottes Barmberzigfeit. Vor 100 Jahren 2 Kleine Gemeinden mit 
zirka 200 Seelen, und heute: 20 Stationen, 7 Außenplätze, 327 Nationalhelfer 
und =helferinnen, 58 Schulen mit 7983 Kindern, 1 Gehilfenschule (welche uns 
das Bild vorführt), faft 17000 Gemeindeglieder! An der Südfüfte liegt die 
Station Salem, auf einem Hügel mit unbejchreiblich ſchöner Ausficht. Auch Hier, 
obgleich es Wochentag war, war die Kirche gefüllt. Im Zwiegeſpräch miteinander 3 
begrüßte der ſchwarze Bruder Charly und die Gemeinde den Direktor: „Was 
haben wir heute gejehen?" „Die Liebe haben wir geſehen, die zu ung übers 
Meer gelommen ift, um ums zu begrüßen.“ Bon der Liebe Gottes, die fich der 
Sünder annimmt, vedeten fie zu ihrem Gaft. Fairfield Liegt mehr landeinwärts, 
doch fieht man auch don dort aus noch das Meer. Wie herzbeiweglich, die Alten 
zu jehen umd zu fprechen, die einen als Kind gefannt, wenn ein Leben hen 
zwiſchen dem Jetzt und der Kindheit liegt! „Mir Haben dich nur nach Deutjch- 
land geborgt, dur bift unfer, du mußt bei ung bleiben,“ jagten die Fairfielder zu 
Buchner. Sehr originell war die Urt, wie Buchner die Kirchenräte in Jamaika 

an den Gedanken gewöhnte, daß die meftindiichen Miſſionsgemeinden nun jelb- 
ſtändig werden müßten. „In der Brüdergemeinde iſt's wie in einer Yamilie; da 
find noch Eleine Kinder, wie Tibet, Alaska, Deutſch-Oſtafrika, dieje bedürfen noch 
allfeitiger, forgfamfter Pflege. Aber ihr von Jamaika jeid nun jchon groß ge= | 
nug, um für euch jelbft zu forgen; ihr müßt den Heinen Brüdern nicht dag: 
Brot wegnehmen.“ — „Ja, wir wollen auch für unfre Miffionare, Pfarrer, 
Kirche und Schule ſelbſt ſorgen.“ — „Aber ihr ſeid ja nicht zur Provinzial— 
Kirchenkonferenz gekommen? (Die Brüdergemeinde hat ihre Arbeit in Weſt— | 
indien in zwei Provinzen, mit gefonderter finanzieller Verwaltung eingeteilt; 
Jamaika ift die eine, die übrigen Infeln: St. Thomas, St. Croix, St. Jan, An: 
gua, St. Kitts, Barbados, Tabago und Trindad bilden die andre.) Ihr Habt ja 
eure Prodinzialabgaben nicht bezahlt! Wollt ihr ung, der Brüdergemeinde, 
als euren geiftlichen Eltern, nicht durch eure Prodinzialabgaben beiftehen, um 
uns Die jüngeren Kinder unfver Miffion erziehen zu helfen?“ Das fahen jie 
ein. Durch die Generalfynode der Drüdergemeinde von 1899 it dann auch 
den weftindijchen Gemeinden eine fynodale Verfaſſung gegeben, und find 
fie der Brüdergemeinde angegliedert worden. Zum erjten Male haben ein- 
geborne Geijtliche an der Synode teilgenommen: Haynes aus Antigua und 
Carnegie aus Jamaika, welche dabei ein freudiges Zeugnis für Chriftum ab- 
gelegt haben. 
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Traurig dagegen ſtimmte Buchner der Beſuch auf St. Jan, von St. Thomas 
nur durch einen ſchmalen Meeresarm getrennt. Zur Rechten brechen ſich die 
ſchäumenden Wogen an ber Felſeninſel Tortola, wo Miſſionar Feder, der mit 
Israel nach St. Thomas reiſte, 1740 vor den Augen des Bruders ſeinen Tod 

in den Wellen fand und dieſer in die heulende See hinausſang, da jeder Rettungs— 
verſuch ausgeſchloſſen war: * 


„Wo ſeid ihr, ihr Schüler der ewigen Gnade, 
Ihr Kreuzgenoſſen unſres Herrn? 
4 Wo ſpüret man eure geheiligten Pfade 
* Sowohl daheim als in der Fern? 
Ihr Mauernzerbrecher, wo ſieht man euch? 
Die Felſen, die Löcher, die wilden Sträuch' 
— Die Inſeln der Heiden, die tobenden Wellen 
Sind eure von alters beſtimmten Stellen!“ 


So herrlich wie die Natur auf St. Jan, ſo traurig iſt die Lage der Be— 
wohner. Die Zuckerplantagen ſind faſt ganz verſchwunden, die Zuckerkriſis hat 
den Zuckerrohrbau vernichtet, überall drängt der Urwald wieder herein. Andere 
nutzbringende Produkte können nicht erzeugt werden, die Bevölkerung nimmt 
ſtetig ab, die Eingebornen zerſtreuen ſich nach andern Inſeln hin oder nach dem 

Feſtland, wohin ihnen die Miſſion nicht folgen kann, und verwildern. Das iſt 
ein dunkler Schatten, der über St. Jan, aber auch ſonſt über manch anderer 

Inſel noch liegt, wo die Brüdergemeinde arbeitet. 

J Es ſei nun noch in aller Kürze des Miſſionswerks zweier Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften gedacht, welche in Weſtindien mit der Brüdergemeinde zuſammen ge— 
arbeitet, ja zum Teil ihr ſcharfe Konkurrenz gemacht haben: der Methodiſten 

und der Baptiſten. Der Begründer der Weſtindiſchen Methodiſtenmiſſion iſt 

Thomas Coke, der eine Zeitlang Prediger in der engliſchen Staatskirche, durch 

3.Wesley bewogen, Methodiſtenprediger wurde, und dann jahrelang, raſtlos 

predigend, England und Amerika durchreifte. Nach Weftindien durch einen 

Sturm verſchlagen, landete Coke 1786 auf Antigua, wo fehon ein paar andere 

Methodiſten eine Eleine Gemeinde gefammelt hatten. Er bejuchte eine Reihe 

kleinerer Inſeln. Nach England zurückgekehrt, ſchürte ev daS euer des Miſſions⸗ 

eifers. Bon da an iſt fein Leben ausgefüllt gewejen mit Reifen nach Weſtindien, 
wo er mit den aus England gefandten Miffionaren einen Pla nach dem andern 
auf Barbados, St. Vincent, Dominica, St. Euftache, Tortola, St. Croiy und 

Jamaika beſetzte, und mit Kollektenreijen durch England und Amerifa. „Ich 

babe viel geveifet“ konnte auch diejer Yiebeglühende Jünger Jeſu am Ende feines 
Lebens jagen. 1811, ein Jahr vor Cokes Tode, wurden auf einigen 20 Inſeln 
ſchon 11.000 Neger, „welche das Verlangen an den Tag legten, dem zufünftigen 
Zorne zu entrinnen,“ getauft. Am Sahre 1830 umfaßte die Methodiftenmilfion 
in Weftindien 38 Hauptftationen, mit 59 Miffionaren, die 29060 Neger unter, 
ihrer Pflege hatten. Im erften Jahrzehnt nach der Emanzipation erhalten wir, 
angefichts der Methodiftenmijjion, den Gindrud, daß kaum je auf Erden das 
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Evangelium größere Triumphe gefeiert habe, als damals auf Weftindien. Überall 
Scharen wohlgefleideter Neger, die fich zur Kirche drängten, überall neue Gottes⸗ 
häuſer, welche die ſchwarze Bevölkerung faſt aus eignen Mitteln erbaut hatte, 
— die Enttäuſchung ſollte nicht außbleiben! Der wirtichaftliche Verfall der 
Kolonien, die zunehmende Verarmung, Epidemien, Orkane, Erdbeben, Dürre, 
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Hungersnot, alles dies waren Prüfungen, die nun eintraten, und denen die 
ſchnell aufgeblühten Gemeinden nicht gewachſen waren. Bald trat der Rück 


jehritt ein. Und doch ift der Verluft an Mitgliedern in anderer Beziehung ein 
Gewinn gewejen. Denn die, welche blieben, waren treue Chriften. Mit Recht 
haben die Methodiften feitdem ihr Augenmerk auf die Heranbildung von Geiſt— 


lichen gerichtet, die aus der Bevölkerung felbft hervorgegangen find. Heute ijt 


übrigens das Bild der Weftindifchen Methodiftenmiffion ähnlich wie dag der 
DBrüdermiffion: die eigentliche Heidenmiſſionsarbeit ift getan. 1884 ſchon find 
eine ganze Anzahl von Gemeinden felbftändig gemacht worden. 

Sehr übereilt Haben die die Baptiften ſchon 1842 mit den von ihnen 
gejammelten Gemeinden getan. Georg Liele, ein Schwarzer au Virginien, hat 


ee en 


auf Jamaika 1783 die erſte Baptiftengemeinde gegründet. Sie bauten eine Kirhe 
zu Kingfton; 1793 waren ſchon 500 Perfonen getauft. Sein Nachfolger brachte 


die Gemeinde auf 3700 Seelen. 1813 kam der erſte Sendbote der englifchen 


Daptiftenmiffionsgejellichaft nach) Jamaika, wo unter ihm und feinem Nachfolger 
in St. James bald eine Gemeinde von 1000 Mitgliedern entitand. Zwei Männer 


aber, Sendboten der baptiſtiſchen Miffionsgejellichaft, wurden für die Miffiong- 


geichichte Jamaikas von bejonderer Bedeutung: Burchell und Knibb. Erxfterer 
fand in Flamſteadt, feit der Mitte der zwanziger. Jahre, tiefigen Zulauf bei 
feinen Predigten. Aber gleich von Anfang an trat ihm die gefeßgebende Ver— 


Sammlung der Inſel, duch die über den Zulauf der Neger erbitterten Pflanzer - 
beeinflußt, hindernd entgegen. Aber „je mehr man fie bedrückte, je mehr fie fih _ 


außbreiteten”. Bald umgab ein Kranz von Stationen die Inſel. Am furcht- 
bariten Ioderte der Haß der Pflanzer gegen die Miffionare auf, als 1832 die 
Schwarzen auf Jamaika einen Aufftand machten, weil fie in ihrer Hoffnung fich 
getäufcht jahen, daß zu Weihnachten 1831 alle Sflavenarbeit aufhören würde. 
Ein Gerücht hatte fich verbreitet, der König von England habe ſchon die Frei— 
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heitSpapiere gefandt. Mit tierijcher Wut mordeten die Neger, bis fie vom Mili- 


tär außeinander getrieben wurden. Burchell wurde der Prozeß gemacht, weil er 
die Neger zu törichten Freiheitshoffnungen erſt verführt habe. Aber er mußte 
freigefprochen werden. Burchell verließ Jamaika und hat, mit Knibb zuſammen, 
in London viel dazu beigetragen, daß die Sache der Emanzipation 1833 im 
Parlament zum Siege kam. Auch Knibb war nad) dem Aufftand eingeferfert 


worden. Als er nach feiner Miffionzitation Falmouth zurüdfehrte, lag die Kirche 
und fein Wohnhaus in Trümmern. In diefer Zeit hatte die Baptiftenmifjton 


auf Jamaika 24 Gemeinden mit zirfa 11000 Mitgliedern. Als Burchell und 
Knibb 1834 nach Jamaika zurückkehrten, wurden fie von ihren Negergemeinden 
unter einem wahren Jubelfturm empfangen. Die zerftörten Kirche wurden wieder 
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aufgebaut, und dag Werk blühte förmlich zufehends auf: 1839 gab eg 21337 
Getaufte und 20919 Perfonen, die ſich den Gemeinden angeſchloſſen hatten. 
Ein Miſſionsſeminar in Calabar wurde eröffnet, — 1843 gab e8 ſchon 39 Stationen 
mit 34000 Geelen. 

Schon 1842 war bejchloffen worden, vom 1. Auguft nächſten Jahres an 
‚auf alle weitere Unterftügung dev Miffionsgefellfehaft zu verzichten. Die Ge— 
meinden bringen das Gehalt für ihre Geiftlichen, fowie die anderen Ausgaben 
für firchliche Zwecke jelbft auf. Auf jährlichen Konferenzen ordnen die, zu einer 
Union vereinigten Gemeinden, durch ihre Abgeordneten ihre Angelegenheiten. 
Das in Calabar gegründete Seminar liefert die nötigen Geiftlichen. Alle, an 
gründliche Miffionsarbeit gewöhnten, nüchternen Miffionsfreunde waren über- 
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raſcht durch dieſen fehnellen, — übereilten Schritt. Wie bei den Methodiften 
folgten auch hier die Nadenfchläge bald. 

Zehn Jahre nach dem Selbſtändigwerden hatte die Union mehr als die 
Hälfte der Mitglieder eingebüßt, und alle Kirchenzucht vermochte die inneren 
Schäden der fo ſchnell und ftürmifch gefammelten Gemeinden nicht zu bejeitigen. 
Es fehlte an Geiftlichen, denn fo jchnell vermochte da8 Seminar. in Calabar 
nicht die genügende Anzahl zu liefern. Nach einer Erweckung, welche 1860 die 
Gemeinden der ganzen Inſel ergriff und neues Leben auch in die Baptiftunion 
brachte, gereichte ihr, wie der Aufftand der Neger 1865, dev in der Nähe von 
Kingston anfing und fich ſchnell verbreitete, zum großen Schaden. Die jchon 
lange beftehende Spannung zwiſchen Negern imd Weißen war endlich zum Aus— 
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bruch gefonımen, und ein Baptiftenprediger von Kingfton, der einzigen Gemeinde, 
die fich nicht der Union angeichloffen, war Haupträdelzführer gewejen. Natürlich 
wurde die Union mitverdächtigt. Seit Entftehen der Union hatte fich übrigens 
die baptiftiihe Miffion auch) nad) andern Inſeln Hin ausgebreitet, nach den 
Bahamainjeln, nah Trinidad und Haiti. 

Außer der Brüdergemeinde, den Methodilten und Baptiften arbeiteten und 
haben Gemeinden in Weftindien: die Londoner Million, die vereinigten Preg- 
byterianer Schottlands, die Miſſionsgeſellſchaft der engliichen Hochfirche, Die 
„Amerikaniſche Miffionsgejellichaft“ und die vereinigten methodijtiichen reis 
firchen. 

Gigentliche Heidenmiffion wird heute nur noch an den eingewanderten 
indilchen und chinefischen Plantagenarbeitern getrieben. Die meilten Erfolge find 
unter den 75000 indilchen Kuli3 auf Trinidad erzielt worden, wo 3. DB. in 
82 Volksſchulen gegen 5000 Hindukinder unterrichtet werden. Man kann ich 
denken, daß diefe Auswanderer nicht die beiten Clemente der Hindubevölferung 
fein werden. Auf dem SKlippeneiland Garreras, nahe bei Trinidad, in dem 
Gefängnis, auß dem es fein Entrinnen gibt, figen ftet3 eine Menge re 
Verbrecher aus den Hindus. 


ee —— 


Die Moskitoküſte. 


Dort, wo ſich das Feſtland von Nordamerika gegen Süden immer mehr 
zuſammenzieht, bis es in der Landenge von Panama, wie einer ſchmalen Brücke, 
nach Südamerika hinüberführt, finden wir ein Miſſionsfeld der Brüdergemeinde, 
auf dem wir uns umſehen wollen. Mittelamerika umfaßt mehrere Staaten, die 
von ſpaniſchen Einwanderern gegründet find. Einer dieſer Staaten iſt Nicaragua. 
Im Often jchließt fich daran ein Land, daS bis in die neuefte Zeit von den. 
Europäern auf die Dauer nicht in Befig genommen war, in welchen vielmehr 
eingeborene Indianerſtämme unabhängig lebten, unter denen die Mosgkitoindianer 
— nad) ihnen heißt der Landftrich Moskitofüfte — dem Namen nach die Ober- 
berrfchaft hatten. Erſt das Jahr 1894 brachte die vollſtändige (miderrechtliche) 
Einverleibung Moskitos in die Nepublif Nicaragua als „Provinz Zelaya“, fo 
genannt zu Ehren des regierenden Präfidenten von Nicaragua. Eine Bittfehrift 
der Indianerhäuptlinge an den Oberbefehlshaber der engliichen Kriegsichiffe, die 
den Gemaltjtreich Nicaragua mit anfahen, hatte feinen Erfolg. („AUS Gott die 
Tiere und Menjchen ſchuf, gab er jedweden feinen Zufluchtsort und fo gab er 
unjern Vorfahren dies Eleine Land. Die Nicaraguaner haben e3 in den Moraſt 
gebracht, Hilf du ung wieder heraus!“) 

Die Küfte des Mosfitolandes ift flach, dahinter liegen fruchtbare Ebenen, 
noch weiter hinein Felſen und Urwald, der geichägte Holzarten birgt. Die In— 
dianer in Moskito find feßhafte Leute, Fiſcher und Ackerbauer. Außer ihnen 
wohnen Neger im Lande, die aus Nachbarländern der Sklaverei entflohen waren, 
ferner auch Weiße, — nicht von der beten Art. Mit Magahoniholz, Kautihut 
und Bananen wurde ein Schwunghafter Handel geführt. Aber mit dem Handel 
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kam natürlich auch hier der Branntwein ins Land, der furchtbarſte „Diener des 
Königs Tod", wie ein bekehrter Afrikaner ihn genannt hat. Wenn man nun hört, 
daß die Indianer jelber von alters her fich ein beraufchendes Getränf, „Miſchla“ 


genannt (vergl. ©. 518), aus Maniokwurzeln zu bereiten verſtanden, die fie kauten 
und in ein Gefäß jpieen, jo werden wir ung nicht wundern, daß fie den ftärfer 


wirkenden Branntwein mit Gier aufnahmen, und daß er fie, namentlich an der 


Küſte, vielfach demoralifiert hat. Die Indianer glauben an einen lebendigen, 


unfichtbaren, guten Gott, den fie Won-Aifa nennen; „unſers Vaters Haus ift 


über den Wolken,” fagen fie. Jeder Menſch kommt nach dem Tode in fein Haus. 


Won⸗Aiſa hat den Menſchen und die nützlichen Tiere geſchaffen, die ſchädlichen 





— 





hütte heidnijcher Indianer, Moskito. (Brüdergemeinde.) 


5 er überflüffigen Hat der Teufel gejchaffen, der Feind der Menjchen. Der 


Zeufel oder einer jeiner Geifter richtet alles Unglück auf Erden an, vor ihm 


- haben jie eine furchtbare Angjt. Glaubt einer, daß in jeinem Haufe die Ulafja, 
die böfen Geifter, ihr Wejen treiben, jo zieht er fort. Natürlich gibt eg auch bei 
dieſen Knechten der Geifterfurcht eine Sippe von Bauberern, die die Leute be- 


BEE a en 


trügen. Seine Hauptwohnung hat der Teufel nach dem Aberglauben der Indianer 
in einem feuerjpeienden Berge (deren es ja in Mittelamerika viele gibt). Hierhin 


kommen die Seelen, die er gefangen hat. Ganz abenteuerlich bejchreiben die In— 


dianer den Meg zum Himmel, zu „unfres Baters Haus"; Schrednifje und 
Schwierigkeiten, wie jie die kühnſte Phantafie in den Grimmſchen Märchen ung 


# als Kindern vorgeführt hat, müſſen erſt überwunden werden, ehe man hineinfommt. 





Gareis, Geſchichte der Milfionen. 33 











5 
5 
> 


2 
At 
























| 514 j ‚Amerika. 


1847 ließ die die Moskitoküſte von einem ihrer — 
indiſchen Miſſionare bereiſen. Der Erfolg war der Beſchluß der Gründung einer 
Moskitomiſſion. Pfeiffer, der Kundſchafter, wurde zum Leiter derjelben ernannt, 
Lundberg und Kandler zu feinen Mitarbeitern. Am 14. März 1849 landeten 
ſie in Bluefields, nordöſtlich vom Nicaraguaſee. 

Unter den Schwarzen und Miſchlingen konnten die Miſſionare die Aben 
ſofort beginnen. Sie predigten, machten Hausbeſuche und hielten Schule. Den 
jungen „König“ und feine drei Schweftern, „die Pringeffinnen,“ unterrichteten fie 
in ihrem Haufe. Schon 1849 tauften fie eine Negerin. Bon 1850 an betrieben 3 
fie den Bau einer Kirche, die auch endlich 1855 eingeweiht werden fonnte, wobei 

der Erftling aus den Indianern, Prinzeß Mathilde, getauft wurde. Leider hat fie 
fo wenig wie der von dem englifchen Miffionar jchon früher getaufte König, ihr 


Kirche, Schule und Mifjionsgebäude Bluefields, Mutterftation der Moskitomijjion. (Brüdergemeinde.) 2 


Zaufgelübde mit einem chriftlichen Wandel befiegelt. Aber der eigentlichen In⸗ 
dianerbevölkerung kam man nicht näher, bis man ihre Sprache gelernt hatte, — 
eine Sprache, jo ſchwierig, daß man in verjchiedenen Formen ein und degfelben 
Wortes das Wort zunächft gar nicht wiedererfennt. 1853 fam Miffionar Jürgen= 
jen und 1856 der farbige Lehrer Peter Blair aus MWeftindien nach Bluefielde, 
1857 Miſſionar Grunetvald, welche alle in kurzer Zeit der Indianerfprache mächtig 
wurden. Um die Indianerdörfer an der Küfte und den Lagımen leichter aufs ' 
juchen zu fönnen, wurde ein kleines Schiff, „der Friedensbote,“ angefchafft. In 
Magdala oder Engliſh Bank fette Jürgenſen 1855 mit-der Arbeit ein. Die 
erfolgreiche Bekämpfung der Cholera, welche bald nach feiner Ankunft auftrat, ver- 
ihaffte jeiner Predigt Eingang. Als Peter Blair 1860 nach Magdala als Lehrer. 
berufen wurde, fand er 37 Schüler vor und einen zum Gehilfen ernannten Indianer, i 
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Ebenſo erfreulich gedieh das Werk auf der 1856 in Angriff genommenen 
Ramainfel (3—4 Stunden von Bluefield8). 1858 wurde auf Rama ein Kirch- 
lein gebaut und in demjelben Jahr wurden die beiden Eritlinge getauft. Und 
dann ging’ wunderbar vorwärts! Die Indianer legten ihre nationalen Lafter 
ab: in der Hängematte zu liegen und zu faulenzen, war jonft ihr Schönfteg, eifrig 
Yernte jegt alles lefen. Wie manche Mutter hatte früher ihr neugebornes Töchter- 
lein lebendig begraben, weil es fein Sohn war, jegt konnten fie nur unter Tränen 
an ihre frühere Verblendung denken; Nauf- und Saufbolde machten plößlich und 


energiſch einen Strich durch ihr altes Leben. Bald war auf Rama fein Heide 


mehr. Nicht jo freudig konnte Miffionar Hoch von der, auf Corn Island ge— 
gründeten Station Joppe (fpäter eingegangen) berichten. Hier war die Haupt- 





Schulkinder in Moskito. (Brüdergemeinde.) 


niederlage für den nach dem Feftland einzuführenden Rum, zuchtlos war das 
Reben und Treiben der Leute. Sie lafjen die Kinder lieber wild wie die Bäume 
im Busch aufwachfen, und die Kinder, die zur Schule kommen, frefjen Erde, Seife, 
und in der Schule die Schieferftifte, jodaß fie franf werden! Es war das ober: 
flächlichfte, Leichtfinnigfte und frechfte Mulattentum, dem die armen Hochs arbeitend 


und betend gegenüberftanden. Eine Station mußte aufgegeben werden, die man 


bei einem fühnen Vorftoß ganz nach dem Norden in Gracias a Dios, einem 
Städtchen nahe am gleichbenannten Kap, wo die Küfte von Honduras fich nach 
Weſten neigt, angelegt hatte. 1860 trat Moskito Stadt und Kap Gracias a Dios 
an Nicaragua ab. Kandler, der in demſelben Jahr in Gracias a Dios zu 
arbeiten angefangen, erlebte infolge dieſes Wechſels Ausbrüche derartiger viehiſcher 
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Zuchtloſigkeit, daß er einfah: hier find noch feine offenen Türen für die Miffion! 


„Ephrata“ wollten die Brüder die Station am Kap nennen, ein andres Ephrata 
gründeten fie an feiner Stelle, und zwar dort, wo der Wountaftrom fich ins 


Meer ergießt. Don Magdala aus wär die Station Bethanien entjtanden. Auf 
beiden gedieh die Urbeit der Brüder. , 





Auch äußere Hinderniffe Haben öfter die Fortjchritte der Mogkitomiffion 2 


gehemmt. Wurchtbare Orkane wüten in Mittelamerifa und Weftindien öfter. 
Welche Gewalt folch ein Orkan hat, dafür nur dag eine Beifpiel, daß eine Glocke 
gefunden twurde, die der Sturm aus dem offenen Turm geriffen und ein paar 
Hundert Meter weit durch die Luft geführt hatte. 1865 und 1876 zerftörten 
Orkane ganze Unpflanzungen auf der Mogkitofüfte, manches Menfchenleben ver: 
nichtend. In Bluefields wurde 1865 die neue Kirche demoliert, das Schulhaus 
und die Nebengebäude dem Erdboden gleich gemacht. Die ganze Stadt faft lag 
in Trümmern, — nur das Miffionshaus war jtehen geblieben. Sin Bethanien 
wieder riß eine Flutwelle die Gebäude der Miffionzftation hinweg, Hungersnot 
und Cholera hielten Leib und Seele in Schreden. Dennoch. wuchſen die Gemein: 
den, und gegen Ende des zweiten Jahrzehnt feit Gründung der Miffion zählt 
man jchon mehr als 700 Getaufte. 

Einen Markftein in der Entwicklung des Miffionswerfs auf der Moskito— 
füfte bildet die wunderbare Erweckung, welche 1881 bejonderg augenfällig in 
Magdala und Bluefields auftrat umd fich, wie von den Fittichen des Windes 
getragen, überall ausbreitete, — mit alleiniger Ausnahme von der Namainjel. 
Bisher hatte die Miffion die Heiden aufgefucht, jegt ſuchen die Heiden, die fo 
gut wie nichts don Chrifto gehört, die Miffiongftation auf, bitten um Unterricht, 
bleiben einige Monate und werden getauft. Kommt fpäter ein Miſſionar in ihre 
Heimat, jo findet er bereit3 ein Gemeindlein don Chriften vor. Mühjfam hinkt 
die Berfimdigung der Miffionare hinter dem allgemeinen Heilsverlangen her. 
Dei der ſchwarzen Mifchlingsbevölferung war die Erweckung von äußeren Zeichen 


begleitet. Die Indianer hatten e8 mit Träumen zu fun. Diele meinten durch 


Träume bejondere göttliche Offenbarungen erhalten zu Haben und warfen ſich zu 
Propheten unter ihren Landgleuten auf. „So Ipricht der Herr,” fo konnte man 
viele damals ihre Cröffnungen einleiten hören. Biele von denen, die fich einft 
im Bußjchmerze unter Zuckungen auf der Exde wälzten, find hernach wieder in 
ihr altes Sündenleben zurücfgefallen, — wer denkt nicht an die Hunderte, die in 
den Verfammlungen der Heilgarmee in unfern Tagen zur Bußbank kommen, in 


Zränen aufgelöft und im innerften erjehüttert; am andern Morgen aber ur. 


alles beim Alten! 


Viele aber von den Erweckten auch find brave Chriften geblieben. In jenem 


Jahre allein wurden über 400 Mitglieder zu den Gemeinden Hinzugetan. An 
manchen Orten wurden die Kirchen zu Kein. So in Karata, einem Dorfe, 
etliche Meilen nördlich” von Ephrata. Dort mußte man bor der. Kleinen Kirche 
noch ein großes Zelt auffpannen, damit alle Zuhörer Schuß gegen die glühenden 
Sonnenftrahlen fänden. Als auch daS Zelt nicht mehr außreichte, wurde die 
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Gemeinde in zwei Hälften geteilt, und jedesmal ein doppelter Gottesdienft ge- 


E halten. Seit 1881, dem Erwedungsjahr, find an Stationen entitanden: Yulu, 


weiter im Innern, 1884, Guamvatla 1884, Saron 1886, Twappi 1886, Dakura 


2 1893, Wasla 1896, Sandybay 1896, Nebenftation Karawalla 1896. Die 


Brüdergemeinde hatte im Jahre 1901 auf der Moskitofüfte 5100 Getaufte, 5550 


in geiftlicher Pflege befindliche Perſonen, 10 Schulen mit 486 Schülern, 15 Haupt 
ſtationen mit 2 Außenplägen, 31 Mifftonare und Miffionarinnen und 114 ein— 


geborne Gehilfen. 


Und nun noch ein knappes Lebensbild eines Moskitomiſſionars, der eg | 


ebenfalls verdient, daß eine Miffionsgefchichte nicht bloß feinen Namen nennt, 


ſondern die Lefer genauer mit ihm befannt macht: ex heißt jo wie der Bahn- 


brecher der Brüdermiffion in Weftindien, Martin, aber nicht Friedrich, fondern 
Auguft Martin. Eines Bäder? Sohn, 1837 zu Auerbach im fächfiichen 
Doigtlande geboren, verlor er früh feine Eltern, Iernte bei feinem älteren Bruder 
das Bäckerhandwerk und fiedelte nach beendigter Lehrzeit erft nach Neuwied, dann 


nach Neudietendorf, dem Brüdergemeindeort in Thüringen, über. Hier ſchloß er 


fich der Brüdergemeinde an. Schon lange hatte er Sehnfucht nach einem Bes 
ruf, der jeinen geiftigen nterefjen mehr Nahrung böte. Er felbft würde e8 nie 
gewagt haben, ich zum Miffiongdienft zu melden, dazu dachte ex zu hoch von 


demſelben und zu gering bon feiner eignen Perjon. Da berief ihn 1859 der 


Biſchof Wullfchlägel, ein Mitglied der Miffionsdirektion der Brüdergemeinde, 


& zum Mifftionar auf der Mosgkitofüfte Martin nahm tiefbewegt die Berufung 


an, erlernte während eines dreieinhalbmonatlichen Nufenthalt3 in der Brüder- 
gemeinde Yulnec in England die englifche Sprache und traf im Herbſt diefes 
Jahres in St. Thomas in Weltindien ein, um nach vierzehntägigem Aufenthalt 


nach Bluefields, feinem Ziel, weiterzuveifen. Hier wurde er von den Miſſions⸗ 


geſchwiſtern aufs liebevollſte aufgenommen. Viereinhalb Jahr hat er in Bluefields 


mit den Miſſionsgeſchwiſtern Feurig zuſammengelebt. Seine erſte Arbeit war 


der Schulunterricht. 40 Schüler hatte er, von denen manche nur 2 bis 3 Jahre 
jünger waren als er jelbft, und die Unterrichtsfprache, das Engliſche, anfänglich 


: mehr beherrjchten al3 der Lehrer. Aber er erzählt gerade von diefem Zweig 


feiner Arbeit mit bejonderer Freude, von dem Bertrauen und der Anhänglich- 
feit jeiner Schüler, die fie ihm auch jpäter bewahrt haben. Mit großem Fleiß 


und großer Mühe erlernte er auch in diefer Zeit die Indianerſprache, wobei ihm 
die von Dr. Barth ausgewählten bibliichen Gefchichten, welche Miffionar Grune- 


wald überjettt hatte, eine große Hilfe waren. ‚Bald fonnte er indianisch predigen 


2 und fatechifieren, wie denn die „second meetings“, Wiederholungen der Predigt 


in katechetiſcher Form, in Bluefields üblich waren. Einen reizenden Zug find- 
Yicher Frömmigkeit erzählt Martin hierbei von einem alten Arbeitsmann der 
Miſſionsgeſchwiſter. Der fam immer, um die Miffionare zu ehren, im abge= 
tragenen Zylinder und Schoßrocd zur Gartenarbeit. Bei der DOfterfatechifation 
beanttvortefe der alte Thomas alle Fragen aufs Geläufigite, aber bejtändig mit 


einem an Lachen grenzenden Geſichtsausdruck. AB ihm das Lachen unterjagt 


518 ‚Amerika. 


wurde, äußerte er: „Wie follte ich heute nicht lachen? Ich habe heute in der 


Predigt jo herrliche Dinge über die Auferftehung und das ewige Leben gehört, 
daß ich vor Freude darüber immer wieder lachen muß! Ich werde jo oft darüber 


Yachen, wie ich daran denke!" Da ſchwieg Martin, weil er an den 126. Pſalm 
denfen mußte. Von einer Mulattin erzählte dann Martin ferner, welche, in 
Jamaika getauft, auf ihre Zugehörigkeit zur englifchen Kirche ſtolz, voll geiftlichen 
Hochmuts auf die Brüdergemeinde herabjah, dann aber unter den treuen Be— 
fuchen der Brüder, vom Geift 
Gottes erleuchtet, ihr ganzes 
Sündenelend erfannte und al 
ein? der treueften und eifrigiten 
Glieder der Gemeinde fich bis an 
ihr Ende bewiejen hat; ferner 
bon einem gottlofen, aber in der 
Bibel wohl beivanderten Schotten, 
der den Brüdern dag Leben ſchwer 
machte, 618 ihn, er war Maha— 


ichweres Sranfenlager warf, wo 
er um den Beſuch der Brüder 
bat, denen er früher die Tür ge— 
wieſen. Aber als er fich befferte, 
wurde er wiederjeineg alten Sinnes. 


feine Ordination und wurde nad) 
der Station Ephrata verjekt, 
deren bisheriger Leiter, Qundberg, 
nach Bluefields kam, um Feurigs 
abzulöfen, die wegen Krankheit 
der Frau nach Europa mußten. 
& Als Martin im März nad) Ephrata 
£andesfrücte von der Moskitoküfte. (Brüdergemeinge). kam, war die Mehrzahl der. Ge- 
meinde nicht antvefend. Fir März, 
April und Mai verlaffen die Indianer ihre Dörfer, um auf ihren Plantagen ihr 
Hauptnahrungsmittel, die Cafjade (Cafjaba), zu bauen. Das ijt eine Erdfrucht, 
die einer großen Mohrrübe gleicht und, in Afche geröftet oder gekocht, die Kar: 
toffel erſetzt. Aus der Cafjade verftehen die Indianer ein beraufchendes Getränf, 
die Mifchla, herzuftellen, — das für viele ein Fluch wird, befonderg, wenn fie 
fich das Numtrinfen noch dazu angewöhnen. 

So erzählt Martin von feinem Beſuch in Karata, nördlich von Ephrata. 
Ein großer amerifanifcher Schoner lag gerade nahe am Ufer und hatte mit den 
Dorjbewohnern Handelsverbindungen angefnüpft: daß heit der Kapitän gibt den 
Indianern zunächit ein Bläschen Rum und erweckt dadurch dag Verlangen nad 





goniholzhändler, Gott auf ein. 


1864 erhielt Martin jchriftlich 
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mehr: diefeg Mehr wird dann aber nicht mehr gejchenkt, ſondern mit Taufch- 


“waren, meilt mit Gummi, bezahlt. Sind dann die Indianer ihrer Sinne nicht 


mehr mächtig, jo werden die eigentlichen Warenvorräte erſt aufgetan, wertloje 


Schmuckgegenſtände, Waffen, Mefjer, eifernes Kochgeſchirr, und für unverjchämt 


hohe Preiſe dem Käufer überlaffen und ehe der Käufer feinen Rauſch auzgeichlafen hat, 


iſt das Schiff längit verſchwunden. Ws Martin die Leute von Karata zu einem 
Gottesdienst zufammenrief, waren fie nicht mehr ganz nüchtern, aber fie ver— 


hielten ich ruhig und aufmerkſam. In ber Nacht aber ging daS Zechgelage 


weiter, dann war eine Schlägerei zwiſchen den Matrofen des Schiffes und den 


geprellten Indianern entjtanden, erſtere hatten ihre Revolver vom Schiff, dieſe 
ihre Gewehre aus ihren Hütten geholt. Ein regelrechtes Gefecht war entſtanden, 
in welchem die Matroſen ſchließlich ihren furchtbar zugerichteten Kapitän ver— 
teidigen mußten. Martin gelang es aber wirklich, die Streitenden auseinander— 


F zubringen. Am andern Morgen ſchämten ſie ſich. 6 bis 8 Mal im Jahre 
hat dann Martin Karata von Ephrata aus beſucht. 


— 


Schon bald nach Übernahme der Station machte Martin in Ephrata einen 
Kaufladen auf, dem Beifpiel der Brüder auf anderen Stationen folgend. Alles 
gab e&, nur feine Spirituojen. Die Waren jtammten aus Deutjchland und 
Amerika und warfen troß des Einfuhrzolls einen hübfchen Gewinn für Die 


Station ab. Ebenso fegnete Gott die ärztlichen Hilfeleiftungen, die unentgeltlich 


geichahen. Die Behandlung, die die Indianer ihren Kranken angedeihen ließen, 


war ſo widerſinnig, ja ungewollt, ſo grauſam und empörend, daß es einen 
Stein hätte erbarmen können. An traurigen Erfahrungen in Ephrata aber hat 


es ihm auch nicht gefehlt. Joſua, der Erſtling in der Gemeinde, wurde ein 
Säufer und verführte jahrelang viele, bis er an den Folgen des Deliriums, 
allerdings als bußfertiger Sünder, ſtarb. Einmal war die ganze Gemeinde 


ſinnlos betrunken, und einige hätten faſt ihren Miſſionar erjchlagen, als Martin 
- ohne Zaudern ihnen ein Mifchlafaß nach dem anderen ausſchüttete. Ein Troſt 


war für Martin die Befehrung eines, ein paar Stunden weiter füdlich wohnenden 
ſpaniſchen Rumhändlers und Rumfäufers, der zur evangelifchen Kirche übertrat 
und big an fein Ende ein nüchterner, eifriger Förderer der Miffionsarbeit ge= 
weſen ift. Ganz überrajchend ftellte ſich im Sahre 1871 ein englisches begütertes 
Ehepaar, Namens Hal, Martin in Ephrata zur Verfügung, um ihm in ber 
Miſſionsarbeit zu helfen, obgleich Halls nicht der Brüdergemeinde angehörten. 


Leider ift der Mann nach fünf Monaten ſchon dem Klimafieber erlegen, die 


Frau fehrte, nachdem ſie eine Zeit Yang auf der unbejegten Station der Inſel 
Cornisland geſtanden, für immer nach England zurück. 20000 Mark aber 
hinterließ fie der Moskitomiſſion zur Anlage einer Station in Quamvatla. 
1875. wurde Martin nach Bethany (gwifchen Bluefields und Ephrata an 
der Küfte) verjegt, zum größten Veidwejen jeiner Gemeinde. Sie fagten: „Du 
biſt ein Narr; hier Haft Du Vieh, Freunde und Bekannte, alle haben Dich gern. 
Du aber gehft nach dem elenden Tasba Pauni, wo Du nicht3 don dem vor— 
findeft, wag Du hier gehabt." In Bethany ift Martin nur ein Jahr gemejen. 
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Wenig Freude hat er erlebt, denn die Trunkſucht war hier zu Haufe. Einmal 
war ein trunfener Indianer ing Miffionshaus eingedrungen und drohte dort, 





fih aus Wut über eine ihm vom Häuptling angetane Beleidigung zu erjchießen. 
Ein anderer ftürzt ihm nach und in Gegenwart der an furchtbarem Fieber dar- | 


niederliegenden Frau Martin ringen die beiden Männer um da8 geladene Ge- 
wehr, bis e& gelingt, e8 dem Trunfenen zu entreißen. Hier mußte Martin auch 


den bitteren Abſchiedsſchmerz Eoften, daß er fein Söhnchen zur Erziehung, des 
Klimas wegen, nach Europa geben mußte. (21 Jahre jpäter ift diefer Sohn - 


als Miſſionar nach der Moskitoküſte zurückgekehrt.) 


Bon 1876—79 finden wir Martin auf der Station Magdala. Diefe 3 


Station hatte jich feit ihrer Gründung vor 20 Jahren glücklich entwicelt. 140 
Getaufte waren da, 46 Abendmahlsberechtigte und 19 Zauffandidaten. Diel 
Liebe und Vertrauen hat er hier erfahren. Auch an den farbigen Helferbrüdern 


und Helferjchweitern fonnte ex jeine Freude haben. So waltete Patterfon, ein 


Indianer, ein Mann von Hinreißender DBeredfamfeit, feines Amtes mit großer 


Treue. Ein anderer, James Cuthbert, ift geradezu ein ungewöhnlicher, genialer 


Menfch zu nennen. In Jamaika geboren und getauft, durch Bruder Jürgenſen 
in Magdala erweckt, heiratete er die Tochter der erſten Mulattin, die in Mag— 
dala dem Evangelium ihr Herz aufgetan, und ſchloß ſich der Gemeinde an. 
Später wurde er von der Volksvertretung des Moskitoſtaates zum oberſten Ge— 
richtsbeamten des Landes und zum „Miniſter des Auswärtigen“ ernannt. 1894, 
als die Beſitzergreifung Moskitos durch Nicaragua erfolgte, hat er die Amter 
niedergelegt und ift ruhig zu feiner Familie nach Magdala zurückgekehrt. Es 
it einleuchtend, daß Cuthbert durch feine Staatsämter ſtark in Anſpruch ge: 
nommen war und auch oft in Bluefields fich aufhalten mußte. Eine ungejtört 
fortgehende Ausübung feines Gemeindeamts in Magdala war darum aus— 
geſchloſſen. Aber wenn er in Magdala weilte, hielt ex nicht nur, wie fein großer 
Kollege Gladftone, feine Klaſſe in der Sonntagsſchule, fondern er machte auch 
Hausbefuche. Cuthbert war infolge feiner einflußreichen Stellung ein „Helfer- 
bruder” für die Miffion im höheren Sinne des Mortes. a 

Cuthberts Schwiegermutter war eine Helferſchweſter nad) dem Herzen 
Gottes. „Mutter Taylor,” jo hieß fie weit und breit, war eine Mulattin, In— 
haberin eines gut gehenden Kaufgefchäfts, eine Frau mit ducchdringendem Ver— 
ftand und jchlagfertigem Urteil, dabei freundlich und umgänglich. Durch Bruder 
Jürgenſen zur Buße und zum Glauben gekommen, wurde fie eine „Kraft“ in der 
Gemeinde, und Martin jagt von ihr, daß er während feiner ganzen Miffiong- 
tätigfeit kaum eine zweite Perfon kennen gelernt habe, die er, was innere Ge— 
diegenheit der Gefinnung und unermüdliche Liebesarbeit zum Heil anderer betrifft, 
Mutter Taylor an die Geite ftellen könnte, Ihre ausgebreitete Bekanntſchaft, 
die tägliche Berührung mit ihren vielen Kunden, ihre bedeutende Erfahrung in 
der Behandlung von Krankheiten, — alles wußte ſie in den Dienſt des Herrn 
zu ſtellen und als Mittel zu benutzen, ihm Seelen zuzuführen. Sie ſtand als 
allgemeine Vertrauensperſon, als Ratgeberin in allen äußeren und inneren Not— 
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lagen, ja geradezu als Mutter für viele da. Die Erinnerung an ihre frühe Ver: 


gangenheit, — fie hatte ein ſehr freies Leben einst geführt, — erhielt fie in der 
Demut. Mutter Taylor war eine Säule in der Gemeinde, in der die Macht 
des Evangeliums in erfreulichitev Weife auf Schritt und Tritt zu jpüren war. 

AB ein Orkan 1872 das Kirchlein in Magdala zerftört hatte, ftand 
bereit? zweieinhalb Monat ſpäter ein neues da, als Frucht > Samm— 
lungen in der Gemeinde. 

Mit ſchwerem Herzen verließ Martin die Gemeinde als er 1879 von der 
Generalſynode zum Präſes der Moskitomiſſion ernannt wurde, als welcher er 
die Gemeinde in Bluefields zu übernehmen hatte. Auf dem Präſes ruhte da— 
mals die Beſorgung des ganzen Geldweſens der Miſſion, die Verwaltung der 
Staatzfajje des Moskitoländchens, die Verforgung der Stationen, auf denen fich 
Kaufläden befanden, mit Waren, die Beftimmungen über das der Miffion ge: 
hörende Schiff, der Briefiwechjel mit der heimatlichen Miffionsdireftion wie mit 
den die einzelnen Stationen führenden Miffionaren und jährlich mindeitens ein 
amtlicher Bejuch aller Stationen. Und nun fam daS Jahr 1881 mit feiner wun- 
derbaren Erweckung, dem Fiſchzug, der jo gewaltig war, daß die Netze zu zer 
reißen drohten! Zu Magdala fing die Bewegung an; in Bluefields war das 
erjte Anzeichen davon das Begehren einer itbel berüchtigten Negerin, in die Ge— 
meinde aufgenommen zu werden. Sie war plößlich in tiefe Bekümmernis über 
ihr Seelenheil geraten. Dann fing der Befuch der VBerfammlungen an ungewöhn- 
lich zahlreich zu werden, die DVerfammelten zeigten ich aufs Tieffte ergriffen. 
Uber vom Sonntag, den 31. Juli an, bis Ende September konnte man in der 
gewaltigen Bewegung, die alles mit fich fortriß, deutlich Gottes wunderbare 
Heimfuhung erfennen, — hier war nicht mehr eine bloße Stimmung der 
Menſchen, die andre anſteckte, nein, Gottes Geift braufte allmächtig durch die 
Bevölkerung! „Indianer wie Negerabfömmlinge, Weiße vomanifcher wie angel- 
ſächſiſcher Abkunft, wurden erfaßt, welches Alters, Standes oder Gefchlechtes fie 
auch fein mochten. Plöglich und unvermittelt fam es über fie, oft mitten in der 
Arbeit. Man fonnte in jenen Monaten die Glocken läuten laſſen zu jeder Tages- 
und Nachtzeit, und man fonnte ficher fein, ftet8 eine jo gefüllte Kirche vorzufin— 
den, daß die Gebete wegen Raummangels nicht Enieend, fondern nur ftehend ver- 


richtet werden konnten. Den ganzen Tag über wurden Martin und fein Gehilfe 


in die Häufer geholt, um mit den Leuten zu beten und fie zu teöften. Eine 
Probe von den oben erwähnten Auswüchjen der Bewegung: Unter frampfartigem 
Zittern hatte ein junge® Mädchen in Bluefield8 geweisfagt, dad Martin am 
nächiten Sonntag in der Predigt plößlich verftummen, und dann ein andrer für 
ihn reden werde. Dreiviertel Stunden vor Beginn de8 Gottesdienjtes ſchon war 


die Kirche förmlich belagert, die Predigt begann, alleg wartete atemlos auf den 


Augenblick des plößlichen Verftummens, — aber Gott gab feinem Diener gerade 
bei diejer Predigt bejondere Freudigfeit. Martin hatte auch von der Prophe— 
zeiung erfahren und ermahnte die Leute in der Predigt aufs Ernftefte zur Nüch- 
ternheit. Die Hunderte, welche fich in diefen Monaten zur Aufnahme in die Ge= 
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meinde meldeten, trug er nicht, wie ſonſt üblich, ins Kirchenbuch ein, Ms ev — E 


jchrieb ihre Namen auf einen loſen Bogen, er jah voraus: „Viele, wenn die Bert 


der Anfechtung kommen wird, fallen dod; wieder ab!“ Er und feine Umtsbrüder 
auf den andren Stationen mit ihm waren deshalb auch jehr zurückhaltend bi 
der Erteilung der Taufe, — aber troß alledem: Ende 1880 waren 1146 Ge 
taufte in der Mostitomiffion, Ende 1883 waren e8 2564. Die Not und Urbeite- 
laft der Miffionare muß hier ähnlich gewejen jein wie einft auf Madagasfar, 
two nach der Taufe ihrer Königin Nanavalona plöglich 21000 Madagaſſen Tauf 
unterricht begehrten! Es erfcheinen Leute von der Mündung des Great-Awer, 


1882, und bitten: „ſchickt ung Lehrer!” e8 kommen die Bewohner von Quamı- 5 
- watla mit derfelben Bitte, desgleichen bitten die Boten von Yulu, desgleichen die 


bon Twappi, — erit Mitte 1882 kamen zwei Miffiongehepaare aus Deutjchland 2 
als Hilfskräfte herbei. u 
Während der letzten Arbeitgjahre Martins in Bluefields traf der ‚Dawan 


Bila“ ein, da h. eine von zwei Moskitomiſſionaren und einem Nationalhelfer ver⸗ 
faßte, vorzügliche Uberſetzung der vier Evangelien und der Apoftelgejchichte n 


dag Moskito. Dawan-Bila heißt „des Herrn Wort“. 1890 mußte Martin leider 4 


jchon um feine Emeritierung einfommen. Das tropijche Klima hatte jeine Kräfte B 
verzehrt. Zwar hatte er nicht mehr an dem Sterbebette der alten „Mutter Tay 


lor“ ſtehen und Zeuge ihres triumphierenden. Hingangs aus diejer Zeitlichkeit _ 
werden fönnen. Uber mit Freude und Dank im Herzen hat er nach feiner Ab— 
reife erfahren, wie fie geftorben ift. Mit den Worten: „Tod, two ift dein Stachel? 
Hölle, wo ift dein Sieg? Gott fei Dank, der ung den Sieg gegeben hat durch 
unfern Seren Jeſum Chriſtum!“ ift fie entſchlafen. Martin jchließt feine Selbit- 
biographie mit dem wahrhaft chriftlichen Bekenntnis: „sch habe draußen auf dem 
Milfionzfeld jehr wenig für den Herrn, der Herr hingegen hat Großes für mich 
und an mir getan!“ E 
Die Brüdergemeinde hatte auf der Moskitoküſte im Jahre 1901 5550 in 
geiltlicher Pflege befindliche Perfonen, darunter 5093 Getaufte. Auf 15 Stationen 
und 2 Außenftationen arbeiteten 31 Miffionare und Miffionarsfrauen mit 114 
eingebornen Gehilfen. Leider hatte die Brüdergemeinde in den legten Jahren bei 
ihrer Milfiong-, beſonders Schultätigfeit, an den Behörden Nicaragua feine 


Helfer, jondern faſt Feinde gehabt, — ja der Bürgermeilter von Bluefields hatte BE 


beinn Präfidenten in Managua die Ausweifung der Brüdermiffionare durch— 
zuſetzen verſucht. Aber e8 war nur ein „Wölfchen“ und ging vorüber, beide, 
Präfident und Bürgermeifter, find nicht mehr im Amt, und der jeßige Bürger- 
Ber iſt ein eifriger Förderer der Miffion! 
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18. Kapitel. 


Südamerika. 
Guyana. Eine Brobe römiſcher Miſſton. Feuerland. 


eit mehr als 200 Jahren haben die Holländer an der Nordküſte von 
Südamerika eine Kolonie, die nach dem größten der Ströme, die ſich 
dort ins Meer ergießen, Suriname heißt. Sie iſt mehr als viermal 
ſo groß wie die Provinz Brandenburg; aber nur ein kleiner Teil des 
Landes iſt urbar gemacht; neunundneunzig Hundertſtel desjelben find 





noch mit dichten Urwäldern, „mit Buſch“ bedeckt. Man reiſt in Kähnen auf 


den Flüſſen; der niedrige Boden iſt äußerſt fruchtbar. Die Tropenhitze läßt die 


Pflanzen ſich mit kaum glaublicher Uppigkeit entfalten. 


Auch dies Gebiet war früher mit Indianern bevölkert, die hauptſächlich 
von Jagd und Fiſcherei lebten. Nur etwa 1000 Seelen ſind jetzt noch von 
ihnen übrig; dieſe hauſen in den unzugänglichen Urwäldern. Unter den In— 
dianern Surinames haben die Boten der Brüdergemeinde 70 Jahre lang Miſſion 
getrieben. Zwei deutſche Brüder, Dehne und Güttner, erhielten 1738 von dent 


‚holländischen Gouverneur Lößner ein Stück Land an einem Ntebenfluß des Ber— 


bice, auf dem fie die erſte Miffionzftation Pilgerhut anlegten. Ihre Pflege 
befohlenen waren ausſchließlich Indianer (die Holländer hielten fich auf ihren 
Plantagen Taufende von Negern), befonders vom Stamm der Aramaden. Bald 
hatten die Indianer begriffen, daß die leutfeligen freundlichen Männer anders 
waren als die übrigen Weißen. Die Brüder nahmen einen Knaben Namens 
Gantje, den Sohn eines Weißen und einer Arawackin zu fich. Der lernte zu: 
nächft ſoviel Deutfch, daß er ihnen etwas Arawackiſch beibringen konnte. Nach 
und nach fammelte fie 500 arawackiſche Wörter, überfegten die Leidensgeſchichte 
und unternahmen nun, damit außgerüftet, weite, bejchtwerliche Wanderungen zu 
den Indianern, 50 Meilen im Umkreis, überall ihnen diefe Überfegung vorleſend. 
Und die Indianer konnten fich nicht fatt daran hören. Sie kamen fortan nad) 
Pilgerhut auf kurze oder längere Zeit, um mehr zu erfahren. Die Brüder 


predigten, Gantje, inzwifchen getauft und Joh. Renatus genannt, dolmetjchte, 


1748 konnten ſchon über 40 Perjonen getauft werden. 
Im Herbſt 1748 fam Theophil Shumann nad Pilgerhut,. der Miſ— 
fionar in Suriname, den man den Apoftel der Arawacken genannt hat. Eines 
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ſächſiſchen Predigerd Sohn, hörte er als Schüler der Saldria in Brandenburg 
von Herrnhut. Schumann war al Knabe oft tieffinnig und gedrückt; er hat 
Jahre lang die Freiftunden während feiner Schülerzeit in Brandenburg unter 

Bibellefen, Weinen und Beten zugebracht. Dann ftudierte er in Halle und 

wurde Lehrer am Pädagogium daſelbſt. Bald gab er, wieder durch Selbit- 

quälereien veranlaßt, fein Lehramt auf. Er fand feinen Frieden, bis er zur 
Brüdergemeinde in der Wetterau fam, wo der Geift, der hier wehte, es ihm fo 

antat, daß er 1743 in Herrenhaag fich in die Brüdergemeinde aufnehmen ließ. 

wei Jahre war er dann Lehrer am theologifchen Seminar der Brüdergemeinde 

zu Martenborn. Hier lernte ihn Graf Bingendorf fennen, der ihn bald für den 

Miſſionsdienſt in Suriname in Ausſicht nahm. Freudigen Herzens nahm Schu— 

mann die Berufung an und langte im Herbſt 1748 in Pilgerhut an. 








Sndianerhütten in Suriname. (Brüdergemeinde). 


Was er angriff, das geriet. Schon vier Monate nach feiner Ankunft ver- 
mochte er eine Ansprache in der ſchweren Aramwadenfprache zu halten. Später | 
hat Schumann ein arawackiſches Wörterbuch und Sprachlehre verfaßt, aber nicht | 
geduldet, daß beides gedruckt werde, auf daß niemand fich der Bücher bedienen 
fönne, um die Sprache der Indianer bloß aus felbftfüchtigen Motiven au er | 
lernen! Pilgerhut wurde für die Indianer, feit dort in ihrer Sprache gepredigt 
wurde, ein immer Eräftigerer Magnet. Sie kamen und kamen wieder, ihren 
Landsleuten weitererzählend, was fie dort vernommen. Während einer Woche 
im Jahre 1750 kamen z. B. über 100 Indianer und zum Teil von weit ber, 
von der Eſſequibo und vom Drinoeo. Ein Bruchteil aller diefer Zugvögel ließ 
ſich in Pilgerhut nieder. 

Allmählich konnten einige von ihnen zu Helfern ernannt und auf Miſ⸗ 
ſionsfahrten ausgeſandt werden. Schumann hatte, durch ſeine von heiliger 
Liebe durchglühte Perſönlichkeit, eine wunderbare Macht über die Indianer; 
ſeine Mitarbeiter verehrten ihn. Natürlich hatten ſie auch in Suriname, wie 








ER Soldaten des Goudernements die 


unter den Heiden zeugte, fehrte 


einer Reife in die Heimat, wo 
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2 Brüder in Weſtindien mancherlei Anfeindungen feitens der weißen Namen- 


Hriften, zumal der Pflanzer zu exrdulden; auch in Suriname ipielt dabei ein 
reformierter holländiſcher Domine die traurige Rolle des Wort- und Sachführers 
der Feinde. 

Im Jahre 1755 machte Schumann mit dem zur Viſitation gekommenen 
Seidel eine ſehr anſtrengende Reiſe, die Correntyne und die Saramacka auf— 
und abwärts, und ſuchte zwei Plätze für ein paar neue Stationen aus. Die 
Weſtindiſche Kompagnie in Amſterdam beſtätigte die Abmachungen, und ſo 
wurden 1757 die Station Saron an der Saramacka, und 1759 Ephrem an der 
Gorrentyne gegründet, dag 1765 
vier Stunden ſtromaufwärts ver— 
legt und Hoop genannt wurde. I 
1758 beraubten die zügellofen 


Gemeinde Bilgerhutund zerftörten 
ihre Ernte, weil diefe ihnen nicht 
Gafjade verkaufen wollten. Als 
ſich diefe Überfälle wiederholten, 
mußte Schumann blutenden 
Herzens jehen, wie fich ein Teil 
der Gemeinde zerjtreute. Don 


er mit feuriger Zunge auf Miſ— 
ſionsfeſten von des Herrn Siegen 


Schumann 1760 nach Pilgerhut 
zurüd — und fand einen großen 
Teil der Gemeinde, ja von ganz 
Berbice, von einer Seuche dahin= 
gerafft. Bis zum Herbit hat er 
noch, treu und tüchtig wie zu— 
vor, feines Amtes gewaltet, dann — — — 
entſchlief auch er, erſt 42 Jahre Beidnijche Indianerin, Suriname. (Brüdergemeinde.) 
alt. (Sein Sohn ift bis 1783 | 
in Suriname Indianermiſſionar, big 1794 Miffionar in Trankebar gewefen.) 
Leider iſt die Indianermiffion der Brüdergemeinde in Suriname feit Ende 
borigen Jahrhundert eingegangen. Die Negerfflaverei und ihre Folgen haben 





Me 


daran Schuld. Die unmenfchlich behandelten Plantagenfklaven entliefen ihren 


Herren, dieje beten die Indianer auf, ihnen 20—50 Gulden für jeden tot oder 


- Yebendig eingebrachten Flüchtling bietend. Aber der „Bufchneger“ wurden immer 


— 
a 


mehr, und fie drängten die Indianer in den äußerſten Süden des Landes, in 
dag unzugängliche Tumufhumafgebirge zurüd. Saron und Pilgerhut zeritörten 
die Neger 1761 und 1763, Hoop an der Correntyne verfümmerte. 
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| Aber vergeblich iſt die Indianermiſſion dennoch nicht geweſen: Die Miſſion 2 
hätte fehmwerlich unter den Negern Eingang gefunden, hätte fie fich nicht zuvor — 


a 


als Indianermiſſion bewährt gehabt. 


Die Neger Surinames, zu deren Beiprechung wir jet übergehen, zerfallen : = 


Rz 


in zwei Klaſſen, einmal in die Neger der Kolonie und dann in die Bufchneger. 


Dei letzteren verweilen wir zuerft. Sie find urjprünglich nicht® anderes al E 
Sflaven auf den Plantagen der Kolonie, die aber, an Zahl ſtets wachjend, in 
den Urwald im Innern des Landes entlaufen waren, dort eigene Niederlaffungen 


gründeten und fich durch Überfälle der Plantagen den Befitern derjelben, ſowie 


den holländijchen Behörden immer furcht- , 


barer machten. Bon 1760—70 ver- 
juchte die holländische Regierung vergeb— 


Rückkehr zu nötigen. 


der Kolonie und den Bufchnegern. Eine 


ven mehr bei fich aufzunehmen, ja der 
‚Kolonie fogar im Fall eines Sklaven— 
aufftandes beizuftehen. Noch heute er— 





(Brüdergemeinde.) durch den Gouverneur in Paramaribo, 

zugleich damit eine Generalsuniform 

Bi Unterhäuptlinge eine geringere Uniform. Statt des Tributes befommen jetzt 
die Granmans ein Jahresgehalt, an Stelle der „Agenten“ iſt ein Beamter 
getreten, und der Verkehr zwiſchen Buſchnegern und Kolonie iſt jetzt ungehemmt. 


Die Buſchneger ſetzen ſich aus den Stämmen der Aukas (auch Diehukag), - 
der Saramackaner-, der Matuari= und der Kurentineger zufammen. Weit fräftiger, 
ftattlicher und gefünder ift ihr Ausjehen als daS der Plantagenneger, auch bildet - 


die Sprache eine Schranke zwifchen beiden: die Bufchneger haben in ihrem Neger- 


engliſch mehr portugiefifche, die Plantagenneger mehr Holländische Worte ver- 
wendet. Der Spruch oh. 3, 16. fängt im Negerenglifch jo an: Bikasi na so 3 


lich, die Entlaufenen mit Gewalt zur 2 


- Endlich mußte der Gouverneur die 
Entlaufenen als frei, fich felbft regie- 
rende Männer anerkennen; diefe wohn: 
ten im Gebiet der Indianer und erhielten 
einen Tribut don der Kolonie, der alle 
vier Jahre mit 34000 Mark ausgezahlt 
wurde. Gin „Negierungsagent” jedes 
Stammes vermittelte den Verkehr mit 


halten die nach bufchnegerifchem Erb. 
folgerecht ang Ruder fommenden Gran 
Beidnifche Indianer, Suriname. mans (Öberhäuptlinge) ihre Beſtätigung Be 





Unzahl. von Geifeln wurde don den “ 
Buſchnegern geftellt und die Verpflih- 
tung fejtgejeßt, feine entlaufenen Sta 


Die Bujchneger in Suriname. Ihre Gejchichte. 597, 


fasi Gado ben lobbi kondre, wa a gida wan Pi kien wa eem etc. Urbar 
macht der Bufchneger fein Land nicht, merkt er nad) zwei Ernten, daß der jung- 
fräufiche Boden an Kraft nachläßt, jo geht er ein Stück weiter. Er ift ein ges 
Ichiekter Jäger und Fifcher. Bei feinen Fahrten auf den Flüffen bedient er fich 
des Corjals, eines ſchlanken Bootes, das er mit Meifterjchaft regiert. Er handelt 
in der Kolonie mit den Erzeugnifjen feines Bodens, vor allem aber mit Holz. 
Die Bufchneger glauben an eine Obergottheit, Grangado — Gott im Himmel, 
Er hat alles geichaffen, aber ex ift fern, ohne Intereffe für die Menfchen. Dieje 
bat er an Untergottheiten gewiefen und an Geifter, die fich in Gegenftänden oder 
Tieren, 3. B. in der Abgottsſchlange, verförpert haben. In jedem Dorf der Buſch— 
neger befinden ſich rohe Götenbilder, in denen, nach ihrer Meinung, Geifter 





Goldwäjcherei im Bufchland, Suriname, (Brüdergemeinde.) 


wohnen; dabor fteht ein Opfertiſchchen. Natürlich haben die Bufchneger ihre 
Zauberdoftoren (Wintiman — Geiftermann), welche durch rafende Tänze fih in 
Buftände bringen, die der Beſeſſenheit oder der Tobfucht gleichen, um Macht über 
die Geifter zu getoinnen. Kein Todesfall ift nach dem Glauben der Bujchneger 
auf natürliche Urfache zurüczuführen, und der Wintiman kriegt ficher während 
feines Verzückungszuſtandes heraus, wer daran ſchuld ift und welcher. böſe Geift 
den Menfchen dazu angeftiftet. In Summa: auch die Bufchneger find Knechte der 
Todes⸗ und Teufelsfurcht ihr Leben lang, — e8 fomme denn der Sohn Gottes 
au ihnen, der fie recht frei macht! 
Gehen wir nun auf die Gefchichte dev Miſſion unter den Bufchnegern ein. 
Schon 1754 hatten ſich in Paramaribo einige Brüdermiffionare niedergelafjen, 


_ 
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welche aber im Jahre 1776 exit durch die Zaufe eines Erſtlings den Grundſtein 


zu dem jo blühenden und weitverzweigten Miffionswerf in der „Kolonie“ legen 





durften. Vorher ſchon hatte der Gouverneur ſie gebeten, fich doch der Bufchneger 1 


anzunehmen und jie den Frieden halten- zu lehren, den man jveben mit ihnen ge- 
ſchloſſen. Drei Brüder, Stoll, Jonas und Dehne (einft Schumann Mitarbeiter) 
reiten 1765 auf dem Surinamefluß ins Bufchland ab. Der Granman der 
Saramadaner nahm fie freundlich auf. Gleich nach der Ankunft ftarb Jonas 
am Fieber, bald darauf fiel der Granman in einer Fehde, aber fein Sohn nahm 
ich der beiden Friedensboten an. 

Dann mußte Dehne aus Gejundheitsrücfichten fort, und Stoll war (mit 


einem jofort erkrankten Erſatzmann) allein. Erſt im September 1769 fam das 


Kerftenjche Ehepaar don der Brüdergemeinde zu Hilfe. Negelmäßig hielten num 
die Brüder ihre Sonntagspredigten, aber Eindruc machten diefelben nur einem, 
ihrem jugendlichen Beichüßer, dem Granman Arabi. Der wurde dann auch 1771 
als Erftling der Bufchnegergemeinde getauft. Bis zu feinem Tode ift dann Jo— 
hannes Arabi der Hauptbannerträger chriftlicher Erkenntnis im Urwald gewejen 


(1821 7). 1777 ging Stoll heim, nachden er noch einige Neger hatte taufen _ 
fünnen; jein Gedächtnis Lebt noch heute im Urwald fort, „Bruder Rudolf“ oder 


„ver heilige Rudolf”, wie ihn die Bufchneger auch nannten, hatte unauglöfch- 
lichen Emdrud auf fie gemacht. In demfelben Jahre erſchien Theophil Schu: 
mann Sohn auf dem Kampfplat. Er Hatte feines Vater Sprachtalent geerbt; 
bald fonnte er den Buſchnegern predigen, und, wenn er, vom Fieber geſchwächt, 
nicht ſtehen konnte, dann redete er zu ihnen in der Hängematte liegend. Doch 
zwang ihn jein Zuſtand leider bald nach Paramaribo zurückzukehren. Andre 
waren ingwilchen gekommen und geftorben, einer, Bruder Wiez, erlebte die Freude, 
reichere Frucht ſeiner Arbeit zu ſehen, er hat es bis zum Jahre 1801 im Buſch— 


land ausgehalten, wie ſeine Vorgänger mit der Buſchnegergemeinde bon einem 


zum andern Ort überfiedelnd, geplagt dom Fieber, angefeindet von den Winti— 
männern. Sein Nachfolger, Mähr, hat bis 1813 gearbeitet, — dann hob die 
Brüdergemeinde die Miffion unter den Saramadanern auf, — in der „Rolonie“ 
tat Gott zu deutlich die Türen auf, man zählte bereit8 640 Getaufte und der 
Arbeiter waren zu wenige. Unter den Saramackanern waren im ganzen 107 
Perjonen getauft, aber unter allen Getauften waren nur wenige echte Perlen: 
oh. Urabi, Grego, Simon und der ausjägige Krüppel Frederik. Dieje haben 
dann auc nicht nachgelafjen mit Bitten, ihnen twieder Lehrer zu enden, und 
nach ihrem Tode haben andre gebeten, bis 1840 Bruder Rasmus Schmidt mit 
Frau fich wieder bei ihnen niederließ. 16 Getaufte vom-alten Stamm waren 
noch übrig. Gingee hieß der Ort, wohin fie auf Hiobg, Johannes Arabis 
Sohn, Bitte ſich begaben. Nach fünf Jahren ſchon ftarb Schmidt, feine Frau 
hat ihm die Veichenrede gehalten und hat zehn Monate mit Hiob zufammen die 
Station verwaltet. Bruder Treu, der Präfes der Surinammilfion, kam und ver- 
legte die Station, um Paramaribo und ärztlicher Hilfe näher. zu fein, nach 
Ganfee. In Ganſee aber auch twieder das alte traurige Bild: die Miſſionare 
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famen, um zu erfranfen und zu fterben. Einer Miſſionarswitwe darf hier nicht 
vergejjen werden, der Schweiter Hartmann, welche 1848—53 durch freitilligen 


- Unterricht, den fie den Negerfindern erteilte, in und um Ganfee, Großes gewirkt 


hat. Die Station Koffikamp entjtand ebenfalls in diefer Zeit, etwas jpäter 
Goejaba, ımd zwar ohne Zutun der Brüder. Die Folgen der kraftvollen Wirk: 
jamfeit von Rasmus Schmidt hatten wie Ringe auf dem Waſſerſpiegel weiter und 
weiter um fich gegriffen. Sp entjagten von den 4—500 Einwohnern Goejabas 
60—70 Erwachjene dem Gößendienft freiwillig und fandten nach Ganfee um Lehrer. 

Inzwiſchen war 1863 in Suriname die Sflavenemanzipation erfolgt. Eine 
bon den wertlos gewordenen und dann berfteigerten Plantagen war Bergen: 





Häuptling Job. King in jeiner Bufchnegertracht mit Samilie, Suriname. (Brüdergemeinde.) 


dal, malerifch, in halber Höhe eines 300 Fuß hohen Berges am Surinamefluß 
gelegen. Dieſe Plantage nebit Gebäuden faufte 1869 die Brüdergemeinde, um 
von hier aus fich einerfeitS der befreiten Plantagenneger annehmen zu fünnen, 
andrerſeits aber regelmäßig die Bufchnegerjtationen befuchen zu fönnen, und zwar 
von einem Ort aus, wo das Klima doch nicht jo mörderifch ijt wie im Buſch. 
Sn Bergendal war Bruder Raatz am längjten tätig, von 1875—1884. 1885 iſt 
er dann nach Ganſee übergeſiedelt, ſchon von häufigen Fiebern geſchwächt, die er 
ſich auf ſeinen vielen Reiſen nach den andren Stationen zugezogen. Noch in dem— 
ſelben Jahr iſt er geſtorben. Er hat ſein Leben nicht lieb gehabt, der Herr ge= 


ſegne ihm feine Ruhe! Wieder aber der Beweis, dab in Ganjee der Europäer 


nicht leben kann! Ein fehr tüchtiger Nationalhelfer, Samuel Treu, it an Raatz' 
Stelle getreten. In Goejaba hatte ſich zu Raatz' Zeiten die Gemeinde getrennt 


Garei3, Geſchichte der Miffienen. 34 
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infolge einer verheerenden Seuche, — der Überglaube war mit im Spiel, Goe⸗ 
jaba müſſe verlaſſen werden, wenn das Sterben aufhören ſolle. — Jede Ge— 


meinde behauptete fortan, die eigentliche Gemeinde zu ſein, bis es 1891 Bruder 
Schärf gelang, beide Teile an einem dritten Ort, Aurora genannt, zu ver— 


einen. Der Nationalhelfer Joſua iſt leider nicht mit Samuel Treu in Ganſee zu 


vergleichen. Auf der Tüchtigfeit der Nationalhelfer aber beruht die Zukunft der 
Saramadanermijfion. — 
Die Miſſion unter den Matuaris an der Saramacka ſchließt ſich in ihrer 





Entſtehung und Entwicklung an einen einzelnen Namen an, an den Namen des 


Matuarinegers Johannes King. 1830 oder 1833 in Paramaribo, als neunte 
von zehn Kindern geboren, zog er mit feinen Eltern nach Maripaftoon an der 
Saramada, als 1846 fein Vater als Bufchneger aus der Hauptitadt vertrieben 
worden war. Durch Berheiratung der Brüder und Schweitern beftand Ademſis 


(10 hieß Kings Mutter) Sippe aus über 40 Köpfen. Eine bösartige Krankheit 


luchte die Sippe heim; die Wintimänner erklärten, King habe jchuld. Ex Hatte 
früher einmal eine Abgottjchlange erlegt und fich nad) ihrer Meinung den Zorn 
der Geifter zugezogen. King aber hatte bei Nacht und bei Tage Traumgefichte, 
daß das ganze Wintitreiben etwas teuflisches fei und er fich davon fernhalten 
müfle. King reifte nach Paramaribo und erjchien als ein völlig Unbekannter in 
dem bon 18 Miljionsfamilien bewohnten Miffionsquartier der Stadt, bat um 
Bücher und kehrte nach Maripaftoon zurück. Als er wiederfam, Eonnte er fließend 
fefen. Er arbeitete in der Werkftätte der Miffionare und lernte eifrig in der 
Schule. Er ſagte den Miffionaren mit aller Beftimmtheit: ‚ich habe drei Wochen 
hintereinander in jeder Nacht von einem Boten Gottes den Auftrag erhalten, in 
Maripaftoon eine Kirche zu bauen.“ Und wunderbar wirkte fein Auftreten in 
dem Heidendorf, als er nun zurückehrte. Man duldete, daß King alle Göben- 
bilder und häuſer niederriß, man warf ſelbſt die Fetiſche in den Fluß, dag 
Kirchlein wurde gebaut und Franz Bona don Ganfee; der Nationalhelfer, Kings 
DBerwandter, wurde geholt, um darin zu predigen. Ja das ganze Dorf kam nach 


und nach zu den Brüdern in Paramaribo und bat um Taufunterricht und Lehrer. 


King wurde 1861 getauft; zwei Brüder famen nach Maripaftoon, freilich nieht um: 


dort zu bleiben, — aber das Miffionswerf unter den Maturi® war begründet. 


Zwei- bis dreimal wird feitdem im Jahr diefe Station bejucht, — ein Negerdorf, 
daS wie im Sturm für das Evangelium erobert worden ift. 


Bon Maripaftoon aus ift dann im Lauf der achtziger „Jahre drei bis bier 


Zagereijen jtromaufwärts die zweite Matuariftation Kwattahedde gegründet 
worden, die bon dem tüchtigen und ernſten eingebornen Evangeliften Eduard 
Bern geleitet wird. Die Station gilt als Filial von Naripaftoon. 

Johannes King hat, durch immer neue Gefichte getrieben, Evangelijationg- 
reifen durch da8 ganze Bufchland gemacht; an den Quellen de8 Suriname it ex 


mit den, jelbjt dem Namen nach, unbefannten Loangonegern in Berührung ge= 
treten. Bis an die Abhänge des Tumufhumacgebirges dürfte e8 in ganz Suriname 


nur wenige Bufchneger geben, welchen der Name „Johannes King unbekannt ift. 


/ x 
N N N EN V NE TEE 



















Johannes King und feine Prediatreifen. 531 


| In alter Zeit nahın der Stamm dev Coeventi-Neger diefelben Wohn- 
fite ein wie die Matuaris. Aber diefe behandelten die ſchwächeren Coerenti 
ungerecht, und der Stamm fiedelte ſich Ende der achtziger Jahre in Kop- 


penkriſi an der Koppename an. AB Miffionav Wehle 1889 von Paramaribo 


aus fie bejuchte, fand er 28 Getaufte unter ihnen. Seitdem find die Bejuche 
regelmäßig wiederholt worden. Viele Idole find in den Fluß gejchleudert worden 
(um dag des Granmans rang der Miffionar buchitäblich mit dem Befiter, aber 
8 gelang ihm, die Holzpuppe in den Fluß zu werfen). So fchnell wie in 
Maripaftoon geht natürlich das Werk nicht, da fein Johannes King dort vor— 
handen ift. 





Getaufte Degerhäuptlinge in Suriname. In der vorderjten Reihe links Johannes King. 


Zu den Negern vom Auka- vder Dihufa- Stamm an der Coffica, 
Wana-Kreef und Marovijne waren 1847 und 1850 Brüdermiffionare gefommen. 


Beyman, ihr Granman, hatte bei einem Befuh in Varamaribo fich nicht ab- 


geneigt gezeigt, Lehrer bei fich zu fehen. Als e8 nun aber 1850 Ernſt werden 
follte, gab Beyman die Erklärung ab, das Chriftentum pafje für die Weißen, 
aber nicht für die Neger, daS jei fein letztes Wort. Da fam Johannes King 
‚auf einer feiner großen Predigtreifen zu den Aufanegern. Aller Herzen flogen 
ihm zu. Seine matuarifchen Begleiter und er ſelbſt jchloffen feierlich, nach afri- 
fanifcher Sitte, mit den Aufa Blutsbrüderjchaft, — nur der Granman blieb ab: 
geneigt. Ein halbes Jahr nach Kings Beſuch ftarb er. Anftatt in dem plöß= 
fichen Tode ihres Häuptling eine Art göttlicher Stimme zu erkennen, legten die 
Auka vielmehr den Tod Johannes King zur Laft, und Beymans Nachfolger 
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jamt feinem Volk waren dem Evangelium abgeneigter al3 je.- Bom Jahre 1869 


bi8 1892 find dann 40 bis 44 Reifen zu den Auka gemacht worden; je zwei 


Brüder aus Paramaribo reiften von Kamp zu Kamp, überall das Evangelium 
verfündend. Endlich, als 1888 Beymans Nachfolger ftarb, kam ein Granman 
ans Ruder, der den Miljionaren geftattete, ſich unter den Auka niederzulafjen. 
AUlbina und Wanhatti wurden gegründet, ja Oſſeſi, der Granman, befahl 
allen feinen Untertanen, die Gößenbilder und Gößentempel zu zeritören! Der 


eine große Gott im Himmel ift allein anzubeten, ihm ift feierlich Treue zu‘ 


ſchwören. Und Offefi Hat diefe Neformation mit unnachfichtlicher Strenge durch— 
geführt. Natürlich ift da— 
mit das Volk noch Fein 
chriftlicheg geworden, ja es 
kann fogar immer noch 
nicht bon einer wirklich 
durchgreifenden Arbeit hier 
geredet werden, — das 


„Zotenland“, auf die Dauer 
hält es fein Europäer dort 
aus. Cingeborne Prediger 
müſſen die Arbeit tun: daß 
Gott ſolche Evangeliſten 
„in Kraft“ geben wolle in 
großen Scharen! 

Der Schwerpunkt der 
ganzen Brüdermiſſion in 
Suriname aber liegt in 
der Arbeit an den Negern 
in der Kolonie. So 
klein und unſcheinbar die 
Anfänge der Arbeit gerade 
Stadtiſche Neger in Paramaribo, Suriname, (Brüdergemeinde,) dieſer Miſſion geweſen find, 

jo reich waren ihre jchließ- 
lichen Erfolge. Der hingebenden Treue der Brüder ift e8 gelungen, den größeren 
Zeil der jchwarzen und farbigen Bebölferung der Kolonie in die chriftliche Kirche 
einzuführen. Die Brüdergemeinde hatte im Jahre 1901 in Suriname 29725 
in geiftlicher Pflege befindliche Perfonen, darunter 29 214 Getaufte. Auf 20 
Stationen und 20 Außenplätzen arbeiteten 91 Miffionare und Miffionarinnen 
mit 384 eingebovenen Gehilfen. In 27 Schulen hatte fie 2759 Schüler. 

In der Stadt Paramaribo fingen die Brüder an; 1778 hatten fie das erite 
Kicchlein gebaut, 52 Perfonen waren in ihrer Geelenpflege, darunter 18 Ge— 
taufte. Zu den auf den Pflanzungen arbeitenden Negern hatten fie wenig Zu- 
gang: die Plantage eines chriftlich gefinnten Engländers blieb lange Zeit die 





Buſchland bleibt das 





ER RN GER N RE 





Die Neger in der Kolonie. — Paramaribo. 533 


‚einzige, die fie befuchen durften, ja, nach fünfzigjähriger Arbeit hatten fie erſt 
in ſechs Plantagen Eingang gefunden. Aber dann tat Gott die Türen auf: 
12 Jahre jpäter zählten die Brüder 90 Predigtpläge! Dieje konnten natürlich) 
nicht alle von der Stadt aus befucht werden, jo wurden Stationen angelegt, von 
denen aus, auf den Flüffen und Kanälen fahrend, die Plätze zu erreichen waren. 
Einjchneidend war natürlich auch hiev die Aufhebung der Sklaverei. Holland 
hatte es jo eingerichtet, daß 
alle bisherigen Sklaven noch 
zehn Jahre unter Staat3- 
aufficht blieben. Jeder war 
verpflichtet, ſich zu vermie— 
ten. Ausſuchen konnte er 
ſich feinen Dienſtherrn. Da— 
durch entſtand ein unbe— 
ſchreibliches Hin- und Her— 
ziehen. Viele entzogen ſich 
gefliſſentlich der kirchlichen 
Aufſicht, unter der ſie bis— 
her geſtanden, viele meldeten 
ſich an ihrem neuen Wohn— 
ort nicht zur Gemeinde. 
So ſank die Seelenzahl der 
mit der. Brüdergemeinde 
verbundenen Tarbigen in 
diejer Zeit bon 27000 auf 
23000, ja, nachdem Die 
volle Freiheit eingetreten 
war (nach 10 Jahren), ſank 
fie auf 21200 Seelen im 
Sahre 1879. Dann aber 
ging’8 wieder aufwärts bie 
29725 in der Gegenwart. 
Die Hauptarbeit wird 
noch immer in Paramaribo 
getrieben, der Stadt am 
dreiviertel Meilen breiten Negerlüngling in Suriname. (Brüdergemeinde.) 
GSurinameftrom. So breit ' 
ift er an der Mündung. Fährt man mit dem Dampfer drei Meilen hinauf, bis 
dahin, wo fich der Fluß etwas verengt, jo hat man zur Rechten die Vorjtadt 
Kombe, und bald die Stadt felbft mit ihrer holländifchen Sauberkeit. Nur jelten 
begegnet man einem Weißen auf der Straße. Die Schwarzen find hier zus 
ſammengeſtrömt, weil hier der Lebensunterhalt jich leichter zu verdienen jcheint 
als auf den Plantagen. An 30000 Schwarze wohnen in der Stadt. Jetzt hat 


















Siidamerika. 


934 


die Brüdergemeinde vier Kirchen in Paramaribo, und diefe find oft jo gefüllt, 
daß ganze Haufen von einer zur andern ziehen. ** 
Wenn es nur nach dem Kirchenbeſuche ginge, dann wären die Neger in 
der Stadt vortreffliche Chriſten! Aber die Hörer ſind oft nicht Täter! Eine 
furchtbare Macht iſt die Lügenhaftigkeit: ſie lügen, ſolange der geringfügigſte 
Nebenumſtand ihnen ein Schlupfloch zu laſſen ſcheint. Ein anderes ſchlimmes 
Laſter iſt die Unkeuſchheit: mancher Jüngling, der ſich lieber von ſeinem Herrn 
durchpeitſchen ließ, als daß er dem 
Gottesdienſt fern blieb, widerſtand 
ſpäter nicht der Verſuchung zum 
Ehebruch und mußte ausgeſchloſſen 
werden, manches Mädchen, das 
als Konfirmandin muſterhaft war, 
begann wenige Jahre ſpäter einen 
ſchändlichen Lebenswandel. Bon 
einer derſelben wird in ergreifen— 
der Weiſe erzählt, wie ſie mitten 
in ihrem Sündenleben, nachts in 
den Träumen, das Gleichnis von. 
den fünf Eugen und den fünf 
törichten Jungfrauen gequält hat, 
wie fie Sich immer unter den 
törichten befand, die vergeblich bei 
den Krämern anflopfen, bis der 
Hochzeitszug vorüber ift, — unter 
viel Tränen fam fie endlich zum‘ 
Miffionar und bat um MWieder- 
aufnahme. Die Eitelfeit und Putz— 
fucht der Neger fei nur vorüber- 
gehend erwähnt, wir fennen ja 
KORAN den Anblick ſolch ftußerhaft ge— 
|: ARENA | Eleideter Negerjünglinge von den 
Negerin im Sonntagsjtaat, Suriname. (Brüdergemeinde.) Straßen unferer großen Gtädte- 
—— her zur Genüge. ya 
Biel ſchwieriger aber ift es noch, auf die weit von der Stadt Lebenden 
Neger Einfluß zu gewinnen. Bon ben einft blühenden Plantagen find viele feit 
Aufhebung der Sklaverei vollftändig verfallen. Die Neger find zurücgeblieben 
und haben Fleckchen Acer in Pacht genommen oder als Eigentum eriworben. 
Andere Plantagen find noch in Betrieb, und die Neger wohnen in der Nähe 
als freie Arbeiter. Solche Pläße werden von den Milfionaren regelmäßig be- 
jucht, und dazu gehören oft vecht anftrengende Reifen. Auf jeder Station ift 
zu dem Zweck ein befondere® Boot vorhanden. Auf dem Pla angekommen, 
bejucht der Miffionar die Alten und Kranken, unterredet ih mit den Helfern, 
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Miflionspredigtreifen im Boot. Bas 
— 
unterrichtet die Taufbewerber und Konfirmanden, hält Gottesdienſt und treibt 
Einzelſeelſorge. Die Zeit, wo er dann im Boot ſitzt, um zum nächſten Platz zu 
er fahren, ift ihm eine willfommene und notwendige Erholungszeit. — Sch habe von 
den Schattenſeiten der Milfionsarbeit in der Kolonie geredet. Aber, Gott fei 
Dank, bier ift e8 einmal wahr: „wo viel Schatten ift, da ift auch viel Licht.“ 
Leider erlaubt e8 der Raum nicht, einzelne folcher Lichtbilder hier zu zeichnen, 
aber daS fei gejagt, wenn die Brüder oft über die Sünde erjchrecfen müſſen, oft 
genug auch find fie überraſcht, ja ergriffen von der Innigkeit und Kindlichfeit 
des Glaubens bei anderen. Und der guten Elemente unter den chriftlichen 
Negern gibt’3 verhältnismäßig viel! Ein Zug, der bei den Negerchriften oft 
zutage tritt, ift die große Dankbarkeit und Anhänglichkeit, welche fie ihrem „Leri- 
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Boot des Mijjionars in Bergendal. (Suriname.) 


man” (Miffionar) gegenüber beweijen. Und die Miffionare dev Brüdergemeinde 
wuchern auch treulichjt mit ihrem Pfunde der Einzeljeeljorge! 





i Einen etwas anderen Charakter als das Hinterland von Paramaribo hat 


- ber weftlich Yiegende Diftritt Koronie. Weit und breit Sümpfe, von denen ein 
etwa ſechs Meilen langer Streifen längs des Meerezftrandes durch Dämme und 
Abzugskanäle trocken gelegt und zu fruchtbarem Lande gemacht ift. Hamilton, 
Salem, Waterloo find drei wichtige Stationen in Koronie. Nach Salem, zwanzig 
Meilen weftlich von Baramaribo, fann man nur zu Schiff fommen. Der Diftrikt 
hat durch feine abgejchloffene Lage manche Vorzüge, die befreiten Neger fonnten 
nicht fo Leicht verziehen und blieben vor dem Zuzug ſchlechter Menjchen bewahrt. 


einer. Heinen Landwirtſchaft fein eigen nennen zu können. Bier größere Zucker— 








Fleiß und Betriebſamkeit herrſcht hier, und jeder ftrebt danach, ein Häuschen mit‘ 
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plantagen gibt e8 in diefem Diftrikt, alles übrige Land ift an die Steger teils 


verpachtet, teil verfauft, welche neben den Gewächſen, die fie zu ihrem eignen 
Unterhalt brauchen, Kokosnüſſe, Kaffee und Kakao bauen. Die Neger des ganzen 
Diſtrikts find jegt Chriften. Wenn die Sonntagdglocden rufen, dann bedeckt ſich 
die längs des Strandes führende, mit Palmen eingefaßte Landſtraße mit weiß 
gekleideten Kirchgängern und Fuhrwerken, die die weiter wohnenden hinzuführen. 
Eine Wagenburg umgibt dann die Kirche, und drinnen ertönen dann die Geſänge 
der Gemeinde, die jelbjt, oder deren Väter einft arme Sklaven, nun den preifen, 
der fie verjeßt hat in dag Reich feines lieben Sohnes. 

Franzöſiſch-Guyana kommt als Miffionzgebiet nicht in Betracht. In 
Britiſch-Guyana, mit feiner fehr gemischten Bevölkerung von 288000 Seelen, 
it die anglifanische Kirche Staatzfirche, und in ihrer Pflege befindet fich mehr 


——— } 


en & * 
a See 





Mifjionskirche Waterloo, Suriname. (Brüdergemeinde.) 


als die Hälfte dev Bevölkerung. In ihrer Miffionsarbeit unter den Negern, 
Indianern und Kulis, die ſie auf vielen Stationen mit großem Eifer betreibt, 
wird ſie von einigen anderen engliſchen Miſſionsgeſellſchaften unterſtützt. In 
Demarara (Britiſch-Guyana) hat die Brüdergemeinde in Grahams-Hall eine Miſ— 
ſionsſtation. Die Gemeinde beſteht meiſt aus eingebornen Weſtindiern. Ein 
ſehr tüchtiger eingeborner Geiſtlicher ſteht ihr vor. Unter den circa 900 Seelen 
herrſcht reges geiſtliches Leben. Circa 40 eingeborne Gehilfen ſtehen treulich an 
der Arbeit. 

Das übrige Südamerika, das neben ſeiner namenkatholiſchen Bevölkerung 
noch Hunderttauſende von rein heidniſchen Indianermaſſen enthält, ift von der 
evangeliſchen Miffton teils noch gar nicht, teilg nur jehr vereinzelt beſetzt. Aus— 
gedehnter als die eigentliche Heidenmiffion ift dag Evangelijationswerf unter den 
fittlich und religiös fehr tief ftehenden Katholiken, aber wern man bedenkt, daß 
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Südamerika 34 Millionen Einwohner hat, fo ift auch das Evangeliſationswerk 
nur gering zu nennen. Südamerika ift der von der evangelifchen Milfion bie- 
her vernachläſſigte Kontinent. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es wohl angezeigt, dem Leſer eine Probe 
römiſcher Miſſion vorzuführen. Wir haben bisher darauf verzichtet, dies in 
einem abgejchlofjenen Bilde zu tun. Aber bei der Betrachtung von Südamerika 
iſt, angefichtS der mangelnden evangelifchen Miffionen, Raum dazu da. Außer: 
denm aber ift gerade hier diejenige römiſche Milfion gewejen, welche die ultra- 
montane Gejchichtsfchreibung immer noch wieder als Paradeftük vorführt: Die 
Miſſion der Jefuiten in Paraguah. 
Das Milfionsland war gelegen im Dreiftromgebiet de8 Uruguay, Parana 
und Paraguay, und Fupferbraune Indianer waren es, die hier hauften. Diefem 
Volk, das jetzt den Todesjchlaf fchläft, war über feiner heidnifchen Dunkelheit ein 
trügerifches Licht aufgegangen, das feinen Lebensweg für eine kurze Zeit er- 
leuchtete. Was zwei Jahrhunderte aufgerichtet, daS verdarben kaum fünfzig 
Jahre von Grund aus: der Jeſuitenſtaat in Paraguay, ein auf Sand gebautes 
- Haus, ift gefallen. 
Bon ſpaniſchen und portugiefiichen Konquiftadoren ihres Grumd und Bodens 
- amd ihrer Freiheit beraubt, in beftimmte Lofationen zufammengetrieben, waren 
die freien Indianer im jechzehnten Jahrhundert fo gut wie Sklaven geworden. 
Dem Eroberer folgte wohl der Priefter, aber er vermehrte nur die Knechtichaft 
durch den Zivang, den Fatholifchen Namen anzunehmen. Die Verwilderung wuchs 
bei Herren und Knechten. Da wandte fich der Bifchof von Tufuman an die 
Jeſuitenväter um Miſſionare. 
Die Boten kamen. Zuerſt nahmen ſie die verwilderten Herren in Pflege, 
dann zogen ſie im Lande umher, predigend und taufend. Die ſchwierigen Sprachen 
„verſchlangen“ ſie nur fo, Wunderzeichen bekräftigten die Echtheit ihrer Sendung. 
Bon den Ausläufern der Anden bis zu den Geländen des Paraguay und Pa— 
rana, überall wurden Zaufende getauft und das Kreuz errichtet. Miffiong- 
ftationen gründete man nicht, und die Sindianer blieben auch Sklaven. Während 
diefe nun um ihre Freiheit fämpften, zogen fich die Jeſuiten nach der La Gua— 
yaraprovinz, einem Teil des heutigen Rio grande do Sul, zurück. Die fpanifche 
Krone erhob fie zu unmittelbaren Reichsvaſallen und unterfagte jeglichen fpani- 
fchen Einfluß und Verkehr in der Provinz. — Die Jeſuiten follten die Herren 
- Dafelbjt fein. Das geſchah im erjten Jahrzehnt des fiebzehnten Jahrhunderts, und 
da3 ift die Geburtsſtunde des „Miſſionsſtaates“, in dem der Jeſuitenorden 
landesherrliche Macht ausübte. 
Der Gedanke, der den Orden leitete, war derjelbe, * der edle Las Caſas 
gehegt: „geiſtliche Eroberung der Heidenvölker anſtatt der Schwertmiſſion.“ „In 
dem Landſtrich, den die Krone zur Verfügung ſtellt, ſoll das heilige Evangelium 
einzig gelten, gelten auch als bürgerliches Geſetzbuch. Die Mönchsregierung bezeugt 
dem Staat durch einen jährlichen Tribut feine Oberhoheit." Bald entfaltete ich 
am Parana ein reges Leben: die Gefnechteten verließen ihre Vofationen und ihre 
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harten Herren, und vajch: blühten die Pflanzitätten der Jefuiten auf. In kurzem 





waren es drei Mifjiongäder, die vom Staat den erwähnten Freibrief erhalten i 
hatten. Wie unter der Wünfchelrute eines Zauberers |proßten die Miffionsdörfer 


auf, und voll glühender Begeifterung, unverdroffen und todesfreudig ftanden 
Männer an der Arbeit, die „ganze Männer“ waren. Sie bändigten auf den 


„Reduktionen“ oder Milfionsdörfern in furzem die wilden Sitten und Lafter der. 


Heiden und jchufen fich Gemeinden, willig zu Miffionsdienften jauerfter Art, 


willig, unter daS Gebot des Priefters fich zu beugen. Im dritten Jahrzehnt des 
Beſtehens pochte die harte Fauſt der Mamelukos oder Sklavenjäger an die Tore 
des Miſſionsſtaates: wilde Tupiindianer unter einem erprobten Waldläufer. Was 
nicht brauchbar war, wurde niedergehauen, was ſtark und ſchön, in Fefjeln nach 
Brafilien geführt. Die Niederlafjungen gingen in Flammen auf; die Spanier 
aber rieben fich die Hände über der Väter Mißgeſchick! Zwei Miffionspropinzen 
wurden don den Mamelufos zertveten, — die Väter zogen mit dem Reſt ihrer 
Schüßlinge nach der dritten, dorthin, wo die beiden Ströme, Uruguay und der 


Parana auf 30 Meilen fich nähern. Auf ihre flehentliche Bitte erlaubte Spanien 1 


die Bewaffnung der chriftlichen Jndianer, und bald fandte man die Mamelukos 
mit blutigen Köpfen heim! Nun boten die Reduktionen ficheren Frieden! Nun 


blühten Handel und Gewerbe auf, ausgedehnte Plantagen und riefige Viehhöfe 


umgaben die Miffionsdörfer. Nichts fchien der gefammelten Chriftenfchar zu fehlen. 
Mit unverwüftlicher Dreiftigfeit und ſchlauer Gewinnung des Königs und feiner 
. Räte hat dann jpäterhin der Orden für die Freiheit feiner Chriſten und feine 


eignen Privilegien gefochten gegen ſpaniſche Habgier, fie haben bie Chikitos an 


den füdlichen Nebenflüfjen de Amazonenſtroms befehrt, 10 Reduftionen entitan- 
den, in 20 „Jahren war das Volk der Hauptfache nach zu Ehriften gemacht! 
23788 Seelen umfaßten im Jahre 1767 die Reduktionen unter den Chikitos, 
141182 Seelen waren ſchon im Jahre 1732 in den 30 Reduktionen, im Gebiet 
zwiſchen Parana und Uruguay, vorhanden. 

Doch ſchon nahte der Zeitpunkt, wo der gegen den Orden angejammelte 
Unmille unter den Spaniern ſich im Mutterlande einen Ausweg verſchaffte. 

Am Ausfluß des La Plata hatten die Portugieſen eine Kolonie, San Sa— 
cramento, welche die ſpaniſchen Zollgeſetze mit Füßen trat, — da gab Spanien 
in den vierziger Jahren leichter Hand die ſogenannten ſieben öſtlichen Miffiong- 
dörfer, jenſeits des Uruguay am Rand des braſilianiſchen Waldes von Santa 
Catherina, an Portugal und erſtand dafür die unbequeme Kolonie. Ein Schrei 
der Entrüſtung ging durch die Reduktionen der Indianer, Zoll für Zoll mußten 
die Soldaten ihnen den Grund und Boden entreißen. Die Jeſuiten ſelbſt hatten 
äußerlich den Schein des Gehorſams bewahrt, — daß ſie königstreu ſeien, hatten 
ſie immer behauptet, — aber das Vertrauen zu ihnen war völlig geſchwunden. 
1767 war die Vertreibung der Väter aus den Miſſionen beſchloſſene Sache in 
Spanien. Man hatte Widerſtand erwartet, als das Staatsſchiff ihnen die Nach— 
richt brachte, aber nein: niedergeſchlagen und in dumpfer Reſignation beugten ſie 
ſich und ließen ſich als Gefangene nach Europa zurückführen. 
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- Die Indianer verfuchten es eine Weile unter rührenden Petitionen an den 
E einig, die Bäter wieder zu befommen, dann verjanfen fie in dumpfe Gleichgültig- 


keit. Ihr Land wurde jchnell von habgierigen Beamten ausgeſogen, ihr Vieh: 


A 


ftand vernichtet; binnen wenigen Jahren war die Bebölferung auf weniger als 
die Hälfte zufammengefchmolzen. Wirklich fittliche, aufhaltende Kräfte hatten die 


- Bäter diejen „Kindern in ihrer Unſchuld“ nicht mitzugeben vermocht! Außer 
kümmerlichen Reften ijt in dem heutigen Paragıray von den Reduktionen nichts 
mehr vorhanden, — als die Stürme der Nedvolution von Südamerifa darüber 
hingingen und die Neduktionsindianer die Heere der Prätendenten und Freibeuter 
füllen mußten, gingen die Dörfer in Flammen auf. Der Jeſuitenorden aber hat 


den Schauplatz jeiner ehemaligen Tätigkeit nie wieder betreten. 


Derjuchen wir ein Bild des Lebens und Treibens der Väter in folch einem 
Miſſionsdorf zu geben. Gewöhnlich bildete den Mittelpunkt des Dorfes eine 


prächtige Kirche aus Sandſtein, mit Turm und Kuppel, von ſchlanken Säulen 
getragen. Apoſtelfiguren ſtehen zwiſchen den Säulen, maſſive Kronleuchter 


hängen herab, Heiligenfiguren von maſſivem Silber ſchmücken den Hochaltar, — 
kurzum: Alles von imponierender Pracht. Un die Kirche lehnt ſich das zwei— 
ſtöckige Haus der Väter, behaglich eingerichtet, mit gejchnigten Möbeln in den . 
ſaalartigen Zimmern. An beide Gebäude jehließen fich der Friedhof, die Gärten 
der Väter, der Werkjtättenhof und die Magazine. Die Werkftätten find, neben 
der Kirche, der zweite Brennpunkt der Niederlafjung. In großen Sälen arbeiten 
hier: Zucerfieder, Grobſchmiede, Silberarbeiter, Zimmerleute, Tiſchler, Drechsler, 


i Roſenkranzmacher, Wachsbleicher, Weißgerber, Weber, Wolllämmer, Zinngießer, 


Schufter, Schneider, Bildhauer, Holzichniger, Mechaniker, Kupferftecher und 


Maler. Bon hier aus und hierin pulfiert alles Leben in der Reduktion. Diejes 


„Quartier der Väter”, wie Kirche, Wohnhaus und Werkſtätten genannt wurden, 


und das mit feinen Baulichkeiten und Anlagen einen Raum von 60 Morgen 


bebdeckte, ſchaute über den Kirchplatz hin, einen viereckigen Raum, an den ſich 
das „Quartier der Eingebornen“ anſchloß, Häuſerquadrat an Häuſerquadrat; 
alle Hauptſtraßen liefen ſchnurgerade auf den Kirchplatz aus, auf dem ein rieſiges 


ſteinernes Kreuz ſtand, das don allen Straßen aus ſichtbar war. Am Kirchplatz 


lag auch das Männer- und das Weibergefängnis. Vor den Toren der Siedelung: 


Kalk-, Ziegel-, Backſteinbrennereien, Roß⸗ und Handmühlen, Schlachthäuſer, Tee— 


fabriken, Glockengießereien, Pulvermühlen, Steinhauereien und hydrauliſche Werke. 


Dazu die großen Gärten mit ihren verſchiedenen Kulturen, die Tees, Baum— 


wolle- und Zuderrohrplantagen, die Reis- und Getreidefelder, — kurzum: eine 





treffliche Anlage, wie aus einem Guß, ein gewaltiger Organismus, ſo ſteht das 


Bild einer Reduktion vor unſerm geiſtigen Auge. 
Vorſteher in der Reduktion war der Pater, Pfarrer, ben untergeordnet 
der Vikar. Eine Arbeit jagte die andere von früh bis fpät. In buntem Wirbel 


ſind beide jet Priefter, Katecheten, Schulmeijter, dann Sabrifaufjeher, Ver— 


walter, Richter. Es ift faum faßlich, wie zwei Männer im ftande waren, dieſe 


ungeheure Arbeit zu bewältigen, und es ift ſehr verftändlich, daß diefe Männer 


540 Siidamerika. 


feine rechten Pfarrer umd Hirten ihrer Gemeinde geblieben find. Und wenn. 


auch fie, jo doch nicht ihre Nachfolger, die zweite Generation, die dag mühſam 


Errungene als Erbgut betrachtete und ein Leben voll Eigendünkels und Genuß 
führte, als kleine Könige über ihre Untertanen herrſchend. 
Die ganze Lebensgeſtaltung der Chriſten auf der Reduktion unterlag der 
ſchärfſten Kontrolle. Ein Signal heißt alles frühmorgens aufſtehen, Glockenton 
befiehlt die Nachtruhe; jeder muß im Hauſe ſein. Patrouillen gehen die ganze 
Nacht umher. Heiraten war in der Miſſion Geſetz, Unverheiratete wurden von 
den Vätern durchaus nicht geduldet. Jeder Tag fängt mit einem kurzen Gottes- 
dienſt an, dann erhält jede Familie ihre Portion Tee, Fleiſch, Salz und Ge— 
treide, und dann geht's an die Arbeit. Für jede Beſchäftigung haben die Väter 
ihre Beamten angeſtellt. Beſondere Titel, Abzeichen und Ehren wecken den Eifer 
zur Arbeit von früh bis ſpät. Das junge Volk beiderlei Geſchlechts aber ruft 
jeden Morgen vor dem Gottesdienſt Trommelwirbel zum Unterricht in der chriſt— 


lichen Lehre. Wir können nun nicht näher darauf eingehen, wie der Verlauf 


der Werkeltage, Sonn-, Feſt- und Heiligentage war, jedenfalls: der ganze Apparat 
römiſchen Chriſtentums war in Bewegung geſetzt, um in äußerlichen Gebärden 
den Ortſchaften und ihren Bewohnern den Stempel des Gottesreiches aufzu— 
drücken. Kirchlichen Charakter trugen ſelbſt die öffentlichen Vergnügungen. 
Religiöſes und ſoziales Leben war in dieſem Jeſuitenſtaat völlig miteinander 
verſchmolzen. Dazu kommt aber noch eins: dag Gemeinwejen in Paraguay) war 
auf fommuniftifcher Grundlage erbaut. Alles war „Zupambac” d. i. der Ge- 
meinde gehörig, Sache Gottes. Der Allgemeinheit gehörte Arbeitskraft und jeg⸗ 
licher Beſitz; die Gemeinſchaft übergab es dem Einzelnen nur zur Nutznießung. 
Der Staat teilte an die arbeitende Bevölkerung aus den rieſigen Magazinen 


Nahrung und Kleidung aus, und Privateigentum hatte niemand. Gin alles 


umjchliegender StaatShandel war die nofivendige Folge der kommuniſtiſchen 
Wirtſchaftsverfaſſung. Da der geſamte Innenhandel nur in Taufch beitand, fo 
bedurfte man eines Taufchmittel®, des Geldes, nicht. In den Neduftionen gab 
es fein Geld, und die völlige Unbefanntjchaft mit dem Gelde erſchien den 
Jeſuiten als der eigentliche Triumph ihrer Staatsweisheit. Kommunismus war 
die Staatsform der Sefuiten in Paraguay, aber eigentlich verdient fie dieſen 
Namen noch nicht einmal. Denn eigentlich waren doch die Sefuiten StaatZeigen- 


tümer, die Jndianer aber die Enterbten. Das Milfionsgebiet ift wie ein Armen: 


haus, in dem die Inſaſſen fich um ihr Tägliche® mühen und mit ihrem expro⸗ 
priierten Vermögen den Sefuiten die Taſchen füllen. 


Wir können nicht leugnen, wenn wir ung alles no einmal ing Gedächt- _ 


nis zurückrufen: Tatkraft nnd Schaffensfreudigkeit, Kunſt und Einheit der 
Leitung, Drangabe des ganzen Lebens und Aufbietung aller Kräfte, begeijterte 


Perfönlichfeiten und ganze Männer, das alles tritt ung entgegen in dieſem 


Staat. Aber e8 waren unapoftolifche Mittel, wodurch der Jeſuitenorden groß 


ward im Rat der Völker und unter den roten Leuten. „Machet alle Bölfer - 


zu meinen Jüngern, dag Neich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Gebärden, 


x 
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das Reich Gottes iſt inwendig in Euch!“ Diefe Worte unſres Herrn atmen 
einen andern Beift! | 
gu gefchieften Ackerbauern, DBiehzüchtern, Handwerkern und — Soldaten 
haͤtten die Sefuiten ihre Zöglinge gemacht, und die katholiſche Religion war alg 
Firniß auf das Ganze geftrichen, dicht und lückenlos, — inivendig aber waren 
die Indianer feine Chriſten geworden. 
Wir haben dem Lefer dieg als Probe der römischen Miſſionspraxis vor— 
geführt. Daß die Katholiken immer noch mit Stolz auf dies Blatt in ihrer Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte zeigen, iſt ein Beweis, daß Rom ſeine Miſſionsmethode bis auf 
dieſen Tag nicht geändert hat. Und es wird ſie auch nicht ändern. Wir 
Evangeliſche können aber nicht verſtehen und werden nie verſtehen, daß einem 
ſelbſt durch eine ſolche Lehre, wie ſie hier der Zuſammenbruch des Kirchenſtaates 
in Paraguay gegeben hat, die Augen noch nicht aufgehen über des Apoſtels 
Wort: „der Herr iſt der Geiſt; wo aber der Geiſt Gottes iſt, da iſt Freiheit!“ 
Das letzte Miſſionsfeld Südamerikas, wohin ich den Leſer in dieſem Buch 
führe, iſt zwar auch kein deutſches, aber der Name eines Miſſionspioniers iſt ſo 
untrennbar mit dem Namen Südamerikas und ſeiner ſüdlichſten unwirtlichen 
Spitze verbunden, daß er in keiner Geſchichte der Miſſion fehlen darf: Allen 
Gardiner, der Apoſtel der Feuerländer. 

„Rähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußerten Meer, fo 
- würde mich doch Deine Hand daſelbſt führen und Deine Rechte mich halten“ 
(Pialm 139, 9. und 10.). Die Flügel der Morgenröte, das waren die Schwingen 
de3 Glaubens und der Liebe, welche die treuen Männer alle, von Allen Gardiner 
bis Stirling, Schneller als dag Segelfchiff oder der Dampfer, der fie trug, nach 
dem Ort ihrer Sehnfucht verſetzten, wo fie einem der roheſten und abgejchieden- 
ſten Völker das Evangelium berfündigen wollten. „Um äußerften Meer“ iſt's 

freilich dort an der Südſpitze Südamerikas auf dem Feuerland, ihrem Arbeits— 
feld, daS als eine riefige Infel vom Feſtland getrennt ift, und Gottes Hand hat 
‚fie dafelbft geführt und feine Rechte Hat fie gehalten. 

Bei Allen Gardiner, dem Apoftel der Feuerländer (geb. 1794 in Berfihire), 
regte fich dev Miffionzgeift erft allmählich. Big zu jenem fünfundzwanzigſten 
Lebensjahre war noch Feine Spur von Miffionsgedanken in ihm vorhanden. 

Eine frühe Neigung zu Unternehmungen und Abenteuern ließ ihn den Seemanng- 
beruf erwählen. Erſt nach einer langen Reife, die ihn um das Kap der guten 
Hoffnung nad Indien, China und Südamerika führte, und nachdem er aller 
Orten das Heidentum mit jeiner Sittenlofigfeit und Verkommenheit geſehen hatte, 
regte ſich in ihm der Drang, fein Leben einem höheren Zweck zu weihen. Sin 
ſeinem Tagebuch, daS er auf See regelmäßig führte, gibt er als Triebfeder fein 
erwachtes Gewiſſen an. Als feine inniggeliebte Drau ihm ſchon 1834 genommen 
ward, ftand es in feiner Geele feft, welches „der höhere Zweck feines Lebens“ 
jein jollte. Er war damals Schiffsfapitän. Jetzt fangen feine Seereiſen an, ein 
Suchen nach einem geeigneten Miffionzfeld zu werden. „Herr,“ jo fchreibt er 
damals in feinem Tagebuch, „du haft es mir ins Herz gegeben, mich deinem 
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Dienjt unter den Heiden zu weihen, o daß ich ein bejcheidenes Werkzeug in 
deiner Hand werden möchte, Seelen zu retten. Ohne dich kann ich nichts tun, 
aber ich glaube, daß ich mit dir alles auszurichten vermag.“ 

In Südafrika und Neu-Guinea, wo er verſuchte feſten Fuß zu faſſen, tat 
ſich ihm keine Tür auf, und auch unter den Indianern an den Grenzen von 
Chile, in den Hochgebirgen der Anden, gewann er keine Freudigkeit, bis er zu 
den Eingebornen an der ſüdlichſten Kante des Feſtlandes von Südamerika kam, 
dort, wo die Magalhaensſtraße das Feſtland vom Feuerland ſcheidet. Hier wäre 
er gern geblieben. Aber er war bloß für wärmere Länder ausgerüſtet und hätte 
es dort im tiefen Süden nicht ausgehalten. So ſandte er denn von den Falk⸗ 
landinſeln (öſtlich von der Südſpitze) einen Brief nach England, ſeiner Heimat, 
mit einem Aufruf zur Gründung einer patagoniſch-feuerländiſchen Miſſion, und 
wirklich, als ex ſelbſt 1844 heimkehrte, dauerte es nicht mehr lange, bis ſeines 


Herzens Wunſch erfüllt wurde. 


Es war an einem Sommertag des Jahres 1844, da hatte ſich in einem 
der hübſchen Gartenhäuſer des Luxusſeebads Brighton, an der Seeküſte Englands, 
eine Anzahl ernſter Männer zuſammengefunden, deren Reden ſich mit den ver— 
kommenen Indianerſtämmen zu beiden Seiten der Magalhaensſtraße beſchäftigten. 
Der Hauptredner war ein Mann, in deſſen feingeſchnittenem Geſicht nicht nur 
die Energie des Seefahrers, ſondern auch die heilige Liebesglut des glaubens⸗ 
ſtarken Chriſten zu leſen war. Das war Allen Gardiner, damals 50 Jahre alt, 
ſeit 25 Jahren faſt beſtändig auf den Weltmeeren unterwegs geweſen. Der 
4. Juli 1844 wurde der Gründungstag der patagonischen Miffion. Schon am. 
12. Dezember 1844 fegelte Gardiner in Begleitung feines Mitarbeiters Hunt an 
Bord der Brigg Nofalie „auf Flügeln der Morgenröte” nach der Magalhaens— 
ſtraße ab und erreichte den Ort feiner Beſtimmung am 18. Februar 1845. In 
der Gregorybai warf man Anker, und nachdem das Schiffgvolf den beiden noch 
die zwei Holzhäufer, die man mitgenommen, hatte zufammenfeßen und die Vorräte 
hatte hineinbringen helfen, fette dag Schiff jeine Fahrt fort, und Allen Gardiner 
und Hunt blieben „am „äußerften Meer” allein. 

Staunend blickte vor allem Hunt in die gänzlich neue Welt; ein großarti= 
ges Schaufpiel bietet in der Tat zunächſt die Magalhaensſtraße jelbft. Wenn die 


"See bei Kap Horn gefahrvoll genannt werden muß, jo gilt das von diefer 


Meeresſtraße erſt recht, fie ift geradezu voller Schreden. Die meift von Weiten 
nach Oſten braufenden Stürme wälzen ungeheure Wellenberge durch die fich in 
gleicher Richtung erſtreckende Straße, während überall dichtgefäte Felſeninſeln ſich 
dieſen Wellenbergen entgegenſtemmen. Pfeilſchnell erfolgt dann der Abfluß der 

angeſtauten Waſſer nach allen Seiten, wo ſich eine Offnung bietet. 

Das Land an der Südſeite dieſer Straße iſt das Feuerland, das der 
Naturforscher Darwin treffend mit einem ing Meer gejunfenen Gebirge ver: 

gleicht, fo daß tiefe Meerbuchten da find, wo eigentlich Täler Yiegen follten. 
Saft nirgends ift auf dem Lande eine ebene Gtelfe zu finden, überall feuchte, 
verwaſchene Schluchten, oder twildzerriffenes nacktes Geſtein. Unmittelbar am + 
Ei 
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Meeresſaum bedeckt ein jehr dünner Urwald die fruchtbaren Stellen, ein nie 
# austrocknender Moosteppich iſt fein Boden. Höher hinauf berfrüppeln die 
Bäume zu Knieholz. Gletſcher hängen bis ins Meer herunter. Wilde Beeren 
und Pilze, Fiſche, Nobbenfleifch und Mufcheln bilden bie Hauptnahrung der 
Eingebornen. Faſt das ganze Jahr hindurch regnet, ſchneit und ſtürmt es; 
Monate Yang iſt das Land in dichten Nebel gehüllt. Wahrlich, wäre es nicht 
die Liebe Chriſti geweſen, die Gardiner „gedränget“, ex hätte ſich dies Land 
nicht zu feinem Arbeitsfeld ausgewählt. Und das Volk, dag hier wohnt, 
auch nicht. 

J Das Feuerland erſtreckt ſich etwa 60 Meilen von Oſt nach Weſt und 40 
von Süd nach Nord; kaum mehr als 15000 Menſchen bewohnen es. Peſcherähs 
nennen die alten Deichreibungen die Bewohner, nach dem einzigen Wort, das 
die erſten Befucher bon ihnen gehört haben wollten. Sie ind von mittlerer Größe, 
haben gelbbraune Gefichtsfarbe, ein breites Geficht mit herborftehenden Baden: 
knochen, eine flache Naſe, ſehr großen Mund, lange I hwarze grobe Haare. Um 
die Schultern hängt die Haut von einem Seehund, über den Hüften, mit einem 
Seehundsdarm feftgebunden, eine Schürze von Federn. Eine Federmütze vollendet 
den Anzug. Geficht und Schenkel bemalen fie ſich mit ſchwarzen, weißen und 
toten Streifen. Mufchelhalsbänder dienen als Schmuck. Ihre Hütten bauen fie - 
aus großen Baumzmweigen, die fie mit dem ftarfen Ende in die Erde ſtecken und 
oben durch Binfen verbinden. 

Br: Den Fußboden bedecken Seehundsfelle, in der Mitte iſt die Feuerſtelle, um 
welche herum Bündel trodenen Graſes als Stühle und Betten dienen. Etliche 
Kannen au Baumrinde und einige Binfenkörbe bilden den ganzen Haußrat. 
Wurfſpieße, Bogen und Pfeile find ihre Waffen, Kähne verfertigen fie aus Baum- 
rinde jehr geſchickt. Yon Obrigkeit, Berfammlungen und irgend einer ftaatlichen 

Einrichtung feine Spur. Der Mann it auch hier wie bei den meiften Heiden 
der faule Herr, der, wenn er nicht jagt oder fiſcht, am Feuer fauert, während 
das Weib den Kahn außbefjert, das Ruder führt, überhaupt bie ſchweren Ar— 
beiten verrichtet. Von Religion und gottesdienſtlichen Handlungen wollen die 
Reiſenden bei dieſem Volk nichts bemerkt haben. 

7 Da ftanden nun Garxdiner und Hunt in diefem unwirtlichen Lande. Bald 
fanden ſie den Häuptling und ſeinen Stamm, den Gardiner einſt flüchtig kennen 
gelernt hatte, und bei dem er damals gern geblieben wäre. Aber Yeider war 
Streit und Spaltung unter diefen Leuten eingetreten. Weiße wären ihres 
Lebens nicht ficher geweſen. Unverrichteter Sache fehrten fie zu ihren Holz: 
häuſern und Vorräten zurück und hielten es für das Beſte, als ein Schiff vor- 
beitam, das nach England ging, vorerſt nach Saufe zurüczufehren, um Mann— 
ſchaften und Fahrzeuge zu befommen, die ihnen ein Bereifen der Magalhaeng- 
J ſtraße und der Buchten des Feuerlandes ermöglichten. Glücklich langten ſie in 
— England an, glücklich erhielten fie vier Seeleute und einen Schiffszimmermann 
3 nebjt einem Verdeckboot, und fchon 1848 war die zweite Expedition nach dem 
3 Feuerlande unterwegs. Aber als fie ankamen, verhinderte wieder dag Verhalten 
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der Eingebornen ihre Nliederlaffung. Erſt ftumm und ſcheu, wurden die Peſche-— 
rähs bald frech und diebifch. Waren die Miffionare in den Häufern, fo ftahlen | 
die Peſcherähs in dem Boot, waren fie im Boot, fo ftahlen fie in den Häufern. 
Abermals fehrte man nach England zurüd, um noch mehr Boote nad) dem 
Feuerland mitzunehmen. Sn diefen wollte man vorerſt wohnen. Sn England 
war man jehr entmutigt und hielt nunmehr die Hände zu. Auch unsre Brüder- 
gemeinde ließ Gardiner eine Fehlbitte tun, aß er um Miffionare und um 
Geldmittel bat. Da ermöglichte eine englifche Dame mit 20000 Mark, die fie 
Ipendete, den dritten Berfuch, und auch Männer fanden fich bereit, mitzugehen: 
ein Wundarzt, ein Sonntagsfchullehrer, drei Fiſcher und der Schiffszimmermann 
der zweiten Expedition. Am 7. September 1850 fegelten fie auf der „See— 
fönigin” ab. 

Mit europäifchen Lebensmitteln bi zum Juni 1851 verjehen, ſollten ihnen 
dann neue Lebensmittel über die Falklandsinſeln gejchict werden. Am 5. Dezem— 
ber 1850 landete die kleine Schar an ihrem Miffionzfeld. Von hier aus fchrieb 
Gardiner einen Brief an dag Miffionskomitee, der jchließt: „Mein letztes Wort 
ift, betet für uns.“ Und es war auch das letzte Wort, da8 Gardiner nad) Haufe 
gejandt hat. Die mitgenommenen Lebensmittel wurden ihnen teils geraubt, teils 
durch das Seewaſſer verdorben. Ihre Boote zerjchellte zum Teil der Sturm, 
die im Juni 1851 erwarteten Lebensmittel blieben aus. Derlaffen von aller 
Welt am äußerten Meer! Eine unheimliche Krankheit, der Sforbut, ftellte fich 
bei ihnen ein und einer nach dem andern fiel ihr zum Opfer. Gardiner8 Tage- 
buch, das man nachher fand, berichtet die Sterbegejchichte feiner teuren Ge: 
fährten. Dazwiſchen hindurch kommen Aufzeichnungen über Hunger, Durft, 
Stürme und Kälte; den breiteften Raum aber nehmen die Fürbitten für dag 
veuerland und Gedanken des Friedens ein, daß fich alle geborgen fühlen in 
Gottes Vaterhand. Die letzten von Gardiner niedergefchriebenen Worte tragen 
das Datum 6. September 1851. Zwanzig Tage nach Gardiners Heimgang kam 
das Schiff, nach dem fich die Einfamen fo gefehnt. Zu fpät! Die Pioniere 
diefer Milfion waren geopfert! Und doch: der erjchütternde Tod Gardiner8 und | 
feiner Gefährten hat der Miffion viel genüßt, ja vielleicht mehr genügt, al e&& 
ihr weiteres Leben getan hätte. | 

Wahrlich, ich fage euch: „es fei denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle 
und erjterbe, jo bleibt e8 allein, wo es aber exftirbt, fo bringt es viele Frucht!“ 

Faſt die ganze evangeliſche Kirche trauerte um den treuen Mann, als die 
Nachricht nach England kam. Und ſehr bald fand man auf das, was geſchehen, 
die einzig richtige Antwort. Ein alter Freund Gardiners gab die Loſung aus: 
Mit Gottes Hilfe ſoll die Miſſion weitergeführt werden! Im Sturm kamen die 
nötigen Gelder zuſammen. Ein ſtattliches Segelſchiff wurde gebaut, das den 
Namen „Allen Gardiner“ empfing; im Jahre 1854 trat es die erſte Reiſe nach 
dem fernen Süden an. Es iſt bis auf den heutigen Tag ein ausgezeichnetes 
Hilfsmittel für die Feuerlandmiſſion geblieben. 1865 ging Gardiners Freund 
ſelbſt mit mehreren jungen Miſſionaren nach Südamerika. Bis 1862 hatte 
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9. Stirling die Leitung der Geichäfte in der Heimat, dann fuchte auch er das 
3 ferne Miffiongfeld perſönlich auf. Die patagonifche und Feuerlandsmiſſion nahm 
- mehr und mehr den Charakter einer modernen Miffionzgefellichaft an und nannte 
ſich die „Südamerifanifche Miſſionsgeſellſchaft“. | 
Als der „Allen Gardiner“ 1854 zum exjtenmal die Breite der Magal- 
haensſtraße erreicht hatte, Tief er zunächſt die Falklandsinſeln an. Die beiden 
WMiſſionare Philipps und Ellis hatten den Auftrag don ihrer Miffionggefellfchaft, 
auf der Keppelinfel, einer der Falklandsinſeln, die dem Feuerland am nächſten 
liegt, feſten Fuß zu fallen. Hieher ſollten fie Feuerländer zu ziehen verfuchen, 
um auf fie einzuwirken, fo daß die Lehrer an Leib und Leben ficher und Die 
Schüler zwar nahe der Heimat, aber doch den heidniſchen Einflüffen entnommen 
- türen. Bald famen noch fünf andre Miffionare Hinzu, unter ihnen Allen 
W. Gardiner, der Sohn des „Apoftel® der Feuerländer“. Die erften Jahre 
brachten fie fait ganz an Bord ihres Miſſionsſchiffes mit Rekognoszierungsfahrten 
in den Walferftraßen des Feuerlandeg zu, unermüdlich den Eingebornen nach— 
gehend. 1858 ließ fich die erfte feuerländifche Familie bereit finden, nach der 
Keppelinſel überzufiedeln. Seit der Zeit hat der Zuzug von Eingebornen nicht 
wieder aufgehört. Im Lauf der Jahre gelang es den Miffionaren, fich die Sprache 
der Feuerländer anzueignen, in den Gedanfenfreis ihrer Zöglinge einzubringen 
und auf fie durch Schulunterricht und Predigt einzuwirfen. Eine chriftliche 
Lebensweife führten fie ja ſchon länger mit den Stationgleuten. Einer der eriten 
Getauften ift ein gewiffer Ofoffo, der nachher al Nationalhelfer den Miffionaren 
treu zur Seite geftanden hat. Leider machte man bei dem erften Verſuch, fich 
unter den Feuerländern jelbft niederzulaffen, wieder die allerfchmerzlichite Er— 
fahrung. Der Miffionar Philipps wollte in Wulya an einer der inneren Buchten 
des Feuerlandes eine Station anlegen. Lange hörten die Milfionare auf der 
Keppelinjel nichts von ihm. Als man Nachforſchungen anftellte, zeigte fich wieder 
das undankbare Feuerland don feiner ſchrecklichen Seite. Die Wilden hatten die 
Friedensboten eine Sonntags ruhig ans Land kommen und ihren Gottesdienft 
abhalten laſſen; dann waren fie über die Heine Schar der Beter bergefallen und 
hatten fie alle niedergemacht. Nur der Schiffsfoch, der auf dem Schiff geblieben 
war, fam mit dem Leben davon. 
Nach drei Jahren, 1863, erfolgte der zweite Verſuch. Diesmal ſollte Okokko, 
der Erſtlingschriſt der Feuerländer, ſich unter ſeinen Landsleuten anſiedeln und 
auf ſie einwirken. Man führte ihn nebſt einem Holzhauſe wieder nach Fort 


E- Wuluya über. Nicht lange, jo hatten ihm die Wilden dag Haus niedergebrannt, 


ihn gänzlich außgeplündert, ja ihn ſogar feiner Bibel beraubt und ihn gezwungen, 
das Land zu verlaffen. Erſt als Okokko nach Jahresfrift zum zweiten Male ge- 


kommen tvar, gelang es ihm, da8 Vertrauen jeiner Landsleute zu erwerben. 


= Und jeitdem iſt's vorwärts gegangen mit der Miffion im Lande der Peſche⸗ 
rähs ſelbſt. Im Sommer 1868 zog der Miſſionar Stirling ſelbſt nach dem 
Feuerland hinüber und ſiedelte ſich gegenüber von Wuluya in Uſchuwaya, auf 


J der Hauptinſel des Feuerlandes, an, nicht weit von der Stelle, wo Allen Gar— 
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diner und feine Gefährten einer fröhlichen Auferftehung entgegenjchlummern. 
Einige Peicherähfamilien aus der Pflanzjchule der Keppelinjel famen mit ihm. 
Bald entwickelte fich ein reges Leben auf der Station. Die Eingebornen famen 
und nahmen an den Gottesdienjten teil. Im Jahre 1872 konnten 36 Feuer- 

länder auf einmal getauft werden. Ende der achtziger Jahre fonnte eine zweite 

Station auf der MWollaftoninfel angelegt werden, nahe dem Kap Horn, die Tefe- 

nifaftation genannt, wo Miffionar Burgleigh ſchon im erften Jahr einen alten 
fterbenden Mann taufen konnte. Diefe Tefenikaftation hat fich jeitdem nicht nur 

für die Feuerländer, fondern auch für die Seefahrer aller Nationen als eine 
wahre Wohltat erwieſen, wenn fie am Kap Horn Schiffbruch erlitten hatten und 

bier liebevolle Pflege fanden, hier auf dem füdlichiten VBorpoften der evangelifchen 

Million auf der Erde. 

Werfen wir einen Blick auf die Entwidlung der Feuerlandemiffion während 
der legten 25 Sahre. Ende 1869 wurde der Miffionar Stirling, den wir aß 
Begründer der Uſchuwayaſtation fennen gelernt, in der Weftminfterabtei in Lon= 
don feierlich zum Bifchof geweiht, die Keppelinjel wurde ihm als Bilchofsfig an= 
gewiejfen. Auf feinen Viſitations- und Konfirmationgreijen leijtet ihm das Schiff, 
der „Allen Gardiner”, treffliche Dienfte. Noch immer ift die Keppelinjel die 
Vflanzichule, wo eingeborene Knaben und Sünglinge außgebildet und als Lehrer, 
Evangeliſten und Helfer nach dem Feuerland, ihrer Heimat, zurücgefchiet werden. 
‚Die Keppelinjelftation fteht unter bejonderer Obhut des Nationalhelfer8 Lyeria. 
Die Gärten, Felder und Biehweiden der Station verjorgen auch die andern 
feuerländijchen Stationen mit Fleiſch und anderen jelbfterzeugten Nahrungsmitteln. 
Mehr als die obengenannten zwei Stationen Uſchuwaya und Tekenika find nicht 
angelegt iworden. Aber beide haben fich höchſt erfreulich entwidelt. Uſchuwaha 
hat jetzt zirka 400 Bewohner, die fi) rund um das Miffionshaug angefiedelt 
haben. Noch erfreulicher faſt ift der Stand der Tefenifaftation. Dort iſt ein 3 
Waiſenhaus mit zirka 30 Kindern, für die die Frau des Milfionars wie eine 
Mutter forgt. Leider ertrank zu Weihnachten 1893 der Vorfteher der Station, 
Milfionar Burleigh, auf Berufswegen. Wohltuend war bei diefem Todesfall dag 
DBetragen der Eingebornen. Unter lieblichem Geſang der Kinder wurde der Nach- - 
folger feierlich eingeholt. 4 

Der numerische Ertrag diefer Miſſion ift gering. Man zählt jekt etwa 
250 chriftliche Yeuerländer, von denen die Hälfte an der Tefenifabat wohnen. 
Die ſchwierige Sprache der Peſcherähs ift nun ganz erichloffen, die Evangelien 
und die Upoftelgefchichte find jchon überjeßt. Der Spruch Joh. 3, 16. (Alſo Hat 
Gott die Welt: geliebt) lautet in ihrer Sprache: God ulu eumutaagu amanupi 
eutupi cutjamugatukmatuda cemacuci annuguaei eicicia cisinamutuandian. 
mulakinoali cundiananima ceamanamutuana cutaceta. Die ganze Bevölkerung, 
fann man jagen, hat fich zu: ihrem Vorteil verändert. Die Peſcherähs waren eins bi 
der tiefitjtehenden Völker der. Erde. Der befannte Naturforicher Darwin, der fie 
einft bejucht, wollte fie kaum als Mitmenfchen betrachten und prophezeite der 
Feuerlandmiſſion ein völliges Miklingen. Aber derjelbe Darwin hat Später, al& 
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er die Erfolge der Miſſion ſah, ſeinen regelmäßigen Jahresbeitrag zur Kaſſe der 
Südamerikaniſchen Miffionsgefellfchaft gezahlt! re 
= Leider kann bon einer Chriftianifierung der Yaghans, der eigentlichen Feuer- 
länder, in abjehbarer Zeit nicht die Rede jein; ja es ſcheint faſt, als gehe diefer 
Stamm dem Ausfterben entgegen. Die beiden Nachbarländer Argentinien und. 
Chile haben fich in das „herrenloſe“ Feuerland geteilt, Chile hat die weſtliche, 
Argentinien ie öftliche Hälfte in Defit genommen. Mit den neuen Herren find 
auch Dampfichiffe, und auf ihnen Anfiedler, Glüdsritter und Goldfucher in dag 
untirtliche Land geftrömt. Der ſchwächere Yaghanſtamm wird von den ftärferen 
Onaindianern verdrängt. Eine furchtbare Mafernepidemie hat unter beiden 
Stämmen gleich fehr aufgeräumt. Der mafjenhaft eingeführte Branntwein Hilft 
mit an dem Zerſtörungswerke, zumal die törichten Wilden ihren unentbebrlichiten - 
Hausrat für das füße Gift berfaufen. So find die Ausfichten der Feuerland— 
miſſion vecht trübe. | 


F Aus der Enge in die Weite! — das ift unſers Gottes Meg. So iſt auch 
die Südamerikaniſche Miſſion geführt worden. Sollte ſie ſich mit ihrer Arbeit 
auf die armſeligen, wenig zahlreichen Feuerländer beſchränken? Sollte ſie ihren 
großen Namen umfonft tragen? Untoillfürlich wurde der Gefichtsfreis ihrer 
Freunde geweitet, fie ſchauten nach den Indianerſtämmen aus, die, weithin über. 

das Innere des riefigen Rontinentes gerftreut, überall zurücigedrängt und ver- 


E folgt, im Heidentum verharrt oder doch kaum einen Ihwachen Firnis des äußerften De 


 — Katholizismus angenommen hatten. ber dieſe Indianermiffionen find überaus 
mühſam und reich an Enttäufchungen. Bald hier bald dort hat die Südameri- 

kaniſche Miffion einen Verfuch gemacht; die meiften wurden nach wenigen Jahren 
» wieder aufgegeben. Augenblicklich jucht fie an zwei Stellen die heidniſchen Syn- 
dianer zu erreichen. Das Chafogebiet am Oberlauf des Paraguay ift feit 1894 
mit aller Kraft in Angriff genommen. Auch melden die Berichte von der Arbeit 
unter den Wraufaniern im Hinterlande der chilenifchen Küfte bei Valdivia er- 
freuliches. Das find die Indianer, welche Allen Gardiner zuerſt als jein Arbeits— 
feld ins Auge gefaßt hatte. Aber er konnte nicht feſten Fuß faſſen. 1895 fandte 
die Südamerifanische Miffionsgefellichaft die erſten Boten dorthin. Jetzt arbeiten 
hier fünf Miffionare und drei Miffionzfrauen, darunter zwei Ärzte. Rev. Sadler 
hat die Leitung. Schon predigen fie den Indianern das Evangelium in ihrer 
Sprade. Doch ift von Taufen in dem Chafogebiet und bei den Araufaniern 
noch nichtS gemeldet. 

Ein dankbareres Arbeitsfeld ift die Kirchliche Verforgung der englifchen An- 
fiedler und Seeleute in Südamerika. Die ganze Weitfüfte von Panama bis zur 
Breite von Konzeption ift mit Heinen Pfarreien befät, desgleichen die Ditküfte, 
vom öſtlichſten Vorsprung Brafiliens bis nach Südpatagonien, landeinwärts bie 
Gebiete der mächtigen füdamerifanischen Flüffe, vor allem des La Plata hinauf. 
In den twichtigeren Hafenftädten ift der engliſche Diafporapaftor zugleich See- 
manndmilfionar. 
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Bon dem dritten Zweig ihrer Arbeit, der Evangelifierung der Ipanifch und 
portugiefiich fprechenden Einwohner Südamerikas fehreiben neuerding® die eng— 
lichen Mifjionsberichte mit großer Freudigfeit. Diefe Völker ftänden in einer 
Durchgangsperiode; bei den einen fei dieſe begleitet von politiichen Ummwälzungen 
und Bürgerkriegen, bei den andern fei es ein allmähliches Auffteigen aus der 
Nacht zum Licht, bei allen da8 Drängen, loszukommen vom römischen Joch, und 
die Tage des römischen Abfolutismus feien gezählt. 350 Jahre, hindurch von den 
römiſchen Prieftern in Unmifjenheit erhalten, und durch Aberglauben gefnechtet, 
werden jet unter den Völfern Südamerikas von Kolporteuren Bibeln verbreitet. 
Überall füllen religiöfe Erörterungen die Spalten der Zeitungen und bilden die 
Tagesordnung bon Verſammlungen. Selbjt in Bolivia, bisher der Hochburg des 
Romanismus, durften in Quito, der Hauptftadt, am Tage des Negierungs- 
antritt3 des neuen Präfidenten, Kolporteure nahe dem Negierungsgebäude Hun- 
derte von Bibeln verbreiten. 

So hat fich die Arbeit der Südamerifanifchen Miſſionsgeſellſchaft allmählich 
über den ganzen Kontinent Südamerifag ausgebreitet. Außer den Miffionen im 
engliſchen und holländischen Guyana (in Demerara und Suriname) ift fie faft 
die einzige Vertreterin deg evangeliſchen Glaubens auch inmitten der mehr als 
- 32 Millionen portugiefifcher und fpanifcher Katholiken Südamerikas. Sie hat 
unter ihnen eine große Aufgabe. Was bei einem der legten Jahresfeſte der 
Allen Gardinermiffion in London von Augenzeugen über die religiöfen Zuftände 
diejer katholiſchen Bevölkerung erzählt wurde, war geradezu fchauerlich. Da find 
Zaufende, deren Chriftentum nur in der Anbetung der Jungfrau Maria und 
einem an Fetiſchismus grenzenden Neliquiendienft befteht. Jhnen muß dag 
Evangelium gepredigt werden. Und wie jollte ung der armen Indianerhäuffein 
nicht jammern, die zeriprengt und verfümmert in den pfadlojen Wildnifjen der 
füdamerifanifchen Urwälder ein armjelige® Dafein führen! Gälte es auch nur, 
diefen Stämmen mit dem Lichte des Lebens den freudlofen Todesweg zu er- 
leuchten, die Südamerifanijche Miffion hätte einen edlen Samariterdienft an 
diefen außfterbenden Völkern zu verrichten. 


——— 
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19. Sapitel. 


Auſtralien. 
Neu-Guinea. Neu⸗Seeland. 


an kann ſich am deutlichſten ein Bild von der Bodenbeſchaffenheit 
Auſtraliens machen, wenn man bedenkt, daß das Steigen des Meers 
um wenige 100 Fuß den Kontinent in einen Archipel von zahl⸗ 
reichen Inſeln verſchiedener Größe auflöſen würde. Alſo Berg- 
länder, die durch die Arme der den größten Teil Auſtraliens ein⸗ 





| nehmenden Ziefländer getrennt find. Und zwar liegen die Dergländer vorzugs— 


weiſe längs der Küften. Die Ebenen, mit Eucalypten und Afazien bededt, haben 





jalzhaltigen Boden und find jehr wafjerarm. Die Flüffe, welche von den Berg⸗ 
ländern herabkommen, trocknen im unteren Lauf bald aus, ihr Bett beſteht dann 
aus einer Reihe unverbundener Teiche. Selbſt der Murray und Morumbji, die 
auch im Unterlauf ihr Waſſer nicht verlieren, haben für die Schiffahrt wenig 
Bedeutung. Der plötzlich auftretende Regen bringt oft Uberſchwemmungen hervor, 


aber auch dieſe können das Land nicht fruchtbar machen. Eine große Einförmige 
keit herrjcht in der Vegetation Auftralieng. Nur innerhalb der gebirgigen Küſten— 
länder treten Wälder auf, im Inneren fehlen fie. Den fehlechteften Boden zeigt 
das Stachelſchweingras an, hartes ftechendes Gras, der Schreien der Reiſenden, 


den beiten Boden das Roß und Reiter überragende Känguruhgras. Nahrungs- 
pflanzen und Früchte fehlen faft ganz. Nur im Nordweften de8 Landes gibt 
es Feigen, Adanjonien, die geröftet gegefjen werden, und Neisfelder. Die Tier- 
welt Auftraliens mit jeinem Beutel- und Schnabeltier ift ganz eigentümlich und 
macht einen ganz bejonderen "Bezirk der geographifchen Zoologie aus. Die Ein: 
gebornen Auſtraliens gehören ein und demfelben Stamm an und zählen zu den 
armjeligiten und tiefititehenden. Menschen. Wo die Kultur hindrängt, fterben fie 
dahin wie der Schnee vor der Sonne. Tiefdunfelbraun bis ſchwarz von Farbe 
ſteht ihre Gefichtsbildung zwifchen Neger und Malaien. Ein Blättergürtel und 


em Mantel aus Känguruhfell ift ihre Kleidung und ihre Schub. Zum Schmuck 
ſtecken fich die Männer Bambusftäbchen, Knochen oder Federn durch die durch— 
bohrte Naſenwand. Das Wanderleben ift ihnen zur zweiten Natur geworden, 
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denn Nahrung und Trinkwaſſer find in dem unfruchtbaren Lande fnapp. Sie 
find geſchickte Jäger, und ihr Speer und halbmondförmiges Wurfholz, Bume— 
vang genannt, verfehlt jelten das Ziel. Sie haben an religiöfen Vorftellungen 
den Blauben an einen guten Gott, der alles gejchaffen bat, um den fie fich 
aber wenig fümmern, dagegen fürchten fie fich vor allerlei dämonijchen Unge- 
heuern. Natürlich haben auch die Ureinwohner von Auftralien eine Zunft bon 
Zauberern. Faſt feine Krankheit führen fie auf eine natürliche Urfache zurüd, 
ſtets muß eine DBezauberung vorliegen, und die Zauberer wiſſen Ihon den 
Schuldigen herauszubefommen! Obgleich die Auftralier eineg Stammes find, 


zerfällt doch ihre Sprache in viele verfchiedene Dialekte. Eine Eigentümlichkeit 


und bejondere Schwierigkeit der Sprache ift unter anderem der Reichtum der 
Modifikationen bei der Konjugation. 3. B. bummera — fchlagen, bummal- 
bianna — immer jchlagen, bummalgunnanna — gerade jetzt ichlagen, bum- 
malguabianna — die ganze Nacht fehlagen, bummaldillinnya — ſich ſelbſt 


ſchlagen, bummallunna — einander ſchlagen, bummalallinga — abermal ſchla— 
gen, bummalnunimya — zuvor ſchlagen bummalmambirra — ſchlagen laſſen, 
bummalawanna — gleichzeitig ſchlagen, bummaldanna — nad) : dem Eſſen 
ſchlagen, bummalglilana — zwei einander ichlagen, bummaleinya —= einem 


im Schlagen zuborfommen ꝛc. ac. 2 

Der Spürfinn und Ortsfinn der Auftralier übertrifft felbft den der In— 
dianer Nordamerikas. Gauner, Bettler, Lügner Ichelten die Weißen diefe Wilden 
— ja, aber was waren e8 denn fir Weiße, mit denen diefe Naturkinder zuerft 
in Berührung famen? Berbrecher, Goldjucher, Koloniften, dann erft kamen die 
Miſſionare! 

Im Jahre 1606 landete das erſte europäiſche Schiff an Auſtraliens Küfte. 
Es war ein holländiſches Schiff, und don num an fuchten die Holländer den 
Kontinent öfter auf, fo der berühmte Tagman 1642. Dann ließen die Reifen 
nach, bis Cook 1769 die ganze Dftfüfte bereite, der er den Namen Neu-Süd- 
Wales gab, und die von England im Jahre 1788, mit 548 männlichen, 192 
weiblichen DVerbrechern und 212 Soldaten folonifiert wurde. Alle Jahre trafen 
neue Transporte von Verbrechen ein. Die ich gut führten, wurden begnadigt 
und blieben als freie Koloniften. Als aber die Zahl der freien Einwanderer 
fich mehrte, wuchs der Widerſtand gegen die Einführung von Verbrechern, und 
jeit 1839 hat diefelbe aufgehört. So entjtanden im Lauf der Jahre die Kolonien: 


Weſtauſtralien, Südauftralien und Viktoria. Leßtere erlangte durch die Ent- 


deckung der Goldfelder im Jahre 1851 eine ungeahnte Bedeutung. Schon 1852 
waren 200000 Menſchen in Viktoria. 

Die Behandlung der Eingeborenen ſeitens der Europäer war eine ſchmach— 
volle. Die Einwohnerfchaft der Infel Tasmania wurde, nach Darwins Worten, 
wie auf einer Treibjagd mit immer wiederfehrendem Treiben außgerottet. Viel 
ärger, als die Spanier in Amerika, haben die Engländer hier und in Auftralien 
gehauft. Zum Vergnügen ſchoſſen 3. B. englijche Offiziere mit Kanonen unter 
die Auſtralier. Suchten dieſe aber irgendwie Vergeltung zu üben, dann wurde 
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3 ‚ein Efetnirhtungstelbgug gegen jie unternommen. Manches Jahrzehnt verging, 
ehe wenigiteng etwas Menſchlichkeit und Gerechtigkeit gegen die Eingebornen 
geübt wurde. 
® Der Bahnbrecher der Mifftion in Auftralien war Samuel Marsden, 
ſeit 1794 Kaplan der auftraliichen Verbrecherfolonie, in Paramatta bei Sydney 
wohnhaft. Er gründete mit dem edlen Gouverneur Macquarie bei Paramatta 
eine Mufterwirtichaft für erwachjene Auftralier und eine Erziehungsanftalt für 
deren Kinder. Durch Gewöhnung an ein feßhaftes Leben und an den Aderbau 
ſollten jie für daS Evangelium vorbereitet werden. Der Verfuch it mißlungen, 
und Marsden jelbit hat gejagt: „Bivilifation ift nicht nötig dor dem: Ehriften- 
- tum. Lab beides Hand in Hand gehen; aber du wirft finden, die Ziviliſation 
folgt dem Chriftentum viel eher al8 umgekehrt. Rede zu den Heiden bon dem 
wahren, lebendigen Gott und dem Heiland, der für fie geftorben, — das wird 
einſchlagen!“ Die Eingebornen zogen ihr freies unabhängiges Leben, troß aller 
Entbehrungen, taufendmal jeder Art von Beſchränkung vor. Neben Marsden 
ſei der Miffionar Threlfeld von der Londoner Miffion erwähnt, der, ſchon 
längere Zeit Südfeemifftonar, nach Neu- Südwales gefommen war und 1825 un= 
Bern der Stadt New-Caſtle verjuchte, ‘auf einem ihm von der Negierung zur 
Verfügung gejtellten Stüd Land auftralifhe Familien anzufiedeln. Mit unend- 
# licher Geduld hat er hier bis 1842 verſucht, die Schwarzen ſeßhaft zu machen; 
aber die Stämme, die ſich eine Zeit lang dort niederliegen, befämpften jich unter— 
einander, wurden bon gewiſſenloſen Roloniften vergewaltigt — und verſchwanden. 
Desgleichen mißlang ein Miffionsverfuch der lutheriſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaft zu Dresden (jegt in Leipzig). Auch die 1842 zu Adelaide gegründete 
Söüdauſtraliſche Miffionsgejelichaft zur Unterſtützung der deutfchen Miffion - bei 
den Ureinwohnern, fonnte die beiden Stationen, welche die Dresdener nahe bei 
Adelaide angelegt hatten, nicht halten, — es war eben immer bdasjelbe Prinzip 
Fr bisher geweſen, die Eingebornen zur Arbeit erziehen zu wollen. Nach zehn 
Jahren Hatte auch diefe Miffion ihr Ende erreicht. Monatelang hielten fich 
Familien der Ureinwohner bei den Miffionaren auf, auf? Beſte verforgt, und 
dann liefen fie wieder davon. Ginigen Goßnerſchen Miffionaren erging e8 
nicht beſſer, als fie jich in der Nähe der jegigen Hauptitadt don Queensland, 
Drisbane, niederliegen. Sie hatten ſchon voller Freuden von der gründlichen 
Bekehrung zweier Schwarzen nad) Haus berichtet, und doch, auch fie mußten 
J von der Arbeit an den Auſtraliern ablaſſen, — dieſe hielten nicht ſtand. * 
Be: Endlich gelang es der Brüdergemeinde, feften Fuß zu fallen, freilich 
auch erjt, nachdem ihre Miffionare 1851—56 am Bogafee in Viktoria ſchwer 
unter dem Strom der Goldfucher gelitten und den Pla in ihrer Verzweiflung 
geräumt hatten. 1859 nahmen ſie die Arbeit wieder auf, Ebenezer nannten 
ſie den Ort, und 1860 fonnten jie wirklich den erſten Schwarzen taufen, einen 
Jüngling namens Pepper, der unermüdlich Eingeborene herbeiholte, jo daß zirka 
80 Leute da waren, die regelmäßig zum Gottesdienft kamen. Und wirklich, die 
Leute gewöhnten fich ihr unftetes Wanderleben ab. 1863 ftanden zehn ordentlich 
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eingerichtete Häuschen für die Eingebornen in Ebenezer. Die Bewohner der Station 
ernährten ſich von Schafzucht. Ein benachbarter Anfiedler hatte 200 Schafe geſchenkt! 

Als Ebenezer alſo aufblühte, überließ die Brüdergemeinde der vereinigten 
presbyterianiſchen Kirche der Provinz Viktoria auf ihre Bitte das Hagenauerjche 
Miſſionarsehepaar zur Anlegung einer Miffionzftation, und fo fam e8 1863 
zur Gründung von Ramahyuk. Dieje beiden Stationen der Brüdergemeinde, 
Ebenezer und Ramahyuk in Viktoria beftehen heute noch mit zufammen 86 Per— 
jonen, die fich in der Pflege der Brüder befinden, 40 Getauften und 32 Abend- 
mahlaberechtigten, 2 Schulen mit 24 Kindern. Auch Bruder Hagenauer ift 
noch dort. In Ramahyuf befindet fich auch ein Waifenhaus, deſſen Vorjteherin 
die Papuachriftin Beſſie Cameron, eine Frau von außerordentlichen Geiftesgaben 
und unermüdlichen Miffiongeifer, vor fünf Jahren geftorben if. Die Presby⸗ 
terianerkirche von Viktoria erhält auch Ebenezer mit. 

Ein Verſuch, tief im Innern des Landes eine Station anzulegen, hatte 
nicht denfelben günftigen Erfolg. Drei Brüder aus Herrnhut langten 1866 unter 
unendlichen Beſchwerden am Kopperamanafee, 700 englifche Meilen nördlich von 
Adelaide an, wo fich zahlreiche Stämme von Schwarzen befanden. Diefe zeigten 
fich erſt ganz freundlich gefinnt, bald aber ſchlug die Stimmung um, und nur 
dem vechtzeitigen Erſcheinen von bewaffneten PVolizeifoldaten verdanften es die 
Brüder, daß fie ihr Leben retteten. Gleichzeitig mit ihnen verließen Hermanng- 
- burger Miffionare, die dort zu arbeiten angefangen hatten, den Schauplaß ihrer 
Tätigkeit. Zwar find die Herrnhuter und Hermannsburger 1867 wieder nach 
Kopperamana zurücgefehrt, aber bald zeigte jich, daß das Land zu unfruchtbar 
war, als daß man mit einer Gemeinde hier hätte leben fünnen. So wurde 
Ende 1868 die Station aufgehoben. 
| Beſſer dagegen gedieh dag Merf auf der Halbinfel York, ganz im Nord- 
often, wohin der Brüdermiffionar Kühn gleichzeitig gegangen war, ebenfall8 
im Auftrag der Presbyterianifchen Kirche Viktorias. Dort ift heute die Station 
Mapoon, von der aus zwei Brüder ihre Arbeit unter den Papuaftämmen der - 
Oftfüfte de8 Carpentariagolf3 treiben. Der Polizeiinipeftor Fitgerald, früher 
Gegner der Miffion, berichtete vor ein paar „Jahren an feine Oberbehörbe: „Auf 
Grund perjönlicher Beobachtung der Berwaltung dev Miffionsftation Nlapoon, 
fann ich mit Vergnügen feititellen, daß diefelbe ein vollfommener Erfolg ift, 
ein Ergebnis, daß gefunder Menjchenverftand, Mut und ein gutes Gemüt bei 
den Wilden erzielt hat. Die Station verdient die Unterftügung jedes Men- 
ſchenfreundes in Nordqueensland. Ich empfehle hiermit, daß die Station mit 
einem guten Boot und mit 400 wollenen Decken jährlich von der Regierung 
unterſtützt wird.“ Gleich im Anfang war einer der Miſſionare dem tropiſchen 
Fieber erlegen, und die an das ungebundenſte Nomadenleben gewöhnten Papuas 
erſchienen in ihrer tiefen ſittlichen Verkommenheit als ein hoffnungsloſes 
Arbeitsfeld. Und doch iſt die Frucht nicht ausgeblieben. Wenn auf Erfor— 
ſchungsreiſen beim Begegnen eines andern Stammes die Miſſionare das 
Wort „Mapoon — Name der Station — rufen, jo nähern fich die Schwarzen 
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—* ohne Scheu dem Weißen — der doch, nach den Ereigniſſen der auftralifchen Ver— 
gangenheit, dem Papua der Inbegriff alles Haffenswerten jein müßte. Gegen- 
wärtig haben die Brüder noch eine zweite Station auf der HYorkhalbinjel. Auf 
beiden zufammen befinden fich 17 Perfonen in ihrer Pflege, drei getaufte Kinder, 
53 Kinder haben fie in der Tagesſchule, 83 in der Sonntagsſchule. 
Von den Hermannsburger Miſſionaren hatten wir ſchon ſoeben 
im Verein mit denen der Brüdergemeinde gehört. Harms hatte 1866, auf 
Bitten deutſcher lutheriſcher Gemeinden in Südauſtralien, Zöglinge ſeines 
Seminars geſandt. Etliche davon ſollten Paſtoren dieſer Gemeinden werden, 
etliche als Miſſionare zu den Papua gehen; e8 hatte fich nämlich ein Iutherifcher 
Milfionsverein dort gebildet. Fünf Brüder machten fich don Adelaide aus auf 
die Reife nach dem Lafe Hope-Diftrift, wo fie ſich am Killalpenninafee, in der 
Nachbarſchaft der Herenhuter Brüder niederließen — umd, wie wir hörten, 
F zugleich mit diefen vor der Mut der Milden bald ſich zurückziehen mußten. 
Nach zwei Jahren fehrten die Hermannsburger zurüc, aber nur, um in drei 
furchtbaren Jahren der Dürre und des Waſſermangels einzufehen, daß ihres 
Bleibens hier nicht jein könne. Nach Adelaide zurückgekehrt, haben fie dann 
- 1875 mutig zum drittenmal den Angriff gewagt. Sie find noch weiter ing 
Innere Auſtraliens eingedrungen, und zwar haben ſie ſich am Finkefluß nieder— 
gelaſſen, wo ihnen die Regierung 900 engliſche Quadratmeilen Landes geſchenkt 
hatte. Hermannsburg am Finkefluß! Heldenmütig haben die Miſſionare 
hier gekämpft und ausgehalten, aber endlich find fie dem Kampf mit der Dürre 
erlegen. 1883 gruben fie tiefe, tiefe Brunnen, um den Garten zu bewäſſern, 
und reichliche Früchte Iohnten die Arbeit, im nächjten Jahre ſchon war alles 
verſiegt und verdorrt. Won 1879 big 1885 hatte es nur einen ergiebigen 
Regenguß gegeben! Dazu abgejehnitten von aller Welt, die Leute ftumpf und 
- berfommen, die Sprache kaum geeignet zum Ausdruck chriftlicher Gedanken. Und 
- dennoch! Mit der Zeit Hatte man 20 Schüler in der Schule, und zu Pfingften 
1887 wurden die 7 Erſtlinge des Aldolingaftammes getauft, 1888 folgten 17 
andere, während noch 26 im Zaufunterricht verblieben. Später hat Harms die 
4 Hermannzburger Brüder aus Auftralien aurücberufen; in Indien und Südafrika 
gab es folche Fiſchzüge, daß Gefellen zum Biehenhelfen gar zu nötig gebraucht 
wurden. Traurig, als Kirche und Schule am Finkefluß verlaſſen daſtanden und 
in Trümmer ſanken. 
Doch der Herr der Miſſion hatte ſchon für Erſatz geſorgt. Die Sendboten 
der füdauftralifhen Immanuelſynode find in den Riß getreten. Die 
Immanuelſynode hatte ſich 1875 von der größeren auſtraliſchen Synode über 
Bekenntnisfragen getrennt, nahm aber die von den Hermannsburgern angefangene 
und twiederaufgegebene Miffion am Kopperamana, die bisher die große Synode 
unterſtützt hatte, unter ihre Fittiche. Sie fand die Hilfe des Neuendettels— 
auer Miſſionsvereins, deſſen Miſſionar Flierl I 1878 bei den Brüdern 
eintraf und mit ihnen die Station Kopperamana erneuerte, jedoch etwas nörd- 
lich vom alten Ort, unter dem Namen Dethesda. Diesmal gedieh die Arbeit, 
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und allmählich ſtieg die Zahl der chriſtlichen Schwarzen auf 41. Als 1885 
Miſſionar Flierl II aus Neuendettelgau eintraf, waren jo reichlich Kräfte vorhan— 
den, daß Flierl I für die Miffion in Kaifer-Wilhelmsland beftimmt werden 
fonnte. In Cooktown, auf der Yorkhalbinſel, unterwegs eine Weile aufgehalten, 
benugte Flierl I die Gelegenheit, unter den dort noch zahlreichen Schwarzen, mit 
Unterftügung der Negierung die Station Elim, fieben Stunden nördlich von 
Cooks Town, anzulegen, welche nachher Milfionar Meyer von der Immanuel— 


ſynode in Begleitung eines chriftlichen Schwarzen bejegte. Nach Elim ift ſpäter 


in der Nähe davon Hope-Valley gegründet, doch find neuerdings beide Stationen 
zu einer bereinigt worden. Cine dritte, Bloomfield, hat leider aufgegeben werden 
müfjen, — eine englijche Gejellfchaft Hat fie übernommen. Auf der Yorkhalbinfel 
jtehen die Boten der NeuendettelSauer Brüder und der Immanuelſynode trotz 
14jähriger Arbeit, immer noch in den Anfängen: 14 Getaufte! Doch find eine 
Anzahl von Sünglingen im Taufunterricht, und ein Ehepaar, daS beſonderes Zu— 
trauen zu den Miffionaren gezeigt hatte. Wie erwähnt, Hat die Synode auch 
die Station Hermannsburg im Innern übernommen. Auf Hermannsburg und 
Bethesda find ſchon über 100 Chriften. Das Neue Teftament ift in die Sprache 


der Papua überjeßt und gedruct worden. 


Nach einer auftralijchen Regierungsſtatiſtik gab e8 vor ſechs Jahren in ganz. 
Auftralien noch etwas über 59000 Papuas. Dieje Zahl dürfte jet ſchon wieder 
etwas zufammengejchmolzen fein. 

Die Ureinwohner jchwinden dahin, andre aber mehren ſich in Auſtralien 
von „Jahrzehnt zu Jahrzehnt, und das find die Chineſen. Schon 1855 ſchätzte 
man ihre Zahl auf 30000. Sie waren nach Viktoria eingewandert, um hier in 
den Goldgruben zu arbeiten. Dr. Legge in Hongkong ſchickte damals zwei er— 
probte chineſiſche Evangeliſten mit und empfahl ſie an die Miſſionare der Lon— 
doner Miſſion. Dieſe gründeten ſofort ein chineſiſches Miſſionskomitee und ließen 
den erprobten chineſiſchen Miſſionar Young kommen, der 2000 chineſiſche Neue 
Teſtamente mitbrachte. Das war aber nur der Anfang. Seitdem haben ſich 
die verſchiedenſten Denominationen Auſtraliens der Chineſen angenommen, be— 
ſonders die Wesleyaner in Viktoria und Neu-Südwales, nach ihnen (gegen— 
wärtig) die Presbyterianer und Anglikaner. — 

In Queensland gibt es ſehr viel Zuckerplantagen. Auf dieſen arbeiten 


zirka 10000 Kanaka, das find Einwanderer aus Melaneſien, Südſeeinſulaner. 


Natürlich hat die engliſch-melaneſiſche Miſſion es nicht verſäumt, dieſen Aus— 
wanderern nachzugehen und ſie geiſtlich zu verſorgen. 

Die nördlichſte Spitze der Yorkhalbinſel findet ihre Fortſetzung in bien 
Inſelchen, die wie eine Brücke auzfehen, welche nach der größten Inſel der Welt, 
nach Neu-Guinea hinüberführt. Neu-Guinea "gehört, was ihr Inneres be— 
trifft, zu den am menigften befannten Teilen der Erde, Die Erforfhung wird 
dadurch erſchwert, daß das Innere ein gewaltiges Alpenland ift. Papua werden 
ihre Bewohner wegen ihres Eraufen Haares genannt; natürlich find fie mit denen 
in Auftralien verwandt. Aber genauere Kunde über Land und Leute bee 
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wir nur über die verhältnismäßig Heinen Gebiete, auf denen es der Milfion ge- 
lungen ift, einigen feſten Fuß zu fallen. Neu:Guinea ift noch heute wie eine 
Feſtung, deren Belagerung an zwei ſehr von einander entfernten Punkten, im 
Nordweſten und Südoſten begonnen hat. Im Nordweſten haben die Holländer, 
zum teil mit deutſchen Kräften an der Dorehbai feit 1855, und im Süden die 
Boten der Londoner Milfion, die Rheinischen und Neuendettelgauer 
- Brüder das Merk in Angriff genommen. 
Pr Hoher mächtiger Urwald bedeckt die Derge und Täler an der Dorehbucht, 
wilde Schweine, Känguruhs und Paradiesvögel treiben ihr Weſen an den 
rauſchenden Bächen. Eigentümlich, wie die Papua, die hier wohnen, in ihrer 
Lebensweiſe an die Bewohner Niederländifch- Indien, 5. B. auf Sumatra, und 
an die auftralifchen Papuas zugleich erinnern. Die Erſcheinung iſt ähnlich wie 
die der Auſtral-Papua, aber ſie ſind Ackerbauer und Fiſcher, ihre Häuſer ſind 
wie die der Bata auf Sumatra auf Pfählen erbaut. Ihre Religion Dämonen- 
furcht, ihr Gemeindeleben beſtändige Fehden mit den Nachbardörfern, — die 
- Köpfe der Feinde gelten als Zapferfeitsgeichen wie bei den Dajakken auf Borneo. 
Mißtrauiſch gegen Fremde wie ihre Brüder in Auftralien, nach gewonnenem 
Vertrauen aber zugänglich twie die Bata auf Sumatra. 1855 landeten zwei 
von Gofßner ausgebildete und don einer boländifchen Miffionsgefelfichaft aus⸗ 
geſandte Mifftionare auf einem Inſelchen vor der Dorehbucht. Sie bauten einen 
- Kahn, fuhren nach dem Feftland don Neu-Buinea herüber, fingen an ein Haug 
zu errichten — und legten fich, ſchwer am Klimafieber erkrankt. Kein Eingeborner 
kümmerte fi um fie. Wieder befjer geworden, lauſchten fie den Papua Wort 
für Wort ab, belohnten jeden Undanf und jede Dienftverweigerung mit Barm- 
herzigkeit an ihren Kranken, bis fie ihnen fagen konnten, weshalb fie eigentlich 
gekommen ſeien. 1858 pflegten die Miſſionare 11 Schiffbrüchige, die 69 Tage 
auf dem Meer umhergetrieben waren und zwei ihrer Leidensgefährten ſchon ge= 
F geſſen hatten und ſetzten ſie nach ſechs Monaten nach der Inſel Ternate über. 
Staunend ſahen die Papua das alles an. Aber 1869, als wieder Schiffbrüchige 
nach Neu⸗Guinea verſchlagen wurden und zuerſt von den Papua geſehen und 
empfangen wurden, waren doch ſchon unter ihnen jolche, die eg durchjegten, daß 
‚fe nicht als Sklaven feitgehalten wurden, wie die Mehrzahl wollte, jondern daf 
ihnen gejchah wie den Schiffbrüchigen vor zehn Jahren. Das hatte die Miffion 
gewirkt! Andre Miffionare waren nachgefommen. Auf den Infelchen Manfinam 
- Hatte Miffionar Geißler feine Station genommen. 1864 legte er den Grund: 
ſtein zu einer Kirche. 80 Götzenbilder brachten ihm die Papua zur Vernichtung. 
1865 wurden die Erſtlinge getauft. 1869 fand die exfte Abendmahlsfeier mit 
den Papua ftatt. Aus diefen Anfängen hat fich da8 Werk der Utrechter Mif- 
ſionsgeſellſchaft durch Gottes Gnade zu fünf Stationen entwickelt, auf welchen 
- ‚etwa 250 eingeborne Chriften leben. SHeidnifche Greuel in unmittelbarfter Nähe 
3 der Stationen find freilich immer noch an der Tagesordnung. So gelang es 
vor kurzem einem Miſſionar, das von der eigenen Mutter lebendig begrabene 
Kind vom Tode zu erretten! 
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Bon dem harten Acer auf der Nordoftkfüfte wenden wir ung zu dem feit 
1871 bearbeiteten Miffiongfelde im Südoften. Engliſche Mijfionare betraten in 
dem genannten Jahre die Inſelbrücke zwiſchen der Norkhalbinjel auf Auftralien 
und Neu:Guinea, bis fie fich allmählich auf das Feſtland der Inſel wagten. Un— 
endliche Mühe machte die Sprache: auf einer 60 Meilen langen Strede gab es 
3. B. 25 verjchiedene Dialekte. „Wer Gottes Willen tut, der ift mein Bruder“ 
heißt e8 5. DB. am Südkap von Neu-Guinea: Ena Eaubada ena gadosisi tau 
nanabuena, ehagu ede; 60 Meilen weftlicher heißt derſelbe Spruch: Ia dirawa 
hekisehekise kara nahuana ia laueku varavara. Menfchenfrefjerei ift an der 
Tagesordnung. Um Fleiſch zu befommen, überfallen fich die Dorfichaften gegen⸗ 
ſeitig. Die Frechheit der Diebſtähle übertraf alles Dageweſene. Konnten die 
Diebe einen geſtohlenen Gegenſtand nicht brauchen, ſo boten ſie ihn dem Eigen⸗ 
tümer zum Verkauf gegen Perlen ꝛc. an. Die Londoner Miſſionare hatten, als 
fie die Neu-Guineamiſſion begannen, den Vorteil, daß fich ihnen eine ganze An- 
zahl eingeborner Vehrer von den bereit3 chriftianifierten Südfeeinjeln als Mit- 
arbeiter zur Verfügung ftellten. Im Jahre 1900 hatte die Londoner Milfion in 
Neu-Guinea 33 Gemeinden, 4 Miſſionare, 110 eingeborne Gehilfen, 383 Ges 
taufte und 12200 Zuhörer. Und immer noch nimmt die Schar der jungen 
Südfeeinfulaner zu, welche fich zu Neu-Guineamiffionaren ausbilden laffen. Ein 
Mifftonsblatt ‚rechnet im ganzen gegenwärtig 117 Kapellen heraus, in denen 
der Name des lebendigen Gottes verfündigt wird. In diefe Zahl mit inbegriffen. 
ind natürlich die Stationen der anglifanischen und der Wesleyanermiſſion, von 
denen die letztere beſonders erfreuliche Erfolge erzielt. Leider ift im April 1901 
der Londoner Mifjionspionier Chalmers auf Neu-Guinea mit einem Kollegen und 
zwölf eingebornen Cvangeliften ermordet worden. 

Doch wenden wir uns zu den deutjchen Brüdern. Seit 1889 hat die 
Rheinische Miſſion auch ein Arbeitsfeld auf der gewaltigen Inſel. Wenn 
man Neu-Guinea mit einer rieſigen Schildkröte vergleicht, — die Nordweſtſpitze 
der Kopf, — dann iſt Kaiſer-Wilhelmsland, das Arbeitsfeld der Barmer, der 
Schildkröte Rücken. Dicht unterm Aquator gelegen, vereinigt das Land die 
ganze Herrlichkeit der tropiſchen Vegetation in ſich. Vier Stationen ſind hier 
in den letzten zwölf Jahren angelegt worden; drei von ihnen beſtehen heute noch. 
Eine, die auf der Dapierinſel, iſt aufgegeben, alle vier aber haben viel Mühe 
und Arbeit, viele Seufzer und Leiden, aber auch viele Barmherzigkeit und Durch— 
hilfe Gottes gejehen. Da galt's zuerſt, fi) eine Unterkunft zu bauen und die 
Sprache zu erlernen. Die Dialektverjchiedenheiten berührten wir fchon, aber 
in einen einzelnen Dialekt einzubringen, macht auch ſchon die größten Schwierig 
feiten. Und wenn der Miffionar den Milden die gewöhnlichjten Haupt- oder 
Dingmwörter abgelaufcht hat, wie fängt er's an, die Verhältnis-, Binde-, Für⸗ 
wörter ꝛc. herauszubekommen? Umſtändlich umſchrieben müſſen Wörter werden 
wie: Sünde, Gnade, Schuld, Erlöſung, Reich, Barmherzigkeit. Viele Gleich— 
niſſe Jeſu bleiben den Papua ganz unverſtändlich: der Säemann; ſie kennen 
keinen Samen. Der gute Hirte: die Papua haben keine Schafe und keine Hirten. 
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Aber: „Das Fiſchnetz?“ Glückſtrahlend, daß er nun endlich eins gefunden, das 
ſie verſtehen werden, erzählt der Miſſionar das Gleichnis vom Fiſchnetz, ‚ie. 
nachher die faulen Fiſche weggeworfen werden. „Kunze, daS ftimmt nicht,” 
jagen ihm die Papua, „wir efjen die faulen Fiſche auch!“ Fi 

‚sung iſt die Rheinische Neu-Guineamiffion noch, und doch find von den. 
zirka 30 Ausgefandten im Lauf der letzten zwölf Jahre ſchon „ihrer zehn dahin⸗ 
geſät“. Neu-Guinea iſt für die Rheiniſche Miſſion das geworden, was für die. 
Brüdergemeinde Suriname und für die Bagler die Goldfüfte und für die Bremer 
da8 Togoland. Zur Zeit ift jede don den drei Stationen auf Neu-Guinea mil 
zwei Miffionaren beſetzt, aber eigentlich wird jeder Brief von dort im Milfiong- 
haus zu Barmen mit Zittern geöffnet. 2 





In Finſchhafen, nahe dem Gebiet der Neuendettelsauer Brüder, von denen 
wir jogleich hören werden, ward daß erſte Grab gegraben, daS des Miſſionars 
Wackernagel, der 1888 nach Neu-Guinea kam, nur um in einem Fluß diefer 
Inſel zu ertrinken! In Bogadjim und Siar drei Gräber, auf der Dampier- 
injel vier, — das Malariafieber raffte fie dahin! Bon einem, dem Milfionar 
Claus, fagten die Papua, „der Claus hatte jo liebe Augen, ung fchmerzen die 
Eingemweide, daß er tot ift“. Mit zitternder Hand hat Miffionar Kunze drei 
feiner Mitarbeiter, darunter feiner eigenen Frau, Sarg und Grab bereiten müfjen, 
zwei, die Miffionare Scheidt und Böfch, welche im Mai 1891 unter den Speeren 
der Papua endeten, haben vielleicht überhaupt fein Grab befommen! — 3 

Der Miffionsdienft in Neu-Guinea ift an Beſchwerden und Mühſalen veich. 
Wer daS genauer leſen will, der kaufe ſich Miffionar Kunze Schilderung feiner 
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Erlebniffe („Im Dienft des Kreuzes", 4 Hefte a 25 9) und er wird an 
St. Pauli Beichreibung 2. Kor. 11 erinnert werden, „Tag und Nacht habe ich 
augebracht in der Tiefe des Meers (dev Verkehr von Station zu Station ift nur 
zur See möglich, Bogadjim und Bongu liegen an der Küfte, Siar ift eine Insel), 





Papuajchule. 


in Gefahr zu Waller, in Gefahr unter den Mördern“ (zweimal ift Kunze nur 
tie durch ein Wunder davor bewahrt worden, von den drohend auf ihn. ges 
zückten Speeren der tobenden Wilden durchbohrt zu werden!) Am ergreifend: 
jten aber: iſt der Anfang, Fortgang und Abbruch der Arbeit auf der Dampier- 
infel! gehn Meilen Tiegen zwifchen hier und der nächften Station, und zwar 
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zehn Meilen über die See. Und in dieſe Einöde kamen die Pocken, und der 
Boden unter den Füßen fing an zu beben durch den Ausbruch eines feuerſpeien⸗ 
den Berges! 
Miſſionar Hanke ſchreibt aus Bongu: „Die Miſſionsarbeit iſt immer noch 
bloß Saat auf Hoffnung. Das kommt von der ganz unglaublichen Korruption 
aller Verhältniſſe. Die Papua lügen ohne Scham, es gibt kein Vertrauen, keine 
Treue zwiſchen Mann und Weib, Bruder und Bruder, Freund und Freund. 
Es gibt keine Autorität der Eltern, keine Ehrerbietung der Kinder. Ehebruch, 
Totſchlag, Kindesmord hat keinen Verluſt der allgemeinen Achtung zur Folge. 
Eine entſetzliche Geiſterfurcht beherrſcht das ganze Leben. Es bedarf hier noch 





Mifjionsjtation Simbang. (Neu-Guinea.) 


biel mehr einer Johannesarbeit als unter dem Volke Israel zu des Herrn Jeſu 
Zeiten. Aber ift diefe getan, dann wird auch hier einmal das Feld reifen 
können zur Ernte!“ + 
Es mutet einem traurig an, wenn in den Rheinischen Jahresberichten nach 
tie vor die Rubriken leer find: „Gemeindeglieder Ende des Jahres“, „Taufen“, 
„Im Zaufunterricht“. Den einzigen Lichtblick bildet die Schultätigfeit der Brüder 


in Bogadjim, Bongu und Star, Sie haben 88 Kinder in vier Schulen. Der 
Unterricht dauert täglich 21.3 Stunden, Die Kinder fommen gern und find. 
dem Evangelium durchaus zugänglich. Aus der Jugend wird dem Herrn einft 
hier ein Volk geboren werden, dag ihn lobt und ihm dient, — wenn die Arbeit‘ 
ohne Unterbrechung weitergeführt werden kann! 
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Bon dem erften Boten der Neuendettelsauer Miffion, der für 
Kaifer-Wilhelmsland auf Neu-Guinen bejtimmt war, haben wir wenige Blätter 
borher gelefen. 1886 traf Milfionar Flierl, von der Yorkhalbinfel in Auftralien 
fommend, auf Neu:Buinea ein und wählte das Dörfchen Simbang (fiehe das 
Bild), anderthalb Stunden ſüdweſtlich von Finfchhafen, zur Station. Zu diefer 
Station find int Lauf der Jahre noch drei andre gekommen: der Gattelberg, die 
Zamiinfeln und Deinzerhöhe. Im Vergleich zur Rheinischen find die Boten 
diefer Miſſion von Todesnöten gnädig verſchont geblieben, — zwei Todesfälle 
haben fie bis jet nur zu beflagen gehabt. Auch haben fie num ſchon zum 
zweiten Male die große Freude gehabt, ein Tauffeft feiern zu können, Sechs 
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Miffionsjchule in Simbang, Deutjch-NReu-6uinea. 


Katechumenen Eonnten um die Jahrhundertwende der Kirche Chrifti einverleibt 
werden. Es war auf der älteften Station Simbang. Prüfung und Privatbeichte 
gingen der Taufhandlung voraus. Miffionar Vetter ließ die Täuflinge fich ihre 
Namen wählen: „Jakumtuig“ — „ich glaube,“ „Matagede” — „Augen empor- 
gerichtet,“ „Gedlinggeng” — „richtig“, wählten fie unter anderem. Zwei ver⸗ 
heiratete angeſehene Männer ſind unter ihnen. Natürlich iſt auch die Arbeit 
der Neuendettelsauer erſt Pionierarbeit und hat mit ähnlichen Schwierigkeiten 


zu kämpfen wie die der Rheiniſchen Brüder: Zaubereiunweſen, Blutrache, Träg- 


heit und Sprachverſchiedenheit. Auch trifft das wieder zu, was der Rheiniſche 


Miſſionar über die allgemeine Korruption klagte. 


Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 36 


— 9 


562 Neu-Seeland. 


Doch zeigt das ‚Evangelium auch bier feine Sauerteigdfraft. So konnte 
jich z. B. Miffionar Pfalzer (fiehe das Bild) auf feinen Miffiongreifen von 
Simbang aus längs der Südfüfte öfter überzeugen, daß die jungen Burfchen, 
welche auf der Station gearbeitet und dabei chriftliche Geſänge gelernt hatten, 
dieſe Lieder nicht vergejien hatten, — wie ein Licht mitten in der Finfternig 
mutete Pfalzer ſolch ein chriftliches Lied an, das in einem heidnijchen Dorf erſcholl. 

Die Hoffnung der Miffion find auch hier die Kinder. Auf den Tami- 
injeln z. B. bringen die Erwachjenen der Predigt des Wortes Gottes voffenbare 
Verachtung entgegen, aber 
die Schule zu befuchen 
hindern fie ihre Kinder 
nicht. In Simbang find 
e8 zirfa 30 Kinder, die 
regelmäßig fommen. 

Und nun noch ein 
flüchtiger Blick auf Neu— 
Seeland mit feiner fo 
interefjanten, einft viel be= 
Iprochenen Maorimiffion. 
Zwei Inſeln bilden Neu: 
Seeland, die Südinſel ift 
ein großartiges Alpenland. 
Am Fuß des Coofberges, 
3768 Meter Hoch, alſo 
etwa fo Hoch wie ber 
Großglockner, zieht fich der 
Zasmangletfcher hin: Berg 
und Gletſcher bilden eins 
der gewaltigften Panoramen 
der Welt! Die Mitte der 
Nordinfel trägt zwei ge= 
— waltige Vulkane, den 

Mifjionar Pfalzer mit Schülern. Taupoſee in der Mitte, 

aus dem der Wackotofluß 

teigenden Laufs zu Tale ftürzt, feine Ufer von beißen Quellen eingefaßt, deren 
jiedendes Waſſer als eine Neihe von Springbrunnen auffteigend, in der Sonne 
funfelt. Die Nordinfel ift die Heimat der Maori, welche im dreizehnten Jahr: 
hundert von den Samoainſeln hier einwanderten. Die Tätowierung, namentlich 
im Geficht, war bei ihnen zu einer Art von Bollfommenheit ausgebildet, ihre 1 
Hüttenpfeiler trugen kunſtvolles Schnigwerf, ihre Dörfer mit SO—100 Häufern, 
bon zwei Pallifadenreihen umgeben, waren die reinſten Feſtungen. Marsden, 
der Kaplan der Verbrecherkolonie in Sydney, von dem wir bei Auſtralien 
hörten, hat ihnen die erſten chriſtlichen Koloniſten geſchickt, aber 1820, nach 
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fünf Jahren, ſah man ein, daß nur eigentliche Miſſionare unter den Maori 
etwas ausrichten fünnten. Die Brüder Williams haben das größte Verdienſt 
um die Maorimiſſion. Eine Druckerpreſſe verbreitete Teile der ing Maori über- 
legten Heiligen Schrift weithin, mit Feuereifer Iernten die Leute lefen, und 
Ende der dreißiger Jahre hielten ſich 35000 Maori zur Miffion. 19 Stationen 
hatte die englifch-Eirchliche Miſſionsgeſellſchaft damals auf Neu-Geeland. „Wenige 
gläubige Männer,” fo ſchrieb 1841 der Biſchof don Neu-Seeland, „find Gottes 
Werkzeuge geweſen, ein neues hriftliches Volk zur Familie Gotteg hinzuzu⸗ 
fügen.“ 





Mifjionar hoh und Mifjionar Ramler mit Eingebornen in Tami. 


Den Miffionaren folgten Koloniften, aber habfüichtige, landgierige, die die 
Maori aufs äußerfte reisten, big fie wie ein Mann zu ben Waffen griffen. 
Don 1860—1870 müteten die Greuel des Krieges. Die Maori fielen während 
derjelben zum Zeil in ihr altes Heidentum zurück, zum Teil ftifteten fie eine 
neue Religion, die Hau-hau-Religion, ein toiderliches Zerrbild des Chriftentums; 
ein Miſſionar (Völfner) wurde ſcheußlich von ihnen ermordet. AB der Krieg 
zu Ende ging, waren die 35000 Anhänger der Million auf 9000 zufammen- 
geſchmolzen! Langſam nur Hat fich diefe übrig gebliebene Maorikirche von den 
ſchweren ihr gejchlagenen Wunden erholt. Auch Boten zweier deutſchen Miffiong- 
gejellichaften, der Norddeutichen und der Hermannsburger, haben eine Zeitlang 
unter den Maori gearbeitet, doch haben fie den beiden englischen Geſellſchaften 
das Feld geräumt, weil genügend Miſſionare da waren. Seht beftehen in Neu— 
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Seeland vollitändig geordnete Parochialverhältniife, und ein chriftlicheg Ge— 
meindeleben ift vorhanden. Im Jahre 1900 arbeiteten auf 12 Stationen 
329 eingeborne Laien, e8 waren 18251 Getaufte vorhanden. Uber 40 Maori- 
paltoren jind Leiter der Gemeinden in der Maorifirche; den 12 europätfchen 
Milfionaren liegt die Oberaufjicht und die Leitung der beiden höheren Schulen 
in Neu-Seeland ob. Der „König” der Maori ift dem Evangelium freundlich 
gefinnt. Doch nimmt fein Volk von Jahr zu Jahr an Seelenzahl ab. Der 
Mörder des Miſſionars Völkner ift längſt Chrift, ebenjo find viele Anhänger 
der Hau-hau-Sekte zum Chriftentum zurücgefehrt. Much auf Neu-Seeland leben, 
wie auf Auftralien, Taufende von Chinefen, deren fich eine befondere Miffiong- 
gejellichaft annimmt. 


20. Stapitel. 


Melanpfien. 


Einleifung. Batteſon, der Miffionsbifhof von Melanefien. Die neuen 
Hebriden. Die Witiinfeln. 


\ VA or 130 Jahren hatte man bei ung faum Kenntnis von der un: 
geheuren Inſelmenge, die in der jogenannten Südſee weithin zer⸗ 
ſtreut liegt. Erſt durch den berühmten Seefahrer James Cook und 
ſeit ſeiner erſten Reiſe (1769) wurde eine Inſelgruppe nach der 
andern entdeckt. Die tauſende und abertauſende von Inſeln in der 
Südſee, welche man heute unter dem gemeinſchaftlichen Namen Ozeanien zuſammen— 
faßt, Liegen in der Wafferfläche, die von der Weftküfte des langgeſtreckten Amerika 
bis nad) Japan im Norden und Auftralien im Süden reicht. Die Wafferfläche 
umfaßt mehr als 3 Millionen Quadratmeilen, der Flächeninhalt aber aller Süd— 
jeeinfeln beträgt nur 21000 Quadratmeilen, wobei Neu-Seeland und Neu-Buinea 
mitgerechnet find. Um fich in diefer Wafferwüfte und dem Inſelgewirr darauf 
aurechtfinden zu können, hat man die Infeln nach der Verjchiedenartigfeit ihrer 
Bewohner in drei Hauptgruppen eingeteilt. Die Schwarzinfulaner, Menfchen 
mit dunkler Hautfarbe und ſchwarzem, mwolligen Haar bewohnen Melanefien 
(Melan — ſchwarz). Die übrigen Südfeeinfulaner find hellfarbiger und haben 
glatte Haar. Die größte Mafje derjelben wohnt auf den öftlich von Melanefien 
gelegenen Inſeln, die man nach der Menge von einzelnen Infeln Polynesien 
(Poly = viel) nennt. Das nördlich von Melanefien von ihnen bevölferte Gebiet 
heißt nach den vielen kleinen Inſeln Mikroneſien (Mikro = klein). 

Werfen wir einen Blick auf Land und Leute von Melanefien. Die Mehr- 
zahl der Snjeln, zu denen man 5—6 Archipele, d. i. Infelgruppen, rechnet (Neu: 
Guinea, Salomoninjeln, Neu-Hebriden, Santa Cruz, Loyalitätsinfeln und Witi), 
iſt gebirgig, mit herrlichem Pflanzenwuchs bedeckt: Bananen, Brotfruchtbäumen, 
Kofospalmen, Bambusdieichten und riefigen Baumfarren. Wälder, Seen und 
Bäche, Bergrüden mit tiefeingefchnittenen Tälern, friedliche Buchten, von der 
Brandung an den Korallenriffen wie von einem weißen Gürtel umfchloffen, da 





: - hinter die unendliche See, darüber der klare Tropenhimmel — ein herrliches Bild! 


Und in diefem Paradies liegen die Dörfer der Eingebornen, meift verſteckt im 
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dichteſten Urwald, an geradezu vomantifrhen Orten im Chatten hochragender 
Kolospalmen. Die Häufer ſtehen auf hohen Pfoften, Wohnhäufer und Verjamm- 
Iungshäufer find mit Palmblättern gededt. In den Totenhäuschen liegen die 


Vorfahren beftattet. Die Häuschen find über ımd über mit phantaftifchem 


Schmud behängt. Paradieſiſch feheint auch das Leben der Bewohner dahinzu- 


fließen. Wurzeln, Früchte und Fiſche Kiefert ihnen Land und Waſſer, Die üppige 


Natur zwingt fie zu feiner harten Arbeit: Eſſen und Trinken, im chatten der 


Bäume träumen, in der fühlen Brandung baden, — fein Wunder, daß die 
flüchtigen Beſucher diefer Eilande fich wie verzaubert fühlten, und daß auf ihre 


Neijebefchreibungen hin (Buchner, Chamiffo) dag gebildete Europa in fürmliche 
Schwärmerei verfiel: wenn man ins Paradies zurück wolle, dann brauche man 
nur nach den Südfeeinfeln zu reifen! Die Menfchen gehen dort, was die Kleidung 
anbetrifft, fait wie im Paradies, leben glücklich wie im Paradies, und was an 
ihren Sitten fchlecht ift, dag ift nur indische Unart! 


O wie bald follte den blinden Schwärmern der Star gejtochen werden, als F 


die Miffion mit ihrer ernften Arbeit dort einjegte! Obgleich nun Melanefien 
nicht das erfte, jondern das lebte in Angriff genommene Miffionsfeld der Süd— 
jee ift, — es ift auch hier, wie bei fo vielen Gegenden der Erde, der Lauf des. 
Evangeliums der vom Aufgang zum Kiedergang der Sonne geweſen, — tollen 
wir doch, da wir foeben von Neu-Seeland redeten, in der Nähe bleiben, zumal, 
da der Mann, von dem die nächiten Zeilen Handeln, über Neu-Seeland gekommen 
ift, bis er das Hauptquartier der melanefiichen Miffion in Norfolk auffchlug. 
sohn Eoleridge Pattefon war der Sohn eines hochangefehenen Lon— 


doner Nechtgelehrten, Mitglieds deg geheimen Rates der Königin. Der Water 


ließ Eoleridge eine außgezeichnete Erziehung angedeihen. Seine Mutter war ein 
Mufter in allen weiblichen Tugenden. Er war. 1827 geboren, abjolvierte mit Ehren 
Schule und Hochjchule und wurde Prediger in Mfington im füdlichen England. 
Infolge jeiner treuen, liebevollen Seeljorge und feiner perfönlichen Eigenschaften 
hing bald die Gemeinde an ihm mit faſt jchwärmerifcher Verehrung. Eine 
glänzende Laufbahn ſchien ihm bei feiner hohen Begabung in Ausſicht zu ftehen. 

Da kam Bilchof Selwyn von Neu:Seeland zu feinen Eltern in London zu 
Beſuch, und Pattefon wurde von jolh einer Begeifterung für den Millionarg- 
beruf erfaßt, daß er gleich bei Selwyns Beſuch feinen alten Vater um die Er- 
laubnis bat, dag Pfarramt mit dem Heidenmiffionsberuf vertaufchen zu dürfen. 
Der Vater tat’, er gab feinen Segen, aber unter Tränen, denn er ahnte, daß 
er den Sohn nicht wiederjehen werde. | 

Pattejon verließ 1855 England und ging, alg Selwyns Gehilfe, zunächſt mit 
nach Neu-Seeland. Schon in der Heimat hatte ev angefangen, die Sprache der 
Maori zu Studieren, und — ein Zeichen jeiner Begabung — bald nach Eintreffen 
in Neu-Seeland fonnte ex fließend mit den Maori reden. Dieſes Sprachentalent 
it ihm fpäter noch fehr zu ftatten gefommen. Zunächft galt es Schule zu 
halten. Er bewohnte mit feinen Höglingen gemeinfam ein kleines Haus, ex 
hatte jelbjt zu Kochen und dag Haug rein zu halten, — eine echte Lehrlingszeit! 
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Nebenbei war er Hilfsprediger des Biſchofs in Aufland. Im Sommer aber teilte 
er von Infel zu Inſel, mit unermüdlichem Gifer Beziehungen anfnüpfend, Schule 
haltend, predigend — kurzum, ex zeigte fi in einer Weiſe tüchtig, daß er 1861, 
als dreiunddreißigjähtiger Mann, zum Mifftonsbiichof don Melanefien geweiht 
wurde. Die Nachricht hiervon war die Yetzte große Freude, die fein alter Vater 
erlebte. 
* Den Malaneſiern alſo ſollte Patteſon das Evangelium bringen. Zwei 
Schwierigkeiten waren es, die beſonders entgegenſtanden. Die erſte iſt die 
Sprachenverwirrung, die auf den Inſeln herrſcht: zählt man doch auf den Neu— 
Sebriden allein 25 verſchiedene Dialekte, fo verſchieden, als ob es verſchiedene 
Sprachen wären: und dann die Ausdehnung ſeines Sprengels. Hätte er doch 
an hundert Miſſionare haben müſſen, 
um jede Inſel Melaneſiens auch nur 
mit einem zu bejeßen! 
In der beiten Zeit konnte Batte- 
ſon etwa über zehn verfügen! Was 
tun, um wirklich zu all den Infeln in 
Beziehung zu treten und in Beziehung 
ä = mit ihnen zu bleiben? Selwyn befchloß 
eine Schule zu gründen, in welcher von 
möglichſt vielen Infeln eingeborne junge 
Leute beiderlei Geſchlechts gefammelt 
und unterrichtet werden follten. Die 
becgabteſten Schüler follten ſoweit ge- 
- bracht werden, daß fie als Prediger zu 
ihren Landgleuten zurücfgefchiett wer— 
den Fonnten, andre als Schullehrer, 
die übrigen wenigſtens als Chriften, 
die für ihre Stammesgenoffen durch J. C. Pattefon. 
ihr Vorbild miffionierend wirkten. Die 
Jungfrauen follten ihnen als chriftliche Ehefrauen folgen. Diefer Plan war gut 
_ und man ging fofort an feine Ausführung. Zuerft war der Sit der Schule auf 
Neu-⸗Seeland. Als aber die Kinder der heißen Zone dag Klima nicht vertragen 
konnten, wurde die Schule nach der Inſel Norfolk verlegt, deren Klima bedeutend 
E wärmer war und die den melanefilchen Inſeln 600 englische Meilen näher lag. 
Norfolk ift fruchtbar — und einfam, was auch für eine Schule nicht zu unter: 
ſchätzen ift. Früher war Norfolk ganz menfchenleer geweien. Dann war e8 von 
der Regierung befiedelt worden mit einem Miſchvolk, den Pitcairnern, die eine ganz 
eigenartige Gefchichte Haben. Auf einem englifehen Schiff nämlich hatte die Mann- 
Ihaft unter Führung des Steuermanng gemeutert und den Kapitän mit feinen 
Getreuen auf einem Boot in die wilde See hinausgeftoßen. Wunderbar wurden 
dieſe gerettet. Dem Steuermann aber fehlug fein Gewiſſen. Bon Tahiti, wohin 
er gefahren war, nahın ex ſich eingeborne Männer und Frauen mit und ging 
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auf die Suche nach den Ausgeſetzten. An einem umbefannten Eiland landeten 

fie. Menfchen wohnten nicht darauf. Sie bejchlofjen, fich hier anzufiedeln. Zant, 

Zwietracht und Mord untereinander lichteten ihre Reihen, bis der einzig über-. 
lebende Mann, Johann Adams, Zucht in die Meiber brachte und, ſelbſt in recht— 

Ichaffener Neue und Buße ein andrer geworden, die Kinder, die den Ehen der 
Engländer und Tahitierinnen entfproffen waren, chriftlich zu erziehen anfing. 

25 Jahre waren vergangen. Da kam ein englijches Kriegsſchiff an die Inſel, 

die noch auf feiner Karte ftand. Wer bejchreibt daS Erftaunen der Beſatzung, 

als fie von zwei ſchwarzhaarigen Jünglingen in englifcher Sprache begrüßt 

wurden. Aufs Schiff und zu Tifeh geladen, verrichten die Jünglinge ihr Tifch- 

gebet! Der Kapitän fährt ans Land und lernt den ganzen Roman fennen. 

Später hat dann die englische Regierung die auf 190 Köpfe angewachſene Kolonie 

der Inſel, die fie Pitcairn nannten, nach Korfolf verpflangt. 

Patteſon ift mit ihnen ftetS in freundlichem Einvernehmen geblieben. Die 
Regierung hatte für die Miffiongfchule einen Pla don 1000 Morgen erworben. 
Friſcher Wald, mit der Norfolktanne, feiner herrlichſten Zierde, umſäumt den 
Platz, im Hintergrund erhebt ſich der 1000 Fuß hohe Pittberg. Patteſons Zu— 
ſammenleben mit ſeinen Melaneſiern war das eines Vaters mit ſeinen Kindern. 
Nie iſt ihm der Gedanke gekommen, daß er, der feingebildete Engländer, ſich zu 
den Naturkindern herabzulaſſen habe. Allmählich wuchs die Zahl der Zöglinge 
auf 150. Welch eine Arbeitslaſt für einen einzelnen Mann! Natürlich kamen 
bald Miſſionare als Gehilfen, aber den Unterricht der Täuflinge und Konfir⸗ 
manden, die Ausbildung der zu Predigern beſtimmten Jünglinge, die Pflege der 
Kranken, — und es waren oft recht viele, — hatte er ſich vorbehalten. Er war 
und blieb die Seele der ganzen Miſſionsſchule. 

Aber ein Miſſionsbiſchof muß in ſeinem Sprengel umherreiſen. Die eng⸗ 
liſchen Miſſionsfreunde hatten Patteſon ein eigenes Schiff, „das ſüdliche Kreuz,“ 
zur Verfügung geſtellt. Mittelſt dieſes Schiffs holte ſich der Biſchof von den 
Inſeln der Nähe und der Ferne ſeine Schüler zuſammen, führte er bei Eintritt 
der rauhen Jahreszeit auf Norfolk die Kinder der Tropen in ihre warme Heimat 
zurück, machte ex feine Milfionspredigtreifen. Das erſte Mal pflegte er nur furze 
Zeit auf einer Inſel zu bleiben, am Ufer, nahe am Schiff; dag zweite Mal be- 
gleitete er die Eingebornen in ihr Dorf, das dritte Mal ichlief er eine Nacht bei 
ihnen, das vierte Mal verweilte er etwa zehn Tage bei ihnen, um dann feiner 
Sache gewiß zu werden, ob ber Herr die Türen geöffnet habe oder nit. Manch— 
mal fand er fo freundliche Aufnahme, daß er erzählt, wie er mit den Leuten 
Arm in Arm, und mit den Kindern Hand in Hand gegangen nach kurzer Be— 
kanntſchaft; oft aber ſchwebte er in höchfter Vebenzgefahr. So 1864 in Santa 
Cruz, wo die Eingebornen beim weiten Befuch auf ihn und die Miſſionsgehilfen, 
die bei ihm waren, zu ſchießen anfingen. Zwei von ihnen wurden tödlich ge— 
troffen. Einer von den Getroffenen erlag am ſiebenten Tage dem Pfeilgift. Er 
ſtarb in ſo vorbildlich chriſtlicher Ruhe und Freudigkeit, daß der Biſchof faſt von 
Ehrfurcht gegen ihn ergriffen wurde. 
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Wenn Pattefon auf einer Inſel länger blieb, lernte ex die heidnifchen Ge— 


bräuche und religiöfen Anfchauungen dev Infulaner kennen, die dem flüchtigen 


Beſucher fo verborgen bleiben, daß er denkt, es fei überhaupt nicht davon vor— 
handen. Freilich it die Neligion der Melanefier jo verworren, daß es nicht 
lohnt, darauf näher einzugehen: manchmal wird man an Stellen der nordiſchen 
Muputhologie in der Edda, manchmal an arabifche und indilche Phantaſien er- 
innert. Auch andere Gebräuche find fo rätjelhaft, daß man heut noch nicht klug 
daraus geworden ift. So töten öfter die Mütter ihr eigenes Kind und adop⸗ 
tieren ein Waiſenkind; die Alten verlangen, daß die Kinder ſie erdroſſeln, wenn 
fie ſich überflüſſig fühlen, und dann werden die Getöteten beklagt und betrauert. 
Die Kriegsgefangenen werden auf die graufamfte Weife getötet und gefreſſen, 
wobei wahre Orgien der Hölle mit tieriſcher Roheit und Unzucht gefeiert werden. 
Am Grabe ihrer Männer laſſen ſich die Weiber töten. Au ein Fortleben nach 
dem Tode glauben ſie, aber man muß vor den Seelen der Abgeſchiedenen auf 
der Hut ſein, weil ſie gerne einem etwas antun, durch Krankheit und ſonſtiges 
Unglück, das ſie über einen bringen. Im allgemeinen ſchildert Patteſon die 
Melaneſier als leicht eingenommen von der Predigt des Evangeliums, um ſo 
ſchwerer aber ſind ſie zu bewegen, Ernſt zu machen und Täter des Wortes zu 
werden. Auf Mota, zur Gruppe der Banksinſeln gehörend, hat er recht er— 
freuliche Erfahrungen gemacht. Nach jahrelanger Predigt und Lehre, wobei er 
die allergrößten Strapazen und Entbehrungen durchgemacht hatte, konnte er im 
Jahre 1871 zur Ernte ſchreiten und in dem einen Jahre 289 Seelen in Chrifti 
Reich aufnehmen. 
Als er diefe Freudenftunde erlebte, war er freilich ſchon gefundheitlich ein 
gebrochener Mann. Ein Jahr zudor hatte er auf Neu-Seeland Erholung fuchen 
müfjen. Aber die Nachrichten, die er aus feinem Sprengel erhielt, während er 
frank lag, waren nicht dazu angetan, ihm den Geift zu erheben. 

Auf einzelnen Südfeeinfeln waren große Zucker: und Baumwollenpflan— 
zungen angelegt worden, und die Pflanzer ſuchten Arbeiter. So fingen gewiſſen— 
loſe Schiffseigentümer einen ſchwunghaften Menſchenhandel an: landeten an dieſer 
und jener Inſel, lockten die Eingeborenen an Bord, fuhren mit ihnen plötzlich 
davon und verkauften ſie an Pflanzer. Wenn ſie nicht an Bord kommen wollten, 
überfiel man ſie in ihren Dörfern und trieb ſie mit Gewalt in ihr trauriges 
Schickſal. Immer aber hielten ſich die Menſchenhändler „eine Hintertür“ offen, 
daß ein Schein des Rechtes, ein Schein ehrlichen Mietens und Vermietens blieb, 
ſo daß Patteſons ausführliche Beſchwerdeſchrift an den engliſchen Gouverneur 
nichts nützte. 

Als der Biſchof 1870 wieder eine Rundfahrt durch Melaneſien machte, 
übertraf das, was er fand, noch ſeine ſchlimmſten Erwartungen. Von den Banks— 
inſeln war ungefähr die Hälfte der Bevölkerung ſchon fortgeführt. Um ſo rühren— 
der war die Anhänglichkeit und Freude der Gebliebenen, und der Eifer, das 


Wort zu hören. Es ſchien überall offene Türen zu geben: vielleicht jet auch 





‚endlich auf den Santa Cruzinſeln, wo Pattefon vor fieben Jahren überfallen 
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worden war? Er beſchloß, den DVerfuch zu machen. Am 20. September 48719 
war er in der Nähe der Eleinen Infel Nukapu. Mit vier treuen Gehilfen fuhr 
er im Boot dom Schiff dem Kranz der Korallenriffe zu, der die Infel umgibt. 
Der Wafjeritand war niedrig, Patteſons Boot fchwer; ein Kahn mit Eingebor- 
nen darin erbietet fich, den Bifchof in dem leichteren Fahrzeug nach der Lagune 
zu führen. Es gejchieht. Als das Waſſer fteigt, rudern Die Miſſionsgehilfen 
dem Kahne nach, — finden aber den Biſchof bereits ermordet. Fünf Speer⸗ 
wunden in der Bruſt; fünf Männer hatten die europäiſchen Menſchenfänger, 
von denen wir eben erzählten, vor kurzem von der Inſel geraubt. Der unſchul⸗ 
dige Biſchof hatte für die Schuldigen büßen müſſen! 
Große Trauer herrſchte in Norfolk, Neu-Seeland, England und bei allen 


u 


Miſſionsfreunden. Manches Denkmal wurde dem edlen Märtyrerbijchof errichtet, 


auf Norfolf wurde eine Gedächtnisfirche erbaut. Was aber am wichtigiten tft: 
auch bier bewahrheitete fich wieder das Geſetz im Reiche Gottes: „Menſchliche 
Reiche unterliegen oft, indem ſie zu ſiegen ſcheinen, aber Gottes Reich ſiegt im 
Unterliegen!“ Die melaneſiſche Miſſion hat einen herrlichen Aufſchwung ge 
nommen innerhalb der letzten dreißig Jahre! Die Geſamtzahl der in der Pflege 
der melaneſiſchen Miſſion ſtehenden eingeborenen Chriſten beläuft ſich auf zirfa 
12000 Seelen. Im Herbſt 1895 wurde in Siota auf den Yloridainfeln (zu den 
Samoainjeln gehörig) das St. Lufasinftitut, ein Ubjenfer des Seminars auf 
Norfolk gegründet. Ein Miffionar, der ſchon 25 Jahren auf den Süpdfeeinjeln 
fteht, hat die Leitung. Auch ein Miſſionsarzt hat in Siota fein Hauptquartier. 
Die große Inſel Yjabel liegt in der Nachbarfchaft. Auf ihr macht beſonders der 
Oberhäuptling Soga feinem Chriftennamen fortdauernd Ehre. i 
Wir geben am Schluß diefes Kapitels eine ſtatiſtiſche Überficht. 1 
Und nun ein zweites Blatt aus der melaneſiſchen Miſſion, die Miſſion auf 
den neuen Hebriden. Wieder iſt's ein einzelner Name, an den wir anknüpfen 
können: John Paton, jahrzehntelang Miſſionar auf dieſen Mörderinſeln, in 
ſeinem Alter Präſident der Presbyterianerkirche von Viktoria in Auſtralien, hat 
durch Gottes Gnade Großes wirken dürfen. 2 
Eine Orientierung zubor. Die Neu-Hebriden gehören zu den berühmtejten 
Miſſionsſtätten der Erde, weil fie jo viel Märtyrerblut getrunken haben. Und J 
ob es auch engliſche Miſſionare ſind, welcher deutſche Miſſionsfreund Hätte noch 
nichts von John Williams und der Mörderinſel Eromanga gehört? Am 
19. November 1839 hat John Williams, von dem wir auf den nachfolgenden 
Dlättern noch mehr hören werden, Eromanga, eine don den 14 Neu-Hebriden— 
injeln, betreten. Er fam von den Samvainfeln, ſamoaniſche Miffionsgehilfen 
waren bei ihm, fein Herz brannte, auch diefen Inſulanern auf den Neu-Hebriden 
das Evangelium zu bringen, von dem fie noch nie etwas gehört. Er landete, 
aber nur um auf der Infel feinen Tod zu finden. Im Waſſer erreichten die 4J 
Wilden den Fliehenden, und unter ihren Streichen hauchte er ſein Leben aus, 
das 22 Jahre im Dienſt der Südſeeinſulaner fich verzehrt hatte. Man hat 
Ipäter den Mann gefunden, der den Todesſtreich geführt; ex ſagte, daß dieſer 


> 


VRR ur 


er] 


—— 


4 
B 
zu 
/ 



















3. Paton. | 571 


Mord die Rache war für den eignen Sohn, den die Weiten ihm getötet. Später 
hat er ſeine Bluttat unter Tränen bereut: „O, hätte ich gewußt, daß der Mann 
ein Miffionar gewejen, nie hätte ich meinen Arm gegen ihn erhoben!” 1849 ge- 
lang e8, vier Jünglinge von Eromanga zu bewegen, mit nach Samoa zu fommen, 
um dort für den Milfionsdienit vorbereitet zu werden. Einer derjelben, Mfatangi, 
hat fich befonders bewährt und hat unter großem Segen auf Eromanga dann 
gearbeitet. Da: die zweite erfchütternde Kunde: 1861 wurde der Mifftonar 
3 Georg Gordon nebjt feiner jungen Gattin auf Eromanga ermordet. ine 
Maſernepidemie (die Mafern find im tropifchen Klima viel bösartiger als bei 
 umng)), die unter den Leuten don Eromanga wiütete, fchoben die Ubergläubifchen 
dem Miſſionar aß Schuld au, und der Doppelmord war ihre Nache! Doch 
nicht lange lag die blutbefleckte Kreugesfahne am Boden: Jakob Gordon, der 
leibliche Bruder des Ermordeten kam 
und hob fie auf. Aber auch er hatte 
im Jahre 1872 dagjelbe Schieffal wie 
fein Bruder. Das war daB fünfte - 
treue Menfchenleben! (Mit Williams 
war Miſſionar Harris gefallen.) Der 
Engländer Robertſon ſprang in die 
Breſche — und er blieb bewahrt! 
1897 wurde in der Nähe der Mord- 
Stelle, wo Williams und Harris fich 
verblutet hatten, eine Gedächtniskirche 
errichtet. Eine ſchlichte Tafel darin 

trägt die Namen der Märtyrer und 
die beiden Bibelfprüche Apoftelgefch. 
15,8. 26. und 1 Tim. 1,8. 15. 

* Robertſon war eine Zeitlang auf 
Auneityum geweſen, nicht als Miſſionar, 
ſondern als Baumwollenbauer, aber 
die Siege des Evangeliums auf Anei- . 
* tyum hatten ihm ſein Herz brennend gemacht. Namentlich der Miſſionar Dr. Geddie 
= auf Aneityum hat große Verdienfte um diefe Inſel. Ihm hat man dort bie 
Grabſchrift ſetzen können: „Als er hieher kam, gab es keinen einzigen Chriſten 
auf der Inſel, als er ſtarb, gab's feinen Heiden mehr!“ 

38wiſchen Gromanga und Aneityum nun liegt die Heine Inſel Tanna, dag 
Feld von John Patons Lebensarbeit. Paton meldete ſich im Jahre 1856, 
woahrend er Stadtmilfionar war, bei der Synode der reformierten Presbyte- 
rianer in Glasgow, die einen Südfeemiffionar fuchte. Im folgenden Jahre reifte 
er mit ſeiner jungen Gattin nach den Neu-Hebriden ab. Zwei engliſche Miſſio— 
nare hatten hier im Jahre 1843 vor der Wut der Wilden fliehen und ihr Merk 
aufgeben müfjen. Furchtbar ſchwer war der Anfang Patons. Die Wilden lebten 
E im Krieg, töteten und fraßen die Gefangenen. 1859 ftarb Patons Frau, mit 
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ihr ihr neugeborenes Knäblein. Biſchof Selwyn und mit ihm Pattefon famen, 
um Paton mit nach Norfolf zu nehmen, damit er jich erhole. Das Fieber hatte 
ihn jchon arg mitgenommen, aber er blieb. 

Mühſam ſammelte er jich die einzelnen Worte auß der Sprache der In— 
ſulaner; lange dauerte es, bis er ihnen „die große Freude” verfündigen fonnte: 
„Nalakena kin, Atua i nrum, emeromina i tebelan — Alſo hat Gott die 
belt geliebet.” Und fie laufchten wohl der neuen Mähr; aber wenn er nun. 
lagte, fie follten ihre Götzen wegwerfen, dann entbrannten fie in Haß und 
Feindſchaft. Dürre und Krankheit, jedes Unglück fehrieben fie der Anweſenheit 
der Weißen zu. Wie oft war Speer und Art zum Mordftreich wider ihn er- 
hoben, immer hat ihn Gott errettet! Paton hatte einen treuen Katechiften aus 
Aneityum bei ſich. Mit diefem baute er fich aus den Planfen eines geftran- 
deten Schiffes ein Häuschen oberhalb des erſten, das durch feine ungejunde 
Fieberlage den frühen Tod feiner Gattin herbeigeführt hatte. Mitten in der 
Arbeit wirft ihn das Fieber nieder; wochenlang pflegt ihn Abraham, der treue 
Katechift. Andere Katechiften fommen nach, die er nach und nach in ſechs Dör- 
fern flationierte. Cine findliche Freude hatte er, al er für 40 Perfonen, die 
fich allmählich zu ihm hielten, eine Kirchenhütte errichten und aß er auf jeiner 
Keinen Druderpreffe die erfte Heine Schrift in der Tannaſprache drucken konnte. 
Die Zauberer wurden ftußig, als ihnen Paton bewies, daß fie ihm nicht durch 
den Einfluß böfer Geifter ſchaden könnten und daß Jehova ftärfer jei. Zwei 
Zauberprieſter hielten fich fortan zu ihm. 

Aber wieder verdarben auch ihm die weißen Händler jeine ganze Hoff- 
nungsjaat. Diesmal waren es nicht Menjchenhändfer, fondern folche, die mit 
Pulver, Blei und Spirituofen handelten. Es ift unglaublich, weſſen ein ge- 
wiljenlofes, gottlojeg Herz fähig ift! Ein Schiff hatte nicht die Ernte, die es 
erwartet. Sie haben Maſernkranke an Bord. Zu diefen Kranken fperren fie 
Zannaleute, um die Majern auf die Infel zu verpflanzen! Man Tann fich die 
ut dev Infulaner vorftellen, als nun die Epidemie um ſich griff! Das Frevler— 
ſchiff war fort, aber Paton und (der ihm zu Hilfe gefandte) Johnſton waren da. 
Johnſton wird mit einer Keule tödlich verwundet. Die meilten Aneityumer 
Katechiften fterben an den Mafern; auf Eromanga werden Milfionar Gordon 
und Frau ermordet, an Patons Haus wird Feuer gelegt... . ſoll Paton die 
Inſel verlaſſen? Zwei engliſche Kriegsſchiffe kommen nach Tanna; der Komman— 
dant fordert Paton auf, ſein Leben zu retten; ſoll er die Inſel verlaſſen? Er 
iſt geblieben, — freilich nur noch dreiviertel Jahr, bis die Wilden ſich zu einem 
förmlichen Kriegszuge gegen ihn rüſteten. Da iſt er dann gegangen. Durch 
eine Reihe von wunderbaren Bewahrungen und Zuſammentreffen günſtiger Um— 
ſtände iſt er nach Aneityum entkommen. 

Nach einer Reiſe über Auſtralien nach Schottland, wo durch ſeine beredten 
Zeugniſſe die Herzen Hunderter für die Miſſion entflammt wurden, und nach— 
dem die Presbyterianerkirche ein eignes Miffiongfchiff, „die Morgenröte,“ er- 
worben, finden wir im Jahre 1866 unfern Freund wieder auf dem Arbeitsfelde 
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der Miſſion, freilich nicht auf Tanna, jondern auf einer Heinen Nachbarinfel 
Aniwa. Tannas Staub hatte er fich num doch vorläufig don den Füßen ge- 
ſchüttelt! Aus Schottland hatte er wieder eine Lebensgefährtin bon dem Herrn 
geſchenkt erhalten. So ging's denn wieder an den Hausbau und an dag Erlernen 

der Sprache, — einer ganz neuen, troß der Nähe von Tanna! Wieder mußte 


er durch Tauſend Lebensgefahren hindurch, — aber von großer Wichtigkeit war 


= hier auf Anitwa dies, daß der Häuptling des Stationsgebiets, Namakei, dem 
Wiſſionar fo zugetan war, daß er über jeinem Leben wachte und bie Feinde 
mit ſeinen Kriegern bedrohte, falls ſie etwas gegen Paton unternehmen würden. 


Das bekannteſte und zugleich ausſchlaggebende Ereignis in Patons Leben 


auf Aniwa iſt die Geſchichte von ſeinem wunderbaren Brunnenbau, wie es ihm 
unter Gebet und heißer Arbeit gelang, auf der waſſerloſen Inſel, von der, wie 


der Aberglaube der Wilden meinte, mächtige Götter im Zorn alles ſüße Waſſer 
für ewige Zeiten verbannt hatten, herrliches Trinkwaſſer zu erzielen. Sie hatten 
es längſt aufgegeben, auch in Zeiten furchtbarer Dürre, nach ſüßem Waſſer zu 
graben. Als nun der ſüße Waſſerſtrahl tief unten im Korallenſchacht ſprudelte, 
ſagte der Häuptling Namakei: „Miſſi, nächſten Sonntag will ich über den Brunnen 
predigen!“ Und er predigte, zitternd vor Erregung und leuchtenden Augen, wie 
er ſich von nun an ganz Jehovah weihen werde, der das vermocht, was alle 
Götter nie gekonnt. 

Und nun folgte für Paton eine Zeit der Freudenernte. Die Leute warfen 


| ihre Gößen weg, fie bauten eine Kirche, fie heiligten den Teiertag. Als em 
Orkan das neue Gotteshaus faſt der Erde gleich machte, trieb Namakeis Auf: 


ruf: „laßt uns für Jehovah eine ftärfere Kirche bauen,“ die Infulaner zur neuen 
fröhlichen Arbeit. Am 24. Oftober 1869 fonnten die erſten zwölf Aniwaner 


R getauft werden. Mit jeiner Frau, einem zum Beſuch anweſenden Miffionar und 
ſechs Katechiften feierte im Anfchluß daran Paton daS heilige Abendmahl, unaus— 
ſprechlichen Dank im Herzen. Jetzt find ſämtliche Bewohner Aniwas Chriften. 


Und Tanna? Wohl dem Vater, der feine Lebengarbeit von einem treuen 


Sohn in demfelben Geift fortgefegt jehen kann. Patons Sohn hat auf der 


Nordweſtküſte der Inſel eine Station. Ungefähr die Hälfte der 8000 Seelen 
betragenden Bevölferung der Inſel ift mit der Miffion wenigfteng in Berührung 
gefonmen. Die perjönliche Sicherheit der Miffionare (es find vier Stationen 
dort) iſt kaum noch gefährdet. Einen ſehr guten Einfluß üben chriftliche 


- Händler von Neu-Seeland aus. Ach, an wie vielen Stellen in der Gefchichte 


und auf den Arbeitsfeldern der Miſſion feufzte der Miffionsfreund auf, „wenn nur 


die weißen Kaufleute, die doch auch dem Namen nach Chriften find, nicht durch ihr 
- Beben und Betragen den Namen aller Chriften bei den Eingebornen ftinfend machten!” 


MWenn wir auch nicht auf alle Infelgruppen Melaneſiens eingehen können, 


3 einer muß doch noch befonders gedacht werden, weil das Evangelium auf ihr 


hervorragend herrliche Siege gefeiert hat: der Witi- oder Fidjiinfeln, zu 
welchen man 225 Inſeln und Inſelchen rechnet, die zufammen etwa den Flächen- 
inhalt des Königreich Württemberg haben. Witilewu und Wannelewu find die 








Pen 
A 


—* B77 
BE I 
nz 


f 
N 

* 

he 

+ 
— 
* 
br 


ee 


Er 


ee 

——— 

u : 
> 





574 . Melanejien. | — : — 


größten. 1835 kamen die erſten (engliſchen) Miſſionare hieher. Menſchenfreſſerei 
war allgemeine Sitte. Einſt ließ der König von Mbau vierzig Frauen und 
Mädchen ſchlachten, um einen vornehmen Beſuch zu ehren! Trommelſchlag mit 
eigentümlichem Rhythmus lud zu ſolchen Kannibalenmahlzeiten ein. Wenn ein 
Häuptling ftirbt, müfjen ihm feine Frauen im Tode folgen. Kranke und Alte 
werden getötet oder lebendig begraben. Blutrache iſt allgemein, fortwährende 
Fehden untereinander halten die Stämme in Atem. Doch Gott ſei Dank, jetzt 
kann man von den Witiinſulanern ſagen: „ihr waret weiland Finſternis.“ Croß 
und Cargill hießen die erſten Miſſionare, und die erſte WWittinjel, die fie beſetzten, 
beißt Lakemba. AB das Evangelium „Rumor” machte, wies der Oberhäuptling 
die Mifftionare an den „König“ nach Mbau, der müfje über die Annahme oder 
Verwerfung einer jo wichtigen Sache entjcheiden. In Mbau war gerade ein : 
Niebenjähriger Bürgerkrieg zu Ende, und Thakombau, der Herriher, hätte wohl 
Groß’ Bleiben gern gefehen, fonnte ihm aber feine perjönliche Sicherheit berjprechen. 
Deshalb wandte fich Croß nach der Hauptinjel Witilewu. Faft gleichzeitig famen 
dorthin die Bitten von Wiwa und Somofomo um Miffionare. Inzwiſchen waren 
reichlich Nachzügler von der Wesleyanifchen Miſſionsgeſellſchaft eingetroffen, und 
alle. genannten Orte wurden mit Miffionaren befegt. Newa und Ono famen 
hinzu. Beſonders auf Ono, dem jüdlichiten Eiland der Witiinfeln, machte die 
Ausbreitung de8 Evangeliums große Fortſchritte. Viele eingeborne Gehilfen von 
den Tongainfeln holten fich bie Witimiſſionare zur Hilfe. Schon 1840 fonnte 
der Generalfuperintendent der Miſſionsgeſellſchaft auf dem Miſſionsſchiff „Triton“ 
eine ganze Neihe von Witiftationen befuchen. In Wiwa hat ſich dann der 
mächtige und gefürchtete Häuptling Werani bekehrt, der Buſenfreund Thakom⸗ 
baus. Am Karfreitag 1845 kniete er vor Gott im Gebet und weinte wie ein 
Kind über die Taten ſeines ehemaligen Heidenlebens. Aus dem Löwen war ein 
Lamm geworden. Er war einer der erbittertiten Gegner der Miffion geweſen. 
Wiebiel hat der Miffionar Hunt für ihn gebetet! Allmählich zeigte eg fich, daß - 
„das Gebet de8 Gerechten viel bermag, wenn e3 exrnftlich iſt.“ Werani konnte 
Thakombau nicht mehr auf feinen graujamen Kriegszügen begleiten, es trieb ihn 
Gott anzurufen, fo wie er es die Chrijten hatte tun jehen; aber er wagte es nur 

in der Einfamfeit. Endlich gab Gott Chrifto auch diefen Starken zum Raube. 
Und Werani hat ſich bewährt. Er hat Thakombaus Spott ertragen. Als er 
diefen auf einem europäifchen Handelsſchiff traf und ihm die Heeresfolge weigerte, I 
lagte Thafombau: „Gut, bleib zu Haufe und lerne dein Buch.” Werani rüftete 
jein Kriegsſchiff, aber nicht um zu rauben und zu morden fuhr er aus, fondern 
um auf den einzelnen Infeln in aller Schlichtheit und Einfalt von Chrifto zu 
zeugen! Noch einmal hat fich Thakombau an Merani gewandt und zwar um 
Bermittelung, zur Gewinnung bon Bundesgenofjen für eine gerechte Sache. Und 
auf der Reife, die dem alten Freund feinen Wunſch erfüllen helfen jollte, ift 
Werani dev Märtyrerkvanz zu teil geworden. Der einft fo wilde und gefürchtete — 
Krieger ift ohne Widerftand unter den Streichen der von ihrem Häuptling anz 
geftachelten Leute von Lewufa in das Land deg etvigen Friedens hinübergegangen. 
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Be. Diefer Tod machte auf Thakombau einen jolchen Eindruc, daß die Tage 
ſeines Heidentumg gezählt waren. Nachdem ex fich befehrt hatte, ging eg mit 
Rieſenſchritten vorwärts in der Chriſtianiſierung der Witiinſeln. Nicht als ob 
ſich gar nirgends mehr ein Widerſtand erhoben hätte, oder als ob die Witiinſu⸗ 
lauer, die jetzt faſt alle Chriſten ſind, ihrem Chriſtennamen nur Ehre machten, — 
aber wo iſt ein Miſſionsfeld der Welt, von dem dag zu jagen wäre? 
F Thakombau hat ſich vor der gemeinen Erpreſſung gewiſſenloſer weißer Kauf- 
— leute im Lauf der Jahre nicht anders retten können, als daß er den Engländern 
zuuerſt die Oberhoheit und dann, als ihm auch die weißen Koloniſten zu viel zu 
ſchaffen machten, ganz und gar die Herrſchaft über ſein Reich antrug. Nach 
Re einigem Zögern nahm England die Inſeln in Befis. Der erfte Gouverneur, 
- Gordon, und nah ihm die andern auch, hatten ein Herz für die Infulaner, und 
das Miffionswerk konnte falt ununterbrochen zu Ende geführt werden. Nur ein- 
mal noch, vor zirka 20 Jahren, dereinigten fich die Reſte des Kannibalismus und 
SGHeidentums auf Witi zu einem legten blutigen Ausbruch. Aber rasch und gründ— 
lich ift er unterdrückt worden. 1885 wurde das 5Ojährige Miffionsjubiläum auf 
allen Inſeln mit Freude und Dank gefeiert. König Thakombau hat eg nicht mehr 
erlebt. Er ſtarb 1883. Als Jubiläumsgabe fandte England eine ſchöne Bilder: - 

Be: bibel in 4000 Exemplaren, die der greife Witimiffionar Calwert unter Beihilfe 
der Londoner Traktatgeſellſchaft beforgt hatte. Schon vor 21 Jahren Yegte der 

Er engliſche Gouverneur don Witi, bei einem Befuch in England, auf dem Jahres: 

7 feit der Wesleyanifchen Miffionsgefellichaft, ein für bie Miffionsarbeit auf Witi 

* glänzendes Zeugnis ab: „Von einer Bevölkerung von etwa 120000 Seelen ſind 

3 102000 regelmäßige Bejucher der wesleyaniſchen Gottesdienfte. 800 Kirchen find 
2 gebaut worden (die Kapellen nicht mitgerechnet). Bon 61 ordinierten Predigern. 

ſind über 50 Eingeborne, alle Gehilfen, auch alle Schulfehrer, wohl gegen 3000, 
® find Eingeborne. Die Predigten der Witipaftoren zeugen nicht bloß von dem 

Verſtändnis der hriftlichen Lehre, fondern auch von eigner, lebendigen Uber— 

zZeugung und dem Wunfch, andre zu überzeugen. Ich kann mich nicht erinnern, 

E je einen Prediger, weder einen eingebornen noch einen englifchen, fo von Herzen 

und zu Herzen haben reden zu hören, wie den MWitiprediger Joel Bulu. Man 

hatte bei ihm das Gefühl, er ftehe vor Botteg Angeficht, daS er nun für immer 
ſchauen darf. Sch war in hunderten von. Witihäufern, aber ich habe keins ge— 
funden, in dem nicht morgen und abends Familiengottesdienſt gehalten wurde, 
E Auf Witi beftehen etwa 1500 Schulen. Beinahe in jedem Dorf ift eine. Auch 
höhere Schulen find vorhanden, fogar eine Art von Univerfität ift da, in Navu— 

F loa, wo Angehörige der beſten Familien ihre Ausbildung genießen, ohne daß ſie 
nachher gerade alle ing Predigtamt eintreten.” 

x Navuloa auf Witilewu befteht aus einem Hauptgebäude und vielen Heinen 
Häuschen, in denen die „Studenten“, meift ſchon verheiratete junge Männer, 
wohnen. Der Zagezlauf ift genau eingeteilt. Von 1s6—7 Uhr gemeinfame 
Garten⸗ und Veldarbeit, um 8 Uhr durcharbeiten der „Kolleghefte”, um 9 Uhr 
die erſte Unterrichtsftunde: Exegefe, Bibelauslegung. Mit Recht beichräntt man 
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diejelbe auf die Auslegung in der Mutterfprache. Dat die Studenten bibelfefte 
Leute werden, ift das Wichtigfte. Von 10 Uhr ab folgen andre Unterrichtsfächer. 
Daß die „Wiederholung die Mutter des Lernens und Behaltens ift“, zeigt ſich 
in diefer Witihochjchule beſonders deutlich. Rechnen ift die ſchwache Seite der | 
Inſulaner. An bejtimmten Tagen finden PVredigtübungen ftatt. Nachmittags ift 
wieder Garten= und Feldarbeit. Der Kurfus ift dreijährig; aber wenn Not am 
Mann ift, wird auch wohl ein befonders begabter Student borzeitig im Miffion- 
dienst angeftellt. Die „Studentenfrauen” erhalten von den Frauen der Miffionare 
inzwilchen praftifchen Unterricht in der Wirtſchaft und Haushaltung, in der 
Handarbeit und Kindererziehung, — wer möchte den Segen, der hievon außgeht, 
unterjchäßen! | 

Am Ende des Jahrhunderts hatten die Witiinfeln 973 Gemeinden, 11 Mij- 
fionare, 6090 eingeborne Hilfskräfte aller Art, 94609 Anhänger überhaupt, und 
zwar nur im Bereich der wesleyaniſchen Miffion. (Seit 1885 hat die englijche 
Ausbreitungsgejellichaft auf Witi eine eigne Miffion unter den auf Witi ein- 
geführten Plantagearbeitern.) Ende 1899 gingen 28 Witiprediger al Miffionare 
nad) Neu-Buinea und Neu-England. Drei von ihnen hielten Abſchiedsanſprachen, 
die als DBeifpiele jchlichter, herzlicher, übermwältigender Nede im auftralifch-metho- 
diftiichen Miffiongblatt abgedruckt worden find. 

Leider jcheint das Zurückgehen der Zahl der Kirchgänger auf ein Zurüc- 
gehen der eingebornen Bevölkerung zu deuten. Bor 20 Jahren waren e8 102 000, 
jeßt noch nicht 95000 Anhänger. 

Diele Geographen rechnen die Witiinfeln, ihrer öftlichen Lage wegen, nicht 
mit zu Melanefien. Rechnet man die Witinſeln ab, dann hat die melanefijche 
Milton jet: 1 Bifchof, 12 englifche Milfionare, 12 eingeborne ordinierte Pa- 
ſtoren, 400 eingeborne Gehilfen. Sie umfaßt 140 Stationen auf 26 verfchiedenen 
Inſeln. Im Seminar zu Norfolf (St. DBarnabagkollege) find 140 Zöglinge männ- 
lichen und 50 weiblichen Geſchlechts. Die Miſſion Hat 12000 Getaufte und über 
12000 find im Unterricht. 

Noch jei erwähnt, daß auch dag zweite melanefische Seminar Santo in 
Tangoa num feinen erjten bierjährigen Kurfus hinter ſich hat und feine Erftlinge 
als Miffionare ausfendet. Acht Kirchen, die nordamerifanifchen Presbyterianer, 
die reformierte und die Freikirche Schottlands, dazu die verfchiedenen presbyte⸗ 
rianiſchen Kirchen Auſtraliens und Neu-Seelands haben mit 25 Miſſionsfamilien 
ihr Werk auf den twichtigften Inſeln der Neu-Hebriden, als eine Miffion unter 
der Superrevifion einer Synode arbeitend. Dieſe Synode hat fein Presbyterium 
unter fich und feine Mifjionggefellichaft über fich. 300 eingeborne Lehrer, 2800 
Kommunifanten. 
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ikroneſien umfaßt die Marianen-, Karolinen-, Marſchall- und Gilbert: 
inſeln. Dieſe Infeln, im nordweitlichen Teil des Stillen Ozeans 
gelegen, ſind meiſt nur kleine, auf Korallenriffen ruhende Eilande 
und zählen nur 85000 Bewohner. 

a Die Marianen, 15 an der Dahl, tragen auf vulfaniichem Boden 
_ eine üppige Vegetation. Ihre Bewohner find ein Miſchvolk aus Üreinwohnern, 
Spaniern und Philippiniern. Die Karolinen, weſtliche, mittlere und öftliche, 
über 9 Breiten- und 33 Längengrade ausgedehnt, find teils „hohe“ vulfanifche, 
teils „niedrige“ Koralleninfeln. Die hoben find fruchtbar. Der Strand iſt mit 
einem Mangrovegürtel eingefaßt, die Berge des Innern tragen die fchönften 
“ Wälder. Bei den „niedrigen“ Ichließt der Korallenfranz das Meer gegen die 
Lagune ab; jchmale Eingänge führen durch die Brandung in dag ſtille Waſſer. 
Auf den meiſten Karolinen finden wir die unvermiſchten, gelb bis hellbraunen 
Mikroneſier. Ihre zahlreichen, zum Teil großartigen Steinbauten, als Hafen⸗ 
anlagen, Dorfmauern, gepflaſterte Straßen, deuten auf Energie, ihre gefälligen 
Boote auf geiſtige Beanlagung. Ihre ſpärliche Bekleidung aus Faſern weben 
ſie ſich ſelbſt. Ihre Religion ſcheint auf Ahnenverehrung hinauszulaufen. Sie 
E find ein Handelsvolk und haben von alters her Stein und Mufchelgeld. Auf 
den Karolinen ſind es mühlenſteinartige Steine, welche den Schatz der Vornehmen 
und Fürſten bilden. Auf andern Inſeln kurſieren außer Steinen, Scherben von 
Glas und Porzellan, Emailſtückchen und Perlen. Die höchſte Type iſt der Brack, 
von dem es Exemplare zwiſchen 45 und 15000 Mark im Werte gibt! Natürlich 
macht der Verkehr mit den Meißen diefem nationalen Geldwert nach und nach 
ein Ende. Die Marſchallinſeln bejtehen aus zwei parallelen Inſelreihen, die 
ein breiter Kanal trennt. Weil „niedrige“ Inſeln, haben fie nur dürftige Dege- 
tation. Kokospalmen gedeihen und der Pandanus, ein eigentümliches kleines 
Baumchen, das zwiſchen ſeinen ſtruppigen Blätterbüſcheln ſeine kopfgroßen, zinnober- 
roten Früchte zeigt, welche die Hauptnahrung der Infulaner bilden. Die Leute 
| i Gareis, Geſchichte der Miſſionen. 37 
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find faftanienbraun, mit einem Baſtrock bekleidet, tätowiert; ihre Hütten find 
armfelig. Sie jind geſchickte Fiſcher. 

Den Südoſten Mikroneſiens nehmen die Gilbertinſeln ein, auch lauter 
Koralleninſeln. Wohnung, Nahrung und Kleidung find ähnlich wie auf ‚den 
Marſchallinſeln. Ihre Religion ift ein Ahnenfultus, der in der Verehrung dev 
Schädel verftorbener Angehöriger zum Ausdrud fommt. 

Sie laſſen den Leichnam verweſen, reinigen und bewahren die Knochen auf. 
Die Bevölferung teilt ſich ein in Häuptlinge, freie Grundbefißer und gemeine 
Leute. Dazu gibt e8 Sklaven, KRriegsgefangene und deren Nachfommen. Auch 
die Gilbertinfulaner find ein Handelsvolk. Außer vielen ausländiſchen beziehen 
auch mehrere deutſche Firmen den getrockneten Kern der Kokosnuß, Kopra ges 
nannt, von hier. 

Durch den Ankauf von Spaniſch-Mikroneſien hat Deutjchland feinen Beltz 
in Ogeanien vorteilhaft abgerundet und ergänzt. Magalhäes hatte 1521 die 
Marianen entdeckt, aber erft den Bemühungen der Sejuiten gelang e8 in der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, die Spanier, welche die „Ladronen“, d. 1. 
Diebsinfeln in Befig genommen hatten, zu bewegen, daß fie die Arbeit ihrer 
Miſſionare durch eine militärische Bejagung ficherten. Allmählich verlor fich der 
Name Ladronen, und man nannte die Inſeln nach dem Namen der jpanijchen 
Königin Maria Anna. Die Marianen waren lange Zeit dag politiſche Sibirien 
Spaniens, und der Gouperneurspoften jelbjt war nur eine Urt vergoldeter Erilie= 
rung. Um ſich die Regierung zu erleichtern, zwangen die Spanier die Ein= 
gebornen, fich auf der Snjel Guam (Amerika gehörig) zu konzentrieren. Erſt in 
neuerer Seit wurde die Befiedlung auch der übrigen Inſeln geitattet. Die 
ſpaniſche Regierungsweije ift von dem allerichädlichiten Einfluß auf die Bewohner 
der Inſelgruppen geweſen und hat fie zu Faulenzern gemacht. 

Auch für Mikronefien ift die Botichaft von Chrifto von Sonnenaufgang her 
gefommen. Wie wir bald hören werden (im letzten Kapitel dieſes Buche) war 
nach dreißigjähriger Miffionsarbeit de3 American Board im Inſelreich Hawaii 
in der jungen hawaiiſchen Nationalfirche ſelbſt der Miffionstrieb erwacht und 
trachtete mit der Glut der erften Liebe nach Betätigung. Ein Miffionzfeld hatte 
Gott ihnen vor die Tür gelegt. Durch zahlreiche Walfifchfänger, die in mikro— 
nefilchen Gewäſſern gejagt und auf Honolulu fich ein Stelldichein gegeben hatten, 
wußten fie von den traurigen Zuftänden in Mifronefien genug. So fam es im 
Jahre 1851 zur Gründung einer hawaiiſchen Miffionsgefellichaft. Ein Heines 
Miſſionsſchiff „Raroline” wurde gekauft. Drei eben angelangte Boftoner Mif- 
fionare, Snow, Sturge3 und Dr. med. Gulid, ein hawaiiſcher Lehrer und 
ein Diafon mit ihren Frauen wurden zu Pioniermiffionaren augerjehen, 
zwei Miffionare und ein hawaiiſcher Prediger jchloffen fi) an, um bei den 
erften Einrichtungen zu helfen. Am 15. Juli 1852 ftanden die Leute dom 
Honolulu Kopf an Kopf auf der Hafenwerft. Um vier Uhr nachmittags feßte 
fich die „Karoline” in Bewegung, während die Menge dag Miffionglied fang: 
„Bon Grönlandg eiſ'gen Binnen“. Unter den Klängen des letzten Verſes— 
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3 „Waft, waft ye winds His story,“ verließ das Schiff den Hafen. Der Vers 
lautet im Deutfchen: 

„Ihr Waffer jollt eg tragen, Ihr Winde führt es Hin, 

Bis Seine Strahlenwagen Bon Pol zu Pole ziehn, 

Bi der verjöhnten Erde Das Lamm, der Sünder Freund, 

Der Herr und Hirt der Herde In Herrlichkeit erſcheint!“ 
Am 5. Auguſt kam die Gilbertinſel Butaritari in Sicht. Dort vermittelte 
ein weißer Händler die Verhandlung mit dem „König“, dem fie einen Empfeh- 
lungsbrief des hawaiſchen Königs Kamehameha einhändigten. Der Erfolg war 
wenigſtens der, daß der König es fich überlegen wollte, ob er Miffionaren die 
Anſiedlung geftatte. Dann ging’3 weiter nach Kuſaie, der öftlichiten Inſel des 
Karolinenarchipels. Hier dauerte die Unterredung mit dem König und der 
Königin (beide in fadenſcheinige Flanellhemden gekleidet) zwei Stunden. Der 


König hatte große Sympathie für Amerika und war ſehr geneigt, das Kommen 


von Miſſionaren zu geſtatten. Als der Sprecher der Miſſionsgeſchwiſter aus 
Hawai hörte, daß der König die Beſorgnis habe, die Miſſionare möchten ſeine 


Macht im Volk untergraben, holte er die hawaiiſche Bibel hervor und las den 


Anfang des 18. Kapitels aus dem Römerbrief vor, worauf der König hocherfreut in 
jeinem, von den Händlern aufgefcehnappten Englisch ausrief: „Das iſt Primaware!“ 
Am 28. Auguft verließ man die Inſel, um auf der Rückreiſe die Miſſions⸗ 
geſchwiſter Snow in Kuſaie abzuſetzen. Zunächſt ging es nach dem 300 Meilen 
weſtwärts liegenden Ponape weiter, Ein portugiefiicher Lotſe, der ſchon 17 Jahre 
auf Ponape Iebte, brachte fie bei ihrer Annährung ficher in den an der Nord— 
weeſtſeite gelegenen Hafen. Die Eingebornen zeigten ſich ſehr zudringlich, auch der 


König ſchien ſehr auf ſeinen Vorteil bedacht. Biel beſſer gefiel es den Miffiong- 


geſchwiſtern unter den Leuten und bei dem König des Kitiftammes an der Weſt⸗ 
ſeite der Inſel. Hier ließen ſich dann auch die Miſſionare Sturges und Gulick, 


3 ſowie daS hamaiifche Ehepaar Kaaikaula nieder. 


Milfionar Snow nebft Frau und dem hawaiiſchen Gehilfen Oponui wurden 


3 berjprochenermaßen auf Rufaie abgejegt, two fie König Georg am 15. Oftober 


1852 herzlich willfommen hieß. Schon nad) vier Wochen ftand in der Nähe der 
königlichen Reſidenz“ ein für die Miffionare beftimmtes Haus da. Hier fanden 
die Gotteßdienfte ftatt, wo der. König jelbft die englifche Predigt feinen Unter: 


E tanen in ihrer Mutterfprache wiederholte. Seinen zehnjährigen Sohn übergab 


- König Georg dem Miffionar Snow zur Erziehung. Später erwieſen fich die 
Räume des Miffionshaufes als zu Hein für die Menge der Zuhörer, deshalb 
+ fanden bie Gottesdienfte im Küchenjchuppen des Königs ftatt. 47 Schüler, 7 big 


E55 Jahre alt, verjammelte Snow täglich in feinem Haufe. Leider ftarb König 


Georg ſchon 1854. Seine legten Worte an feinen Sohn und die Häuptlinge 
waren: „jorgt mir treulich fir den Miffionar.” Leider ift ev erſt ganz zuletzt ein 


bußfertiger Menſch geworden; bei aller Förderung des Evangeliums nämlich gab 





oe jeinen Untertanen oft genug durch Trunkenheit ein ichlechtes Vorbild. Noch 
ärger trieb es der Sohn, der nach ihm König wurde. Schon 1856 war er den 
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Folgen feiner ausſchweifenden Lebensweiſ⸗ erlegen. Natürlich ſteckte das Beifpiel 
an, und zuzufehen, wie Trunfenheit und Unzucht das Volk verdarben, war für 
Snow eine große Sorge. Der Verſuch, dag Miffiongwerf weiter ing Innere der 
Inſel auszudehnen, ftieß auf Schwierigkeiten: die Zauberpriefter wiegelten die 
Leute auf und drohten mit dem Zorn der Geifter. Dazu fam ein richtiger Krieg 
zwifchen den Kuwaiern und den auf der Inſel angefeffenen Weißen, die den 
König abſetzen und ein Willkürregiment einführen wollten — da kam, wie ein 
Retter in der Not, dag Miffiongschiff „der Morgenftern”, das an Stelle der 
„Raroline” getreten war und entführte die Miſſionsgeſchwiſter nach Ponape. 

AS fie zurückkamen, war alle wieder ruhig, ja 1858 konnte Snow die 
eriten drei Kufaianer, Vater, Mutter und Pflegetochter, taufen. Leider jtarb 
auch der dritte König (1858), ohne bis zur Taufe gefommen zu fein. Der vierte 
König zeigte fi) gegen die Miffion gänzlich gleichgültig. Freilich war es ihm 
doch ein großer Schred, al8 der American Board den Miſſionar Snow 1862 
von Kuſaie nach der Marichallinfel Ebon verjeßte, damit er von da aus Kuſaie 
mitverforge, da die Einwohnerzahl mehr und mehr zurücfgegangen war. Schweren 
Herzens verließ Snow die Stätte feiner erften Liebe. Einem fehr tüchtigen ku— 
ſaianiſchen Chriften übertrug er die Pflege feiner Gemeinde, da8 Evangelium 
Johannis in der Landesſprache konnte er ihm zurücdlaffen. 1863 und 1864 hat 
Snow Kufaie zweimal befugt und mit Freuden die Früchte von Liliaf Sa: 
Evangeliftenarbeit gejehen. Anſtatt das heidnifche Erntefeit mit feinen Aus— 
Schweifungen mitzufeiern, hatten die Chriften den Tag freiwillig zu einem Bet- 
tag gemacht. 1865 war er zweimal in Kufaie und brachte der Gemeinde dag 
Matthäusevangelium mit. Ber jeder Anmwejenheit auf der Inſel fonnte Snow 
etliche : Katechumenen taufen. 1867 hatten die Chriften auf ihre Koften das 
alte, baufällige Miffionshaus neu gebaut und drei fteinerne Kapellen errichtet. 
Die größte, 50 Fuß lang, 36 Fuß breit, war ein wahrer Schmucd der Inſel. 
Die Gemeinde zählte 197 Seelen. Snotw ordinierte in diefem Jahre vier Dia— 
fonen, unter ihnen auch feinen ehemaligen Zögling Georg, den Prinzen. Bon 
1868 bi8 1874 trat ein Stilljtand ein. Gottlofe Händler trieben es twieder arg 
auf Kuſaie. Als 1874 die erwachjenen Bewohner gezählt wurden, waren es 
397 Eingeborne und 118 Fremde. 180- waren Chriften. Doc hatte Snow. 
die Freude, einen neuen und zwar chriftlichen König einjegnen zu können, der. 
dann auch feinen Unterianen ein würdiges Vorbild geweſen ift. Leider waren 
Ende der fiebziger Jahre nur noch 200 Erwachjene (Kuſaianer) auf der Inſel. 
1879 wurde übrigens Snow gezwungen, feiner gebrochenen Gefundheit wegen 
nad) Amerika zurüczufehren. Dr. Peaſe, fein Nachfolger auf der Eboninfel, ver— 
legte die Miſſionsſchule zur Heranbildung von jungen Marfchallinfulanern nad) 
der Weſtküſte von Kuſaie. 26 Zöglinge fiedelten von Ebon nad Kuſaie über. 
1882 fam auch noch das für die Gilbertinfeln eingerichtete Miffionsinftitut von 
der Inſel Apaiang nach Kufaie, jo daß Kufaie der Mittelpunkt der Miffion für. 
die Marjchall- und Gilbertinfeln geworden war. Ein Erziehungsinftitut für. 
Marichall- und Gilbertinfulanerinnen ift auch bald hinzugekommen. Setzt iſt 











Ponape. 581 


5 Kuſaie unter ſeinem „Jokuſa“, d. i. König, eine chriſtliche Gemeinſchaft. Die drei 
Intſtitute erfreuen ſich noch heutigen Tages großen Zuſpruchs. Dex deutſche 
Landeshauptmann — die Rarolinen- und Marjchallinfeln find bekanntlich deutſches 
Schutzgebiet — pricht dem Jokuſa, den Leitern und Schülern der Inſtitute 
wärmſtes Lob aus. 
J Sehen wir uns nun nach den auf Ponape ans Land geſetzten Miſſionaren 
unm. Über Bitten und Erwarten günftig hatten fich die Anfänge der Miffion ge: 
ſtaltet. Der Minifter des Königs der Kiti auf Ponape bat die Miffionare an 
_ einem der erften Sonntage gleich um einen Gottesdienft in der Feſthalle des 
Kitivolks. Ein Händler machte den Dolmetfcher. Eine gewaltige Volksmenge 
laauſchte der Predigt über das Wort: „Siehe, ich verfündige euch große Freude” ꝛc. 
Sturge Eonnte dann bald ein paar weiße Händler mit eingebornen Frauen Eirch- 
lich trauen. Schon im Anfang des Jahres 1853 waren die Miffionare im Befit 
- mehrerer einfacher Häufer am Ronkitihafen, auch am Nordofthafen hatten fie eine 
Station angelegt. Ende 1853 konnte Dr. Gulif ein Schulhaus einweihen, — da 
ſchien im Februar 1854 ein Ereignis alle Hoffnungen von Grund aus zerftören 
zu wollen. Ein amerikanischer Schiffskapitän hatte zwei pockenkranke Matrofen 
auf ein unbewohntes, Ponape benachbartes Inſelchen ausgeſetzt, damit fie fich 
dort außfurierten. In einer Nacht kamen Leute von Ponape und ftahlen den 
- Kranken ihre Kleider. AB der Kapitän dieg erfuhr und die Ponapefer warnte, 
F war e3 jchon zu jpät. Ganz unfäglich furchtbar wütete die Seuche in furzer 
Seit auf der Inſel. Ganze Stämme flüchteten in die Wälder, auf unbewohnte 
Nachbareilande: umſonſt! Die Schuldigen hüteten fich zu befennen, was fie getan, 
bald jchloß der Tod auch ihren Mund. So richtete fih da3 Mißtrauen und 
die Wut der Leute gegen die Miffionare. 7000 Perfonen, fait die Hälfte der 
Bevölkerung, ftarben. Nur die, welche fich impfen ließen, blieben verſchont oder 
genaſen. Zu all dem Elend kamen Veuersbrunft und Krieg, dazu die fehädlichen 
Wirkungen deg Schiffsverkehrs. Da war den Miffiongleuten 1854 dag Ein- 
trreffen des Doanefchen Miffionarzehepaars und des hawaiiſchen Gehilfen Kamakahiki 
ein rechter Troft. Bon beiden Anfanggftationen aus, vom Nordojt: und Süd— 
weſthafen wurden nun fröhlich und eifrig Miffionsreifen unternommen, — die 
Ponapeſen waren doch allmählich inne geworden, daß die Miffionare nicht ihre 
Feinde waren. Lebtere famen zu allen fünf Stämmen der Infel, Kiti, Metalanim, 
Wanega, Not und Jofoits, und lernten fie in ihren Sitten und Unfitten kennen, 
wobei fie inne wurden, wieviel die Händler ſchon verdorben hatten mit ihrer 
Verführung zur Unfittlichfeit und zum Trunk, womit fie leider den beiden 
Nationalfehlern der Ponapeſen nur allzufehr entgegenfamen; Palmfchnaps und 
das beraufchende Kawagetränk (aus zermalmter Pfeffertvurzel) verftanden diefe 
ſiich ſelbſt zu bereiten. 
J In Ronkiti — Südweſt — geleitete der Miniſter unaufgefordert den Miſ⸗ 
ſionar zu den Gottesdienſten auf den neuangelegten Außenſtationen und befahl 
den Leuten, am Sonntag alle Arbeit ruhen zu laſſen, auch hob er die Unzuchts⸗ 
höhlen auf, die die Händler in Ronkiti eingerichtet hatten. Das Jahr 1860 
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brachte endlich die erjten Taufen. Die frühere Königin des Kitiftammes war 
unter den Täuflingen. Das folgende Jahr führte aus dem Stamm der Meta- 
lanim — Nordoft — ſechs Seelen der Kirche Chrifti zu. MB die Heiden hier 
diefe Erjtlingschriften in ihrem Beſitz jchädigten, veranftalteten die Chriften des 
Kitiſtammes freiwillige Sammlungen für fie; inzwischen waren in Ronfiti drei { 
Zauffefte wieder gewefen. Ja der Erftling unter den Getauften des Kitiftammes 
Nareifjuß, der, hochbegabt, in befonderem Unterricht ausgebildet war, verſuchte | 
auf der Inſel Pingelap, zwiſchen Kufaie und Ponape gelegen, das Evangelium 
zu predigen. Diefer Miffiongeifer fteckte an. Faft fämtliche Getaufte unter- 
nahmen, das Markus: und Johannesevangelium in der Hand, Reifen ins Innere 
der Inſel, um Geelen zu gewinnen. Eine große Bewegung entitand auf Bonape: 
für und wider das Chriftentum. Beſonders in den Bergen von Jokola wurden 
die Leute nicht müde, den Chriften zuzuhören, und als die Säuptlinge mit ihrem 
Anhang kamen, um die Verjammlung zu ftören, ließen die Zuhörer Tieber fich 
ihr Eigentum wegnehmen, al3 daß fie gegen die Chriften etwas unternommen 
hätten. 1863 wurde in Ronfiti die 60 Fuß lange, 40 Fuß breite, 38 Fuß hohe 
Steinfirche vollendet, woran die Chriften 122 Jahre gearbeitet hatten. Alle 
Balken und Pfeiler waren mit bunten Schnüren von Kofosfafern umwunden; 
die Glocke nannten fie „die Stimme Gottes, welche die Menge an feinem Bufen 
jammelt.“ 16 Seelen, darunter der Minifter, wurden bald nach der Kirchweih 
getauft, — leider der lebte Freudentag für die Kitimiffion auf lange Zeit. Der 
Minifter ftarb, fein Nachfolger war ein wilder, dem Einfluß der gewifjenlofen. 
Händler unterliegender Heide, durch deſſen Schuld 1865 die prächtige Kirche don 
einer trunfenen Horde eingeäfchert wurde. Ja 1867 verkaufte er das Miffiong- 
grundftüd an einen berüchtigten Händler. Sturges mußte weiter ziehen. Er 
ging zum Stamm der Metalanim und fiedelte fich in Ua an, Doane wohnte im 
Gebiet der Jokoits an der Nordküfte. | 
Unter den Metalanim gedieh dag Merf ohne wejentlichen Widerftand; unter 
den Jokoits trat dag Ereignis ein, dab der Minifter dem Chriftentum fehr 
freundlich tar, der König jelbft aber fich gegen die Milfionare tyrannifch und 
feindlich zeigte, fodaß er 3.8. die zwölfjährige Tochter des Nationalhelferg Nar- 
cijjus für feinen Harem rauben ließ! Ein amerilanijches Kriegsjchiff, das 1870 
eintraf, übte einen heilfamen Einfluß auf die Ünderung feines Betragens auß, 
Überhaupt erreichte der Kapitän die ſehr wichtige Neuerung, daß alle fünf Inſel⸗ 
könige, in einem Freundſchaftsvertrage mit der Unionsregierung, ſich für die 
Sicherheit der Miſſionsgeſchwiſter verbürgten. Seit 1872 ſtand auch im Gebiet 
der Wanega eine Kapelle, unter dem Notſtamm verbreitete ſich das Chriſtentum 
von dem Bergdorf Jokola aus, wo der alte Simeon, „der Patriarch vom Berge,“ 
den Sturges 1863 getauft, bis an ſein Lebensende unermüdlich für die Ver— 
mengung des heiligen Sauerteigs mit dem Mehl der Volksmaſſen bemüht ge— 
weſen iſt. 1872 gab es auf ganz Ponape zirka 520 erwachſene Chriſten; don 
der 6000 Seelen ſtarken Inſelbevölkerung war die Hälfte dem Evangelium freund⸗ 
lich geſinnt. Zu den vielen Kapellen, Schul- und Pfarrbauten brauchte die 
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heimatliche Miffionsgemeinde einen Pfennig beizufteuern. Anfangs der fiebziger 
Jahre konnte Sturges in Ua ein Mifftonsinftitut begründen, das der Sehnfucht 
de3 entitandenen Miffionzvereing, ſelbſt Miffionare nach heidnifchen Inſeln aus— 
zuſenden, Rechnung tragen konnte. Dies Inſtitut, zu dem ſpäter eine von ameri— 
kaniſchen Miſſionslehrerinnen geleitete Mädchenkoſtſchule kam, wurde der Mittel: 
punkt einer neuen Miſſion für die benachbarten Karolineninjeln. 

Auf Ponape jelbft brachte das Jahr 1886 eine ungeahnte religiöſe Be— 
wegung, welche die Volksſeele in ihren Tiefen aufrüttelte. Bon den fünf Königs— 
familien der Inſel fchloffen fich vier der Chriftengemeinde an, und auch im Ge: 
biet des fünften Königs ließen fich die angeſehenſten Häuptlinge taufen, fo daß 
die Zahl der in 12 Gemeinden gejammelten erwachjenen Chriften auf 1000 ftieg, 
während die Gejamtbebölferung der Infel nur noch 2000 Seelen betrug. 

Da zogen 1887 jpanifche Truppen und Kapuzinermönche auf der Inſel 
ein, die fraft des bekannten päpftlichen Schiedsſpruchs nebft den übrigen Karo- 
linien Spanien zuerteilt worden war. Und nun begann ein wahrer Hexenfab- 
bath. Auf der gewaltfam von den Spaniern in Beſitz genommenen Miffiong- 
ſtation Kenan (im Norden) erftanden Schnapsläden und Unzuchtshöhlen. Die 
Kirchen werden gejchloffen, die Kapuziner machen die verhaßten Keßer unter 
Zuhilfename de8 „weltlichen Arms“ zu Katholiken; Narciſſus, der Miffionggehilfe, 
inzwifchen zum Prediger ordiniert, weigert fich zu einem andern als zum drei: 
einigen Gott zu beten. Der Tod erlöft ihn endlich von feinen Peinigern. Dex 
Gouverneur behandelt die Miffionsgrundftüce, die die Könige der Miffion ab- 
getreten, als ſpaniſches Eigentum; er befticht den Häuptling, in deſſen Gebiet 
Doane wohnt, zum Meineid: „Das Land gehöre den Miffionaren nicht.” Doane 
proteftiert; feine Beſchwerde ift mit Hunderten von Unterfchriften bededt, aber 
die weißen Händler, welche jpüren, daß ihr Weizen wieder blüht, verleumden ihn. 
Doane wird als Gefangener nach Manila gebracht und dort von dem fpanifchen 
Generalfapitän glänzend freigefprochen. Inzwiſchen haben ſich die Ponapefen, 
von den Spaniern mit Frondienſten bis aufs Blut gepeinigt, endlich wie ein 
Mann erhoben und ein furchtbares Blutbad unter ihren Feinden angerichtet. 
Ein neuer Gouverneur tritt an die Stelle des erſten. Es fcheint unter . ihm 
bejjer zu werden. Da nehmen im Jahre 1890 die Kapuzinermönche unter mili- 
täriſchem Beiltand ein Stüd Land, 20 Meter nur von der evangelifchen Kirche 
entfernt, weg, um darauf eine fatholifche zu bauen. Ein furchtbarer Aufftand 
entjteht aufs Neue, als ſpaniſche Offiziere den Ponapeſen Proteftverfammlungen 
verbieten. Doane war auf Urlaub, Sturge hatte jchon jeit längerer Zeit die 
Inſel verlaſſen, — ſie konnten die Gemüter nicht beichwichtigen. In diejen 
Kämpfen find 369 Spanier gefallen. Die Miffionsgebäude wurden dem Erdboden 
gleich gemacht, die evangeliſche Milfionstätigfeit wurde auf Strengfte verboten, 
das Miſſionsſchiff „der Morgenftern” durfte nicht mehr nach Ponape kommen. 
Mit einem Schlage schien die jahrzehntelange treue - Miffiongarbeit der braven 
Amerikaner vernichtet zu fein. „Glüdlicherweife,” möchte man faft fagen, wurde 
Spanien aber bald durch Aufftände auf den Philippinen und Marianen fo über 
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jeine Kräfte in Anfpruch genommen, dab es fi in den nächſten Jahren um i 
Ponape nicht viel fümmern fonnte. Darum fonnten die Evangelifchen hier, exit 





Ihüchtern, dann getrofter wieder ihr Haupt erheben. Ja 1896 gejtattete der 
Gouverneur dem „Morgenftern“ und dem neuhinzugefommenen Miffiongfchoner ; 


„Logan“ mit den Ponapeſer Chriften wieder in Derbindung zu treten. Ein un | 
bejchreiblicher ‚Jubel herrfchte umter den Chriften, als bie Schiffe im Kitihafen 


vor Anker gingen. Da fanden denn die Miffionsgefchtwifter zu ihrem. Staunen, 


daß während der fünf Jahre nicht nur in den meilten Chriftengemeinden fonn= 


täglich Gottesdienst gehalten tworden war, fondern daß jogar noch einige Schulen 


im Gange waren. Das Berdienft, während der jchweren Zeiten die Fahne deg 


Evangeliums hochgehalten zu Haben, gebührt vor allem dem chriftlichen Häuptling 


Henry Nanapei. Noch einmal brachen friegerifche Unruhen aus, im März 1898, 


ja, al die Übergabe Ponapes an Deutjchland als deutjches Schubgebiet, Ichon 


in Sicht ift, fuchen die Spanier noch angejehene Chriften, in- erjter Linie Nana— 


pei zum Übertritt zur katholiſchen Kirche zu preſſen. Sie ſetzen ihn gefangen. 
Aber vom Gefängnis aus fammelt er feurige Kohlen auf die Häupter feiner 


Peiniger: es herrſchte gerade eine große Hungersnot, die Ponapefen verbargen 


Das en 


die Nahrungsmittel, die fie noch hatten, vor den verhaßten Spaniern, aber 


Nanapei veranlaßte die Seinen, die Feinde mit Speife zu verſorgen! | 
Seit dem Herbft 1899 weht die deutjche Flagge über der Inſel. Une 


das Betragen der Spanier auch, als fie endgiltig die Inſel verließen. Halb- 


ehrenhaft und berächtlich, wie bei ihrem Eintreten in den Beſitz der nfel, war 


betrunfen und völlig gleichgültig gegen Spaniens Schande und Derjumpftheit, 


die in leter Zeit dor aller Welt offenbar geworden war, haben die jpanifchen 
Dffiziere unter dem Auf „evviva Allemannia“, „hoch lebe Deutjchland,“ Ponape j 
verlaffen. Das war das Regiment des „allerchriftlichften” Spaniens auf Ponapet 
Spaniens Sünden an den heidnifchen Völkern Ichreien jeit Jahrhunderten gen 


Himmel! 


Uns evangeliſchen Deutſchen aber iſt nunmehr auch dieſe Inſel mit ihren 


ſo liebenswerten und von Gott ſo dunkel und wunderbat geführten Bewohnern 
aufs Herz gelegt! 


Und nun: „Weſtwärts von Ponape!“ Doch unſer Kurs geht noch 


nicht direkt nach Weſt, wenn wir der Ausbreitung des Evangeliums von Ponape 
aus folgen wollen. Südweſtlich liegen die Mortlockinſeln, die wir zunächſt zu 


beſuchen haben. 


Im Juni 1873 fand die feierliche Prüfung der Milfionszöglinge zu Um 


auf Ponape ftatt. Vor unfern Freunden Doane und Sturges ftanden ſieben 
Männer: Nareiffus, den wir fehon fennen, Opetaia und Tepit (Obadja und 


a fs 


David), Tadoitſch und Panapas (Titus und DBarnabas) und noch zwei andere. 


Drei don ihnen wollten, nach beftandenem Examen, als Miffionare zu den 


Mortlockinſulanern gehen. Nach einem halben Jahr, zu Weihnachten, fand die 
Abordnung ftatt. Hierbei ergriff unter anderem auch Opetinia, die Tochter deg 
chriftlichen Häuptlings, die Ehefrau des Opetaia, dag Wort und verzichtete frei- 
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willig auf ihre Häuptlingswürde und alle Dequemlichkeit, um die Liebe Jeſu 
den Heiden verkündigen zu helfen. Die Mortlockinſeln, etwa 500 Kilometer ſüd⸗ 
weſtlich von Ponape, beſtehen aus drei Inſelgruppen. Die ſüdlichſte Gruppe 
enthält die Hauptinſel Satoan. Der „Morgenftern“ brachte die Reifenden am 
5. Januar 1874 vor Satoan. Der Beſuch war angemeldet. ine große An— 
F zahl von Häuptlingen, alle faſt nackt, blau tätowiert, die Ohrläppchen durch den 
ſchweren Schmuck bis auf die Schultern herabgezerrt, mit Keulen und Lanzen 
bewaffnet, empfingen die Bäfte. Einer der Häuptlinge verftand ein paar Broden 
endgliſch, — ein Sklavenhändler hatte ihn nach Witt entführt und von dort war 
Re: er wunderbarer Weije wieder nach Haufe gefommen. Auf Sturges Frage, ob 
ſie Lehrer auf der Infel haben, ihnen Häufer bauen und ihnen behilflich fein 
Er. wollten, ihre Nahrung zu erwerben, zeigten fie alle ihre Zuftimmung. Das war 
die Gründung der Milfion auf den Mortlodinfeln, eines jelbftändigen Ableger 
der Miſſion auf Ponape, die ihrerſeits wieder der hawaiiſchen Miſſion entſproſſen 
war. Alſo ein Urenkel des American Board. \ 
Hier auf Satvan wurden Obadja und Barnabas, auf Lukunor, einem 
Laguneneiland mehr im Norden, David. mit ihren Frauen zurücgelaffen. Acht 
— Monate fpäter anferte der „Morgenſtern“ wiederum vor den Lagunen. Boote 
kommen hevangerudert. „Wie geht es?“ fragt Sturges die braunen Lehrer. 
AAlles wohl!” ift die Antivort. Nun fommt Sturges ans Land. Voller Freude 
ſieht er das Steinhaus, das die Inſulaner den Lehrern gebaut. Bald iſt dag 
Haus gefüllt. Und ſiehe, ſchon vermag Dpetinia, die ponapefifche Häuptlings- 
tochter, Sturges Anfprache zu dolmetſchen! Beim weitern Umblict auf den an- 
dern Inſeln fanden die Miffionzleute zu ihrem Staunen Ihon vier Verſamm— 
lungshäuſer fertig. Alle Miffionare von Ponape bezeugten, daß fie von jeder- 
E mann aufs Freundlichite behandelt worden wären. Beim nächften Befuch des 
Miſſionsſchiffs empfing die Gäjte der Gefang eines chriftlichen Liedes aus 800 
Kehlen, auch waren viele Katechumenen vorhanden. Die Prüfung ergab zwar 
kein großes Willen, doch war der einfache, treuherzige Glaube jo deutlich wie 
einſt beim Kämmerer auß dem Mohrenland, — fo daß im ganzen 38 Perſonen 
getauft werden und auf drei Inſeln je eine chriftliche Gemeinde gebildet werden 
konnte. Ja jet fchon, ehe fie jelbft getauft waren, fprachen viele Mortlockinſu⸗ 
laner den Wunſch aus, das Evangelium möchte auch den Ruckinſeln gebracht werden! 
J Allmählich hatte jede der ſieben bewohnten Inſeln in den drei Gruppen 
ihre Gemeinde und Kirche. Bei jedem Dejüch, den die amerikanischen Miffionare 
machten, wurden Katechumenen getauft. Dann ließ ſich Miffionar Logan auf 
einer der Mortlockinſeln ſelbſt nieder und bildete eine Anzahl von Jünglingen 
zum Miſſionsdienſt aus. Als die Ruckinſulaner immer dringender um Lehrer 
boaten, entſchloſſen ſich Logans, ihr Hauptquartier nebſt Gehilfenſchule nach Ruck 
zu verlegen, weil die Bevölkerung der Ruckinſeln 15000 Seelen betrug, auf den 
Mortlockinſeln aber nur 34000 wohnten. 
Den Mortlodinjeln hat freilich diefe Überfiedlung entfchieden geſchadet. 
Zwar war jährlich der „Morgenſtern“ gekommen zu einer Viſitation aller 
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Stationen. Uber das war zu ſelten. Das Werk machte nicht mehr die Fort: 


Schritte wie früher. Alte heidnifche Gebräuche lebten wieder auf. (ir fommen 
gelegentlich der polynefiichen Miffion noch auf die heidnifchen Neligionen zu 


ſprechen; die in Mikroneſien find ihnen jehr ähnlich.) Manche, die ſchon getauft. 


waren, fielen wieder ab. Sa, auch don den Lehrern gerieten manche auf Ab- 


wege. — Diele Jahre waren vergangen. Im Herbit 1896 befuchte wieder ein- 


mal der Miffionzichoner „Logan“ die Außenpläge. An Bord waren 22 Knaben 
von Mortlod, welche die Schule in Ruck befuchten und nun in die Ferien reifen 


ſollten. Dichter Regen machte die Fahrt unerfreulich. Wie die Häringe gepackt 
ſaßen die Knaben im Schiffsraum. Als aber das Schiff in die herrliche Lagune 
von Lufunor einlief, lachte wieder der blaue Tropenhimmel über der Landichaft. 


Am Strande ftand eine Menfchenmenge. Mit Palmenzweigen in den Händen 


bildete fie Spalier, als die Schiffsinfaflen ans Land famen. Alle fat waren 
ordentlich gefleidet; nicht® mehr von dem alten unfinnigen Ohrenſchmuck. Die 
Muſcheltrompete rief zum Kirchgang. 6—700 Menfchen füllten die mit Schnitz— 
werk verzierte Holzkirche. Nach dem Gottesdienft erftatteten die Evangelijten und 


Ülteften Bericht über den Stand der Gemeinde. Der Stand war erfreulich. 


Nur wenige befanden fich in Kirchenzucht. 144 Taufbewerber waren vorhanden, $ 


welche auch alle getauft werden fonnten. Die Vorbereitung im Taufunterricht 


war jegt auch viel bequemer al3 früher: längſt lagen der Katechismus, dag Neue 
Teftament, ein umfafjendes Gejangbuch und mehrere Schulbücher in der Sprache 

der Mortlocinfulaner dor. Frau Miffionar: Logan aus Ruck, wo fie nach dem 
Tode ihres Mannes an der dortigen Mädchenjchule einfam ihr Werk weiter ge: 


trieben, war auch bei dem Tauffeft zugegen. Manches Auge wurde feucht, als 
fie an die alten Zeiten erinnerte, wo fie mit ihrem Manne noch bei ihnen wohnte. 


Auf den Mortlockinſeln find 11 Gemeinden mit über 1300 Kommunikanten, — 


das heißt aljo: diefe Inſeln find chriftlich. 


Mit den Rudinfulanern hatten die von der Mortlodfgruppe Verkehr. Ein 


Nudhäuptling war von dem, was er auf den Nachbarinfeln gejehen, fo begeiftert, 


daß er fih am liebſten hätte fogleich taufen laſſen. Miffionar Sturges konnte 


den Bitten um Lehrer nicht widerftehen. Im Jahre 1879 brachte er den Evange- 
liſten Moſes mit feiner Frau Debora nach den Rudinfeln. Freundlich begrüßte 


fie der König. Eine große Volksmenge war um den König im Verfammlungs: 


haufe vereint. Alle wollten gern dem Lehrer ein Haus bauen und für feinen 
Unterhalt jorgen. Durch eine Scheidewand im Verſammlungshaus wurde ihnen 
zunächſt eine Unterkunft hergeftellt. 

Ein Jahr jpäter famen die Miffionare Doane und Logan als Pifitatoren. 


Alles ift gut gegangen. Am Ufer ftehen lange Reihen von braunen Schülern 


und fingen chriftliche Lieder zum Willfommen. Die Erwachſenen drängen ſich zum 
Händedrud. In feinem freundlichen Häuschen bewirtet Moſes die Miſſionare 


mit Apfelſinen, die hier in Fülle wachſen. In der großen Kirche werden ihnen 
30 Männer und Frauen als Taufbewerber vorgeſtellt. Alle werden getauft — 


bis auf ſechs, die noch. auf ein Jahr zurücgeftellt werden, weil fie fich dag Tabak: | 
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rauchen noch nicht abgewöhnt hatten (1). Zwei weitere Lehrer wurden bei diefer 
Bifitation auf Infeln der Ruckgruppe ftationiert, auf Wola und litot. 
Vier Jahre jpäter zeigte das Miſſionswerk wieder eine hoch erfreuliche 


* Entwicklung. Die Bewohner Umans, der Hauptinſel, wo Moſes ſtationiert war, 


1500 Seelen, lebten in Frieden; Krieg und Blutvergießen, wie in früherer Zeit, 
gab es nicht mehr. 70 Chriſten gehörten zur Gemeinde; 175 Schüler waren vor— 
handen. Dringende Bitten kamen von den Nachbarinjeln um Lehrer, und immer 
mehr Lehrer! So zog denn Miffionar Logan nebit Frau im Jahre 1884 nach 
den Ruckinſeln und baute fich auf der Inſel Wola eine idylliſche Station, der er 
den griechischen Namen „dvanabo“ gab, dag it „ich laſſe ausruhen”. Auf 
einem ihm dom Board zur Verfügung geftellten Heinen Miſſionsſchiff „Logan“ 
beaufjichtigte er die Stationen, bejuchte neue Inſeln, oft genug unter großer 
Lebensgefahr, da die Rucinfulaner als kriegeriſch und wild verſchrieen find. Sehr 
wurde auch feine ärztliche Kunft in Anfpruch genommen. Beſonders twichtig 
aber wurde das 1886 von ihm in Anapauo begründete Miffionzinftitut, in 
welchem gleich im erſten Jahre feines Beſtehens zehn Inſulaner von Ruck und 
vierzehn don der Mortlodgruppe ihre Ausbildung zu Evangeliften erhielten. 
Diefe 24 Zöglinge bebauten ihre eignen Plantagen in der Nähe der Station, 
um ihren Unterhalt felbft zu beftreiten. Gleichzeitig eröffnete Frau Logan eine 
zunächſt don ſechs Jungfrauen befuchte Mädchenfoftfchule, der eine Ponapeferin 
Carolina als Hausmutter vorftand. Lebtere mußte übrigens bald entlafjen 
werden. Als Miffionar Logan 1887 ftarb, fette feine Witwe die Arbeit an den 
Frauen und Jungfrauen treulichſt fort. Fett iſt Miffionar Price Superintendent 
für die Mortlod- und Ruckmiſſion. 

Die Erwerbung der Karolineninfeln durch das deutjche Neich war von 
Ponape bis Ruck eine Freudenbotjchaft. Eine der weftlichiten Karolinen beißt 
- Yap. Hier und in Ponape blieben zwar fpanische Kapuziner zurücd, aber es 
fteht ihnen doch nun nicht mehr die weltliche Macht als Büttel zur Seite! Der 
American Board gedenft die Gelegenheit auszunugen und nicht nur auf den 
bisher in Angriff genommenen Gebieten weiterzuarbeiten, jondern auch auf den 
Mariannen (oder Ladronen), nördlich von den Weſtkarolinen, die bi auf bie 
größte, Guam, ebenfalls deutjc geworden find, eine evangeliſche Miffion zu be- 


gründen. Die erſten Arbeiter find bereit8 nach Guam unterwegs. 


Mit einem Blid auf die Marſchall-, Gilbert- und Laguneninfeln 
ſcheiden wir von Mikronefien. Von den Marfchallinfeln hörten wir ſchon bei 
Kufaie, wohin das Gehilfenjeminar von der Marichallinjel Ebon verlegt worden 
war. In dieſem Seminar, wurden und werden junge Leute als Miffionare 

für die Marjchall-, Gilbert: und Karolineninfeln ausgebildet. Als Miffionar 
Dr. Peaje von feinem Wohnort Ebon aus eine Rundfahrt durch die Marfchall- 
infeln unternahm, gab es ſchon fieben Stationen zu vifitieren. Die Marfchall- 


2 injeln, als deutſches Schußgebiet, find für uns von befonderem Intereſſe. In 





Januit ijt der Zentralſitz des deutſchen Kommiſſars. Ende der achtziger Jahre 
richtete ein früherer Regierungskommiſſar an die Brüdergemeinde und die Rhei— 
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nische Miffionsgefellihaft die halbamtliche Aufforderung, die amerifanifch-ha- 
waiiſche Marjchallmiffion durch eine deutfche zu exfegen, oder neben jener 


wenigftens eine deutſche zu etablieren. Mit Recht haben beide Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften dieſe Forderung zurückgewieſen. Deutſche Miſſionen drängen ſich nicht 


& 


F 


in die Arbeitsgebiete evangeliſcher Glaubensgenoſſen anderer Nationalität ein! 


Außerdem wäre ein Miffionsdampfer nötig gewejen. Freilich, die Fatholifche 


Gegenmiſſion ift nicht fo gewiffenhaft. Nach den letzten Nachrichten haben ſich 
auf den Marſchallinſeln die „Väter vom heiligen Herzen Jeſu“ eingedrängt und : 
ihr Biſchof fchreibt: „Hier, wo die frohe Botjchaft des Heils noch nie verfündigt 
worden ift, eine Miffion zu gründen, wurde mir vom heiligen Stuhl aufgetragen.“ 


Die Arbeit der Boftoner Miffion wird alfo vom Biſchof totgeſchwiegen! 


Freilich läßt ſich ja auch nicht leugnen, daß, wie in den deutſchen Kolonieen 
Afrikas, auch in denen der Südſee manches verbeſſerungsfähig ift, was die Art— 


 anbetrifft, wie die Negierungsfommiljare ihre Macht und ihr Amt handhaben. 


Statt aller Auseinanderfegungen fei hier ein Paſſus aus einem Brief Dr. Peaſes 


iu) “r 


hergeſetzt (1888). „Die Urfache, daß dies Jahr die Miffionsbeiträge der Mar- 3 


Ihallgemeinden geringer ausgefallen find alg gewöhnlich, liegt daran, daß mehreren - 


Chriftengemeinden bedeutet wurde, die deuffchen Behörden würden folche Kol- 
leften nicht geftatten, und fo unterblieben diejelben. ch habe verfucht, die Sache 


wieder in Ordnung zu bringen. Der fatferliche deutfche Kommiffar will ger 


Itatten, daß Miffionsbeiträge gegeben werden, aber fie dürfen nicht übermäßig 


jein, nur einmal im Jahre eingefammelt werden, und der eingefommene Betrag 


muß alsbald zur Kenntnis des Kommiſſars gebracht werden. Die Händler denken, 


daß das für unſer Miſſionswerk geopferte Geld von dem genommen wird, was 


ihnen eigentlich zufiele; daher die Gegnerſchaft.“ Doch iſt im letzten Jahrzehnt 
nicht wieder Klage gekommen. Auf acht Inſeln giebt es jetzt 18 Gemeinden 
und im Ganzen 2530 Chriſten. 

Die erfte Infel im Gilbertardhipel, auf welcher die evangeliſche Miffion 
feften Fuß faßte, war daS Lagumeneiland Apaiang, Pierfon, der Miffionsarzt, 
ift 1855 auf der Fahrt nach Kufaie dort ang Land geftiegen und hat den In⸗ 
ſulanern gepredigt, bis 1857 Miſſionar Bingham mit drei hawaiſchen Miſſions⸗ 


Yan id} 


gehilfen fich dort niederließ. Im folgenden Jahre brachte ein väuberifcher Uber— 3 


fall der benachbarten Tarawer die junge Miffion in große Gefahr, Kufaieg 
König fiel im Kampf, aber auch fein Tachfolger war den Miffionaren freundlich 
gefinnt. Am 20. Juni 1859 ftürzten die Einwohner des Hauptortes unter dem 


Gefange: „Es giebt nur einen Gott, Jehovah!“ den mitten im Orte ftehenden, 
der oberften Gottheit der Inſulaner geweihten Stein ins Meer. 50 Schüler 





bejuchten die Schule; 1861 wurden die beiden Erftlinge getauft; 1868 beröffent- 
lichte der König eine von chriftlichem Geift durchdrungene Gejegesfammlung. Ein 
Bürgerkrieg entjtand, da einige Häuptlinge den Gehorfam gegen dieſe Geſetze 
verweigerten. Der König mußte fliehen. Aber 1870 traten friedliche Zuſtände 
ein, — das amerikaniſche Kriegsſchiff Jamestown hatte ein Wort mitgeſprochen, 
— der König kehrte zurück, und 1870 konnte Bingham zwei Diakonen in ihr 


— ————— 


RN 
* Pi era 
NE REIN 
———— 








Die £aguneninfeln. 589 


Ant einfeßen, darunter den König. Aufs Erfreulichjte wuchs dann dag Werk 
bis 1879, der neue König nebſt Gemahlin war getauft, eine ganze Anzahl von 
Schulen unter Leitung eingeborner Helfer beftanden, die Chriften hatten fich 
freiwillig eine Quartalftener zur Erhaltung der Schulen jelbft auferlegt, ein 
FR Predigerfeminar war ind Leben gerufen, da fchädigte wieder ein Krieg mit den 
Tarawern die Miffiongarbeit empfindlich. Das Seminar mußte nad Kuſaie 
verlegt werden, wohin die Miffionare, die an die Stelle des erkrankten Bingham 
getreten waren, ebenfalls überfiedelten. Die Gemeinden wurden hawatifchen Ge: _ 
hilfen übergeben: Laleo und Lutera, ihre Treue verdient’3, daß ihre Namen ge: 
mnannt werden. 

Nach Tarama und Marakei, zwei Nachbarinfeln, find Bingham und feine 
Br Kachfolger oft gekommen, aber auf beiden haben fie feine vechte Freude erlebt 
uund keine rechte dauernde Frucht geſehen. Katechiſten waren auf beiden Inſeln 
aangeſtellt, aber Kriegsunruhen zerſtörten immer wieder, was gebaut worden, — 
E nu im jtillen See kann ſich die Sonne fpiegeln! Bon der Inſel Butaritarı _ 
abber, der erſten Gilbertinjel, die 1852 „die Karoline“ bejuchte, gilt faft dag Wort: 
Die erjten werden die Veßten fein.“ Erſt 1865 konnten fich hier zwei Hawaiier 
als Miffionare niederlaffen. Die Trunkſucht herrfchte auf der Inſel in furcht- 
barem Mafe. Doch ftanden zehn Jahre fpäter ſechs Kirchen auf den einzelnen 
Inſeln der Lagune, die von 130 Erwachfenen befucht wurden. Auch nach) Apa- 
mama famen Dr. Pierjon und Bingham 1855 und 1873, — denn fo lange war 
= wegen de3 deſpotiſchen Regiment? des Königs Baitefe nichts zu hoffen. Der 
EB Nachfolger aber, der zuerſt ebenfo defpotifch, wie fein Vater das Evangelium fern: 
gehalten, e3 feinen Untertanen aufdrängte, erwies fich als Heuchler. Als er 
entlarvt wurde, ſchmolz auch die große Gemeinde fchnell zufammen! In Tapi- 
P:: tenea fam es gar zu einem Krieg der Chriften gegen die heidnijche Partei, die 
hawaiiſchen Nationalgehilfen Hatten diefen Kreuzzug gepredigt, auf Nonouiti 
Be: hatten die hawaiiſchen Gehilfen erſt lange mit einem faljchen Propheten zu tun, 
J der auf Apia die katholiſchen Zermonien kennen gelernt, und, nach Hauſe zurück— 
gekehrt, eine Art Miſchreligion von Heidentum und katholiſchen Gebräuchen auf⸗ 
gerichtet und verbreitet hatte, — doch traten auf beiden Inſeln ſpäter friedliche 
amd geordnete Verhältniſſe ein, fo daß das Evangelium gedeihen konnte, wenn 
ſich nicht die Katholifen eingedrängt hätten. 
J Auf den fünf ſüdlichſten Inſeln des Gilbertarchipels, Nukunan, Peru, 
Onoatoa, Tamana und Arorae, haben die Boten der Londoner Miſſionsgeſell— 
E schaft die Arbeit getan. Sie landeten Samoaner Miffionsgehilfen auf diefen 
F Inſeln in den ſechziger und ſiebziger Jahren auf dem Miſſionsſchiff „John 
Williams“, von dem wir noch hören werden. Die Milfionzinftitute Malta und 




















Papauta Tieferten und liefern den Londoner Miffionaren die nötigen Miffiong- 


lehrer und Lehrerinnen. 6804 Anhänger zählt die Miffion auf den fühlichen 
Ss Gilbertinfeln ungefähr. Rückſichtslos aber treiben bis auf den heutigen Tag 
die römiſchen Sendlinge ihre Propaganda auf den nördlichen und fühlichen Gilbert- 
inſeln. Eine Probe für die Art, wie fie e8 treiben! „Wir ftießen,“ fo fchreibt 
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einer der Patres, „zuerjt auf die Infel Apamama, die ganz protejtantifch, oder 


befjer gejagt, ganz heidnifch ift. Bald jedoch ift fie für unjere Sache erobert, 


indem wir den jungen König und feine alte Großmutter gewannen. Und wie 


gewannen wir fie? Wir fehenkten der Goßmutter ein zierliches Nadeletui mit 2 


‚ einigen Nähnadeln und erflehten für die arme Inſel, auf der es feit drei Jahren 


nicht geregnet hatte, reichlichen Regen, der dann auch ſofort eintraf!” A 


Auf der Laguneninſel Nukulailai hatte 1856 ein engliſcher Schiffs— 
kapitän den Leuten zuerſt etwas don dem Evangelium geſagt und fie überredet, 
ihre Gößen zu vernichten. Es würden Lehrer von anderen Inſeln fommen, 
ihnen ein Buch bringen und fie in der neuen Lehre unterrichten. Und wunder— 
bar hat fich dies Wort des Kapitäns erfüllt. Nach ſechs Jahren wurde ein 
Kicchenältefter von den Manihikiinſeln — 400 Meilen öftlich von den Lagunen— 
injeln, — durch einen furdhtbaren Sturm bis nach Nukulailai verſchlagen. Mit 





ſechs Gefährten wurde er von der Brandung ans Land geivorfen. Die Bibel 


- hatte Elefana frampfhaft feitgehalten. Die Bewohner der Inſel aber fraßen die 


armen Schiffbrüchigen nicht auf, fondern begrüßten fie zu ihrem unausfprechlichen 


Erſtaunen mit Frohlocken. Sie jahen da8 Buch und ſogleich erſcholl die Kunde 


durch die Inſel: „Das Lotu, die neue Religion it angekommen!“ Alles wollte 


lernen. Aber Elefana wußte jelbft nicht viel, Doch er wußte, daß auf den 
Samoainjeln ein Lehrerfeminar beftand. Darum ſtand nach Malua fein Sinn, 
jo heißt das Seminar, das auf Upolu Liegt. Und er fam hin. Aber alß ex 
1865, zum Mifjionglehrer ausgebildet, mit Miffionar Murra nach den Yagumen- 
infeln zurückkehrte, hatten ingwifchen Menfchenräuber 200 Leute weggeführt al 
Urbeiter für die Bergwerfe in Südamerika! Ein traurige MWiederjehen! Den- 
noch war das Verlangen nach dem Evangelium nicht erloschen. 

Wir können num auf die Weiterentwicklung des Chriftentumg hier nicht 
genauer eingehen. Die Laguneninfeln, füdöftlich von den Gilbertinſeln, find jetzt 
ſo gut wie chriſtlich. 
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22. Kapitel. 


Polyneſien. 


Einleitung. Die Geſelſſchaftsinſeln. Die Auſtralinſeln. Die Markefasinfeln. 
Hawaii. John Williams, der Apoftel der Südſee. Die Herveyinfeln. 
Samoa. Tongainfeln. 


ie Lage der einzelnen Inſelgruppen im „Stillen Ozean”, wie Cook 
den Ozean nannte, der ihn bei feiner Durchquerung fait ganz mit 
Stürmen verjchonte, fejtgeftellt zu haben, ift dieſes ausgezeichneten 
Seemannes Verdienſt. Unjere Landsleute, die beiden Forfter, haben 
ich durch ihre Schilderungen des Entdedten und Gefehenen verdient 
gemacht. Wahjäger und Händler nüßten aus, was der Seefahrer erforfcht. Wir 
kennen ſchon den gangbarften HandelSartifel, die Kopra“, d. i. die gejchälte und: 
getrocknete Frucht der Kokospalme. Die Kokospalme fehlt wohl auf feiner der 
Södſeeinſeln. Über die beiden Arten der hohen und der niedrigen Inſeln, ſowie 
- über die prächtige Vegetation auf den hohen ift fehon gejprochen. Der Unter- 
ſchied zwiſchen den Bewohnern der mifronefifchen und der polynefischen Inſelwelt 
it faum größer als der zwifchen Deutjchen und Sfandinaviern. Man kann den 
Polyneſier im allgemeinen jo charafterifieren: begehrlich, diebiſch, genußfüchtig, 
unzuverläſſig, freigebig, gaftfrei, rachgierig, graufam, prahleriſch, eitel, empfindlich, 
finnlich, aber don warmer Religiofität. Die Sprachen der Polynefier find alle 
untereinander verwandt. Bon einer religiös-politifchen Anſchauung haben wir 
noch nicht gefprochen, die fie auch mit den Mikroneſiern gemeinfam haben, dem. 
Zapu, d. i. einer „göttlichen Kraft”, die den mit göttlicher Natur begabten Vor— 
nehmen inne wohnt und die fich darin äußert, daß diejenigen Dinge, in welche 
dieſe Vornehmen dieſe Kraft übergehen laffen, dem Gebrauch der Menſchen ent- 
zogen find. Cine Verlegung de Tapu wurde mit dem Tode beitraft. Noch fei 
bier einer Merfwürdigfeit Erwähnung getan. Es iſt ein bisher ungelöftes Rätfel, 
daß die Sprache der Bewohner Madagaskars die größte Verwandtſchaft mit der ° 
der Volynefier zeigt. Und. nicht bloß die Sprache, auch die Erfeheinung der Hova 
auf Madagaskar erinnert auf den erſten Bli an die Südſeeinſulaner. Dabei 
iſt es doch nicht denkbar, daß Scharen von diefen einft eine fo ungeheure Strede 
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weitwärt® durch den indilchen Ozean hin verichlagen worden jind! Sollte in 
uralten Zeiten die Derteilung von Meer und Feftland eine ganz andre geweſen fein, 


und follte ein viefiger Kontinent füdlich von Vorder: und Sinterindien ing Meer 
gejunfen fein, deſſen weftlicher gebirgiger Auzläufer die jetzige Infel Madagaskar it? 


Wir beginnen mit den Geſellſchaftsinſeln (fo von Cook der fünig- 
lichen Gefellfchaft der Wiſſenſchaften zu Ehren genannt, welche feine Expedition ? 
veranlaßt hatte), Es find „hohe“ Inſeln, die größte iſt Tahiti. Bedeutend 


R 


Bir, 


fleiner ift Gimeo, deſſen höchſter Berg durch daS Loch, das er im Gipfel trägt, 
jedem Geefahrer als weithin fichtbare Marke bekannt it. Ein wenig weftlich 
tiegt die Eleine Inſel Rajatea, die jeit 1819 der Wohnſitz deg berühmteften aller 
Südfeemiffionare geweſen ift, nämlich de8 John Williams, der von bier aus 
feine ausgedehnten Reifen begann. Die Tahitier find ein faft amphibifches Ge 
Ichlecht, daS im Waller ebenfo zu Haufe ift wie auf dem Lande. Baden, Spielen, 
Gejelligfeit, möglichft wenig harte Arbeit, — dag ift ihr Leben. Das Lebendig: 


begraben der neugebornen Kinder und der zu nichts mehr brauchbaren Greiſe 


hat in furchtbarem Maße auf den Geſellſchaftsinſeln geherrſcht. Als Sprach 


—R — 


1 


probe jei hierher der Anfang des Driefes Pomare II. an den Milfionar Cie 


aus dem Jahre 1817 geſetzt: 


E hoa inoe! Ja .ora na oe e to fit otoa arte oraraa 


D Freund fehr! Daß leben da du und deine Familie ganze in dem Leben 


ia Jesus Christ i te ora man ra! 


durch Jeſus Chrift durch das Leben wahre dort! 


Leider können wir bier auf bie Anſchauungen der alten Tahitier über 
Himmel und Erde, Sonne, Mond und Sterne, nicht näher eingehen. Diele 


Zahitier zeigen unleugbar poetijche Begabung. 
Unter großer Degeifterung fand am 28. „Juli 1796 in London die Ab— 


ordnung der erſten Südfeemiffionare der eben begründeten Londoner Miſſions⸗ 


geſellſchaft ſtatt. Ein eignes Miſſionsſchiff, der „Duff“, führte ſie am 5. März J— 


1797 in die Matavabai von Tahiti. Auf das zuvorkommendſte wurden ſie 
vom alten König Pomare empfangen. Mit Entzücken ſah Pomare die Schmiede 
das Eifen bearbeiten und die Säge gewaltige Baumſtämme „zerbeißen“. Acht: 
sehn Miffionare blieben auf Tahiti, die andern elf jegte der „Duff“ auf den 
Markeſas- und Tongainfeln ab. Als nun den Inſulanern die Weißen nicht 


mehr etwas neues waren, fing dag Wolf an, die Milfionare auf dag Rückſichts⸗ 


loſeſte zu behandeln, nur des Königs Anſehen ſchützte ſie vor Gewalttat. Elf 
Miſſionare verließen die Inſel, ſieben blieben zurück. Am Anfang des neuen 


Jahrhunderts kam Nachſchub. Die Miſſionare begannen mit Miſſionsreiſen durch 


die Inſel und mit Beſuchen auf den Nachbarinſeln, ſie fingen den Schulunterricht 
an, — als aber, infolge von Gewalttätigkeiten Pomares, Krieg ausbrach, der 
auch Pomare zwang, nach Gimeo überzufiedeln, mußten alle Milfionare Tahiti 
verlaffen. Nach zroölfjähriger Arbeit (1809) Ihien das Volk der Wildheit und 
Abgötterei don neuem prei2gegeben zu fein. Mber Gottes Gnadenwille hatte. 
andere? dor. Aus Cimeo fan Botſchaft nach Port Jackſon in Neu-Südwales, 


— 
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die Miffionare möchten zurüdfehren, jett fei es Pomare mit dem Chriftwerden 
Ernſt geworden. Und tatfächlih war jegt der Bann gebrochen. Pomare blieb 
ſeinem Entjehluß treu. Auf Eimeo entſtand ein Gemeindlein, und dann wagte es 
Pomare auf Tahiti, mit dem den Evangelium freundlich gefinnten Teil der Be- 


J wohner die widerſpenſtigen Heiden mit der Waffe in der Hand zu zwingen, — 


es gelang. Pomare wurde wieder als König eingeſetzt, alles Volk auf Tahiti er- 


Is 
“ 
” 


J klärte ſich bereit, das Evangelium anzunehmen. Und nun begann ein wahrer 
Sicegeslauf des Evangeliums: im Anfang des Jahres 1816 war der Götzendienſt 
auf allen neun Stationen zerſtört. Die Hauptitation war nach wie vor die der 
erſten Chriftengemeinde zu Papetovai auf Eimeo. 3000 Perjonen waren im Be— 
- fit don Büchern, viele Hunderte lajen fertig. Pomare aber fandte zwölf Familien⸗ 


götzen, Die er bisher verehrt, nach London an die Miſſionsgeſellſchaft. Ja noch 


mæehr: 1817 wurde unter Pomares Vorſitz eine tahitifche Miſſionshilfsgeſellſchaft 


gegründet, die ſogleich eine Schiffsladung Kokosbl im Wert von 28000 Mark : 


an die Londoner Muttergeſellſchaft ſandte! 1819 baute Pomare auf Tahiti (in 


der Nähe des heutigen Papöite) eine mächtige Kirche, 712 Fuß lang, 54 Fuß 
breit, in der von drei Kanzeln gleichzeitig 5—6000 Zuhörern gepredigt werden 


konnte. Hier wurden auch 1819 die neuen chriſtlichen Landesgeſetze verlefen. Als 


Pomare 1821 ſtarb, folgte ihm jein Sohn und dann, 1897, jeine Stiefſchweſter 


unter dem Namen Frau Pomare, Fünf Stationen gab es auf Tahiti. Auf 


R 


Ermeo war eine höhere Lehranftalt — bie „Südfeeafademie“ gegründet. Auf 


- allen Stationen entitanden Miffionshilfsgejelfchaften. 


S 
J 


In dieſen Freudenwein der Londoner Miſſion und aller Miſſionsfreunde 


miſchte der Kapitän Kotzebue, der 1824 ſich zehn Tage auf Tahiti aufhielt, durch 


> 
fe 


das, was er in feiner „Reife um die Melt“ über die Milfion in Tahiti fehrieb, 
- Gift und Galle. Er verdächtigte die Miffionare und fchalt alle CHriften Heuch- 


F ler, ihr Chriftentum fei nur Finſternis. Wir kennen ja die Art folcher „Reifen: 


den“, die in die Miffionsarbeit einmal flüchtig hineingucen und dann die Welt 


“ 


- mit ihrem abfälligen Urteil darüber erfreuen, zur Genüge. Sie fterben nicht 


aus. Aber die Miffionsfreunde wiſſen auch, daß ihr Meifter gejagt hat: „haben 
fie mich verfolgt, jo werden fie euch auch verfolgen.” Sie laſſen darum in ihrer 
Arbeit nicht nach. Zu der Südſeeakademie auf Eimeo, die bald 30 Böglinge 
i hatte, fam 1839 eine ähnliche Anftalt auf Zahiti. Gewiß waren viele von 
den ſo jchnell zum Chriftentum übergetretenen Gejellichaftsinfulanern noch rechte 


N 


Kinder an Erkenntnis und Buverläffigfeit, und die immer häufiger werdenden 


Beſuche europäifcher Schiffe mit ihren zügellofen Mannfchaften verdarben ihrer: 


Br: 


ſeits noch viel, — aber im ganzen war das Evangelium feſt und unausrottbar 


’ 


eingewurzelt. Als römiſche Miffionare famen und ſich eindrängen wollten, ließ 


fie die Königin mit Gewalt auf ein Schiff bringen (1836). Und nun folgt 


eine traurige Zeit für Tahiti, eine Zeit unverjchämtefter franzöfifcher Anmaßung 


und Tyrannei. Laut hatten die frangöfifchen Priefter, die man aus Tahiti aug- 
gewieſen, um Rache gefchrieen, und Frankreich — wir können hier nicht näher 


Bi: 





re 


auf allen Lug und Trug, der mit im Spiel war, eingehen — erzwang fich erſt 
Gareis, Geſchichte der Miffionen. 38 
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das Protektorat über Tahiti ee dann die Derrf haft, welche, zum uncfügbichend 
Schmerz der Tahitier, England anerkannte. Nachdem die Tahitier wie die 
Löwen für ihre Freiheit gefochten, aber von den franzöfifchen Kanonen und Ges ; 
wehren dezimiert worden waren (18. März 1844), floh alles in die Schluchten 
der heimatlichen Berge; die Gemeinden aber verfielen! Als 1847 aller Wider— 
ſtand fich als nutzlos erwies, und der franzöfifche Gouverneur mit eiferner Fauft 
fein Regiment führte, ftet3 mit der Spige gegen die englischen Mijjionare, wurde . 
allen Miffionsfreunden, der Londoner Miffionsgejeljchaft an der Spitze, klar, 
daß Gott ihre allgemeine regelmäßige Fürbitte für Tahiti anders zu erhören 
willen war, als fie gedacht; englifche Glaubensboten hatten auf Tahiti wenig 
Ausficht mehr. 
Aber in Paris gab e8 ja auch eine evangelifche Miffionsgejelle 
Ichaft! Und diefe zögerte nicht. Zwar erjt 1863 konnte e8 gejchehen, aber es 


geſchah doch: zwei franzöfifche Prediger wurden nach Tahiti gejandt, der eine, 


Arboufjet, als Hofprediger der inzwifchen heimgefehrten Königin Pomare. Auf 
diefe beiden Grftlinge, die indes nicht lange geblieben find, ift eine Reihe andrer 

Pariſer Miffionare gefolgt, und die Londoner Miſſionsgeſellſchaft hat jelbit be⸗ 
kennen müſſen, im Hinblick auf die treue, aufopfernde Tätigkeit der franzöſiſchen 
evangeliſchen Miſſionare, daß ſich das franzöſiſche Protektorat doch in gewiſſer 
Weiſe als ein Segen für Tahiti erwieſen hat. Pomare ſtarb 1877, ihr Sohn, 
Pomare V., folgte ihr, der aber leider nicht diejelbe fehlichte, aufrichtige Zrömmig- 


. feit zeigte wie feine Mutter. Die Parifer Miffionare haben fich bejonder® um Fi 


das Schulwejen auf Tahiti verdient gemacht. Die frangöfiiche Regierung zollt 
den evangelischen Schulen dafelbjt jo hohes Lob, daß fie dem ftürmifchen Antrag £ 
der „sejuiten, das ganze Schulwejen ihren Schulbrüdern zu übertragen, mit 
der Bewilligung einer großen Summe für die evangelifchen Schulen beantwortete. 
Überhaupt haben die Jeſuiten auf den Geſellſchaftsinſeln feinen rechten Erfolg. 
Einige Londoner Miffionare arbeiten auch nod hier und zwar im beften Eine 
vernehmen mit den Parifern. Am 12. Dezember 1897 konnte die Tahitimiffion 
ihr 100jähriges Beſtehen feiern. Was die Zeit der franzöſiſchen Protektorats⸗ 
übernahme geſchadet hat, das hat die Folgezeit unter der treuen Arbeit der 
Pariſer wieder eingebracht. 

Im engſten Zuſammenhang mit der Miſſion auf den Geſellſchaftsinſeln ſteht 
die Einführung des Chriſtentums auf den Auſtralinſeln, 100 Meilen ſüdlich 
von den erſteren. Es ſind ſieben Inſeln, wovon fünf bewohnt ſind. Rapa iſt 


die größte. Der Schiffsverkehr iſt wegen der ſchweren Zugänglichkeit der Inſeln 


jehr gering. König Pomare II. befuchte eine der Auftcalinfeln mit einem tahi⸗ 
tiſchen Evangeliſten, den ex hier zurückließ. Das iſt der Anfang geweſen, d. h. 


der eine Anfang. Ein zweiter, gleichzeitiger, klingt wieder wie ein kleiner Mil 
fionsroman. Auf Rurutu, einer der Auftralinjeln, hatte durch Schuld eines 3 


europäiſchen Schiffs eine furchtbare Seuche von den 6000 Einwohnern 5700 1 
weggerafft. DBerzweifelt fuhren zwei Häuptlinge in zwei vollbejegten Booten von. 
dev mörderijchen Infel fort. Ein furchtbarer Sturm trieb fie 1821 big nah 
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jaten, weitlich von Tahiti, wo fie jtaunend die Wohnhäufer, die Kleidung und 
die verſchiedenen neu erlernten Künfte der Najateaer jahen und in der Kirche 
1 Geſang und Predigt in ihrer Sprache hörten. Nach drei Monaten ſchickten fie 
ſich zur Rückkehr in ihre Heimat an, aber der eine Häuptling bat flehend, ihnen 
ein paar Lehrer mitzugeben. Als fie Rurutu betvaten, knieten alle nieder, um 
- Gott zu danken. Die Stelle, wo fie fnieten, war „tapu“, einem Gößen geheiligt. 
Die heidniſchen Nurutaner glaubten num ficher, der Geift werde alle töten. Als 
er das aber nicht gejchah, und bald darauf eine große Volksverſammlung felber die 
Probe machte, ob es ihnen ſchaden würde, einen „tapu“-Oxrt zu betreten, — da 
fielen alle Gößenbilder und Altäre auf einen Zag! Ms Williams, von dem 
3 wir noch hören werden, 1825 nach Rurutu fam, fand ex bereits die gefamte Be- 
völkerung getauft. 
4 Auf zwei anderen Auftralinfeln haben kurze Zeit auch zwei Goßnerſche 
Wiſſionare gearbeitet, fie haben ſich aber nach Nordamerika zurückgezogen, als 
beide Inſeln franzöſiſch wurden. Die Auſtralinſeln ſind der Pflege eingeborner 
Gehilfen anvertraut, welche ihre Ausbildung auf Rajaten erhalten. Furchtbare 
Epidemieen haben ſpäter noch öfter dieſe Inſeln heimgeſucht. Auch zu den Pau— 
B motuinſeln, öſtlich von den Geſellſchaftsinſeln, iſt das Evangelium von letzteren 
aus gekommen. 
F Am ſtärkſten bewohnt iſt Anaa. Alle übrigen haben eine ganz geringe 
Bewohnerzahl, 10—20, nur wenige über 100, viele find ganz unbewohnt. Das 
SHeidentum bat fich hier noch mehr als auf irgend einer Stelle deg ganzen Poly⸗ 
neſiens erhalten. Hier gibt es noch Opferfteine, auf welchen Menjchen geopfert 
3 werden, wie in Tahiti vor hundert Jahren. Nach Anaa jchickte Pomare fchon 
1817 einen Lehrer. Um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts werden vier 
Stationen genannt. Die Berichte aber über diefe Inſelgruppe find überhaupt 
hr dürftig. Seit der frangöfifchen Befigergreifung hat fich ſelbſtverſtändlich die 
tholiiche Miffton jehr bemüht, hier Eingang zu finden. Und auf den öft- 
lichen Inſeln, die mit Tahiti wenig in Berührung fommen, gelingt es ihr auch. 
In neuerer Zeit wird die Verbindung zwifchen Tahiti und den Auftral- und 
Paumotuinſeln durch einen eigenen Miſſionsſchoner der Pariſer Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft unterhalten. Der Sitz des Chefmiſſionars iſt zu Papeete auf Tahiti. 
Unter Miſſionar Verniers Leitung herrſcht ein reges Leben in den Gemeinden 
und weder den Abdventiſten noch den Mormonen hat es bisher gelingen wollen, 
auf Tahiti oder einer Auftralinfel feften Fuß zu faflen. Die Lehre der Mor- 
monen mit ihrer Dielweiberei bei ſonſt chriftlichem Gepräge wäre fonft für 
dieſe Inſulaner verführeriſch genug! Neuerdings ift Verniers Sohn als eigener 
Miſſionar auf den Auſtralinſeln angeſtellt worden; proviſoriſch hatte ſie als ſein 
Spezialfeld ein Enkel eines der erſten Tahitimiſſionare, Henry, übernommen 
gehabt. 
Im außerſten Südoſten der Paumotuinſeln liegt das Eiland Pitcairn, das 
wir in Biſchof Pattefons Leben kennen lernten, — die ganze Einwohnerſchaft 
J war nach Norfolk verpflanzt worden. a 
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Ganz eigenartig iſt da8 Iandichaftliche Gepräge der Markeſ aßinjeln, 


150 Meilen nordöftlich von den Paumotuinfeln: fteil aus dem Meer. auffteigende 


malerijch geformte Berge, dazwijchen fruchtbare Täler mit Flüffen und groß 


artigen Wafjerfällen. Nukuhiwa ift die größte, etwa acht Quadratmeilen groß. 


Die Markefaginfulaner gelten als der ſchönſte Menfchenfchlag der Süpdfeeinjeln. 


Menjchenfrefferei war ganz allgemein. In Bezug auf Ackerbau und Fiſchfang 


ſtehen ſie am tiefſten unter den Inſulanern. Das Sandelholz, das auf den 


Markeſasinſeln wuchs, haben europäiſche Händler bald abgeerntet. Die Häuſer 
der Markeſasinſulaner ſtehen, abweichend von allen ſonſtigen der Südſeeinſeln, 


nicht auf ebener Erde, ſondern auf 4 Fuß hohen Steingerüſten. Die Miſſion 
iſt auf den Markeſasinſeln gleich bei der erſten Ausſendung der Londoner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft begonnen worden. Am 7. Juni 1797 nahm Miſſionar Crook 


ſeinen Aufenthalt auf Tahuata (in der ſüdlichen Gruppe). Zwölf Monate blieb 


er unter den Eingebornen, die gutmütig ihre Färgliche Nahrung mit ihm teilten, 


aber ausgerichtet hat er nichts. Ein Schiff brachte ihn nach der größten Inſel 


Nukuhiva. ABS er nach fiebenmonatlichem Aufenthalt die Markeſasinſeln verlieh, 


um in London mit der Miffionsgefellichaft über die zweckmäßigſte Art auf den 


Inſeln zu miljionieren, zu verhandeln, ahnte ex nicht, daß er erft nad 27 Jahren 


wieder hieher zurücffehren werde, Die Berhältniffe in Tahiti und die Schwierig 


feit der Verbindung nach diefen Inſeln war daran Schuld. Aber auch als nun 


Croof, und nad ihm andere Tahitimiffionare, eingeborene Prediger nach den 


Markeſasinſeln brachten, — die Leute zeigten eine unüberwindliche Abneigung - 
gegen das Lernen, — als dann endlich fich ein wenig Leben regte, drangen 

wieder die Fatholifchen Patres ein. Frankreich übernahm das Protektorat über die 3 
Inſeln und feßte auf Nukuhiva einen Refidenten ein. Trotz der nachdrücklichſten 
politiſchen Unterſtützung hat aber die römiſche Miſſion hier ſehr Geringes ge- 
leiſtet. Den evangeliſchen Miſſionaren aber wurden überall Hinderniſſe in den 


Weg gelegt. 


Aber noch von einer andern Seite kamen evangeliſche Miſſionare nach 
den Markeſasinſeln. Auf einen Häuptling dieſer Inſeln hatte die höhere Bildung 


eineg jungen Hawaiiers, der von einem Schiffe Frank bei ihm zurückgelaſſen 


war, tiefen Eindruc gemacht. Als er den Hawaiier nach feiner Heimat begleitet 


hatte, bat diefer, daß ein Miffionar mit ihm zu feinen heidnifchen Landsleuten 


fommen möchte. Mit Freuden gingen vier Ehepaare mit, hawaiiſche Prediger 
und Diafonen. Schwer waren die Anfänge. Sie erlebten Ihauerfiche Kämpfe, 
nach welchen Menfchen verzehrt oder den Schweinen zum Fraß borgeivorfen 
wurden; dem Miffionar Kapohaku wurde dag Haus über dem Kopf angezündet, 
— aber allmählich gings vorwärts, e8 bildeten ſich ſchließlich Heine Gemeinden. 


Freudig find auch Hier die Boten der Parifer evangelifchen Miſſionsgeſellſchaft 


eingetreten, als das franzöſiſche Regime hier anfing. 


Und nun endlich fommen wir zu der Inſelgruppe, von der wir im Lauf : 


Ren, 


dev Miffionggefchichte der Siüdfee ſchon manches gehört, deren Glaubensboten & 


wir Schon in Mikroneſien kennen Iernten: zu den Hawaii-Inſeln. Die Hawati- 
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Inſeln, die einzigen Polyneſiens, welche der nördlichen Halbfugel angehören, 
ericheinen als die Gipfel eineg gewaltigen Gebirgszuges, der fich hie und da auf 
dem Grund des Meeres erhebt und in den majeftätifchen vulkaniſchen Gipfeln 
dieſer Inſeln zu einer Höhe auffteigt, welche die Riefen der Berner Alpen be- 
trrächtlich überfteigt. Dabei haben die Hawaii-Inſeln borzügliche Häfen, fodaß fie 
all den Schiffen, die zwiſchen Nordamerika und Oftafien ihren Kurs haben, fehr 
willkommen find. Bon San Francisco fommend grüßen ung aus weiter Ferne 
Schon die Zinnen des 3100 Meter hohen Haleafala auf der Infel Mani. Die 
4 wichtigſte Inſel aber, wegen ihres guten Hafens, ift Oahu, auf der auch die 
Hauptſtadt Honolulu liegt. Großartige europäifche Gebäude, überragt von Kirch⸗ 
türmen, belebte Gejchäftsitraßen, Villen mit Gärten dabor, weiterhin die düfteren 
Gebirge mit lachenden Tälern dazwiſchen, das alles bietet einen überrafchenden 
Anblick. Am Hafen, in dem manchmal über hundert Schiffe aller Nationen 
anfern, ift das buntefte Bild: vier Menjchenarten fallen uns auf, die hier durch- 
einanderfluten: Guropäer, Eingeborne, Melanefier und Chinefen. Eine ganze 













liche Schulgebäude, ein Maufoleum de 1872 verftorbenen Königs, das Denkmal 
Kamehameha I., der König im griechifchen Koſtüm mit altgriechiichem Helm und 
Lanze, mitten auf einem herrlichen, von Coniferen umgebenen Platz, dag Par— 
—* lamentsgebäude u. ſ. w. Auf Schritt und Tritt begegnen uns europäiſch ge= 
kleidete Hawaiier, viele hoch zu Roß, denn das Reiten iſt ſeit der Einführung 
des Pferdes ein Lieblingsſport der bornehmen Welt. Die Hawaii-Inſeln um- 
faaſſen vier große und vier Kleine Inſeln. Auf einer der kleinen iſt eine große 
Ausſätzigenkolonie, auf einer anderen haben fich zahlreiche Mormonen nieder: 
gelaſſen; auf der Inſel Mani ift der größte erlofchene Krater der Welt, Halea- 
kala, „das Haus der Sonne”, Die ganze Snjelgruppe aber führt von der ſüd⸗ 
llichſten Inſel Hawaii mit dem herrlichen Hafen von Hilo ihren Namen: Hawaii⸗ 
nſeln. Auf Hawaii liegt der Maunakea, ein längſt erloſchener Krater, faſt ſo 
— hoch wie der Mont-Blanc. In Tätigkeit dagegen ift noch der Vulkan deg 
Kilauea, an feinem Fuß ein großer See auffochender gefchmolzener Lava: dag 
fortwährende Überfochen dieſes Feuerſees und die Ausbrüche des Kilauen und 
anderer Fleinerer Krater um ihn, bieten bei Nacht ein Schaufpiel, das feine Feder 
zu fehildern imftande ift. Dieſe Stätte wurde früher als das unnahbare SHeilig- 
tum der Göttin Pele verehrt, die in dem Feuerſee baden und hier mit ihren 
Geiſtern tanzen jollte. Aber jchon 1825 hat die hriftliche Königin den Bann 
dieſes Aberglaubens gebrochen. 

— Als Cook die Sawaii-Infeln entdekte, nannten ſich die Eingebornen kanaka 
— Maenſchen. Sie haben im allgemeinen mit den Zahitiern große Ahnlichkeit. 
Sie find gefchickte Sicher; ihre Boote gehören zu den beiten im großen Ozean; 


haft, auch trieben fie ganz rationellen Adferbau. Durch die nur allzu plößlich 
hereinflutende Kultur ift das alles freilich ander® geworden. Leider fchreitet dag 
Auzjterben der Eingebornen auf den Hawaii-Inſeln ſo fchnell vorwärts, daß 
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Anzahl von Kirchen treffen wir bei unſrer Wanderung durch die Stadt, ftatt- - 


E Matten zu flechten und ihre Kleiderftoffe ſich anzufertigen veritanden fie meifter- 
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‚König, alle Gößen zu verbrennen und ihre Heiligtümer zu gerftören; die ungut 
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auf eine Wendung kaum noch zu rechnen ift. 1850 gab es auf den Inſeln 
82000 Kanafen, 1896 wurden nur noch 31000 gezählt. Am unverhältnis- 
mäßigſten hat die Zahl der eingewanderten Japaner zugenommen, fie beträgt 
jet 60000! Dazu 21000 Chinefen. Im ganzen wohnen 150000 Menfchen 
auf den Inſeln, die durch den Befchluß dom 7. Juli 1898 in den Verband der 
Dereinigten Staaten Nordamerifas übergegangen find. a: ä 

In Cook, der 1778 den Archipel entdedite, begrüßten die Kanafen einen 
ihrer alten, göttlich verehrten Könige, der der Sage nach wiederfommen follte. 
Und Cook ließ fich diefe Anbetung ruhig gefallen! Oft beugte fich eine fünf⸗ 
zehntauſendköpfige Menge vor ihm in den Staub und opferte ihm, — bis die 
Sache ein Ende hatte und Cook unter den Speren der Kanafen fein Leben aus— 
hauchte. Später entjpann fich allmählich ein Handelsverfehr zwischen Hawaii 
und Amerika, und der König Kamehameha I. war auf dag eifrigſte bemüht, die 


‚Kultur der Weißen bei fich einzuführen. Durch die Überlegenheit feiner Gewehre 
gelang es ihm, ſämtliche Infeln des Archipels unter fein Szepter zu vereinigen, 3 


— unwillfürlich wird man an Radama I. von Madagaskar erinnert. DBegeiftert 
für alles, was jein Reich) dem Zuftand europätjcher Staaten näher bringen ; 
fonnte, jchäßte er zwei Amerifaner hoch, die auf Hamati wohnten, und folgte 
ihrem Rate. Aber er ftarb als Heide. Unter feinem Nachfolger aber, Rame- 
hameha IL, fisl daS Heidentum auf Hawaii auf einen Tag, ohne daß ein 


einziger Miffionar ſchon dort gewejen wäre: längſt ſchon mißtrauiſch gegen die 


Unverleglichfeit des „tapu“, machte der junge König auf Drängen der Königin- 
witwe, einer eifrigen Förderin aller Neuerungen, den Verſuch, ob man eg brechen 
fönne, ohne bon den Göttern getötet zu werden. Als das gelang, befahl der 
friedene Gegenpartei aber brachte er durch einen glänzenden Sieg in offener 
Feldſchlacht zum Gehorfam zurück. Das war 1819. Ein Jahr ſpäter Famen bien 
erſten Miffionare auf diefes don Gott über Bitten umd Verſtehen zubereitete 
Feld. 23 Perfonen waren es im ganzen, die der American Board in Bofton 
ausjandte, Bingham und Thurfton waren die Chefmiffionare. Der König : 
Liholiho war der erſte, der leſen lernte; er erklärte, daß er allen mit gutem 


Beiſpiele vorangehen müſſe. Er war auch fehr gelehrig, bereitete aber den Mil 


ſionaren durch feine Leidenschaftlichfeit und Unmäßigfeit große Sorge. Seine 
Mutter ſtarb bald darauf als überzeugte Ehriftin; er aber fam plöglich auf die 
Idee, mit feiner Frau den englifchen Hof zu befuchen, — er tat e8 auch, aber 
nur um jamt feiner Frau in England zu fterben! Unter jeinem Bruder, der 
auf ihn folgte, wurde das Chriftentum als Landesreligion anerkannt. Die 
Regierung des Inſelreichs war aljo eine hriftliche, ehe noch dem ganzen Volt 
das Evangelium berfündigt worden war, eine in der Miffionsgefchichte faft — 
daſtehende Tatſache. Ein 180 Fuß langes und 78 Fuß breites Derfammlunge- 
haus, das 5000 Menfchen fallen konnte, wurde in Kailua erbaut. Das kurze 
Geſetzbuch, das in Hawaii eingeführt wurde, waren einfach die zehn — 
Als die Kapitäne und Matroſen, die ſich dadurch in ihrem zügelloſen und zucht- 
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dien Treiben gehemmt jahen, die Miffionare verleumdeten, und zwar in allen 
engliſchen und amerikanischen Zeitungen, wurden die Miffionare in einer von 
r ihnen jelbft erbetenen Unterfuchung glänzend gerechtfertigt. Bald beftanden ſechs 
Stationen, im Inſelreich, auf denen durch Predigt, Schulunterricht und Prefje 
Br eifrig gearbeitet wurde. indringende römiſche Miffionare fchidte die hawaiiſche 
Regierung wieder fort, nachdem ſie ihre Zeremonien als Götzendienſt verboten 
hatte! Um ſo herrlicher blühte die evangeliſche Miſſion auf; wurden doch ſchon 
1826 über 25000 Schüler von 400 Nationalgehilfen unterrichtet! Uber 100.000 
Maenſchen hatten außerdem ſchon dem Götzendienſt entſagt und bedurften der 
Be interieifung! 1832 jtarb die Königingroßmutter, die bisher für den jugendlichen 
_ König die Regierung geführt hatte. Leider hob der König, als er nun anfıng 
= au regieren, die jtrengen Sittengeſetze wieder auf, — bis er voll Schreden über 
= die furchtbaren Folgen feiner Schlaffheit zu der alten Strenge zurückfehrte. 1831 
: wurde das Lehrerfeminar Lanaihaluna auf Maui gegründet. Schon nach jechs - 
2 Jahren hatte die Anftalt 118 Zöglinge. 1836 kamen auch an dreißig weiße 
Wiſſionare nach Hawaii, und dann gab Gott 1838 eine große Erweckung im 
Volk der Kanafen, jo daß ein inneres Leben entitand und nicht bloß die Zahl 
der Kirchenglieder zunahm. Von 1837 bis 1842 ftiegen die Gemeinden von 
1259 auf 23804 Geelen! Leider gelang es 1840 römiſchen Miffionaren unter 
dem Schutz Frankreichs in Hawaii Fuß zu faſſen. 

Kamehameha III. hatte unterdeſſen drei amerikaniſche Miſſionare zu ſeinen 
Miniſtern berufen, welche eine Verfaſſung ausarbeiteten und auf einer Reiſe 
nach Europa die Anerkennung Hawaiis als eines unabhängigen Staates ſeitens 

Englands und Frankreichs herbeizuführen wußten. 
Mit dem Schluß des dritten Jahrzehnts der evangeliſchen Miſſionsarbeit 
war ein Viertel der geſamten Bevölkerung in die volle Kirchengemeinſchaft auf— 
genommen, und auch bei den übrigen drei Viertel Einwohnern war das Heidentum 
o vollſtändig überwunden, daß man Hawaii ein chriftliches Land nennen fonnte. 
So beichloß 1848 der Board, die chriftliche Kirche Hawaiis allmählich auf 
eigne Füße zu ftellen. Es wurde die Hawaian Evangelical Afjociation gegründet, 
die das chriftliche Veben im eignen Lande pflegen follte, ein theologisches Seminar 
E J entſtand zu Haialua (an der Nordweſtküſte von Oahu) und eine eigene Miſſions— 
geſellſchaft (im Anſchluß an die Hawaiian Evangelical Affociation) fing an, 
ſelbſtändig Heidenmilfton zu treiben, wie wir denn ihre erſten Boten bei ihrer: 
Ausſendung auf der Karoline, 1852, fennen gelernt haben. Nur an drei Ge- 
meinden blieben ‚borläufig noch amerikaniſche Miffionare tätig, an drei anderen 
Es Miffionarsjöhne, an ſechs anderen Kandidaten, über 39 Gemeinden ftanden unter 
Es inländiicher Paſtoren. Leider hatten aber auch die Katholiken fehon 
Ende der jechziger Jahre 23000 Seelen für ihre Kirche gewonnen. Jetzt a fait 
der dritte Teil des Inſelreichs katholiſch! 
F Wir erwähnten ſchon, daß Hawaii ſeit 1898 in den Verband der Ver⸗ 
en Staaten Nordamerifa® aufgenommen ift, daß der Kanaken immer 
weniger wird und daß es 60000 Japaner auf Hawaii gibt. Dieſer, ſowie der 


= 
Er 

< 

% 

















600  Polynejien. 


Chineſen nimmt fich die Hawaiian Evangelical Aſſociation treulich an. Zwölf 
japaniſche Miſſionsgehilfen ſtehen in ihrem Dienſt; weit und breit wird die. 


japanische Miffionszeitfchrift „Das Licht“ auf den Plantagen von den Japanern 


gelejen. Auch die Chinefen haben Landsleute als Miffionare unter fih. Das - 
zweite theologifche Seminar, das fogenannte „Nordpacific-Inftitut“, hat leider 


bor drei Jahren feinen altbewährten Leiter Dr. Hyde durch den Tod verloren. 
Möchte fein Nachfolger in feinen Fußtapfen wandeln, möchte fich überhaupt der 
American Board nachdrücklich, mit geiftlichen und materiellen Mitteln der 


hawaiiſchen Kirche annehmen, dev er zu früh die Selbjtändigfeit gegeben hatte! 


Drei Inſelgruppen müſſen wir num noch bejuchen: die Herbey-, Tonga= 


und Samoainfeln. Die Miffion auf den Herveyinfeln führt ung auf den Mann, 


der jedem Miffionzfreund als der Apoftel der Südſee befannt ift, auf Sohn 


Williams. Berfuchen wir in aller Kürze dag wichtigfte aus feinem Leben 


un? zu bergegenwärtigen. 





In Tottenham High Groß, nahe bei London, 1796 geboren, bat er eine 


fromme Großmutter und Mutter gehabt. Für den Kaufmannsberuf beftimmt, - 


lernte er allerhand Schlofferarbeiten nebenbei. Sein Lehrherr hielt ihn zum 


Kicchenbefuch an, und während einer Predigt über Matth. 16, 26 ergriff Gottes 


Geift von Williams’ Herz Beſitz. Zwei Jahre lang hat er dann in der Ge- 
meinde des Predigers Wilks in Sonntagsſchule und Jünglingsverein Helferdienfte 
getan, bis e3 ihm klar wurde, daß der Herr ihn unter die Heiden fenden 
tolle. Wir haben jchon mehrfach von der Entftehung der Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft, auch von der Ausſendung ihrer erſten Boten nach der Südſee ge— 


hört. Dieſen nach Tahiti ausgeſandten Brüdern wurde 1816 Williams mit noch 
drei jungen Miſſionaren nachgeſandt. Die Fahrt ging über Rio de Janeiro, 


Sidney, Neu-Seeland. Am 16. November erreichten fie Tahiti! 


Bon Zahiti aus, wo das Evangelium vom König Pomare als Eritling 3 


angenommen war, jandten die Londoner Miffionare einzelne Brüder nach den 4 
ferner Tiegenden Gefellichaftsinjen: jo kam Williams mit zwei andern nah 


Huahine und von da nach Rajatea. Hier erlernte er in zehn Monaten die 
Landesſprache, überredete die Eingebornen, an einen Ort zufammenzuziehen und 


baute fich mit ihrer Hilfe ein großes geräumiges Haus. Miffionar Threlfeld 


fand ihm treu zur Seite. Dann halfen fie den Leuten bei dem Bau ihrer 
Häufer. Der König Tamatoa von Suahine war mit nach Rajaten übergefiedelt. 
Sein Haus, ähnlich dem von Williams’, wurde dag Nachbarhaus der Miffiong- 
ftation. Auf eifrigfte hielt ex die Leute zum Hören der Predigt und zum Ab- 
ftellen des Heidentums an. Unter großer Begeifterung gründeten die Leute don 
Rajatea auf die Nachricht Hin, daß viele Nachbarinfeln dringend nach Lehrern 
verlangten, einen Miffionshilfsverein. 1820 bauten fich die Leute von Najatea 


eine gewaltige Kirche, am 11. Mai wurde fie eingeweiht. Am andern Tage 


wurde in ihr ein fürmlich ausgearbeiteteg Gejegbuch verlejen, deſſen Satzungen 
auf chriſtlichem Grunde ruhten. Bald darauf bewahrte Gott ſeinen Diener vor 
einem jähen Tod unter den Händen einer Schar junger, mit den neuen Geſetzen 
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unzufriedener Leute. Unverdroffen unterrichtete Williams die Männer in allen 


nüßlichen Handwerfen, feine Frau mühte fich, die Rajateanerinnen zu angehenden 
Hausfrauen zu machen, alle unterrichteten groß und Klein in der Schule Die 
Miffionshilfsgefellichaft von Rajatea hatte in einem Jahr der Muttergejellichaft 
zu London Kofosöl im Werte von 3500 Talern zugewandt. Auch hatte Williams 
die große Freude, daß zwei Najateaner mit dem Häuptling von der Inſel Ru: 
rutu nach deſſen Heimat mitgingen, um den Seiden dort dag Evangelium zu 
bringen (wie wir oben hörten). Es waren auf Rajatea jchon 268 Erwachſene 
und 202 Kinder getauft, als Williams den Enſchluß faßte, in Auftralien zunächft 
einen Handelsſchooner zu erjtehen, damit dag Miſſionswerk aus der Enge in die 
Weite dringen könne, von 
Inſel zu Inſel. Ex konnte 
jeinen Vorſatz ausführen. 
„Die Bemühung“ oder „der 
Anfang“ hieß das Schiff, 
mit dem er wohlbehalten 
auf Rajatea wieder ein: 
traf. 

Zwei Lehrer aus Raja- 


friſt nach Aitukati, der öft- 
lichiten dev Herveyinſeln, 
auf Bitten des dortigen 
Häuptlings gefandt worden. 
Nun hatten die Leute von 
Rarotonga wiederum die 


mittlung gebeten, daß auch Ä 
ihnen Lehrer geſchickt wer- 
den möchten. Mit Freuden - 
brah Williams, begleitet 
von ſechs eingebornen John Williams. 

Lehrern, zu diefem Zweck 

1823 nad) Rarotonga auf. Auf Witufati wurde ein Befuch gemacht; ftaunend 
ſah Williams, wie ſchon während der achtzehn Monate, da die Lehrer dort 
taren, da8 Evangelium eine Macht gewworden war. Hier predigte Williams 
bor 2000 Menjchen. Stets Iegte er der eriten Predigt auf einer Inſel den 
Text Ev. Joh. 3, 16 oder 1. Tim. 1,15 zu grunde. Als fie dann nad langer 
Seefahrt und langem vergeblichem Suchen endlich die Infel Rarotonga gefunden 
hatten, blieb Papeiha, der treue Lehrer, bisher auf Aitufati ftationiert, ‚ganz 
allein hier zurück. Nicht Yange, jo fingen Aitufati und NRarotonga an, der 
Gemeinde zu Theſſalonich (1. Theff. 1, 9) zu gleichen. Nach Rajaten gefandte 
Boten verkündigten bon ihnen, „wie fie befehrt ſeien von den Abgöttern, zu 
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dienen dem lebendigen "Bott." Die Rarotonganer hießen Williams jagen, ein 
ganzes Haus voll gejtürzter Gößen warte feiner! Williams Gemeinde auf Ra- 
jatea hatte jegt 900 Mitglieder! 1825 fam Miffionar Pitman nad) Najatea, den & 
Williams fi aus London für Narotonga erbeten hatte Mit ihm fuhr er nah 
Narotonga, um ihn dort einzuführen. Ein ganzes Jahr iſt Williams bei ihm 
geblieben. Der König der Inſel brachte die Gößen zur Vernichtung, ein ges 
räumiges Gotteshaus wurde erbaut — und, man höre und ftaune, — Williams 
zimmerte fich ein Schiff, da er „den Friedensboten“ nannte. Es follte ganz in 
den Dienft der Milfion geftellt werden, nicht nebenbei Handel treiben, wie „der 
Anfang”, jondern nur Miffionare und Gehilfen befördern. | 
Nach Rajatea zurücgefehrt, wurde es William3 immer klarer, daß der Herr 
ihn bejtimmt habe, dag Evangelium noch weiter zu tragen. Weſtwärts ftand jein 
Sinn. Um 24. Mai 1830 Tichtete der „Friedensbote“ die Anker Miffionar 
Barff, der ihm nachgejandt war, und fieben eingeborne Mifftonare geleiteten ihn. 
Sie pafjterten die Herveyinfeln und die Inſel Nius, „die Wildeninfel,“ wie Coof 
fie genannt. Auf letzterer verfuchten fie vergeblich zwei eingeborne Lehrer zurüc- 
aulafien, diefe wären ſofort des Todes gewejen. Auf Tongatabu, zur Tonga— 
gruppe gehörend, wo fie im „Juli anlangten, hörten fie von zwei methodiftifchen 
Miffionaren, welche ſchon dort waren, daß fie ja nicht die Neu-Hebriden und 3 
Fidji-Inſeln bejuchen möchten, da diefe Inſulaner, durch Greueltaten weißer 
Händler gegen jeden Weißen in Wut gejegt, ihr Leben nicht fehonen würden. 
So richteten jie denn den Kurs auf die Samoa- oder Schifferinfeln. Auf der 
nordiweftlichiten von ihnen, Savaii, wurden fie don dem König Malietva aufs 
herrlichite empfangen. Hier ließ er die eingebornen Lehrer zurück und verſprach 
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war ein Jahr großer Sorge. Der gute alte König Tamatoa ſtarb und die mit 
der neuen Religion unzufriedenen Elemente auf Rajatea fcharten fich zufammen, 
um. das alte Heidentum wieder einzuführen. Die Zeit aber rückte heran, wo 
Williams, feinem Verſprechen gemäß, wieder nach Savaii zurückkehren mußte. 
Schweren Herzens reifte er ab. Er fam nad) Rarotonga gerade zur rechten Zeit, 
um Jeuge eine ähnlichen Aufftandes zu werden twie auf Najatea. Aber bier 
vedete Gott jelbjt eine gar deutliche Sprache. Ein furchtbarer Orkan juchte die 
Inſel heim, wie er hier noch nie erlebt worden war, und dag brachte die Inſu⸗ 
laner zur Befinnung. Doch hielt Williams dag Ordnen der Derhältniffe und der 
Neubau der zerftörten Gebäude jo auf, daß er aus Mangel an Proviant nicht 
jogleich nach Samoa weiter konnte, ſondern nach Rajatea zurück mußte, wo in- 
zwiſchen die chriftliche Partei gefiegt, hatte. - Als er im Herbit 1832 nun nad 
den Samoainfeln kam, hörte er mit inbrünftigem Danf gegen Gott, daß das 
Evangelium auf den beiden großen Inſeln Savaii und Upohu ſchon in mehr aß 
30 Dörfern Eingang gefunden habe und er mußte dem König Malietoa ver— 
Iprechen, von England her eine ganze Anzahl von Miffionaren für Samoa zu 
beforgen. Es war ein Abjchied unter vielen Tränen, als Williams den Rarotone 
ganern und dann den Leuten von Rajatea feinen Entſchluß mitteilte, jelbft na) 
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Be zu reiſen. Aber der Herr hatte Gnade zu ſeiner Reiſe gegeben. 1834 
—* ce Englands Küfte vor ihm aus den Fluten auf. Es wurde ja eine ſehr 
anſtrengende Zeit für ihn, umd er erlag falt unter der Menge von Anſprachen, 
die er zu halten hatte, aber er wurde auch mit Miffionsgaben überjchüttet. Bei 
‚einem Mittagsmahl wurden allein 900 Taler gejammelt, in Liverpool warf ein 
Quuker eine Banfnote von 7000 Talern ins Miſſionsbecken. Williams Ichrieb 
2 während der bier „Jahre feines Nufenthaltes in England ein Buch: „Miſſions⸗ 
— unternehmungen in der Südſee,“ und dieſes Buch hat geradezu einen Sturm von 
Begeiſterung in allen Kreiſen entfeſſelt. Drei Pläne hatte Williams für die Süd— 
ſeemiſſion: 1. die Errichtung eines Miſſionsſeminars auf Rarotonga, 2. die Er— 
4 richtung einer Schule für Häuptlingsföhne auf Tahiti und 8. den Ankauf eins 
großen Miffionsichiffes. Neichlih kamen die Gelder zur Ausführung aller 
dieſer Pläne zufammen. Sogar der Magiftrat von London hatte für das Schiff 
3500 Zaler gejpendet! Nie ift ein Schiff, dag Englands Küfte verlieh, mit fo 
viel Liebe außgeftattet worden, al daß neue Miſſionsſchiff „der Camden“. „Leb 
wohl, Ieb wohl," jo braufte der Abſchiedsruf der taufendköpfigen Volksmenge auf 
der Gondonbrüce über die Themje hin, als am 11. April 1838 das Schiff die. 
Anker Tichtete. 5000 rarotongafche Neue Teftamente hatte e8 an Bord! In 
E 3 Sidney, wo fie am 10. September eintrafen, erhielten fie gute Nachrichten über 
E nme und Samoa. Gein Befuch der Schifferinfeln glich einem Triumph- 
auge, und was Williams über die Ausbreitung de8 Evangeliums hier erfuhr, 
beugte feine Kniee vor unaugfprechlichem Dank in den Staub. Die ganze Inſel⸗ 
- gruppe (Samoa) hatte damals etwa 70000 Einwohner und 50000 davon ge= 
& —— chriſtlichen Unterricht! Auf 40 Meilen weit kamen die Häuptlinge um 
—* ———— Allein auf Upolu gab es ſchon zehn große Kapellen. Die Druckerpreſſen 
waren Tag und Nacht in Bewegung. In den meiſten Häuſern wurden Familien— 
7 = andachten gehalten. 
| @ In dem Dorfe Faſetootai, vier Meilen von Apia auf Upolu beichlo Wil 
E liams fortan zu wohnen, um von hier aus mit dem „Camden“ Miſſionsreiſen 
E- zu machen, — die Nachbarhäuptlinge hätten faft Krieg angefangen vor Eiferfucht, 
Bar William nicht bei ihnen geblieben war! Die Freude, mit der die Raro- 
tonganer, twelche Williams 1839 bejuchte, ihre Neuen Teftamente in Empfang 
nahmen, ſpottet jeder Bejchreibung! Bald wurde auch dag Miffiongfeminar er- 
öffnet, deögleichen die Schule für die Häuptlingsföhne in Tahiti. Überall hatte 
Williams das Evangelium fieghaft gefunden, überall hatte es feine Senfforn- 
= und Sauerteigart bekundet! 
K 7 Nach Upolu zurücgefehrt, rüftete Williams zu feiner großen Reife nad) 
der tweftlichen Südſee. Zwölf Freiwillige auß dem Kreife der ſamoaniſchen 
= Lehrer follten ihn begleiten. Es follte jeine letzte Reife werden! Am 5. No- 
vember 1839 Yichtete der „Camden“ im Hafen von Upia die Anker. Die Neu: - 
GHebriden waren das Biel der Fahrt. Auf der Inſel Rotuma, 120 Meilen weſt— 
Uüich, bofften die Neifenden über die Neu-Hebriden etwas zu erfahren, da hier 
öfter Leute don dort verfehrten. Aber e8 gelang nicht, und der König bon 
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Rotuma zeigt fich auch fonft ganz unzugänglich. Auf Tanna dagegen (jchon zu 
den Neu:Hebriden gehörend) hatten die Leute großes Verlangen nad) Lehrern, i 
jo dab Williams ſchon die Infel im Geift als Muttermiffiongfit für die weſtlichen 


Inſeln ſchaute. Dann kamen ſie am 19. November nach Eromanga. Wir 


fennen die traurigen Ereigniſſe ſchon, welche ſich hier vollziehen ſollten. Harris | 


und Williams erlagen den Keulenhieben der Wilden, Cunningham und Morgan, - 


der Schiffsfapitän, vetteten faum ihr Leben. Am Strande waren fie plößlich 
überfallen worden. Die Wilden haben ihre Leiber gefrejfen! Am 24. März 1840 


fehrte der „Camden“ nach Upolu zurüc. Unbefchreiblich rührend ift es zu Iejen, 
tie der König Malietoa, ſelbſt von Schmerz jchier faſſungslos, Frau Williams 


die Trauerkunde beibradhte. Eine englische Kriegsichaluppe holte Williams’ und 


Harris’ Überrefte. In Apia liegt Williams begraben. Eine unabjehbare Menge 3 


von „Kindern“ aus allen Inſeln der Nachbarjchaft folgte dem Sarg ihres Tama, 
„Vaters“. Sein Leichenſtein trägt die Inſchrift: „Dem Andenken John Williams, 
Vaters der Samoa- und andrer Miſſionen, ward alt 43 Jahre und 5 Monate. 


"ok 


Er ward erjchlagen von den graufamen Eingebornen Eromangas am 20. Novem— BR 


ber 1839, während er daß Evangelium des Friedens auf ihrer Küfte pflanzen 


wollte.” Die Rarotonganer legten jämtlich auf ein Jahr Trauerfleider an und 
errichteten ihm zwei Denfmäler. Die Muttergefelichaft in London ordnete einen 
bejonderen Trauergottesdienft an. 


Williams' Sohn aber, John Williams, trat bald auf den Samvainfeln in - 


die Fußtapfen feines Waters, 
Wir können nun nicht näher auf die Entwielung der Miffion auf den 
Herveyinfeln und auf Rajaten eingehen. Soviel jei nur don Rajatea gejagt, 


daß auch auf diefer Infel, wie auf Tahiti, die engliſchen Miffionare durch die 


frangöfiiche Intoleranz ausgewiefen wurden, als die Geſellſchaftsinſeln franzöft- 
ſches Schußgebiet wurden. Die evangelifche Pariſer Miffion hat die Arbeit bier 
übernommen. Hochherzig aber hat die Londoner Miſſionsgeſellſchaft der Parijer 
‚auf den Inſeln Huahine, Rajaten, Borabora und Zahaa ihr gefamtes Miffiong- 
eigentum zum Geſchenk gemacht, mit Ausnahme des den Miffionaren privatim 
gehörenden Meublements, 

Die Betvohner der Herbeyinfeln find fait jämtlich chriftianifiert und zivili— 
ſiert und viele aus ihnen haben in der Bekehrung anderer Südſeeinſulaner bis 
nach Melaneſien und Neu-Guinea hin Rühmliches geleitet. Bei Gelegenheit 
des Neujahrzfeftes 1870 hielt der damals über 80 Jahre alte König Nutwangatini, 
der jeit Anfang der dreißiger Jahre ein treuer Chrift geweſen, eine Unjprache, 
in der er u. a. fagte: „Feſtſtehen bei Gottes Wort, das ift eine befjere und 
edleve Aufgabe als Kriege führen. Mein Grab ift nicht mehr weit. Näher, ihr 
jungen Leute, näher dem Morte Gottes! Meine Kinder, wenn ich nicht mehr 
bin, haltet das Wort Gottes hoch! Ehrt es, jo wird es euch an Leib und Seele 
wohlgehen!“ 

1888 ſind die Herveyinſeln unter britiſches Protektorat gekommen. Leider 


haben „die jungen Leute“ die flehentliche Bitte des alten Königs nicht genügend 
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E beherzigt. „Sie haben manche Tugend und manche Lafter; leider befteht aber 
keine Scheidelinie zwifchen den Zugendhaften und den Lafterhaften,“ lo Hagt ein 


Bericht. Aber ‚die Herveyinſulaner waren auch zu lange fich ſelbſt überlafjen, - 
eine Reihe von Eilanden waren Iediglich von Eingebornen paftoriert und dazu 
äußert jelten von europäifchen Miffionaren bifitiert worden. Rarotonga hat 
jeßt zirka 2500 Einwohner. Bor ſechs Jahren wurden drei weltliche Freiſchulen 


zur Erlernung des Engliſchen eingerichtet. Da die Londoner Miſſion nicht 


ſchnell genug Lehrkräfte hierfür befchaffen konnte, bemächtigten fich die „Seventh 
Day Adventiſts“, diefe amerikanischen Rivalen in den Süpdfeemiffionen, der . 
Leitung zweier Schulen. Dazu die Katholiken und die Mormonen! Beide ver— 


urſachen der Londoner Miffion viel Kampf. Das Miffionsinftitut auf Raro— 


tonga zählt zwiſchen zwanzig und dreißig Höglinge. Bor jech® Jahren zugen 
ſechs von ihnen mit ihren Frauen als Miffionare nach Neu-Buinen. 

Damit nehmen wir von John Williams und Narotonga Abſchied. Eine 
Bemerkung noch: Der Lefer erinnert fi) aus Williams’ Reifen der „Wilden 
Inſel“, Nius, woſelbſt Williams nicht wagen durfte, ein paar Lehrer zurück 
zulaſſen. Jetzt hat fich auch hier „daS wilde Gejchlecht Yängft befehrt“. Wie 
ein Vater waltet jeit Jahrzehnten hier ein Londoner Milfionar Lawes unter 


53 jeinen braunen Kindern. Eine Anzahl Kirchen ſchmücken da Eiland. Ein Feines 


Seminar befteht, aus welchem Schon einige Männer nach Neu-Guinea ge- 
gangen find. 
John Williams’ Grab fteht feit 1899 in deutjcher Erde, die beiden Inſeln 


Sawaii und Upolu find deutjches Schutzgebiet geworden. Damit haben für den 


deutſchen Miffionzfreund die Samovainjeln ein ganz bejonderes Intereſſe ge: 


wonnen. Darum gehen wir hier etwas näher darauf ein. Die Samvagruppe 


umfaßt im „ganzen zehn Inſeln, mit einem Blächeninhalt, der etiva dem des 


GHerzogtums Sachjen-Meiningen und des Fürſtentums Neuß ä. L. — beide 


zufammengenommen — entipricht. Wenn der Reifende auf dem Dampfer fich 
den Samoainfeln nähert, fo fieht er zunächſt eine lange Reihe von Bergen aus 


= dem Meer emporſteigen, mit runden Gipfeln: allmählich kann er die einzelnen 
eceler und die dichten Waldungen unterſcheiden, endlich die Baumwollenpflanzungen 


und Bananengärten. Am fruchtbarſten von den Inſeln iſt Upolu, in deſſen 


Hafen Apia ſich der Verkehr mit dem Ausland fonzentriert, am größten ift 
Sawaii, deſſen Inneres eine mit Urwald bededite Wildnis it, landſchaftlich am 
ſchönſten iſt Tutuila mit ſeinem prachtvollen Naturhafen, den ſich die Amerikaner 
als Kohlenſtation geſichert haben. Auf einem unter dem Meeresſpiegel liegenden 


Plateau erheben fich die einzelnen Sampainfeln: Upolu 1000, Sawaii 1600 Meter 


über der Meereghöhe. Der über das Meer fich erhebende Boden it vulkaniſches 


Gebilde. In finniger Weife weiß die Schöpfungsjage der Samvaner — in 


 Übereinftimmung mit den Anfichten der Geologie — den Urfprung der Infeln 
er zu erklären: Im Anfang war der Wohlgeruch, dieſer verdichtete ih zu Rauch), 


aus welchem Wolfen entitanden, die fich zu Erde zufanımenballten. Aber die 


ſo gebildete Erde verſank; es entitand das Feuer, dag fi) mit dem Meer ver- 
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Los hatten, das ſich von dem eines Sklaven wenig unterſchied. Fehden der 
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mäbhlte und die neue Erde — die heutigen Infeln — gebar. Auf den Samoa 
infeln werden etwa 34000 Eingeborne wohnen. Über ihre frühere heidnijche 7 
Religion können wir hinweggehen, — mögen religionsgeſchichtliche Werke, der 
Wiſſenſchaft halber, ſammeln und aufbewahren, was fie einft glaubten. In 3 
Furcht des Todes Anechte,“ wie die Schrift jagt, waren auch die ſamoaniſchen 3 
Heiden mit ihrem Glauben an Ober- und Untergötter: letztere wurden allein 
don den Prieftern angerufen, die erfteren überhaupt nicht. Dagegen bevehrte 
und betete man die Geifter der verſtorbenen Häuptlinge an, deren einbalfamierte 
Leichen „ein in dev Sonne gedörrter Gott” genannt wurden. In ſozialer Be— J 
ziehung nahmen den oberſten Rang die Ali oder Häuptlinge ein, unter denen 
einer die Königswürde bekleidete, dann kam die Priefterfafte, dann die Tulafale, 
d. 1. Ratgebev der Häuptlinge. Die Tangatataua oder Männer des Landes 
bildeten die unterften Stufe, welche, abhängig von den Grundbefigern, oft ein 


einzelnen Stämme untereinander jpielten eine große Rolle. Die Kriege wurden 
mit furchtbarer Graufamfeit geführt. So wurden im „Jahre 1830 auf Upolu 

bon der jiegenden Partei 2—400 Frauen, Kinder und Greije lebendig verbrannt! 
Eine Freisrunde Fläche, am Rand durch ſchwarze Holzkohle markiert, im Innern 
mit weißem SKorallenfand bededit, — die Stätte, two dieſe unerhörte Greueltat 
gejchah, — wird zum ewigen Gedächtnis don den Samoanern fenntlich erhalten. 3 


— 
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- Bon Kindermord und Kinderausfegung, wie auf vielen Süpdjeeinjeln, war bei 


den alten Samoanern nicht viel zu finden, dagegen taufchten fie untereinander & 
Kinder ein. Bei Sterbefällen klagten fie wie alfe Heiden, unmäßig, als die „feine J 
Hoffnung haben“. Menſchenfreſſerei gehörte zu den Ausnahmefällen. 3 

Die Samoaner find die fehönften und ftattlichjten unter allen Polynefiern, J 
die Männer noch ſchöner als die Frauen. Allerdings iſt das mehr eine Schön⸗ 4 
heit des Körpers als des Gefichts; die breiten Naſen wirken entitellend. Ihre J 
geiſtigen Eigenſchaften ſind ſehr hohe. Das ganze Leben des Samoaners it mit 
äſthetiſchen Formen durchdrungen. Ihre techniſche Hauptleiſtung it ihr Haus: 
bau, für Muſik und Poeſie find fie beſonders begabt. Sie Ieben noch in dem 
Beitalter, wo jeder einzelne Dichter und Sänger ift. i h 

Wie den Samoanern dag Evangelium gebracht worden ift, haben wir bei 
der Furzen Skizze von John Williams’ Leben gehört. Holen wir hier einiges, F 
Samoa betreffende noch nach. Auf den Inſeln Tau und Tutuila fand Williams E3 
bei jeinem zweiten Beſuch fchon Chriftenhäuflein vor — „das Wort war ge 
laufen,“ wie der Pfalm 147 3.15 fagt. Während Williams auf der Reife na 
England war, trafen zivei, fpäter im Jahre 1836 ſechs Miffionare auf Sawaii, 
Upolu und Tutuila ein, und aß Williams 1838 auf der Nüdreife Samoa ber 
juchte, fand ex feine Landsleute mitten in gejegneter Arbeit. Die erften Zaufen 
von zwölf Erwachſenen umd elf Kindern hatten 1837 in Sawaii ftattgefunden 
und dann zur Bildung einer eigentlichen Chriftengemeinde geführt. Auf Upon : 
war das Bedürfnis nach europäifchen Arbeitskräften befonderg groß, deshalb 
faßte Williams den Entſchluß, fich mit feiner Familie hier niederzulafen. Eine 
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Buchdruckerei und ein Seminar entſtanden auf Upolu, — als das erſte Jahr— 
zehnt der Londoner Miſſionstätigkeit auf den Samoainſeln zu Ende ging, mochten 
ungefähr die Einwohner zur Hälfte dem Namen nach Chriſten geworden ſein. 
Und Gott. war dieſer Milfion weiter ganz befonders gnädig. Er jegnete 
——— ſamoaniſche Kirche anfangs der vierziger Jahre mit einer Erweckungs— 
bewegung, während welcher Tauſende das Evangelium, zu dem fie ſich mit dem 
Munde bekannten, in ihre Herzen aufnahmen, und gerade zu diefer Zeit war 
4 ein Nachſchub von ſechs engliſchen Miſſionaren gekommen, unter denen zwei über 
ein Menſchenalter auf Samoa haben wirken dürfen: Nisbet, 35 Jahre und 
Dr. Turner, 41 Jahre! 
Ausgangs der fünfziger Jahre war das Heidentum auf den Samoainſeln 
e gänzlich verjchwunden: jämtliche 34000 Samoaner waren Chriften geworden. 
Es muß hier übrigens darauf hingewiejen "werden, daß auch die wesleyaniſchen 
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Bundesgenoſſin für die Miſſion eine Bibelgejellichaft, überhaupt die gedruckte Bibel 
— it! Man hatte, wie erwähnt, auf Samoa eine Druckerpreſſe; einer der Mit: 
arbeiter, die Williams 1838 aus England mitgebracht hatte, Stair mit Namen, 
- war Druder von Profejfion, und fo gab es ſchon zwifchen 1840 und 1850 die 
Buücher des Neuen Tejtamentes einzeln im Drud, 1850 erſchien in der britischen 
Bilbelgeſellſchaft das Neue Teftament in einem Bande, 1860 die ganze Bibel. 
Die Sprache der Samoaner ift eine der fanfteften und fließendften unter 
allen polynefiichen. „Die anderen Inſulaner lernen unfere Sprache nicht,” jagen 


(nethodiſtiſchen) Miſſionare auf den Inſeln einmütig mit den Londonern in dem 
Weinberg des Herrn gearbeitet hatten. Bei der Chriſtianiſierung der Samoaner 
haatte ſich wieder einmal mit aller Deutlichkeit herausgeſtellt, welche unſchätzbare 
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Ezaute der Sprache außzudrücen. Der Leſer wolle fich einmal, um einen Eindrud 
von dem Mohlklang der Sprache zu befommen: den Spruch: „Alſo u Gott 
bie Welt geliebet,” laut vorlefen. Er lautet im Samvanifchen: 

Aua ua faapea lava ona alofa mai o le Atua i le lalolagi ua ia au mai 
ai lona Atalii e toatasi, ia ina le fano se tası e — ia te ia, ala maus 
‚eıale ola e faavavau! 

— — Ein andrer Grund für die raſche Ausbreitung des Evangeliums durch die 

Londoner Miffionare liegt in der Fürſorge, die fie auf die Ausbildung geeigneter 

be eingeborner Hilfskräfte verwandten. Im Anfang hatten die Londoner einzelne 

bewährte, begabte Chriſten noch. beſonders unterrichtet, und auch nachdem ſie 
en als Gehilfen in Filialen ftationiert waren, dauerte der Privatunterricht 
ent aber als der Chriften immer mehr wurden, genügte dieſer Ntotbehelf 
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Stunden weſtlich von Apia, ein Miffiongjeminar, das jeßt zu einer fürmlichen - 
Kolonie angewachlen ift. 22 Steinhäufer und 25 einfachere Häuſer jtehen um 
einen viereckigen Platz, der mit Fruchtbäumen bepflangt ift: ‚in der Mitte erhebt 
fich das eigentliche Schulgebäude. Der Kurſus ift vierjährig. Die Bearbeitung 





fie immer, „ihre Kinnbaden find zu ſteif!“ 14 Buchſtaben genügen, um jämtlihe 


nicht, und 1844 eröffneten die Miffionare Hardie und Turner in Malua, zwei : F 
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des ganzen Perjonals. Die Seminariften bearbeiten fie. In den legten Jahren 


it Malua durchſchnittlich von 100 Seminariften bejucht worden, verheirateten 


und unverheirateten. 217 Miffionsgemeinden der Londoner allein auf Samoa 


find aber auch mit eingebornen Lehrern und Geiftlichen zu verforgen! Seit 1890 


bejteht auch noch eine höhere Schule zu Laulumvenga, deren Abfolvierung zum 


Eintritt in da8 Seminar von Malıa berechtigt. Seit 1892 gibt eg auch zu 


Papaufa bei Apia ein Inſtitut fir junge Samoanerinnen, welches ſich Schon 


große Sympathien auf den Inſeln erworben hat. 


Das Bermwaltungszentrum der Wesleyaniſchen Miffion auf Samoa it Lufilufi, 


ein paar Stunden dftlich don Apia. Williams hatte bei jeinem Aufenthalt in 
England mit den beiden Muttergejellichaften, der Londoner ımd der Mesleyani- 
ſchen Miffionzgejellichaft zwar dag Abkommen getroffen, daß entjprechend feinen 


Abmachungen mit den wegleyaniichen Miffionaren auf den Togainfeln, dieſe den 4 
Wezleyanern, dagegen Samoa den Londonern als Arbeitsfeld rejerviert bleiben 
jolle. Da aber ſchon auf Samoa wesleyaniſche Gemeinden bejtanden, legten 


dieje es durch, daß fie wesleyaniſche Miffionare behielten oder doc wiederbefamen. 
Diefe arbeiten feitdem Ihiedlich friedlich mit den Londonern. Natürlich Haben 


ich auch auf Samoa, als die Miffionsarbeiten der Evangelifchen in Gang ge 


kommen waren, die Katholiken eingedrängt. Aber bei einem Perſonal von 16 
europäijchen Miffionaven haben fie e8 doch num auf 5000 Seelen gebracht, ob= 
gleich fie fich gegenüber den Landesfitten höchſt weitherzig zeigten (Tätowieren, 
nächtliche Tänze, Kawatrinken). Eine prächtige Fatholifche Kathedrale erhebt fich 


in Apia. Einer ihrer eifrigſten Chriften ift der Häuptling Mataafa, dejien 


Namen der Lefer vor ein paar Jahren öfter in der. Zeitung gefunden hat — während 
der Zeit der unfeligen Dreimächteherrfchaft in Samoa. Als die Beziehungen 
zwiſchen Deutjchland und Samoa immer lebhafter wurden, wurde ja dieſe Inſel⸗ 


gruppe eifrigſt in den deutſchen Zeitungen beſprochen, auch der Stand der chriſt 
lichen Gemeinden, und der Wert des Chriſtentums in ihnen wurde von Leuten 


beurteilt, die gar nicht imftande waren, ein gerechtes Urteil zu fällen. UÜber— 
trieben und dadurch unwahr ift e8, zu behaupten, dag Chriftentum der Samoaner 
ſei bloß Firnis, fie hielten alle noch an dem alten Geifterglauben fejt, und die 


ee RT 


jüngften Kämpfe auf Samoa hätten gezeigt, wie tief noch die heidnifche Roheit 4J 


bei ihnen allen eingewurzelt ſei, — als ob wir nicht von uns ſelber wüßten, 


wie lange Arbeit nötig iſt, ehe der alte heidniſche Sauerteig ganz ausgefegt iſt, 


auch nachdem die äußere Chriſtianiſierung eines Volks längſt abgeſchloſſen iſt! 
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Heidnifcher Sauerteig ift jegt noch hie und da im hriftlichen deutjchen Volk zu..8 
finden! Wir aber dürfen ung darum doch freuen über die Sonntagsheiligung, 


den Kirchenbeſuch, die Bibelkenntnis, die Jamiliengottesdienfte und die Opfer: 


willigkeit für kirchliche, beſonders für Miſſionszwecke — bei den Samoanern, die 


in vielen Beziehungen unſere alten Gemeinden beſchämen. Schade, daß wir 
nicht einmal an einem Me-Meeting, fo nennen die Samoaner ihr jährliches 
Miſſionsfeſt, nach den großen Maiverfaommlungen in London im Maimonat — 
teilnehmen können, wir würden einen tiefen Eindruck dabon befommen, welche. 
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Macht das Evangelium auf Samoa ift! Auf Tutulia haben die Londoner neuer: 
dings eine zweite Mädchenſchule (eine Art Gehilfinnenſeminar) eingerichtet. 
Weie ſchon erwähnt, ift Samoa Ende 1899 zwiſchen Deutfchland und Nord— 
amerika verteilt: Upolu und Sawaii gehört mit feinen 30.000 Seelen zu Deutjch- 
land, Tutuila, Roſa und Manua mit 5000 Seelen den Vereinigten Staaten. 
Die Wahl der beiden Gouverneure ift eine glückliche gewefen, beide, der deutſche 
Dr. Golf und der amerikaniſche Tilley bringen der Miſſion große Sympathien 
entgegen. Schade, daß Dr. Golf bei der Feier der Flaggenhiffung dem fatho- 
liſchen Biſchof Broyer, der 5000 katholiſche Chriften vertritt, den Vorrang vor 
den evangelifchen Miſſionaren einräumte, Hinter denen 26000 Evangelifche auf 
= Deutjch- Samoa ftehen! Übrigens haben die Tutuilaner fin da8 am 5. September 
Be: 1900 angefangene Töchterinftitut 31000 Mark aufgebracht! 

Ri Über das Infelreih Tonga endlich, das nun nach dem jüngſten deutjch- 
S englischen Dertrage doch unter engliſche Schußherrfchaft gefommen ift, können 
wir ung kürzer faſſen. Unter den 150 Infeln und Inſelchen, die zu Tonga, 
70 Meilen jüdweltlich von Samoa liegend, gehören, ift Tongatabu die größte 
—— — mit ſechs Quadratmeilen Flächeninhalt —! An der Nordfüfte liegt die Haupt- 
ſtadt Nufualofa mit gutem Hafen. Am 12. April 1797 Yandete hier der „Duff“ 
zehn Laienbrüder der Londoner Miffion. Zwei heruntergefommene Guropäer, die 
der Verbrecherfolonie zu Botanybay in Auftralien entſprungen, auf Tongatabu 
lebten, ſäten Mißtrauen gegen die Miffionare. Es tobte gerade Krieg im Lande. 
E35 Nach unbejchreiblihen Mühfalen und Entbehrungen führte im nächjten 
Jahre ein Schiff die Brüder nach Auftralien zurück. Einem in Auftralien ar- 
beitenden Methodiftenmiffionar Lawry, der 22 Jahre jpäter mit Weib und Kind 
En: nah Tongatabu kam, erging es nicht beffer. Uber fiehe, als 1826 die wes— 
lehyaniſche Miffionsgejellichaft eine Miffion auf den Tongainſeln bejchloß und 
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ihre beiden erſten Glauben&boten das Eiland betraten, fanden fie ſchon Anfänge 


des Chriftentums dor: Tahitifche Lehrer, nach Witi gefandt, waren 1825 vom 
König in Nufualofa feitgehalten worden, der eine Kirche erbaut hatte, in der 
300 Berfonen dem Gottesdienft beimohnten! Als noch zwei wesleyaniſche Miſ— 
ſionare nachfamen, räumten ihnen die Tahitier dag Feld. Fröhlich gedieh das 
Wiſſionswerk. Der König der Infel Haabai, Taufaahau, kam felbft nach Nu- 
kualofa und bat um Miffionare. Diefer junge König wurde jpäter der Beherricher 
des ganzen Archipels und ift vielen Miffionsfreunden unter feinem chriftlichen 
Namen König Georg mwohlbefannt. Er erhielt erſt einen eingebornen Lehrer, 
dann einen Miffionar und unterdrückte mit eiferner Fauft alles Widerftreben 
ſeiner Untertanen gegen die neue Lehre, Ende 1829 ſchenkte Gott eine große Er— 
weckungsbewegung, und al Miffionar Turner 1831 die Haabaigruppe betrat, 
waren auf fämtlichen Inſeln, die dem König Georg gehörten, mit einer einzigen 
Ausnahme, die Gößentempel zerftört. 14 Schulen waren überfüllt! Dieje Er- 
weckungen wiederholten jich 1832 und 1834, und zwar in verjtärktem Maße, die 
Inſeln der Wawaugruppe fielen dem Chriftentum zu. König Georg ſelber pre- 
digte öfter in der Kapelle, die er erbaut (das Altargeländer war aus Kriegs- 
Gareis, Geſchichte der Miffionen. 39 
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ſpeeren hergeſtellt), den Sklaven hatte er ſämtlich die Freiheit geſchenkt, auf den 
zu ſeinem Königreich gehörenden Inſeln gab es 1835 keine ungetaufte Perſon 


mehr! Dabei war König Georg der jchneidige, mutige Krieger geblieben, der im 
folgenden Jahre energiſch und gründlich den Aufftand heidnifcher Häuptlinge auf 


Tongatabu niederjchlug, den dieje gegen Georgs Großonfel, den ebenfall3 chrijtz 


lichen König Joſiah, erregt hatten. Als Joſiah ftarb, wählten die chriftlichen 


Häuptlinge Georg zu jenem Nachfolger, jo daß König Georg nun der Beherricher — 
bon ganz Tonga war, freilich zunächlt noch vielfach von heidniſchen Häuptlingen 
der größten Inſel angefeindet, welche leider auch römischen Miffionaren Vorſchub 


Yeifteten, die 1841 unter dem Schuß eines franzöfiichen Kriegsichiffes ihr Weſen 
auf ZTongatabu angefangen hatten. In fünfmonatlicfem Kriege brach König 
Georg den Widerftand diefer Häuptlinge für immer. Und nun beginnt eine 
Ichöne neue Zeit auf Tonga. 1852 war die ganze DBepölferung der Tonga— 


injeln bis auf etwa fünfzig Perſonen chriftlich geworden. Ein Miffionsichiff, 


„sohn Wesley,“ vermittelte den Verkehr zwiſchen Tonga und Auftralien, und | 


den Inſeln des Tongaarchipels. In Nukualofa bejtand ein Vredigerjeminar, aus 
welchem jchon 1852 fiebzehn junge Leute als Gehilfen der Miffionare hervor- 
gegangen waren. Als der Superintendent Noung 1853 zur Bifitation kam, 
brachte er 10000 tonganifche Neue Teftamente mit; über 8000 Tonganer waren . 


imftande, fie zu lefen. König Georg fuhr mit Young weiter nach den Witiinjen 
und nach Auftralien zurüc, überall ergreifende Anfprachen haltend. Alle Koften 

für den Unterhalt der Prediger feines Neiches trugen der König und feine 
Häuptlinge. 1862 führte der König mit feinen 57 Häuptlingen eine Derfaffung 

in feinem Reiche ein, die nach dem Mufter der tahitifchen enttvorfen war. Alle 
bisherigen Leibeigenen wurden freie Wächter dev ihnen zugewieſenen Ländereien, 
die ihnen nicht entzogen werden durften, jolange fie den darauf ruhenden Zins 


entrichteten. Die Berfafjung wurde dem verfammelten Volf vorgelefen und alles 
rief: „Amen!“ 
Durch den Handel mit den auftralifchen Kolonien hat fich Tonga ſehr 
gehoben, Wohlſtand und Komfort iſt gewachſen. Auch Deutſchland trat in Be— 
ziehungen zu dem Inſelreich, mehrere deutſche Kaufleute hatten ſich in Nukua— 
lofa niedergelaſſen und König Georg ſchloß mit Deutſchland einen Freundſchafts— 


vertrag ab, in welchem ev Deutſchland die Rechte der am meiſten begünſtigten 
Miffton zuerfannte. Im Hafen von Neiafu erwarb Deutfchland ein Grumdftüd 


zur Unlegung einer Kohlenftation. Dies erregte Englands Eiferfucht, und Mil: 
fionar Baker in Tonga, der König Georg zu dem Freundſchaftsvertrag jehr zu— 
geredet hatte, weil er Tonga vor engliſcher Annexion bewahren wollte, wurde 
des Hochverrats gegen England verdächtigt und ſtrafverſetzt. Baker war von 


König Georg zum Miniſter ernannt worden. Als die Strafverſetzung Bakers 


durch die auſtraliſch-aſiatiſche Generalkonferenz der Wesleyaner beſchloſſen war, 


trennte ſich König Georg von dem kirchlichen Verbande und gründete eine Frei 


firche, — die tonganifche Nationalkirche, welcher ſich 11000 Chriften und 800 


Laienprediger anfchloffen. Baker war nicht gegangen, dagegen hatte Miffionae 
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Ausblick auf micht näher befehriebene Infelaruppen. il 


Moulton, der bisherige Leiter der tonganiſchen Kirche, in allen Stücken Bakers 
Gegner, 1888 Tonga verlaſſen. Als aber der Gouverneur von Witi 1890 
Bakers Ausweiſung durchſetzte, kehrte Moulton zurück, — wie es ſcheint, nicht 
ohne geheime Freude König Georg, da er durch Baker arg tyranniſiert worden 
war. 1898 ſtarb, faſt hundertjährig, König Georg. Georg II. folgte ihm. Die 
donganiſche Freikirche blieb beſtehen, die Oberleitung der wesleyaniſchen Gemeinden 
(6000 Seelen) hatte wieder Moulton übernommen. Im Oftober 1900 fand eine 
große dreitägige Jubelfeier in der Hauptitadt zur. Crinnerung an die vor 
3 Jahren von Moulton bewirkte Gründung der wesleyaniſchen Hochſchule Fire 
den Tongaarchipel, des „Tubon-College“, ſtatt. 
Uber das auf Tongatabu in Nukualofa Ende der vierziger Jahre begründete 
Seminar habe ich näheres nicht erfahren fönnen. Die auftraliichen Miffiong- 
berichte find fehr ſchwer zu beichaffen. 
Fe: Um bier, weil wir gerade bon den MWesleyanern jprechen, das Bild der 
Söüdſeemiſſionen zu vervollſtändigen und abzuſchließen, ſei erwähnt, daß ſie auf 
den Inſeln an der Südoſtküſte Neu-Guineas ſeit zehn Jahren eine reichgeſegnete 
Wiſſion haben. „Luiſiadeinſeln,“ jo lautet der Name auf den Karten. Im 
Jahre 1900 hatten die Wesleyaner hier beveit3 35 Eleine Chriftengemeinden mit 
zirka 1400 Getauften. Über 13000 Eingeborne befuchen die Gottesdienfte. Auf 
dem Bismarckarchipel, — alſo unter unſern Landsleuten, — haben die Wesleyaner 
im Jahre 1900 unter großer Anteilnahme der eingebornen Devölferung das 
J— fünfundzwanzigjährige Jubiläum ihrer Miſſionstätigkeit feiern dürfen. Sie waren 
die Pioniere, welche einſt dies ſchwierige Arbeitsfeld in Angriff nahmen, ſie haben 
durchſchnittlich nur drei weißen Miſſionaren die Arbeit geleitet, — während 
faſt nirgends fo gehäffig und rückſichtslos wie hier die katholiſche Gegenmiffion 
ihr Wefen trieb. Wenn man dag bedenkt, jo fordern die Refultate zu Lob und 
Dank gegen Gott auf! Sie hatten vor drei Jahren in ihren 106 Milfiong- 
gemeinden 7300 Getaufte; 98 eingeborne Behilfen ftanden den drei europäiſchen 
Be Miffionaren zur Seite, — über 70 von diefen Gehilfen waren Bismardinfulaner! 
Sie haben 101 Elementarſchulen, und das Miſſionsſeminar „Georg Brown 
— College” in Ulu wird von 44 Seminariften beſucht. Uber 13000 Mark find 
im „Jahre 1900 auf den Bismardinfeln durch Miſſionskollekten eingefommen. Seit 
Anfang 1897 wirkt auch ein deutſcher Miffionar Fellmann dort, dem noch 
ein zweiter beigegeben werden ſoll, ein Entſchluß, der nicht verfehlen wird, die 
freundlichen Beziehungen der Miſſion auf den Bismarckinſeln zu unſern Kolonial— 
behörden zu kräftigen. Früher verwaltete die Neu⸗Guinea⸗Kompagnie Kaifer- 
Wilhelmsland und den Bismarckarchipel, jetzt iſt die Verwaltung in die Hände 
des Staates übergegangen. Leider iſt ſeitdem die Verteilung der einzelnen 
Bezirke "unter die wesleyaniſchen und katholiſchen Miffionare aufgehoben, und 
die leßteren fünnen num ganz ungehindert ihre Angriffsgelüfte gegen bie evange⸗ 
liſche Miſſion befriedigen. Man kann nur mit Sorge nach dieſem deutſchen 
: Schußgebiet hindenfen, wenn man hört, daß den 3 ebvangelifchen weißen Miſſio⸗ 
naren 51 katholiſche weiße Miſſionare gegenüberſtehen! Kein Wunder, daß der 
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P ganz für dag —— zu — — en nur eine Frage der I) 
2 Ja dag Eindrängen der Katholifen! Die Inſelgruppen der Sü 
evpvangeliſche Miffion hiervon verſchont geblieben find, find zu zählen 
von den Neu-Hebriden liegen die Loyalitätsinfeln, auf denen die Conde 
nach der franzöfiichen Befigergreifung auch ein Pariſer Miffionar unter 
Gegen arbeiteten. 1895 war eine Erweckungszeit angebrochen, ein ein 
Prediger Ipuneto war von Gott zu feinem befondern Werkzeug. ger 
da verdächtigten ihn die Katholiken; er wird, nach Nırmea zur Aburteilung. 
portiert, glänzend freigejprochen. Ya vielleicht verhilft der Gouverneu 
bon Neu⸗ Caledonien, der ein rechtlich geſinnter, unparteiiſcher —— 









* er Val ift, und ein andrer Pharao kommt auf, der den Joſeph nicht ker 
kennen will? Die Evangeliſchen — jetzt in Numea — a 










nien, der Boyokitätginfeln und der Cheerfielbinfelt mächtig ift. 
: Und das Evangelium wird dennoch) den Sieg behalten. „Dennoch 
Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnunge 
des Höchſten find. Gott ift bei ihr drinnen, darum wird fie wohl bleiben. 6 
hilft ihe frühe. Ich will Ehre einlegen unter den Heiden, ich will Ehre 
auf Erden, jpricht der 2 (Pſalm 46.) 
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23. Sapitel. 


Schluß. 


/ ir find mit unſrer Wanderung durch die Miffiongfelder der Erde 
\ 1 zu Ende. Mancher Leſer Hat vielleicht im Hinblick auf den Titel 
NZ dieſes Buches gedacht: was joll die Schilderung diefer und jener 
Miſſion, das find ja doch feine deutfchen Miffionen! Und gewiß 


it diefe Frage berechtigt, wenn man fich ftreng an den Buchftaben 

























Miffionen beſchränken zu ſollen. Das Buch ift für den großen Kreiß der Lefer 


höpfen jollen, d. 5. jo, daß ihnen dieſelbe ohne ihr Zutun von jelbft kommt, 
enn jie nicht in dem Buche blättern, fondern leſen. Viele, die fich diefes Buch 
aufen, haben gewiß von manchem Miffionzfeld fehon einige Kenntnis, oft wird 


es aber gerade fein deutjches fein, fondern irgend ein berühmtes englifches oder 


ranzöſiſches oder normwegijches oder ſonſtiges. Wie ſchmerzlich würde ſolch ein 
eſer aber gerade das vermiſſen, worüber er nun gern mehr hören würde, trotz— 
er es fein deutſches Feld iſt. Darum habe ich nicht geſchwankt, z. B. dag ganze 
este Kapitel über die Südfeemijfion zu fchreiben, obgleich wir nur mit unfern 
schußgebieten und ihren Bewohnern als Miffionzobjeften daran beteiligt find. 
Über die Schilderung des Siegeslaufs des Evangeliums über die Südſeeinſeln 
hin darf in feiner Miffionsgejchichte fehlen! Ebenſowenig durften die Feuerlands— 
‚million und Madagaskar, die Niger:, Kongo Sambeſimiſſion fehlen: die Helden- 
geſtalten eines Allen Gardiner, Biſchof Crowther und Coillard find allein im- 
Stande, jemanden für die Miffion zu begeiftern! 

= Andrerjeit3 aber wird auch mancher Lefer manches vermiffen. Die Brüder- 
‚gemeinde ift zwar mit einigen Bildern fir Südafrika vertreten, aber über ihre 
rbeit, wenigftens über die jpätere, bin ich hinweggegangen. Ebenſo habe ich 
on ihrer neueren Miffionsarbeit in Nordamerika (außer Alaska) gefchwiegen, 
auch die in Deutſch-Oſtafrika iſt ſehr kurz weggekommen. Doch mußte Gerechtig— 
keit walten gegenüber den andern Miſſionen. Immerhin hat die Brüdergemeinde, 


ommen, — der ihr ja auch gewiß zuſteht, ſehen doch ſelbſt die Engländer mit 


es Titels hält. Ich habe aber doch geglaubt, mich nicht ganz auf die deutſchen 


exechnet, die Miſſionsintereſſe, Miſſionskenntnis und Miſſionsliebe aus ihm 


wenn man alle ihre Miſſionsfelder anſieht, den Löwenanteil in dieſem Buch ber 
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Bewunderung auf die Moravians, die mährifchen Brüder! Gern wäre ich noch 
auf Ceylon näher eingegangen, diefe Infel, die ung aus den Büchern unferer R 
„reiferen Jugend“ bon jeher tie ein Paradies vorſchwebt, was die Herrlichkeit 
der Natur betrifft. Ich kann mir auch nicht berjagen, wenigftens eine Stelle aus ; 
einem der letzten Jahresberichte der dort arbeitenden englijchen Baptiften noch 
hieherzuſetzen: „Die Erfahrungen der Jahre beftärfen ung in der Überzeugung, 
daß Ceylon ein wichtiges ftrategifches Zentrum ift auf dem indischen Miffiongfeld 
und bejondre Aufmerkfamfeit verdient. Seine einzigartige geographijche Lage, 


jeine Fülle von vermifchten Religionen, jeine Wichtigkeit als budöhiftifches Zentrum 
und Heimat der Theofophie, feine berhältnismäßige Freiheit von ftarrer Kaften- 


Icheidung, fowie die berhältnismäßige Freiheit der Bevölkerung überhaupt, jein 


Fortſchritt in Wohlftand und Bildung, das Vorhandenfein von eingebornen 


Chrijtengemeinden, welche allmählich anfangen, fich jelbjt zu unterhalten, — alles 


das macht Geylon zu einem verheißungsvollen Miſſionsfeld!“ 


Und ein verheißungsvolles Miſſionsfeld iſt die Erde überhaupt. Daß es 


überall vorwärts geht, und daß 


„Es kann nicht Ruhe werden, 
Bis Seine Liebe fiegt, 

Und dieſer Kreis der Erden 
Zu Seinen Füßen liegt.“ 


LT — — — — — 


Dieſe Gewißheit drängt ſich heute auch dem nüchternſten Miſſionsfreund auf. Als 
ich vor fünf Jahren in London die großen und kleinen engliſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften kennen lernte, ſchenkte uns die größte, die engliſche Kirchenmiſſionsgeſell⸗ 8 
Ichaft, ein unſcheinbares Papptäfelchen, dreifach zufammengefaltet. Die drei # 
Blächen zeigen drei Kreife. Der eine Kreis, gänzlich dunkel, trägt die Unter— = 


ſchrift: „vor 1900 Jahren;“ der zweite, zu einem Drittel hell, die Unterschrift: 


„heute;“ der dritte, ganz hell, die Unterschrift: „wann?“ 





„Vor 1900 Jahren,“ „Heute,“ „wann?“ 


Durch wieviel Schulen bin ih auf meinen Miſſionspredigtreiſen mit dieſem 3 
Zöfelchen gezogen, mit den Rindern über die Heidenmiffion Katechifierend, an der 


Hand von Jeſ. 60, 2—3, deg Spruchg, der in feinen Teilen wunderbar alg Uber— 


ſchrift über diefe drei Kreife paßt. Bor 1900 Jahren: „Finſternis bedecit dag 


Erdreich und Dunkel die Bölfer;" heute: „Aber über dir geht auf der Herr und 
jeine Herrlichkeit erſcheinet über dir;“ wann? „Und die Heiden werden in deinem 
Lichte wandeln und die Könige im Glanz, der über dir aufgeht!" Wie zivei 


Uhrzeiger jehen die Seiten des Kreisausſchnittes uns an, der dag chriſtliche 
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— Dritteil Be erneuern umgrenzt. Ich kann mir's nicht verfagen, dem Lefer 


auch dag Miffionsgleichnis von der Uhr mit den beiden Zeigern vorzuführen, dag 


-— man nie wieder vergißt: „wann?“ fteht unter dem dritten Kreis. Wann wird’s 
Licht geworden jein überall, wann wird damit das Ende kommen? 


Es gibt eine doppelte Reihe von Weisfagungen, die ung die Zeichen für die 
Nähe des Endes angeben: die Weltuhr hat zwei Zeiger. Der eine, der große, 


E: geht in zwölf Stunden zwölfmal um die Uhr, der zeigt den Zuftand innerhalb 
der bereit3 chriftianifierten Welt an. Der zweite, der Heine, geht aber in zwölf 
Stunden nur einmal um die Uhr; der zeigt an, wie es in der noch nicht ehriftiani- 


fierten Welt ſteht. Nun jehen viele Chriften einfeitig nur auf den einen Zeiger, 
auf das, was im der Chriftenheit gefchieht. Wenn hier die Wogen des Un: 


glaubens bejonders hoch gehen, die Blaubensfälfchung immer täufchender, die 
Liebe immer fälter, die Gittenlofigfeit immer tiefer, die Pietätsloſigkeit immer 


verbreiteter, die Ungebundenheit immer frecher wird, jo meinen fie, da8 Ende 
und mit ihm die MWiederfunft des Herrn fei ganz nahe. Diejer Irrtum zieht 


ſich durch die ganze Gefchichte der chriftlichen Kirche hindurch. Jedesmal, wenn 
_ eine Mitternachtsftunde in derjelben eintrat, hieß e8 auch: „Der Herr kommt!” 


Aber man irrte fich. Nur der große Zeiger ftand auf Zwölf! Soll die Rechnung 
richtig jein, jo müfjen beide Zeiger auf der Zwölf ftehen! Hier der Abfall in das 


Antichriſtentum bis zur völligen Ausgeburt, dort der Eingang der Fülle der 


Heiden und die Befehrung Israels. Darum feid nüchtern und wachet und bittet 


den Herren der Ernte, daß Er Arbeiter in Seine Ernte jende! (Warneck.) 


Auf welcher Ziffer der kleine Zeiger jeßt fteht, wiljen wir nicht. Uber auf 


z der Eins oder Zwei oder Drei fteht er gewiß nicht mehr. Bei manchen großen Uhren 


rücen die Zeiger jprungmeife, zujehends dor. An der großen Weltuhr ift eg, als 


ob man das Vorrüden manchmal fühlte! Solch ſpürbares Vorrücden waren und 


find die Zeiten großer Entjcheidungen. Als Konftantin übertrat, da tat der 
feine Zeiger einen Ruck. Cine neue Welt, die der germanifchen Völker in Nord- 
europa, tat fih auf. Zwiſchen Germanen und Arabern ging Konſtantins Reich 
und Reichöfirche zu Grunde. Mit Kaifer Karls des Großen Kaiferfrönung war 
es entjchieden, daß Europa chriftlich wurde, — der Zeiger tat wieder einen Ruck. 
Der fünfte Herrfcher, der auf Karla Kaifertron wieder feinen Namen trug, gebot 
über ein Reich, in dem die Sonne nicht unterging, eine neue Welt, ein weit- 


liches und ein öftliches Indien, tauchte aus den Fluten auf, — wir haben ge- 
ſehen, daß die fatholifche Kirche diefe Zeit als Entjcheidungszeit wohl empfand. 
Die großen Miffionen in Indien, China und Japan begannen. Das Wort dom 


Kreuz drang bis an die Meftfüfte Amerikas. Und die Jahrhunderte, die nun 


folgen, haben die DVorbedingungen gejchaffen für ein zwanzigftes Jahrhundert 
voller Entfjcheidungen. Unter den vorbereitenden Yahrhunderten ift aber das 


neungehnte daS wichtigfte. Es entjtehen die englischen Kolonien in Auftralien, es 


wird 1858 das alte Bauberland Indien, vom Pendſchab bis Hinterindien, ein 
britiſches Reich, England faßt 1842 feften Zuß in Oftafien durch. die Befit- 
nahme Hongkongs. In Nordamerifa entjteht durch die politifche Einigung des 
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großen Territoriums vom Atlantiſchen zum Stillen Ozean ein machtvolles | 
ſtändiges Zentrum proteſtantiſchen Lebens, die humanen Forderungen der Ne As 
befreiung werden verwirklicht. 1829 fährt die erfte Eifenbahn von Manchefter nah 





— 







Liverpool, 1835 wird in London der vervollkommnete Telegraph eingeführt, 1880 
wird Die ozeanische Dampfichiffahrt eröffnet — und die zweite Hälfte des neun— F 
zehnten Jahrhunderts lernt dieſe Erfindungen ausnützen. Ein Weltverkehr entſteht, a 
jo daß die Bewohner der Erde den Bürgern einer Stadt gleichen, mit gemeinfamen - 
Intereſſen: die fernen großen Ereigniffe ſchlagen ihre Wellen, ziehen ihre Kreife 4 
bis in die entferntefte einfame Hütte. Und aufgeteilt ift die Welt am Ende des J 
neunzehnten Jahrhunderts auch. Nachdem Südamerika ſpaniſch-portugieſiſch ge— ER. 
worden, Nordamerika und Auftralien anglifiert, Handelt e8 fich nur noch um 
Aria und Afien. Der europäifche Wettlauf um Afrika ift dem Ende nahe, und >. 
wenn uns auch noch das chinefische Riefenreich manches Rätjel zu raten aufgeben 
wird, daß die alten chriftlichen Völker Europas zu Herren der Erde berufen find, & 
jheint doch ſchon mit Händen zu greifen zu fein. > 
Damit find aber die Aufgaben der Miffion binnen eines Menfchenalters $ 
ing ungeheure getwachfen. Gegen die Arbeit, die dem zwanzigiten Jahrhundert 
bevorjteht, wird fich die Miffionsarbeit des neunzehnten wie ein Vorſpiel aus 
nehmen. Bon allen Seiten, das Heidentum konzentriſch umklammernd, wird der 
Angriff der chriftlichen Völker erfolgen, die höhere Kultur und auch die höhere 
irdiſche Macht werden das Wort des Miffionars immer eindrüclicher machen, — 
bis da Heidentum, das weithin bereits religiös und ſozial zerſetzt iſt, einen 
großen Fall tut. Trotz europäiſchen Namenchriſtentums, und europäiſcher Laſter, 
wird ſich vielleicht bald das Verhältnis der Chriſten zu den Heiden, dag jetzt 
1:3 if, zur Gleichung wandeln, bald vielleicht dag Übergewicht befommen und 
dann jchnell die noch widerftrebenden nach fich ziehen. Be 4 
Jedermann ift das Bild unfers Kaiſers, „Völker Europa3 wahrt eure 
heiligften Güter,“ befannt. In dem dunklen Gewölf, da8 wie ein Gewitter 
. von Often her heraufzieht, ift eine ſitzende Figur zu erkennen: die Statue 
Buddhas. Die Warnung und Mahnung, die in Bild und Unterfchrift Liegt, it 
wohl berechtigt. Um eine teltgejchichtliche Auseinanderjegung mit Buddha 
und Mohammed, diefen beiden MWeltreligionen, die außer dem Chriftentum 
allein über die Grenzen der Nation hinausgehen, — auch der Brahmanismuıs 
iſt bloß national, — wird e8 ſich im zwanzigſten Jahrhundert namentlih 
handeln. er). | 
Aber, wenn wir auch nicht willen, ob Ihon in unferm Jahrhundert, ein 
mal wird die Stunde kommen, da den Völkern die Augen von Gott angerührt 
werden, daß fie ſehen! Was wahr ift an dem Pantheismug der Brahmanen, 
das hat feine Erfüllung in dem Glauben an den allgegenwärtigen, perjönlichen 2 
Gott, in dem wir leben, weben und find, der bei ung ift alle Tage bis an der > 
Welt Ende. Was wahr ift an den tiefen Gedanfen vom Leiden und Mitleiden 
der Menfchen und der Sehnfucht nach Erlöfung, wie fie uns im Buddhismus 
entgegentreten, daS hat feine Erfüllung gefunden in der Erlöfung durch unfeen 
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erzigen Hohenpriefter, Jeſus Chriftus, der Mitleid hatte mit unfrer Schwach: 
und der uns alle nicht verfenfen will in dag leidenloſe Nichts, fondern der 
uns eine Freude gibt, die niemand don ung nehmen fann. Sehen werden end- 
a lich auch die Mohammedaner, daß ihre blinde Hingabe an Allah, den Gott 
Mohammeds, nur eine Entſtellung des Glaubens war an den Vater Jeſu Chriſti, 
der all das Unſrige fordert, weil er uns all das Seinige gegeben hat! 
6s wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt, zu einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird das Ende kommen“ 
Waatth. 24, 14). Sicher wird es gepredigt werden, bis es allen Völker bekannt 
Aber es iſt doch ein Unterſchied, ob es trotz meiner Trägheit und Gleich— 
zültigkeit, oder ob es unter meiner Mitarbeit und Unterſtützung gepredigt werden 
wird. Ich meine, das wird für mich einſt ein ſehr großer Unterſchied fein, ob 
e3 heißen wird: „wohl dem, der mit gebauet hat“ an Ziong Mauern oder: „ich 
enne euch nicht!“ — 
— Es iſt eine eigne Sache um das Leſen eines Miſſionsbuches. Ich möchte 
ſagen, es iſt fo, als ob man ein Schiff beſteigt und jtößt von dem heimatlichen 
gewohnten Strande ab. Immer weiter und weiter hinaus wird man getragen 
zuf das unendliche Meer, — bis man die Glocken herübergrüßen hört von der 
enjeitigen Küfte, das Hallelujah Hört ganz aus der Ferne, auß dem Munde 
erer, die eingegangen in den Sriedenshafen durch des Lammes Blut und nun 
das Lied des Lammes fingen in allen Sprachen und Zungen, — darunter fo 
mancher, der hienieden dem Erzhirten als Hirte diente im vergeſſenen entlegenen 
Winkel der Welt, unter tauſend Gefahren und unausſprechlichen Entbehrungen, 
Sa ala Hirte einer dor Menjchenaugen gar armfeligen Herde, bis er todegmatt die 
Hände faltete: ne 















„Löſe, eritgeborner Bruder, 

Nun die Ruder meines Schiffleins, 
Laß mid ein 

In den fihren Friedenshafen 

3u den Schafen, 

Die der Furcht entrücet fein!" 


er Und wenn man daS alles gelefen und das empfunden hat, kann man 
dann wieder hingehen und die Miſſion als eine Privatjache, eine Liebhaberei derer 
anſehen, die dafür Zeit übrig haben? Zwei die Miffion betreffende Befehle hat 
der Herr der Miffion jedem gegeben, der jein Sünger fein will, deſſen Herr ex 
nicht bloß heißt, Sondern iſt: „Gehet Hin in alle Welt“ (Matth. 28, 19.) und 
„Bittet den Herrn der Ernte, daß Er Arbeiter in Seine Ernte ſende“ (Matth. 9, 38). 
eide Befehle haben wir einfach zu befolgen. Der „Kriegsdienft” ift im Neich 
ottes allgemein, „allgemeine Wehrpflicht”, und ter nicht mit ausmarfchieren 
Tann, der jtellt Vertreter oder Hilft Vertreter ftellen. Die Miffionare find die 
Vertreter. Ebenfo allgemein aber ift der Dienft der Fürbitte. Und hierbei gibt 
abjolut feine menjchliche Stellvertretung. Wer nicht für eine Sache Fürbitte 
ut, dem liegt fie auch nicht am Herzen. Wer aber felber weiß, was er an 


ach, ic bin bier zu 1 wenig, 
Zu rühmen deinen Ruhm, 
Du Herr allein bift König, 
Sch eine welfe Blum’; 
Jedoch weil ich gehöre 
Gen Zion in dein Zelt, 
Iſt's billig, daß ich mehre 
Dein Lob in aller Welt! 


* — greife, ar braujend Gottes Lob ertönt aus —— 
—* N Sunıgen augleich. Etwas anderes als ſein Lob habe — 23 


en — Sein das Reich und die Kraft und die —— in ( 
Er braucht uns nicht. Er tut im letzten Grunde da8 ganze Werk, 
die Kelter allein,” wir find im beiten Falle nur die Gefäße, die er mi 
Gnadenkraft erfüllt. Und warum verhält der Herr fich fo, als ob a 
uns anfäme und als ob wir das Merk ausgerichtet hätten? Weil er ı 
— Ewigkeit die Freude genießen laſſen will, die Bauleute ſeines Reichs gem 
au fein! 








Grläuferungen 


— 4 u den vier Karlen belreffend die Entwicklung der evangeliſchen Miffionen im 


neunzehnten Jahrhundert. 


Die Karten veranſchaulichen das Wachstum des evangeliichen Miffiongwerfg 


= durch Darſtellung des Standes der Miſſionsfelder in verſchiedenen Abſchnitten 


des Jahrhunderts. Außer dem Anfangs- und Schlußjahre wählten wir '1830 


und 1860, weil wenigſtens aus dem letzteren genauere Berechnungen vorliegen. 


Es iſt jedoch nicht möglich, den Stand eines Werkes gerade für ein Jahr zu 


= firieren. Die Angaben zeigen nur den ungefähren Durchſchnitt des fünfjährigen 
Abſchnittes, deffen Mitte das genannte Jahr bildet. \ 
Ber ALS Unterlage ift die Darftellung des jeweiligen Standes der Religionen 


nah Maßgabe ihrer Befennerzahl benußt. Bei der Kleinheit des Maßſtabes 


konnte ſich diefelbe aber nur auf allgemeine Andeutungen beſchränken. Die 


Br betreffende Farbe gilt immer für das ganze Gebiet und hat nirgend3 nur lokale 
Geltung. Wo der Raum zu gering ift (mie bei den Inſeln), ift die Farbe als 
Unterſtreichung des Namens gegeben. Bei ausgedehnten, dünn bebölferten Ge— 


bieten (wie in Nordamerika und dem nördlichen Afien) gewinnt man einen 
richtigen Eindrud von den wirklichen Verhältniffen, wenn man dag Dichtigkeitg= 


en verhältnis mitberücjichtigt. Cine Unterfcheidung der berjchiedenen Dichtigfeit- 








2 zonen durch verſchiedene Töne war bei der Kleinheit unfrer Karten nicht an— 


gezeigt und würde leicht verwirrend gewirkt haben. — Bei Miſchungen ift nur 


z die borherrichende Religion zur Anſchauung gebracht, big auf einige Fälle, ın 
denen die Mijchung mittel eines ducchgelegten Streifeng angedeutet wurde. 


Zur DVereinfahung wurden auch nur die evangelifchen und bie übrigen 
chriſtlichen Konfeſſionen durch bejondere Farben unterschieden. YUrh die Mono: 


phyſiten (Armenier und Abeffinier) find mit den Römiſch- und Griechifchfatho- 
liſchen zufammengefaßt. 


Der Stand der evangelifhen Mijfion ift durch die Zahl der jeweiligen 


Yeidenchriften ausgedrückt. Auch in diefer Beziehung mußte die Darftellung 
- für Die zu geigenden Stufen einen weiten Spielraum laſſen. Ein rotes Tüpfchen 
Tann ſowohl 1000 als auch 5000 oder 10000 bedeuten. Stehen „mehrere folche 
nebeneinander, fo läßt nur daS lebte den Spielraum — die vorftehenden aber 
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find voll zu nehmen. Letzteres gilt für alle Fälle von der Signatur für 
100000. — Beftimmtere Angaben enthält die folgende Tabelle, Welse zugleich 
die Erklärung der Abkürzungen gibt. . 








R. G. 
1801 1830 1860 1900 
Amerika: : 
Bemlandı 2... er‘ 4500 6 900 9 800 
SUDNDD er. RE 500 900 1100 1300 
Mlasiar . 2; SER 3, — — — 4800 
Britiſch⸗ BEE NR 1 500 7 400 36 800 
Vereinigte Staaten . . . . 5000 10 000!) 38890?) 77 300°) 
Meeltindien "u... warn 8000 20000 245 000 466 200 
Nittelamerita .. ..... :.. 2. — — 560 10800 
Guayana . . 2.000 10 000 50 000 106 300 
Sonft in ln (Feier: 
Doz tee a a — — = 50 
Hfrika: 
— 20000 41 000 182 100 
la — 30000 63 600 335 400 
D ... — — — 44 100%) 
Madagaskar A Mauritius) — 150 8080 133680 
Alten: 
BRD nn 0 31000 80000 136 000 721 000 
BED ee ee 8000 17 000 32 000 
Hinterindien . . — — — 59 500 127 700 
Niederländijch- sr ERAHNEN 25 000 50 000 356 100 
TI — — 2800 205 700 
TE — — — 85 700 
Bieanien: 
ouinmeliert. co. ....n. N, — 10 000 60 000 100 000 
ei Seeland. sr — 100 380000 23 500 
Meisnelten. ne — — 20 000 135 000 
Alliieatielen Hk — — 18 100 
70500 220150 837830 3213430 
) Ohne Die evangelifchen Neger, die damals vielleicht 10.000 zählten. 


" 12 nv n 2 " [2 2 000 000 " 
jegt 4—6 000000 
Gier iind auf Der Weltkarte 1900 die 4 voten Punkte vergeffen worden! 
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Aus der jehr großen Zahl der von mir benußten Bücher, Brofehüren, Zeitjehriften, 
„Jahresberichte ꝛc. find folgende bejonder8 zu nennen (manch befonders charafteriftifcher 
Paſſus daraus ift in die Miffionsgefchichte übernommen): 

Allgemeine Mifjionzzeitfchrift von D. Warned, Band 1884-1901. 

Basler Mijjions-Magazin. 

Evangeliihe Miſſionen, illuftrierteg Familienblatt von Richter. 

Die Miſſions- und Jahresberichte der deutſchen evang. Miſſionsgeſellſchaften. 

Journal des Missions &vang&liques, Bari2. 

Records of the South American Missionary Society, London. 

Warneck, Abriß einer Gefchichte der proteftantifchen Miffionen. Berlin 1900. 
Miſſionsſtunden Bd. I und II, Gütersloh 83/84. 

Proteſtantiſche Beleuchtung der römifchen Angriffe auf die evangeliſche 
Heidenmiſſion, Gütersloh 1884. 
Grundemann (Burkhardt), Kleine Miſſionsbibliothek, Bielefeld und Leipzig 1831. 
Kleine Miffionsgeographie und Statiftif, Calw u. Stuttgart 1901. 
— Miſſionsſtudien und Kritiken, Gütersloh 1894 und 98. 
Die Entwicklung der evangeliſchen Miſſion von 1878—88, Bielefeld 
und Leipzig 1890. 

n Die Erſchließung Innerafrikas, Gütersloh 1878. 
Die evangelifche Miſſion auf den Karolinen, Berlin 1900. 
Richter, Bom großen Miffionsfelde, Gütersloh 1900. 
— Aus dem Miſſionsleben Englands und Schottlands, Gütersloh 1898. 
Evangeliſche Miſſion im Nyaſſa-Lande, Berlin 1892. 
Eppler, Geſchichte der Basler Miſſion, Bajelf1900. 
— Gundert, Die evangeliſche Miſſion, Calw und Stuttgart 1896. 
Fries, Geſchichten und Bilder aus der Miſſion, I-XVIL. Halle. 

Burfhardt, Die Mifjion der Brüdergemeinde, Leipzig 1898. 

Mexensky, Erinnerungen aus dem Miffionzleben, Bielefeld und Leipzig 1888. 

h Deutjche Arbeit am Nyafja, Berlin 1894. 
Wangemann, Malen und Sekukuni, Reifejahr in Südafrika, Gefchichte der Berliner 
Million. 

Er Drummond, Innerafrika, Gotha 1890. 
Sibree, Madagaskar. 
Baur, Alexander M. Makay, Leipzig 1891. 
Grube, Bilder aus der Natur und dem Menfchenleben, Stuttgart 1868. 
Reuleaur, Quer durch Judien, Berlin 1884, 
Ritter, 30 Jahre proteftantiicher Miffion in Japan, Berlin 1890. 
Pojjelt, Der Kaffern-Miffionar, Selbjtbiographie. 
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€. v. St. John ©. Paton, Leipzig 1895. 

Bejjer, John William2. 

Kunze, Im Dienfte des Kreuzes, Barmen. ’ 

Pfotenhauer, Die Mijfionen der Yejuiten in Paraguay, Gütersloh. 

Dalton, Auf Miffionspfaden in Japan, Bremen 1895. 

Schneider, Moskito, Herrnhut. 

Dewitz, In däniſch Weſtindien, Herrnhut. 

Voskamp, Zerſtörende und aufbauende Mächte in China * 

Unter dem Banner des Drachen m 15 

Judſon, Adonitam Judſon, Hamburg 1896. 

Die Miffion im. heiligen Lande. Bon einem ungenannten Teilnehmer an der 
Kaijerreife 1898. 

Gröffel, 5. von Welt, Leipzig 1891. 

9. Taylor, A. Retrospeet, London, 

The Chronicle of the London Missionary Society. 
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nnfomidt, Bofmann, Deger, Ittenbach, Händler, a 
borit, Dietri, Steinhaufen, Overbeck, jowie den alten Mei- 
— Cizian, ke — Dürer und —— andern. 







und innerem Wert ihregleichen ſucht. Da finden wir die vortrefflichiten er 
nftem Runftdrud-Papier in größtem Format gedruckt nach auzerlejenen Gemälden der. Re 
itendſten Meiſter aus alter und neuerer Zeit. * 


Aus dem Vorwort: — 
Es gibt einen Namen über alle Namen, eine geſchichtliche Perſönlichkeit, welche Vet es 
‚ zu fagen: „Wer mich gejehen hat, der hat den Vater gejehen," und eine Menge bon — 
ugen, welche befannt haben: „Aus feiner Fülle haben wir genommen Gnade um Gnade." 
en reiht fich der Geringe an, den Gott gewürdigt und geftärkt hat, dieſes Buch zu 
iben, welches in der Mitte des modernen Geſchlechts die Einladung erneuert: Komm 
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fiehe! SE 
Es bleibt bei dem alten Spruce: „Mein Sohn bift du; ich will dir die Enden der 
zum Eigentum geben. — So werdet nun Flug, ihr Könige, und laſſet euch belehren 
Richter der Erde! Küffet den Sohn, daß er nicht zürne, und ihr den Weg verliert! 
ohl allen, die auf ihn trauen!..... a 
Als der Berfafjer dieſes Buches ſich an die Arbeit machte, ſchwebte ihm auf den Sippen — 
8 de de3 Dichters: 


Sch möchte gern was jchreiben, Das ewig könnte bleiben; 
Denn alles andre Treiben Will nur die Zeit vertreiben. 


Ich möchte gern was lieben, Das ewig iſt geblieben; 
Denn in den andern Trieben Wird nur die Zeit vertrieben. 


Ich möchte gern mein Leben Zu Ewigem erheben; 
Denn alles andre Streben Sit in den Tod gegeben. 


Drum jchreib’ ih einen Namen, Drum lieb’ ih einen Nauen 
Und leb’ in einem Namen, Der ar heißet. Amen. 
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i ran & Chriſtentums = 


* 


in feinen Gang durch die. Jahrhuuderke. 


Ein vorzüglich ausgeftattetes Wert mit 145 Muftrationen, darımter 32 ganzjeitigen auf _ 
jeinem Kunftdrucdpapier nach den beten Darftellungen hervorragender Künftler, und eine 
Kunjtdrud-Beilage, darftellend: „Das Zeitalter der Neformation” don W. bon Kaulbach. — 
‚542 Seiten Text. — Fünfte Auflage. — (41.—48. Taufend.) In eleganter Leinendede mit 

i Reliefpreffung und Rotfchnitt MR. 4.— = Ir. 5.—. Ir 


Bon diefem ganz vorzüglichen Werke wurden bis jetzt über 40 000 Exemplare abgefegt. 
Daß ijt ein Erfolg, der einzig daftehend im chriftlichen Buchhandel ift und ung jeder weiteren = 
- Empfehlung enthebt. 5 


DEI” lÜiber Oehninger: „Geſchichte des Chriftentums« gingen mir mehr denn 500 
Beiprechungen zu, die das borzügliche Werf aufs mwärmfte als eines der beften und gediegen- 
ften Gejchentwerfe empfehlen. ; J 

Herr Paſtor Dr. theol. Ofko Juncke ſchreibt dem Verleger: — 

Das iſt ein Buch, das uns fehlte. Wahrlich, die Kenntnis der Kirchengeſchichte ſollte 
zu den vornehmſten Stücken der Bildung eines Chriften gehören; denn was iſt die Kirchen — 
geſchichte anders als der Kampf des Glaubens mit dem Unglauben und Aberglauben? Naht 
dem Studium der Bibel ift nichts jo erbaulich und belehrend, wie das Studium der Gejchichte e 


BR, 






— 


des Chriſtentums. — Nun gibt es ja zahlloſe Bücher, die uns dieſe Geſchichte vor Augen 
ftellen. Und auch treffliche Bücher. Aber mir ift feines befannt, dag jo populär, fo frifh, 
jo_anjchaufich und zugleich jo glaubenswarm, jo herzandringend gejchrieben it. Dazu it 
Diejeg große Wert jehr billig. Obgleich e& 520 große Seiten hat, glänzend ausgejtattet 
und fein gebunden ift, foftet e&& nur mgS” A Mark. SEE Ein befonderer Shmud des 
Buches find aber die vielen herrlichen Iluftrafionen, die allein der ganzen Preis werf ind. 
Ich bin überzeugt, daß befagtes Buch in furzer Friſt, diesſeits und jenfeits des Meeres, in 
vielen Tauſenden von chriſtlichen Haͤuſern eine ebenſo beliebte wie ſegenſpendende Lektüre 
ſein wird. Möge der Herr der Kirche ihm ſelbſt den Weg bahnen! Ta 
.. Dekan Th. Hoffmann in Speyer föreibt im „Cd. Kirchenboten“ für die 
Pfalz vom 12, Dezember 1897: — 
..Wirklich feſſelnd, friſch und glaubenswarm geſchrieben, mit die beſte populäre 
Kirchengeſchichte, die uns noch in die Hände gekommen; dazu in der ſchönen Ausſtattung 
und in 145 Illuſtrationen ganz ungemein billig. — 
Herr Paſtor Schneller in Köln ſchreibt: 


Es war ein Meiſtergriff, dies Buch herauszugeben. Was iſt all die viele und oft fo 
gehaltlofe Romanlektüre gegen eine folche Lektüre, die nicht nur felfelt, unterhält, erfreut, 
fondern auch zum Nachdenten anregt, den Schlüffel bietet zum Verſtändnis der Vergangen- 
heit und der Gegenwart und dadurch den geiftigen Geſichtskreis erweitert! Pas prädfige 
Such eignet ih vorzüglich zu Gefhenken und verdient die weitefte Verbreitung. ’ 

Pallor Spanufft ſchreibt in der „Ratechetifchen Zeitfchrift": 

Gar anfhanfih und lebendig, auch Klar und verfländfih führt ung der Verfaſſer durch 
die Gejchichte der chriftlichen Kirche, von ihren erjten Anfängen in ber aboftolifchen Zeit bis 
in die Gegenwart hinein. Wer nur einigermaßen Sinn für dieſe Gejchichte hat, deffen Serz 
wird warm durd die ganze Art und Weife, in welder der Berfaffer die Darſtellung diefer 
Geſchichte bietet. Es drängt fich dem Leer die Überzeugung auf, daß diefe Gejchichte, die 






FR 
BE 
pres 


— J 
sc * — 


ik 


Wer 


u 








ihreögleichen ſonſt nicht hat, unter der ganz bejonderen Leitung und Führung des Herren % 
ftand und fteht. Der Verfaſſer liebt es, Quellen wie Perfonen, wo eg angeht, ſelbſt reden 
zu laſſen; um ſo mehr gewinnt die Darſtellung an Anſchaulichkeit und Intereſſe für den 
Leſer. Das Buch verdient es, ein ebangelifched Familienbuch zu werden. 
Auch) durch jeine äußere Auzjtattung, dutch Die zahlreichen vorzüglichen Abbildungen, — 
ſeinen Einband, endlich auch durch jeinen ſtaunenswert billigen Preis empfichlt eg fh zur 
weiteften Verbreitung. ee | 
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Geſtitie der ennngelifchen Heidenniffion 
mit befonderer Berüchſichtigung der deutschen. 


Ein reichilluſtriertes Werk für das chriſtliche Kaus 
mit 11 Karten von D. R. Grundemann, 

Tone mit 64 Runſtdruckbeilagen und ra. 300 Text- Iluftrationen, 
Groß:Öktav:Sormat. — 620 Seiten Tert. 


Zweite verbeſſerle und bedentend vermehrte Auflage (1.20. Tauſend). 


er jolidem Oanzleinen. Prachtband mit re und Rotfchnitt 
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su 3 e Alus den vielen anerfennenden Beiprechungen kann ich nur einige zum Abdruck bringen: 


F Sofprediger a. D. Stöker ſchreibt in der „Deutſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung“ 

J Pas ift ein Bud, weldies wir Befonders gern empfehlen und Vielen auf den Weifnadtstirh 
wünſchen. Ein guter Kenner. der Mifftionzgejchichte hat das Arbeiten und Kämpfen, das 
Sieben und Leiden der evangelifchen Miſſion warmherzig und anſchaulich erzählt, und zwar 
bis auf die Ereignifje der leßten Zeit. "Eine reiche —— der Tatſachen mit land— 

ſchaftlichen Bildern, Stationen, Perſönlichkeiten macht das Buch zu einer Art Bilder-Atlas 
der Miffion. Und die Karten des bewährten, Zeichners D. Grundemann orientieren beim 
- - Studium bortrefflih. Beſonders intereffant iſt die lebte Karte, die in graphijcher Darftellung 

das Wachstum der evangelijchen Miffionen in den verschiedenen Zeiten Ddaritellt. — Die Aus- 
* ſtattung iſt herrlich, der Preis geradezu unglaublich niedrig. 


en „Ein Geſchenkwerk allererfien Hanges.“ Die Ausjtattung mit 56 Aanatsitien Kunſt⸗ 
druckBeilagen und ca. 300 Textilluſtrationen iſt bei dem niedrigen Preis bewunderungs- 
- würdig. Die Darftellung it feffelnd und eingehend . In 1900 Jahren iſt nur ein Drittel 
der Menjchheit chriftianifiert. Eine ungeheure Arbeit ift mit Gottes Hilfe geleiftet worden, 
das zeigt das ungemein leſenswerte Werk von Gareis, eine noch weit größere Arbeit bleibt 
R übrig. Darum darf das Miſſionsintereſſe nicht erfalten. Es wieder neu zu erwärmen, ift 
das — Brachtwerk ein hervorragendes Mittel. 





(Evang. Gemeindeblatt München.) 


— Das iſt einmal ein Volßsbuch im beſten Sinne des Wortes, und es erſcheint zur 
rechten EAN Sowohl für die reifere Jugend, al3 für jeden Grivachjenen fünnen wir 
uns fein willkommeneres Bund für den Beihnadtstifh denfen. Es ift eine Erquickung, ſich 
an der Hand des Erzähler zu verfenfen in Die großen Taten Gottes auf dem Miffionzfelde, 
denn der Verfaſſer verſteht — zu erzählen und überall das Intereſſanteſte Hervorzuheben. 
Ein bejonderer Vorzug des Buches — die Hunderte von vorzüglichen Illuſtrationen, 
das Intereſſe ſofort in Anjpruch nehmen. ... Wir wünſchen ihm die Bit — 
AR iladelphia.) 


— „I begann in dem Buch erſt etwas zu blättern, die wirklich ſchönen Bilder zu be— 
ſehen und dann hier und da zu leſen — und las mich ſo feſt, daß es Mitternacht wurde, 
ehe ich mich losreißen konnte. Pas Ruch iſt fo ſeſſelnd und friſch geſchrieben, der ungeheure 
Be 5 geſchickt gruppiert und ausgewählt, daB es im diefer Beziehung unerreicht dajteht. 

7 ch bin feſt überzeugt — das Buch wird nicht nur „aufflärend" wirken, wie der Ver- 

Affe nn A meifterhaften Vorrede bemerft, fondern viele Gleichgiltige und Bedenkliche in 
Sachen der Heidenmiffion zu Freunden und Förderern machen.... Laß dir das Buch zu 
Weihnachten ſchenken oder ſchenke es deinen erwachſenen Kindern. Bei aller Billigkeit — 
koſtbares Geſchenk. (P. Künzel im Schleſ. Familien-Boten.) 








tümliches Prachtwerk mit mehr als 300 Illuſtrationen der 


Seiten Tert — Qweite durchgejehene und erweiterte Auflage 


dringe 
— e Darftellung ift friſch, lebendig und fefjelnd; die Sprache ift edel, fließend und 
 — Har und verſtändlich Eine große Anzahl von Abbildungen in tadellofer Heritellung. erhö 

den Wert de Buches nicht unmefentlich. Solch ein Buch ift gerade für unfere Zeit wi 
Der Preis ift ein erftaunlich niedriger: Hoffentlich wird das Werk weithin in unf 


—  Hfchen Chriftenvolfe willfommen geheißen werden. 











Seedckler, F.. Mufrierte Weltgef 
In Wort und Bild dem Volke dargeboten. Reid iluflriertes d 

ragendſten Meifter aller Zeiten umd Länder, darunter 56 ga 

Kunſtdruck-Beilagen, Karten u, — Groß-Oftau- Format, - 


bis 20, Tauſend.) In folidem Ganzleinen-Prachtband mit Gold- 
preſſung und Rotſchnitt nur U6.5.- — Ir. 6. 


Aus den vielen anerkennenden Beſprechungen kann ich nur einige zum Abdruck b N x 
Paſtor Spanuth ſchreibt in der „Katechetiſchen Zeitfhrift! 
Dieſe Weltgeſchichte iſt ein Volkss und Familienbuch, deſſen weiteſte Verb itung 


ud zu wünfchen ift. Der Verfaſſer jchreibt vom Kriftlichen Standpunkte aus. _ ne 
für jedermann 













erem' eb 






Senior D. Behrmann fchreibt im „Nachbar““ 1900 Ar. 47: Das umfangreiche (unge 


200 Seiten) mit. jorgfältig ausgewählten Bildern ausgejtattete Werk ift in entjchieden chriſt— 


— er lihem Sinne gehalten.- Es Bildef einen Hausſchatz, aus welchem man rende an Go: 
Walten in den Wegen der Bölker, Derfländnis für unfere Gegenwart holen Ran .. 


unſeres Wiffens einzig in feiner Art. 
gewaltigen Gejchichtzftoff in frifcher, 3 
Das lieſt man mit Genuß und gewinnt dabei eine gute Geſchichtskenntnis. Cine wert 
Beigabe find die vielen Bilder ..., fo daß dies Bud ein wirkliches Rrachtwerk ift, 


vortrefflich als Gabe, namentlih für Die ließe Jugend, eignet. 





Wir finden in diefem Buche eine Lektüre, die erhebend, beredelnd- 

. Herz eine? Menfchen wirft. Niht allein für junge Männer eignet 
fondern es verdienf den erften Flak mit einzunehmen unfer den Sans- and Familien 
noch Dazu, da auch der Anfchaffungspreis ein fabelhait billiger ift und e& ermöglicht, 
wenig Geld etwas wirklich Gutes und Gediegenes zu erhalten. k 


man endlich daran gedacht Hat, unferer Jugend und unferem Volke eine Weltgejchicht 
bieten, die nicht nur in deutſchem, ſondern auch chriftlichem Geiſte gehalten it. Die Sp 5 
iſt packend und in gutem Sinne volkstümlich, der Bilderſchmuck gut, und deshalb fann man 
hoffen, daß fich dies Buch bald einbürgern und recht vielen zu einer Quelle edeljter 
lehrung und Unterhaltung werde. — Ihr Effern, gebt _dasfelde vor allen Dingen e 
Kindern in die Sand! 


Käufer mit Sreuden die Türe auftun dürften. 













„Evang. Bolfhafter“ 1900 Ar. 47: Diefes wahrhaft großartig ansgeftattete Bud if 
Vom hriftlichen Standpunft aus behandelt es d 
ujanmenfaffender und echt volkstümlicher Spr 





Mitteilungen des „Chriſtlichen Bereins junger Männer“, Srankfurf 1900 % 
und begeijternd au 
ſich dasfelde als Geld 










„Sraunfhweigifhes Bolksblatt“ 1900 Ar. 46: Es iſt mit Freude 


„Hannoverſches Sonntagsblatt“ 1900 Ar. 46: Das it ein Werk, dent die — 
— —r — — —— = 


esesea Derlan von Carl Birfc in Konflanı, os ns os 


STELLE der Lrzühlungskunſt & 
| | von ernst Evers. 


Unfere neuere Literatur ift ja reich an guten hriftlichen Volksſchriften und eg fällt una 
oft ſchwer, bei Nenanichaffungen für unſere Hausbibliothek oder zu Geſchenkzwecken das Beite 
herauszufuchen. Die nachſtehend empfohlenen Erzählungen find aber Bücher von ganz befon: 
derem Werte, die man dor allen anderen geradezu al8 Perlen ıhriftlicher Erzählungskunft 
bezeichnen muß. Der Inhalt ift padend und aus dem Leben gegriffen, in herzanjprechendem 
Volkston gejchrieben. Der Erzähler veriteht es jo lebendig, das wirkliche Leben vorzuführen 
und die ergreifenden Geſchichten jo anſchaulich zu uns fprechen zu Yafjen. — Beſonders 
möchten wir noch darauf aufmerffam maden, daß diefem föftlihen Inhalt durch einen mit 
finnigem, mehrfarbigem Titelbild Tünftlerifh ansgeitatteten Einband ein würdiges Gewand 
gegeben worden ijt; dabei it der Preis ein jehr billiger. Die Evers'ſchen Erzählungen er- 

- freuen fich einer großen Beliebtheit, diejelben reihen ſich den Schriften von Fries, Frommel, 
Zunde würdig an und fünnen jedem empfohlen werden, der eine gefunde Unterhaltungs- 
Lektüre verlangt. 


Vom Berge der Sellakeiten. Erzählungen zu den Seligpreifungen bes Herrn. 
4. Auflage. Mit 16 feinen Schwarzdruck-Vollbildern. Eleg. geb. MR. 4.—. — Air. 5.—. 


Am Sinai. Erzählungen zu den heiligen zehn Geboten. 2, Auflage. 329 Seiten. 
Eleg. geb. ZUR. 3.— = At. 3.75. 


- Am Throne Gottes. Erzählungen zum heiligen Baterunfer. 3. Aufl. 339 ©, 
Eleg. geb. ZUR, 3. — Sir. 3:75. 


Gnadenauellen. Bier Erzählungen zu den beiden Hauptftüden von den bei- 
den Saframenten. 3. Auflage. 340 Seiten. Eleg. geb. Mk. 3.— = Sir. 3.75. 


Das £eben im Licht. Vier Erzählungen zu den drei Artikeln des chriſtl. 
Glaubens. 2. Auflage 336 Geiten. leg. geb. MR. 3.— = Sir. 3.75. 


Glockenklänge. Feſtgeſchichten. 2. Auflage. 336 Seiten. Eleg. geb. ME. 3.— = Ar. 3.75. 
Steinsmühlen. Erzählung. 3. Auflage. 168 Seiten. Eleg. geb. ME. 2.40 — Ar. 3.—. 
Rogate. Erzählung. 3. Auflage. 168 Seiten. Cleg. geb. Mk. 2.40 = Fr. 3.—. 


Blauveilchen und Sonnenblumen. Erzählung. 2. Auflage. 176 Seiten. Eleg. geb. 
i MR. 2.40 = At. 3:— 


Volksschriften. 10 verichiedene Bändchen, jedes 64 Seiten ſtark. Cleg. kartoniert mit 
Tarbendrud-Zitelbild und 2 Schwarzdrucbildern geziert. Preis pro Bändchen nur 
40 fg. = 50 6f., 100 Expl., auch gemifcht, ZUR. 30.— = Hr. 37.50. 
Die Titel der 10 verjchiedenen Bändchen find: 1. Aus großer Zeit. 2, Der Herr 
an Bord. 3. Ber Wilderer, 4. Die Großeltern. 5. Eheftand — Weheftand. 6. Im 
Walde. 7. Zu die nene Welt. 8. Hlein und Groß. 9. Mancherlei Meder. 10. Sorgen: 
kind und Segenstinder. 
Treffliche Erzählungen des befannten Schriftftellers, welche fich zum Verteilen in 
Vereinen und an Erivachjene ganz vorzüglich eignen, 








a d er3-Doitille Evangelienpredigfen für das ganze Kirchenjahr. 
u rn u 
ernſter und geivinnender Freundlichkeit; vor allem 


. ben Predigtbüchern. May Trommel war ein an Natur und 
‚wie jelten einer im Bekenntnis deutjcher Reformation ftand u 


. in dem das Chriftentum fo ſehr die 
Frommel der Fall war, Und dieſe Schönheit ift mit eige 





a ie 





34 es ea erlag von Carl Hirſch in. Konflang. ss 
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Schätze der Predigt-Siterafur. 





geweſ. Generalfuperintendent des Herzogtums Lüneburg und Ronfiftorialrat in Celle, IN 


D aus -]) oftille Epiftelpredigfen für das ganze Kirchenjahr. 
> Vierte Aufl) Groß-Oftav. — 602 Seiten. — Sn 

Halbfranzband gebunden nur uk. 6.50 = Ir. 8.—., — 

Herr Baſtor Joſepyhſon in Bremen jchreibt: Es iſt überaus dankenswert, daß der Herr 
Verleger dieſe Poſtille zu weſentlich billigerem Preiſe darbietet. Jede der Max Frommel— 
ſchen Predigten iſt ein abgerundetes Ganzes, ein Kleines Kunſtwerk. Tiefes Schriftverſtändnis, ERS 
reiche Herzensfenntnig, große Weitherzigteit bei aller Entjchiedenheit reichen fih in ihnen die 
Hand. Ihre Sprache trägt bald das Bepräge zarter Innigkeit, bald das marfiger Kraft. 
. Gelehrte wie Ungelehrte, die die Wahrheit ſuchen, oder ich ihres Beſitzes freuen wollen, ; 
tverden bei diejen Predigten, die geijtvoll und volkstümlich zugleich find, ihre Kechnung finden. — 


* 


1 * Er i 
ER ET DLSTEE TEL NEE 


FEN 
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| Sechste Aufl.) Groß-Oftav. — 670 Ceiten. — Ireis 
in eleg. Halbfranzband nur uk. 6.50 = Ir. 8. —, a 


Herr Senior D. Behrmann in Hamburg ſchreibt: Mar Frommelg Herzpoftille ift ein — 

Buch, das ſo wenig veralten kann, wie das Bedürfnis des Menſchenherzens ſich verwandeln 
und Die einzige Koft von Arznei fir dag Bedürfnis. durch ein anderes erjeßt werden kann. 

Sie bietet die Auslegung des göttlichen Wortes in allgemein verjtändlicher und jeffenmdeer 

Sprache, die Anwendung der Wahrheit und Gnade in Chrifto auf dag toirkliche Leben in SE 

it fie, wie ihr Name jagt, etwas für dag — — 

der ſeine Gemeinde hoheprieſterlich „auf dem Bruſtſchild 


7 


ee a 


















Herz, dargeboten von einem Manne, 
ſeines Herzens“ trug. 


— Predigten für das ganze Kirchenjahr nad freien 5. 
Pilger Poſtille. Texten. (Vierte Aufl) Groß:Oftad. — 656 Seiten. > 
— Preis in eleg. Halbfranzband nur RR. 6.50 — Ir. 8.—., — 
Herr Pfarrer Öhninger in Laufen fchreibt: Ein herrliches Buch, Hervorragend unter IE 


Gnade Hochbegabter Mann, der $ 
r fich felbft gefunden Hatte, treu ö 
nd klar und entfchieden, fieudig 
einem Manne und Schriftfteller, 
Geſtalt der Schönheit gewonnen hatte, al dies bei May 
ntümlicher Kraft und mit Sag 
gepaart, Dieſes Gepräge ift allen dieſen Predigten aufgedrückt; ſie ſind ſowohl kräftige — 
Hirtenſtimmen für die Gläubigen und wirkſam zur Seelſorge, als auch evangeliſtiſche Züge . 
eines Menſchenfiſchers, der es verſtand, gejchickt dag Neb auszumerfen, um auch Fernftehende. 
herbeizufoden. Ein Reichtum bon Lehre und Erfahrung findet fich in dieſer Predigtfammlung, ae 3 
aus der ſowohl Hirten und Herden mit Segen und Gewinn ſchöpfen können. Wir wünfgen 
dem Buche die weiteſte Verbreitung in deutſchen Landen. —— 


nach ſchwerem Ringen das Kleinod des Reichtums Chriſti fü 


und unverzagt in ſeinem Zeugnis war. Man begegnet felten 









; 2 | 2 onen es Derlag von Carl Birfeh in Ronffang. ss» — 


Schätze der Grbauungs-Siterafur. 
| Max Srommel, 
NR 3 geweſ. Generalfuperintendent des Herzogtums Lüneburg und Konfiftorialrat in Celle. 








Sebenserfahrungen. 


— Herr Pfarrer Dammaun in Eiſenach ſchreibt: „il Jahre ſind's her, ſeit Max Frommel 
einzog in die Perlenſtadt. Aber noch klingt feine Harfe auf Erden. Und wer laͤuſchte ihr 

- nicht gern, wenn fie zuweilen im tiefernften, dann in jauchzenden Tönen ung erzählt von 

dem Empfinden und Sein und Wirken eines reichen Lebens? Vorliegendes ift fein Funftoolles 
Ganze, jondern eine loſe Zufammenftellung von Betrachtungen, Schriftgedanten, Gedichten 
uind Bruchjtücen aus allerlei „Erlebtem“. Geiſtvoll und populär zugleich, fchön und kraftvoll, 
warm und pralktiſch iſt's, wie er vedet zu den Brüdern im Amt „auch Chriſten insgemein“. 


garalkterbilder zur Charatkerbildung. Ares zus lenes 
ER (6. Aufl.) Oktav— 
7 a —8 (ee anne 
ormat. — 216 Seiten. — Preis eleg. gebunden Mk. 4.— — Ir. 5.— 
ER Herr Sfarrer Lie. Hadorn jchreibt: Zu den gediegendften Erbauungsſchriften gehören 
unſtreitig die From mel'ſchen und zwar ſowohl diejenigen Emil Frommels, als auch die 
feines ihm im Tode vorangegangenen Bruders Mar, gew. Generalfuperintendenten deg 
0 Herzogtums Lüneburg und Konfiftorialvat in Celle, und e3 ift billig, daß man, ob der In: 
maſſe neuer Bücher, die Jahr für Jahr erjcheinen, die alten bewährten nicht vergißt. Darauf 
- Dürfen die Bücher von Mar Frommel wegen ihrer anerfannten Vorzüge, ihrer echt evange⸗ 
Uliſchen Nüchternheit und bibliſchen Wahrhaftigkeit vollen Anfpruch erheben .... „Bon dem 
En trefflichen Buche, das fich auch für die Jugend alg WeihnachtE- und Konfirmationzgejchent 
eignet, möchten wir fagen: ‚Nimm und Ties!“ 


* 


emil Srommel, 


gew. Oberhofprediger in Berlin. 


Aus en und Herd Erinnerungen. (6. Aufl.) Oft.-Forn. 204 ©. 
hl, Herr Pfarrer I. Ninck in Winlerthur fchreibt: „Emil Fromme ‚Aus Lenz und 
0 Herbjt ijt und bleibt eine der beften Paftoral-Theologien, die eg gibt; ein Buch, das jobald 
nicht veralten wird, denn es ift gejhöpft aus dem Jungbrunnen einer unvergleichlich friſchen, 
geiſtſprühenden Perſönlichkeit. In dieſen Kapiteln lebt alles; und ſchon in der Schreibweiſe 
it das Buch ein Vorbild, wie ein Prediger ſich ausdrucken ſoll. Frommel Yangt jeinen Leſern 
ans Herz und doch findet ein denkender Kopf feine Rechnung. Ex giebt fich felbft und dag 
ft ein Mann, an dem man etwas hat. Und wie dag Buch im Herbit des Lebens gejchrieben, 
von frifchem Lenzhauch durchweht ijt, fo wird eg den Alten und den sungen im geiftlichen 
Stande Die gleiche Freude bereiten, den gleichen Nuten bringen. 68 gehört zur Hauß- 
; bibliothek jedes deutjchen Predigere. | 


Pr Feſtflammen Gedanken and Bilder zu den hohen Jeſten der Kirche. 


m nn A2. Aufl.) Oft.-Form. 2166. Preis eleg. geb. ME. 4.20 — Fr. 5.25, 
ERBE, Herr Faflor Schneller in Köln fchreibt: „Es gibt Bücher, die unter aller 
Kritik find Aber es gibt au Bücher, die über aller Kritik flehen, und zu dieſen 
ER gehört diejeg Frommel'ſche Bud). 





G. Aufl) Oft.-Torm. 302 ©. Eleg. geb. m. Goldſchn. nur ME. 480 — Zr. 6.—. 


- 


® Bibliſche Altertimer, Sitten und Gebräuche der Bibel. Neue Kunde au dem Morgenlande. 





—— 


Hilfsmittel zu zur Anregung des gorschens Ins Gottes — rt 
= ‚ehrer- -Bib e] Die Bibel oder die game heilige Shi 
des Alten und Ueuen Geffoments. 7 vara 


In Dr. an. ‚Suthers Ueberfekung. 


Scheiftiwort erflärt durch Schriftiwort unter reicherer Verwertung u und 
mit Angabe der Überjegungs-Berichtigung des deutjchen Rebiſions-Ausſchuſſes. “ 


Zeitfaden für Bibelftennde und foldye, die gerne bibelfeft werden wollen. 


Enthält außerdem: Gefamtüberblid des Inhalts der heiligen Bücher und einige Hilfe 
mittel zur Anregung des Forjchens in Gottes Wort. Einleitung in die heiligen Schriften. 


Geſchichte des Sudentums. Gewichte und Maße der Bibel. Erklärung der biblifchen Namen. 
Geographie und Typographie. Konkordanz. Sach- und Wortregijter. Biblifche Geographie & 


mit bexbejjerten Karten. 
reife der —— — 


—— — 





Nr. 53. In Leinwand und Marmorſchnitt BE St. 11. 25. e 

- Ne. 54. Steifes Leder und Goldfehnitt. . . 2... LOME = Fr 1250. 
Nr. 55. Weicher, biegjamer Lederband und Goldſchnitt 12 M. = Fr 156 
Ar. 56. Sp wie Nr. 55, aber regiſtriert wie Notizbücher von A bis 3, : # 
fo daß man auf den erjten Griff jedes Buch auffchlagen fann 20 Mi. = Fr. 258 J 
MS Berr Paſtor D. Juncke ſchreibt unter anderem über die Lehrer-Bibel: — 

„Sie erſetzt dem Lehrer (auch den Sonntagsſchullehrern und Lehrerinnen) ſchier eine 5 
- Heine Bibliothef. Aber fie ift allen Bibellejern, denen es darum zu tun ift, Schrift duch 
- Schrift zu verſtehen und auf taufende von Fragen, die ihnen über dem Lefen aufjteigen, Ant 
wort zu empfangen, aufs wärmfte zu empfehlen. ... .. Selbitverftändlich ift der Drück Klein, 
dennoch ijt er ausgezeichnet Far und angenehm für das Auge. Das Papier ift dünn und. J 
doch feſt; die Auzftattung iſt vortrefflich. Ohne ein Prophet zu ſein, wage ich zu weis⸗ # 
jagen, daß dieſes Werk unter allen gebildeten und lernbegierigen Bibellefern eine große Zu: 
funft hat. Gott von Himmel wolle e8 jegnen!” J— 
SDie Lehrer⸗-Bibel empfehlen ferner aufs — die Herren Konſiſtorialrat € 

Dalfon, Vaftor 9. Keller und Paftor Dammann und fteht über deren Empfehlungen 
auf Berlangen per Karte ein Profpekt grafis und franko zur Perfügung. —J— 

2 
Tex! Billigfte ßibl. Konkordanz und Spruch-Begifter in Taſchen-Formak! Meul — 


Wichtig Für jeden Bibelleſer, beſonders auch Prediger, Sonntagsſchullehrer ꝛc. 





Biblifhe Konkordanz. Spruch ·Regiſter 
Verzeichnis und Erklärung Big: | Über Km — — Teſtament 
ca prüche en altend — 

liſcher Namen. ih > 

Ein Hilfsbüchlein für VBibellefer. einbefonderes Spruihregißerüberbie Ayakryphen = 

— (ca. 3000 Sprüche enthaltendd. 
Preis in handlichem Tafchenformat gebunden Preis in gan Sem * — b. 





* 


REIT nur 1 ME. = Fr. 1.25. RE ME” nur 1 ME. = Fr. 1.25 
DES” Dieje beiden Bücher Bibl. Konkordanz 7— Spruchregiſter) find and 4 


2 


zufammengebunden unter dem Titel: „„Suchet in der Schrift‘ in ſchönem ſiarken Ginband, — 
zum Preiſe von nur 2 Mark = Fr. 2.50 zu haben. E 


5% 


Die obigen Hiljsbücher find einzig in ihrer Art und zum tiefern Studium der Heiligen 
Schrift ein vorzügliches Hilfsmittel, Daher für Prediger und Lehrer, namentlich auch One 4 
ſchullehrer, unentbehrlich. es 
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